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VORWORT. 


Weim  ich  dem  vorliegenden  Werke  einige  Worte 
vorausschicke,  so  geschieht  es  nicht,  um  den  Plan  des- 
selben oder  sein  Verhältniss  zu  ähnlichen  Werken  aus 
einander  zu  setzen  —  in  dieser  Hinsicht  muss  es  fiir  sich 
selbst  sprechen  —  sondern  nur  um  dem  Leser  die  sclxildige 
Mittheilung*  zu  machen,  dass  das  siebente  Kapitel  sowie  die 
beiden  Anhange  bereits  im  Shakespeare- Jahrbuche  (Band  X, 
V,  IV)  erschienen  sind,  und  um  mein  Bedauern  darüber 
auszusprechen,  dass  es  mir  nicht  mehr  möglich  gewesen  ist 
Professor  Ward's  History  of  English  Dramattc  Poetry  (Lon- 
don, 1875),  Mr  Fleay's  Sh:ikespeare- Manuel  (London,  1876) 
und  den  dritten  Band  von  Freih.  von  Friesen's  Shakspcre- 
Studien  (Wien,  1876)  zu  benutzen.  Der  Hoffnung,  dass 
meinem  Buche  daraus  kein  wesentlicher  Nachtheil  er> 
wachsen  sein  möge,  möchte  ich  mich  um  so  lieber  hin- 
geben, als  ohnehin  bei  einer,  sich  über  Jahre  erstreckenden 
Verarbeitung  eines  so  weitschichtigen  und  grossentheils 
schwer  zugänglichen  Materiab  Irrthümer  und  Versehen 
unausbleiblich  sind,  wegen  deren  ich  die  wohlwollende 
Nachsicht  des  Lesers  in  Anspruch  nehmen  muss. 

Halle,  4.  Juli  1876. 

K.  E. 
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VERBESSERUNGEN  UND  NACHTRÄGE. 


Zu  S.  30,  Amnkg.  2.  Die  in  Rede  siehende  Urkunde  ist  jedenfalls 
diesdbe ,  die  in  Halliwell'i  L.  olSh.  36  fg.  veröffentlicht  bt. 

Zu  S.  33,  Anmkg.  2.  Auch  Dyce,  Works  of  Shakespeare  (3'  F.d.) 
I,  92  hält  CS  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  der  Dichter  und  der  'traineJ 
soidirr'  identisch  waren.    Möglich  ist  es  auch»  dass  der  Dichter  1614  als 

Mitglici!  der  Jury  zw  Rowinfiton  thätip  war. 

Zu  S.  42,  Anmkg.  2.  Mach  Malone's  Shakspcare  by  Boswell  (182 1) 
n,  100,  wo  ein  Vetzeichniss  der  Stratforder  Lehrer  mitgetheilt  wird,  wurde 
Jcnkins  im  J.  1577  (wenn  nicht  (ir&her)  an  der  Grammar  School  angestellt. 

Zu  S.  57»  Anmkg.  Diese  Angaben  über  Richard  Beaucbamp's  ans- 
schweifenden  Haushalt  finden  sich  anch  in  The  Diary  of  the  Rcv.  John  Ward 
ed.  Sevem  139  fg. 

Zu  S.  120.  Das  Spolttjcdicht  *A  parliamente  mfinö,  r  &c.'  ist  /.u  sieben 
Strophen  au.sgespunnen  worden,  die  in  W.  Harvey's  Au->i;ahc  von  Shakespeare's 
Werken  (Lond.  1825)  und  daraus  in  The  Diary  of  ihe  Rev.  John  Ward  ed. 
Sevem  47  fg.  abgedruckt  sind.    An  Echtlieit  ist  natürlich  nicht  zu  ik-nkcn. 

Zu  S.  131.  Kleay  (Shakespeare  Manual  297)  ist  gleichfalls  überzeugt, 
dass  Shakespeare  bereits  im  J.  1583  Stratford  verliess,  nnd  macht  darauf 
anfmcrksam ,  dass  er  in  diesem  Jahre  mündig  wurde. 

Zu  S.  135,  Anmkg.  1.    Statt  Spencer's  lies  Spenser's. 

Zu  S.  176.  Ueber  B.  Jonson's  Verhältniss  zu  Shakespeare  vergl.  Graf 
Baudissin,  Ben  Jonson  und  seine  Schule  I,  IX  fg.  und  I,  438  fg.  Graf  Bau* 
dissin  spricht  sich  klar  und  entschieden  über  die  'hartnäckige,  mit  grosser 
Bitterkeit  nnd  Persönlichkeit  gefohrte  Fehde*  aas,  die  B.  Jonson  'gegen 

Sh.ik<  ^peare  bis  an  dessen  Tod  fortsetzte,  worüber  he^uiuln  >  ik  r  l'oetasler 
und  der  161 6  geschriebene  Prolog  zu  Every  Man  in  his  Humour  die  unwider* 
Icgiichsten  Beweise  liefern.'  Dass  dieser  Prol<^  im  Jahre  1616  geschrieben 
wurde,  ist  allerdings  sehr  glaublich,  aber  nicht  erwiesen  nnd  nicht  erwebbar. 
VergL  S.  186  und  Shakespeare -Jahrbuch  VII,  31. 

Zu  S.  181t  Anmkg.  1.  Wegen  des  Schauspielers  Gabriel  vergl.  S.  310 
iin.i  1  }ie  First  ^etchct  of  the  Sccond  aad  Third  Part«  of  K.  Henry  VI  ed. 

HaUiwell  p.  XV. 

Zu  S.  196.  Die  Taxe  für  die  Postpferde  lernen  wir  ans  The  Diary  of 
the  Rev.  John  Ward  cd.  Sevem  297  kennen.  '  Jlee  that  rid*s  p0St,  heisst 
es  dort,  pays  3^  a-miU  for  his  post-horsc,  and  4'*-  a  stagt  to  ihe  pottboy 
for  e<mdueHHg?  Allerdings  gehSrt 'diese  Angabe  schon  einer  etwas  späteren 

Zeit  xw ,  und  auch  der  htgleitende  Postillion  scheint  auffalllK-  War  er  },'leieh 
dem  Reisenden  beritten ,  so  waren  jedesmal  zwei  Pferde  nüthig ,  lief  er  aber 
nebenher,  so  war  er  ein  sehr  nnbeqnemes  Hindemiss  fBr  den  Reiter.  — 
Was  die  ausnahmsweise  in  zwei  Tagen  vollbrachte  Reise  von  London  nach 
Warwickshire  anlangt,  so  muss  allerdings  bemerkt  werden,  dass  Stratfurd 
nicht  ansdrüeklich  als  ihr  Endpunkt  beieichnet  ist. 

Zu  S.  199.  We^en  ilcr  TTeberlieferunR ,  dass  Sir  William  Davenant 
Shakespeare's  Sohn  gewesen  sei,  vergl.  Inglcby,  Sbakespeare's  Centurie  of 
Prayse  320  fg. 

Zu  S.  200  fg.  Tngh  by,  Shakespeare'»  Centurie  of  Prayse  79  citirt  su 
dieser  ErslUnng  folgende  Stelle  aus  der  Idicrocosmographie  (1628)  21  (A 
Player):  The  maiHng  mmen  Spectators  are  aver-earts  in  Unoe  wük  htm. 
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!/;;</  Ladies  send  for  hiin  /<  nct  in  thrir  L'luivtb<rs .  Danach  slürnU  das 
angebliche  Vorkommniss  keineswe{{S  vereinzelt  üa,  und  Ingicby  lügt  daher 
hinsn:  Tke  *gam«'  referred  to  by  Manningkam  miKD  har*  he<n  nothiHg 

warst  than  a  p!ijy-  sren,-. 

Zu  S.  201.    Z.  6  V.  u.  lies:  in  seinem  34.  Lebensjahre. 

Zu  S.  215.  Wegen  des  -Prozesses  vor  dem  Kaiuleigericht  im  J.  [612 
s.  Dyce,  The  Wmits  of  Wm  Shakespeare  (3'  Ed.)  I,  104. 

Zu  S.  22(Xi  VerKl.  <Ien  Aufsatz  ' Shakespcare's  Arms'  in  Fleay's 
Sliakcspenre  Manual  311  fg.  Fleay  fulirl  scharfsinnig;  aus,  dass  (Las  Wappen 
/II  tlen  M)};.  'arnit's  parlantcs'  ^jchürl;  du  Speer  bildet  d.as  Wappenzeichen» 
wahrend  das  Schütteln  von  dem  Falken  darfesiellt  wird,  'shakinir  f/s  w/m^'j 
prefious  to  flying*  Indirect  liegt  mitbin  auch  in  dem  Wappen  ein  Argu- 
ment für  die  Schfeihm^  '^akespcu«'  —  nicht  Shakqiearel 

Zu  S.  224,  Anmkg.  2.  Verpl.  hierüber  Dramalic  Table  Talk  fl^nnd. 
1825)  II,  156  fg.  und  llalliwell,  The  Firnt  Sketches  of  ihe  Sccond  and  Third 
Parts  of  K.  Henry  VI  p.  XXVH  fg. 

Zu  S.  229,  Anmkg.    Lies:  E»  ist  die  Stelle  gemeint  IV,  3. 

Zu  S.  268.  Ucber  die  Einrichtung  des  sog.  Balkons  herrscht  einige 
Unklarheit;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  befand  sich  unter  dem  Gerüst,  also 
in  gleicher  Höhe  mit  der  grossen  Bühne,  eine  kleinere,  die  z.  B.  zur  Dar^iclhmR 
der  Ermordung  Gonxago's  im  Hamlet  tUenle.  Auf  dem  Kupferstich  in  Graf 
Baudissin's  Ben  Jonson  und  seine  Schale  Bd.  1,  an  welchen  sich  die  Schil- 
derung von  Delius  (Uebcr  das  englische  Theaterwesen  zu  Shakspcrc's  Zeit  9) 
eng  anschliesst,  iüt  über  dem  Balkon  das  Orchester  angebracht ,  was  mit 
andern  Angaben  nicht  in  Einklang  steht.  Ueberhanpt  leidet  wol  diese  An» 
sieht  der  Shakcspcarc'schcn  Büline  cinigermasscn  an  Verschönerung,  vnt 
schon  der  von  dem  eleganten  Dache  herabhängende  Kronleuchter  beweist. 
Anch  eine  geometrische  Ansicht ,  Durchschnitt  und  Grundriss  des  Fortuna- 
Theaters  sind  dem  Baudissin'schen  Werke  beigegeben,  wobei  die  Haupt- 
dmicnsioncn  nach  dem  schriftlichen  Kontrakt  entworfen  sind,  welchen  AUcyn 
mit  dem  Baumeister  abschlosa.   Vetgl.  S.  248,  Anmkg.  3. 

Zu  S.  316.  Z.  6  Ii  s:  !ass  Gedanke  (mind)  nnd  Hand  bei  ihm  Schritt 
hielten,  und  er  nichts  ausstrich. 

Zn  S.  323,  Anmkg.  Die  angekfindigte  Bibliographie  der  Qnartos  nnd 
Folios  von  Justin  Winsor  ist  noch  nicht  erschienen. 

Zu  S.  370.  Z.  II  lies:  Lovell  Reeve  st  Lovell,  Keeve. 
.  Zu  S.  449.  Shakespeare's  Wortschatz  ist  lexikalisch  behandelt  von 
Delins  (Shakspere-Lezioon,  Bonn  1852)  und  von  AI.  Schmidt  (Shakespeare» 
Lexicon,  Berlin  1874  —  5,  2  Bde.).  Als  ergänzende  lliilfsmiltel  gehören  hier- 
her Mrs  Cowden  Clarke's  Complete  Concordancc  to  Shaksperc,  Mrs  H.  H. 
Famess'  Concordancc  to  Shakespeare's  *Poems  und  E.  A.  Abbott's  Shake« 
spearian  Granuii  ir  (New  Kd.). 

Zu  S.  456.  In  der  Beschreibung  des  Paradieses  (Paradise  Lost  IV, 
137  fgg.)  veimengt  Milton  sogar  die  BSame  verschiedener  Klimata  nnd  ver- 
sieht die  Palmen  mit  Zweigen: 

and  over  •  head  up  grew 
Jnsuptrable  highth  of  loftiesi  shade, 
Cedar ,  and  pint,  and  fir,  and  kranching  p«Um, 
A  silvan  scene.  * 
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I. 

HEIMAT  UND  KINDHEIT. 


Gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  fasste  Steevens 
den  wesentlichen  Inhalt  einer  Biographie  Shakespeare's  in 
folgenden  Worten  zusammen:  'All  that  is  known  tvith 
any  degrcc  of  certaitity  conccrning  Shakespeare,  is  —  that 
he  was  l/orn  at  Stratjord- npoii  -  Avoti  —  viarried  and  had 
children  therc  —  ivent  to  London ,  ivhere  he  counnenced 
actor,  and  tvrote  foctns  and  plays  —  reftirncd  to  Strafford, 
made  his  will,  di'ed,  and  7vas  bnried''^  In  Deutschland 
ging  während  der  ersten  Hälfte  des  i8.  Jahrhunderts  die 
Kenntniss  von  Shakespeare's  Leben  thatsächlich  nicht  über 
diese  Daten  hinaus,  wie  die  naive  Notiz  in  Mencken's 
Compendiosem  Gelehrten-LexicoiL  (1715)  beweist:  'Shake- 
speare (WUh.),  ein  englischer  Dramaticus,  geboren  zu  Strat- 
ibrd X564»  ward  schlecht  auferzogen  und  verstund  kein 
Latein,  jedoch  brachte  er  es  in  der  Poesie  sehr  hoch.  Er 
hatte  ein  schertzhafites  Gemüthe»  kunte  aber  doch  auch  sehr 
emsthafit  seyn»  und  eKcellirte  in  Tragödien.  £r  hatte  viel 
sinnreiche  und  subtile  Streitigkeiten  mit  Ben  Johnson,  wie- 
wohl keiner  von  Beyden  viel  damit  gewann.  Er  starb  zu 
Stratford  1616,  23.  April  im  53.  Jahre.  Seine  Schau-  und 
Trauer -Spiele,  deren  er  sehr  viel  geschrieben,  sind  in  6  Thei- 
len  1709  [gemeint  ist  Rowe's  Ausgabe  in  7  Bden]  zu  London 
zusammen  gedruckt  und  werden  sehr  hoch  gehalten.''  Ist 


1)  Anmerkung  zu  Sonett  03. 

2)  In  der  ersten  Auflage  von  Ludolf!  BcnthcMn's  Engelläiidisclicr  Kirch- 
vnd  Schulen  -  Staat  (Lüneburg  1694)  wird  noch  nicht  einmal  Shakespeare's 
Manie  getuumt.   Ent  in  der  spStern  Auflage  diesea  Wellies  von  1732  ist 
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dies  auch  nicht  gelehrt ,  so  ist  es  doch  compendiös,  so  com- 
pendiüs,  dass  es  heutig'en  Tags  für  das  dürftigste  Conver- 
sations  -  Lexikon  nicht  ausreichen  würde.  In  der  That  befand 
sich  aber  noch  vor  hundert  Jahren  ein  etwaiger  Lebens- 
beschreiber  Shakespeare's  in  ähnlicher  Lage  vne  jener  Kan- 
didat, welchem  Friedrich  der  Grosse  ein  unbeschriebenes 
Blatt  als  Text  hatte  auf  die  Kanzel  legen  lassen.  Zwar  war 
Shakespeare's  Leben  nichts  weniger  als  ein  unbeschriebenes 
Blatt,  allein  die  Schrift  ist  zum  grossten  Theile  für  uns 
erloschen,  und  alle  philologischen  und  kritischen  Reagentien 
sind  bis  jetzt  nur  im  Stande  gewesen,  eine  Anzahl  meist 
unbedeutender,  ja  kleinlicher  Thatsachen  und  abgerissener 
Bruchstücke  wieder  sichtbar  zu  machen,  welche  schwer  in 
Zusammenhang  zu  bringen  sind  und  aus  denen  nur  mit 
unausgesetzter  Hülfe  von  Combinationen  und  Conjecturen 
ein  Gebäude  aufgeführt  werden  kann.  Wie  Lord  Bacon 
einmal  bemerkt,  dass  man  grosse  Gegenstände  durch  enge 
Spalten  sehen  könne,  SO  werden  uns  hier  durch  kleine  Oeff- 
nungen  Bhcke  auf  grosse  Abschnitte  und  wichtige  Factoren 
in  des  Dichters  Leben  eröffnet,  und  Knight  hat  ganz  Recht, 
wenn  er  seinem  Leben  Shakespeare's  das  Motto  voransetzt, 
dass  jede  Lebensbeschreibung  des  Dicliters  bis  auf  einen 
gewissen  Cirad  auf  Conjectur  beruhen  müsse.  I-Veilich  deckt 
gerade  bei  ihm  selb.st  diese  unbestreitbare  l'lagge  manche 
zweifelhafte  Waare.  Goethe's  Ausspruch ,  dass  alles  unzu- 
länglich sei,  was  über  Shakespeare  gesagt  wird,  gilt  eben 
nicht  bloss  auf  dem  ästhetischen ,  sondern  ebensowohl  auf 
dem  hermeneutischen  und  biographischen  Gebiete. 


folgender  Artikel  hinzugefügt:  *§.  151.  William  Shakspcar  kam  zu  Strad- 
forJ  in  Warwicksliirc  auf  die  Weh.  Sciiu-  <iclchrllieil  war  >ehr  schlecht; 
und  daher  verwundene  man  sich  um  dcsiumchr,  dass  er  ein  lürtrcllichcr  l'oeta 
war.  Er  hatte  einen  sinnrciclien  Kopf,  voller  Scherte,  und  war  in  Tragödien 
and  Comödien  so  glücklich,  dass  er  auch  einen  Heraclitum  zum  Lachen  und 
einen  Democritum  zum  Weinen  bewegen  konnte.*  S.  Kschenburg,  Ucber 
Shakespeare  (Zürich,  1787)  407  f<^.  -  \'<  r^'l.  Stahr,  Shakespeare  in  Deutsch- 
land in  Prutz'  Lilerarhistorischcm  lasclitnbuch ,  1843,  i — 89.  Koberstcin, 
Shakcspeare's  aUmiUiches  Bekaantweiden  in  Deutschland ,  in  seinen  Ver> 
mischten  Anfsitsea  (Leipsig  185^  163—221. 
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Wenn  wir  uns  nach  den  Ursachen  umsehen,  welche 
dieses  auf  Shakespeare's  Leben  ruhende  Dunkel  herbeige- 
führt haben,  «o  ist  es  zunächst  nicht  richtig  zu  sagen,  dass 
iho  seine  Zeitgenossen  nicht  genügend  gewürdigt  hatten» 
oder  es  ihnen  gar,  wie  Hermann  Kurz  gethan  hat,^  zur 
unauslöschlichen  Schande  anzurechnen,  dass  sie  uns  keine 
ausluhiliche  Kunde  von  ihm  überfiefert  haben.  Abgesehn 
von  seiner  bewegten  Jugendzeit ,  war  Shakespeare's  Leben, 
wie  das  fast  aller  Dichter  sicherlich  reicher  an  innem  als 
an  äussern  Erlebnissen,  so  dass  er  in  dieser  Hinsicht  die 
Neugier  und  Theilnalmie  der  Mitlebenden  wenig  in  Anspruch 
nahm.  Zudem  war  die  biographische^Iiteratur,  die  Literatur 
der  Lebensbilder,  Denkwürdigkeiten  u.  s.  w.  noch  nicht  im 
Schwange;  die  Zeit  der  Boswells,  welche  über  das  häusliche 
Leben,  so  zu  sti^ort  über  die  Schlafrocks  -  Existenz  grosser 
Schriftsteller  Buch  fiihrt,  war  noch  nicht  gekommen.  Alle 
Bestrebungen  waren  weit  mehr  darauf  gerichtet  auf  dem 
politischen,  kriegerischen,  seemännischen  oder  dem  litera- 
rischen Felde  eine  eigene  Thätii>^keit  zu  entwickeln,  als  die 
Thätigkeit  Anderer  zu  beschreiben  und  zu  berichten .  am 
wenigsten  die  der  Schriftsteller,  die  sich  noch  nicht  zu  einem 
eigenen,  noch  dazu  so  bedeutsamen  Stande  emporgesch\\'un- 
gen  hatten  wie  lieutzutage.  Was  wissen  \\'ir  denn  von  den 
Lebensumständen  Spenser's,  Marlowe's,  Chapman's,  Ben  Jon- 
son's,  Beaumont's  und  Fletcher's  u.  A.?  So  gut  wie  nichts 
und  auch  von  Milton  würden  wir  nichts  wissen,  wenn  er  sich 
nicht  am  pohtischen  Leben  betheiligt  hätte.  Nichtsdesto- 
weniger möchte  sich  mehr  biographisches  Material  über 
Shakespeare  erhalten  haben,  wenn  nicht  politische  und 
Natur- Ereignisse  sich  zur  Vernichtung  desselben  verbunden 
hätten.  Der  Bürgerkrieg,  der  Puritanismus  und  eine  merk- 
würdige Reihe  von  Feuersbrunsten  sind  es,  welche  die  von 
vornherein  wemg  umfängliche  Kunde  von  Shakespeare  ver- 
tilgt haben.  S^on  wenige  Jahre  nach  Shakespeare's  Tode 
und  zwei  Jahre  nach  dem  Erscheinen  seiner  Werke  nahmen 
mit  Karl's  I  Thronbesteigung  die  politischen  Angelegen- 


1}  Shakespeare» Jahrbuch  VI,  343. 

I* 


Digitized  by  Google 


heitcn  des  Landes  eine  so  ernste  und  drohende  Gestalt  an, 
dass  sie  alles  ande^re  in  den  Mintcrj^rund  dränjrten ,  zumal 
das  Theater,  g'egen  welches  Ix-kanntlich  der  Fanatismus  der 
Puritaner  in  erster  Reihe  gerichtet  war.  Sinn  und  I  heil- 
nahme  für  die  Literatur,  insbesondere  für  die  dramatische 
Poesie,  (He  noch  eben  auf  einer  so  beispiellosen  Höhe 
gestanden  und  alle  Schichten  der  Nation  durchdrungen  hatte, 
erloschen  oder  wurden  vielmelir  gewaltsam  erstickt,  und  der 
Umschwung  vollzog  sich  mit  einer  erstaunlichen  Schnellig- 
keit und  alles  vor  sich  niederwerfenden  Gewalt.  Es  shid 
Anzeichen  und  Einzelheiten  gfenug  bekannt,  welche  diese 
Thatsache  auch  in  ihren  Bezügen  auf  Shakespeare  deutlich 
erkennen  lassen.  Man  vergleiche  nur  die  in  Ingleby's 
Centurie  of  Prayse  verzeichneten»  begeisterten  und  sach- 
kundigen Stinunen  von  Shakespeare's  Zeitgenossen  mit  den 
über  alle  Begriffe  dürftigen,  kenntniss-  und  urtheilslosen 
Notizen  aus  dem  letzten  Viertel  des  17.  Jahrhunderts  von 
Aubrey,  Fulman-Davies,  Dowdall  und  John  Ward,  von 
denen  der  letztere  sogar  die  Gelegenheit  benutzt,  um  sich 
einen  Knoten  ins  Taschentuch  zu  machen :  Remctnbcr  to  peruse 
Shakespeares  plays,  and  bc  versed  tu  thcnty  that  I  may  not 
be  ignorant  in  them.  Welch  ein  Verfall !  Diese  Vergessen- 
heit, in  welche  Shakespeare  versank,  dieser  gänzliche  Mangel 
an  Verständniss  und  Theilnahme  für  ihn,  ist  nur  dadurch  zu 
erklären,  dass  die  politische  Umwälzung  zugleich  eine  kultur- 
geschichtliche war,  eine  Umwälzung  in  den  sittlichen,  litera- 
rischen und  ästhetischen  Anschauungen  und  Neigungen  der 
Nation.  Dass  Shakespeare  vSchauspieler  gewesen  war,  diente 
ihm  bei  dem  obenauf  gekommenen  Theile  der  Nation  nichts 
weniger  als  zur  Empfehlung.  Dauerte  auch  die  völlige 
Unterdrückung  des  Theaters  während  der  Republik  nur 
wenige  Jahre,*  so  lässt  doch  die  gänzlich  veränderte  und 
verwälschte  Gestalt,  in  welcher  das  Drama  mit  den  Stuarts 
aus  der  Verbannung  zurückkehrte  oder  sie  bei  ihrer  Rück- 
kehr empfing,  keinen  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  die 


I)  ShaiteqMare  •Jahrbuch  IV,  138. 
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vorgegangene  Wandlung  das  Mark  der  dramatischen  Poede 
und  Kunst  ergriffen  hatte. 

Zu  diesen  kulturhistorischen  Ursachen  traten  wie  envähnt 
die  elementaren  hinzu,  jene  Feuersbrünste,  wekihe  durch  ein 
höchst  merkwürdiges  Zusammentreffen  alle  diejenigen  Stätten 
zerstörten ,  an  denen  sich  ein  Nachlass  Shakespeare's  oder 
eine  Kunde  von  ihm  vorfinden  konnte.  Zuerst  brannte  1613 
bei  der  Aufführung  von  Shakespeare's  Heinrich  Vm  das 
(xlobus -  l'heater  ab,  wobei  allem  Vermutlien  nach  Hand- 
schriflen  des  Dichters  oder  andere  handschriftliche  Auf- 
zeichnunv,'"en  über  die  Geschichte,  die  Verwaltung  und  den 
Bestand  dieses  Theaters  zu  Grunde  gingen.  Im  folgenden 
Sommer  verwüstete  eine  zweite  Feuersbrunst  einen  beträcht- 
lichen Theil  des  oft  heimgesuciUen  Stratford;  verschonte 
sie  glücklicher  Weise  auch  des  Dichters  eigenes  Wohnhaus 
(New  Place),  so  lässt  sich  doch  annehmen,  dass  in  den  nie- 
dergebrannten 54  Häusern  und  bei  der  allgemeinen  Ver- 
whmmg  manches  Andenken  und  manches  wichtige  Papier, 
das  sich  auf  seine  Familie  bezog,  dem  Untergange  anheim- 
fiel. Einige  Jahre  später  (1623?)  brach  ein  Feuer  in  Ben 
Jonson's  Hause  aus ,  welches  vorzugsweise  seine  Bücher  und 
Papiere  vernichtete;  dass  sich  darunter  Briefe  von  Shake- 
speare und  Einzelausgaben  setner  Werke  be&nden,  wird 
nicht  zu  bezweifeln  sein,  wenngleich  Jenson  diesen  Umstand 
in  seinem  bezüglichen  Klaggedichte  unerwähnt  ISsst.^ 
Zweifelsohne  endlich  hat  auch  der  grosse  Brand  von  London 
im  J.'i666  dazu  beigetragen  die  ohnehin  schon  dürftigen 
Ueberreste  von  Shakespeare's  Leben  und  Schaffen  noch  mehr 
zu  verringern;  es  ist  bekannt,  dass  ein  grosser  Theil  der 
kurz  zuvor  erschienenen  dritten  Folioausgabe  dabei  zum 
Opfer  gefiülra  sein  soll,  so  dass  dieselbe  gegenwärtig  sich 
fast  grosserer  Seltenheit  rühmen  kann  als  selbst  die  erste. 

Aber  noch  ein  paar  Umstände  anderer  Art  dürfen  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden.    Zunächst  hat  Shakespeare 


1)  An  Execration  upon  Vulcan.  S.  The  Works  of  B.  Jonson  ed.  Wm 
Gifibrd  (Moxon,  1846)  707  fg.  Vcrgl.  ebenda  41.  B.  Jonson's  ConvenatiOIU 
with  Wm  Dnuomond  ed.  D.  Laing  6,  Note. 
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selbst  nicht  das  Geringste  ]crethan,  um  eine  Kunde  von  sei- 
nem Leben  auf  die  Nachwelt  zu  bring-en;  abgesehen  von 
seinen  beiden  erzählenden  Dichtung^en  hat  er  sich  nicht  ein- 
mal um  den  Druck  (»der  die  Erhaltung  seiner  Werke  beküm- 
mert ,  die  man  möchte  sagen  fast  gegen  seinen  Willen  auf 
uns  gekommen  sind.  Nie  war  ein  grosser  Dichter  gleich- 
gültiger gegen  den  Nachruhm  als  er.  Aber  auch  seine 
Familie  hat  nichts  für  sein  Andenken  gethan,  ausser  dass 
sie  ihm  das  allerdings  stattliche  Denkmal  in  der  Strattorder 
Kirche  errichtet  hat.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt 
weniger  in  ihrem  Mangel  an  Aclilung  und  Uebe  für  den 
Verstorbenen,  als  darin,  dass  Shakespeare  keinen  Erben 
.  seines  Namens  hinterliess,  der  nach  seinem  Tode  der  Mittel- 
ponkt  der  Familie  hStte  werden  können  und  f&r  den  es  eine 
Pflicht  und  ein  Stolz  gewesen  wäre,  die  Erinnerung'  an  den 
Gründer  derselben  zu  pflegen.  Die  Töchter  folgten  fremden 
Männern  und  &nden  natuig'emass  den  Schwerpunkt  ihres 
Lebens  ausserhalb  des  elterlichen  Hauses.  Einer  Ueber- 
lieferung  zufolge  soll  zwar  Shakespeare's  Enkelin  Lady 
Bamard  eine  Menge  Papiere  mit  in  die  Heimat  ihres  zwei- 
ten Gatten  genommen  haben,  allein  selbst  die  Wähiheit 
dieser  Sage  angenommen,  kann  es  uns  nicht  in  Erstaunen 
setzen,  dass  sich  dieselben  dort  allmählich  verzettelt  haben. 
Aller  Wahrscheinlidikeit  nach  hingen  auch  die  Hinterlas- 
senen  des  Dichters  —  vermuthlich  sogar  schon  bei  seinem 
Leben  —  einer  kirchlichen  Richtung  an,  welche  sie  die 
Lebensthätigkeit  und  den  literarischen  Nachlass  des  Gatten 
und  Vaters  mit  wenig  sympathischen  und  unfrohen  Augen 
betrachten  liess.  In  einem  spätem  Abschnitt  dieser  Dar- 
Stellung  wird  hiervon  ausführlicher  die  Rede  sein. 

Trotz  alledem  wissen  wir  heute  ungleich  mehr  über 
Shakespeare's  Leben  als  sein  erster  Herau.sgeber  und  Bio- 
graph Nicholas  Rowe,  dessen  Ausgabe  des  Dichters  (i  709  — 10) 
gewisscrmassen  die  Schleuse  aufgezogen  hat  für  eine  Flut 
von  Ausgaben,  deren  Knde  nicht  abzusehen  ist.  Rowe 
stützte  sich  bei  seinem  biographischen  Bericht  vornämlich 
auf  die  Angaben  von  Betterton,  Davenant  undAubrey.  Better- 
ton, der  ausgezeichnete  Schauspieler,  ging  nämlich  nach 
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Warwickshire  lediglicii  /u  dein  Zwecke,  um  Nachrichten  über 
Shakespeare  zu  sammehi;'  über  di<^  Ausbcuti\  die  er  heim- 
brachte, sind  wir  leider  nur  unvollständig''  unterrichtet.  Die 
mündlichen  Berichte  Davenant's,  der  sich  mit  Stolz  für  einen 
unächten  Sohn  Shakespeare's  g-ehalten  haben  soll,  sind 
kritiklos  und  wenig  zuverlässig.  John  Aubrey,  1626 — 1697, 
ein  fleissiger,  aber  sehr  unkritischer  Antiquar,  ist  am  bekann- 
testeif durch  seine  'Minutes  of  Lives',  welche  er  1680  hand- 
schriftlich an  Anthony  Wood  schickte,  damit  dieser  in  sei- 
nem Werke  Athenae  Oxonienses  davon  Gebrauch  machen 
sollte;  in  diesen  Minutes  findet  sich  auch  eine  oft  citirte 
Stelle  über  Shakespeare.'  Rowe  muss  aber  auch  bessere 
Gewährsmänner  oder  Quellen  gehabt  haben,  denn  in  allem 
Wesentlichen  hat  seine  Biographie  Bestätigung  gefunden. 
Seitdem  haben  während  eines  Zeitraums  von  anderthalb 
Jahrhunderten  die  Untersuchungen  über  Shakespeare's  Leben 
nicht  geruht»  und  manches  Räthsel  ist  bereits  gelost  worden, 
wenngleich  es  unvermeidlich  war,  dass,  je  mehr  die  For- 
schungen an  Breite  und  Tiefe  zunahmen,  neue  Schwierigi- 
keiten  und  Räthsel  sich  in  den  Weg  stellten.  Die  vermehrte 
Kenntniss  ist  aus  verschiedenen  Quellen  geflossen,  vor  allem 
aus  der  Auffindung  einschlägiger  Urkunden,  wobei  sich 
namentlich  Malone  und  HalUwell  durch  ihre  unermüdlichen 
Nachforschungen  ein  unbestreitbares  Vordienst  erworben 
haben.  Freilich  hat  hier  auch  die  Fälschung,  die  sich  vor- 
zugsweise an  die  Namen  Ireland ,  Collier  und  Cunningham 
knüpft,  ein  ergiebiges  Feld  für  ihre  verderbliche  und  schimpf- 
liche Thätigkeit  gefunden,  die  uns  bei  jedem  Schritt  die 
grösste  Behutsamkeit  zur  Pflicht  macht.*   Als  eine  zweite, 


I)  Nach  R.  Gr.  Wbite,  Shakespeare's  Works  1.  XXXVIT  im  J-  »^75; 
nach  Knipht,  William  Shaksperc;  a  Biopraphy,  278  dat^cgcn  erst  um  oder 
nach  1700.  Beide  Angaben  beruhen  lediglich  auf  Vcrmutbiuig  —  wir  kennen 
das  Jahr  nidit. 

))  Anbrejr*!  hudachriftUdier  NscMms  viid  im  Aihmokan  Mueimi  wa 

Okford  aufbewahrt. 

3)  William  Henry  Ireland,  ßcsl.  1834,  trieb  die  Fälschcrei  im  Grossen 
und  schrieb  u.  a.  zwei  Stücke,  Vortigern  und  Heinrich  II,  welche  er  1 799  als 
aeiicBtdeckte  Wcdic  Slukctpeare't  TerSffeiitlklite.  Vergl.  AatliMitic  Aeooant 
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nicht  minder  ergiebig-e  Quölle  hat  sich  die  Durchforschung 
der  gleichzeitigen  J-iteratur  erwiesen,  vermöge  deren  reiches 
Licht  über  Shakespeare's  Stellung  /u  seinen  Zeitgenossen, 
über  die  Quellen,  die  Entstehungäzeit  und  die  Schätzung 


of  ihe  Shakespeare  Manuscripts  by  W.  H.  Ireland,  1796.  Miscellancoos 
Paper&  and  Legal  Instruroents  under  the  Hand  and  Seal  of  Wm  Shakespeare, 
pablithed  by  Stmnel  Ireland  (William  Heniy's  Vater)  1 796.  lialone's*lBquir)' 
into  thc  Antliciiticity  of  certiin  Miicellaneoas  Papen  &c.  1796.  G.  Chalmen's 
Apolofjy  for  the  Bclieven  of  the  Shakespeare  Papcrs,  1797.  The  Confcssions 
of  W.  H.  Ireland,  1805.  -  J.  P.  Collier  hat  in  seinen  New  Facts  rcjjarding 
the  Life  of  Shakespeare  (1835),  in  seinen  New  Particularü  &c.  (1836)  und 
aadenwo  eine  Aosabl  Urkanden  Teroffentlidit,  welclie  bei  sorgfältiger  Prä* 
fttag  durch  die  aneikaiuitesten  Pallograpben  eben  so  gut  für  «nicht  (oder 
doch  mindesteilS  fSr  drinj^cnd  verdächtig)  erklärt  worden  sind  wie  die  Elften* 
dationen  in  seinem  Exemplar  der  zweiten  Polio.  Schon  vor  der  palaogra- 
phischen  Untersuchung  wurden  sie  1^43  von  Knight,  Wm  Shukspcrc;  a  Bio- 
graphy  496  —  500  und  1845  von  Hunter,  niustratk>ns  I,  67  fgg.  angesweifdt 
und  kritisch  vciurtheilt,  und  es  ist  schwer  begreiflich,  dass  die  palfiographische 
Untersuchung  so  lange  hat  auf  sich  warten  lassen ;  hätte  nicht  die  berüchtigte 
Folio  den  Verdacht  nnfs  neue  erweckt,  so  hätte  man  die  Urkunden  nf)ch  immer 
auf  sich  beruhen  lassen.  Noch  jetzt  scheinen  diese  Fälschungen  nicht  in 
ihrem  ganzen  üinafange  aufgedeckt  nt  sein,  sondern  vidmehr  noch  weller- 
greifende  Untersuchungen  su  erheischen;  wihrend  die  Ireland'schen  Flbchun- 
gen  glücklich  überwunden  und  wieder  ausgemerzt  sind,  wuchern  die  von 
Collier  veröffentlichten  noch  immer  wie  eine  Wasserpest  in  der  Shakespeare- 
Literatur.  Unter  diesen  Umständen  wird  Rücksichtslosigkeit  zur  gebieterischen 
Pflicht,  und  man  kann  nicht  umhin  gegen  sfimmtliche  von  Collier  veroffent« 
lichten  Urkunden  Misstnuen  su  hegen,  so  weit  sie  nicht  von  anderer  Seite 
ausser  Zweifel  gestellt  sind.  Da  Collier  seine  Unschuld  betheuert,  so  lässt 
sich  bis  jetzt  nicht  sagen,  wer  der  Schuldige  ist,  und  es  scheint  nicht,  als  ob 
diese  Fälschungsgeschichtc  mit  einem  ehrlichen  Gcständniss  endigen  sollte, 
wie  die  Ireland'sche.  Vergl.  Ingleby,  The  Shakespeare  Fabrications ;  or,  The 
MS  Notes  of  the  Perkins  Folio  shown  to  be  of  Recent  Origin  &c.  Lond.  1859. 
—  Hamilton,  N.  K.  S.  A.,  Inquiry  into  thc  Genuiueness  of  thc  MS  Cor- 
rections  &c.  Lond.  1860.  —  Ingleby,  Thc  Shakespeare  Fabrications  &c.  Lond. 
1860.  —  Ingleby,  A  Complele  View  of  the  Shakespeare  ("ontroversy,  1861.  — 
Tycho  Mommsen,  Der  Perkins- Shakespeare.  Berlin,  1854.  Eine  Reihe  von 
elf  dieser  unichten  Schriftstficke  hat  Dyce  in  der  sten  und  3ten  Auflage 
seiner  Shakespeare  »Ausgabe  in  einem  Anhange  zur  Biographie  des  Dichters 
(I,  138—148)  zusammengestellt;  eines  derselben  (No.  VIT)  kommt  jedoch  auf 
Cunningham's  Rechnung  —  es  sind  die  auf  Shakespeare  bezüglichen  Einträge 
in  den  von  ihm  herausgegebenen  Eatncts  from  the  Rcvels  at  Court  &c.  VergL 
darilbtr  Athenaeum  1868, 1,  863. 


seiner  Werke  verbreitet  worden  ist.  Als  ein  Drittes  gesellt 
sich  hierzu  die  kritische  Combinalii  m ,  die  zwar  eine  er- 
schreckende Schaar  luttiger,  durch  niclus  l)e,gründet<  r  Hypo- 
thesen erzeugt  hat.  welcher  aber  auch  nicht  wenige  Schluss- 
folgerungen verdankt  werden ,  die  sich  zu  einem  so  hohen 
Grade  von  Wahrscheinlichkeit  erheben,  dass  sie  fast  für 
Gewissheit  gelten  dürfen.  Wie  sehr  freilich  aui  h  die  sog. 
innere  Wahrscheinlichkeit  und  der  aus  innern  dründen  ge- 
führte Beweis  trügen  kann,  beweist  eine  bekannte  Anekdote 
von  Thomson,  aus  dessen  Jahreszeiten  Jemand  klar  bewie- 
sen hat,  dass  er  ein  Frfihaufeteher  gewesen  sei,  während 
er  in  Wahrheit  ein  ausgemachter  Langschläfer  war.^  Es 
giebt  jedoch  Gesetze,  welche  seit  Jahrhunderten  das  mensch- 
liche Leben  regieren,  weil  sie  sich  mit  innerer  Nothwendig- 
fc^  aus  der  Natur  des  Menschen  ergeben,  und  diesen' 
Gresetzen  war  mithin  auch  Shakespeare's  Leben  unterworfen; 
nach  ihnen  kann  beispielsweise  seine  Ehe  keine  glückliche 
gewesen  sein.  Aus  der  methodischen  Benutzung  dieser 
Erkenntnissquellen  lasst  sich  jetzt  immerhin  ein  ziemlich 
ausgeführtes  Bild  von  Shakespeare's  äusserm  Leben  zusam- 
menstellen, das  wenigstens  in  den  wesentlichen  Punkten  der 
geschichtlichen  Wahrheit  nahe  ijfenug  kommen  dürfte  und 
selbst  da,  wo  dies  nicht  erreicht  wird,  doch  für  die  anschau- 
lichere Erkenntniss  der  Persönlichkeit  des  Dichters,  s^ner 
Zeit  und  Umgebungen,  wie  seines  Schaffens  keineswegs 
unfruchtbar  ist.  Hallam  (Introd.  Lit.  Eur.  II ,  1 76)  spricht 
allerdings  sehr  geringschätzig  von  den  antiquarischen  Unter- 
suchungen über  Shakespeare's  Leben,  und  seine  Ansicht  hat 
ein  nur  zu  häufiges  Kcho  gefunden.  'Wenn  es,  wie  ich 
vermuthe so  lauten  seine  Worte,  'einen  irdischen  Shake- 
speare gab,  so  gab  es  auch  einen  himmlischen,  und  dieser 
ist  es,  von  dem  wir  etwas  zu  wissen  wünschen.'  Das  scheint 
uns  auf  einem  sonderbaren  Irrthum  zu  beruhen.  Von  dem' 
himmlischen  Shakespeare  geben  ja  seine  Dichtungen  die 
ausreiciiendste ,  aber  auch  die  einzige  Kunde;  was  will,  ja 
was  kann  man  von  diesem  noch  weiter  wissen?  Ueberdies 


I)  Knight,  Wm  Sb.;  a  B.  234. 
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hat  die  Bekanntschaft  mit  dem  himmlischen  Sliakespeare 
vielmehr  drr  AesthetikiT  und  Kunstphilosoph  als  der  i^hilo- 
log  und  Biugrapli  /u  vermitteln.  Was  wir  hier  kennen  ler- 
nen wollen  ist  allerdings  der  irdische  Shakespeare,  sind  die 
irdischen  Verhältnisse  und  Bedingungen,  unter  denen  er 
seine  himmlischen  Werke  schuf. 

Schon  der  Name  des  Dichters,  um  mit  diesem  zu  be- 
ginnen, hat  Anlass  zu  zahlreichen  Zweifeln  und  Untersuchung  . 

'gen  gegebei);  schon  hier  an  der  Schwelle  tritt  uns  ein 
'Kreuz  der  Ausleger'  entgegen,  und  bis  auf  den  heutigen 
Tag  hat  keine  Einigkeit  in  der  Schreibung  dieses  Namens 
erzielt  werden  können.  Die  Ursachen  dieser  Erscheinung 
und  die  Ergebnisse  der  darüber  sowie  über  Shakespeare's 
Autographen  gefiihrten  Untersuchungen,  sowie  die  Recht- 
fertigung der  von  uns  gewählten  Schreibung  findet  der  Leser 
später  ausführlich  behandelt.  Bereits  im  14.  Jahrh.  gab  es 
Shakespeares  in  Warwickshire,  und  nicht  lange  danach  finden 
wir  sie  über  die  ganze  Grafschaft  wie  über  die  ani^ränzenden 
Distrikte  verbreitet ;  in  Wanvick  selbst,  in  Stratford,  Snitter- 
field,  Wroxhall,  Temple  Balsall,  Rowington,  Packwood, 
IJttle  Packington,  Kenilworth,  Charlecoto,  Coventry,  llanip- 
ton ,  Lapworth ,  Xunoaton ,  Kini^'ton  und  an  vielen  andern 
Orten  sind  sie  urkundlich  nachtrewiesen. '  Das  Zusammen- 
dränjrt'n  so  zahlreicher  Familien  desselben  Xamens  in  Kiner 
und  derselben  Grafschaft  erinnert  an  die  schollischen  Clans 
und  führt  darauf,  einen  gemeinsamen  Ursprunir,  wenn  auch 
nicht  des  Geschlechtes ,  so  doch  des  Xamens  anzunehmen. 
'Breakspear,  Shakespear  und  ähnliche,  sagt  Verstegan  in 
seiner  Restitution  of  Decayed  Inielligence  (Antwerpen  1 605), 
sind  Namen,  welche  ihren  ersten  Trägem  wegen  ihrer 
Tapferkeit  und  ihrer  Wafifenthaten  beigelegt  worden  sind.' 
Der  Sache  näher  kommt  Camden  (Remains  conceming  Bri- 

*  tain  1629,  p.  107)  mit  der  Bemerkung,  dass  Personen  mehr- 
fach nach  dem  benannt  worden  seien,  was  sie  zu  tragen 
pflegten,  so  Palmer  d.  i.  Pilger,  nach  den  Palmen,  welche 
die  Pilger  auf  dem  Rückwege  von  Jerusalem  trugen;  so 


I)  HdliweU,  Hlvsttatioiu  of  the  life  of  Shakeipeare  (Lond.  1874)  63. 
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Longsword,  Broadspear,  Fortescue,  d.  i.  Streng -shield,  und 
in  ähnlicher  Weise  Rreakspeare ,  Shakespeare ,  Shotbolt, 
Wa^staff.  Diesen  Namen  hätte  nach  Hunter  (Illustrations 
I,  3)  auch  Shakeshatt  hin/ug"etuj>t  werden  sollen,  was  merk- 
wurdij^er  Weis(^  ebenfalls  in  d<;n  Grafschaften  Warwiek  und 
W^orcester  besonders  häuti;^^  vorkomme.  1  lunter  führt  noch 
eine  Stelle  aus  /achary  Boj^-an ,  jcfleichfalls  einem  Schrift- 
steller des  ij.Jahrh.'s  an,  welcher  Shakespeare  für  gleichbe- 
deutend mit  Soldat  erklärt.  lir  sagt :  '  The  custoni  ßrst 
nä'tXnv ,  to  vihrafc  thc  spear  before  flu  y  used  if ,  7vas  so 
constantly  kcpt,  tliat  iyyJa/iaXog,  and  shakc-spcnre,  canic  at 
lengih  to  be  an  ordinär y  word^  both  in  Hutner  and  otlier 
poets^  io  signi/y  a  soldier*  ^  Hunter  vermisst  freilich  den 
Beweis,  dass  Shakespeare  jemals  in  England  *was  used  as 
a  /amiliar  word  for  a  soldier\  allein  nichtsdestoweniger 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  Name  eine  sei  es  volksfhfim- 
liche,  sei  es  scherzhafte  oder  poetische  Bezeichnung  für  die 
Speertrager  und  Lanzenknechte  der  Grafen  von  W^uwick 
und  vielleicht  der  Bischöfe  von  Worcester  war,  die  als  Leib- 
wache und  Polizeimaanschaft  dienten.  'Der  Name  Shake* 
speare,  sagt  Charles  W.  Bardsley  (Notes  and  Queries  July  4, 
1874  p.  2),  gehört  zu  einer  erblich  gewordenen  Klasse  von 
Spitznamen,  die  sich  auf  die  misshebige  Art  und  Weise 
be/ieht,  mit  welcher  untergeordnete  Beamte  ihr  Amt  aus- 
zuüben pflegen ;  besonders  knüpfen  sie  sich  an  das  Werk- 
zeug oder  Abzeichen  des  Amtes  mit  Hinzufugung  von  7vag 
oder  shake.  So  findet  sich  shake -bucklcr  (bei  llalliwell), 
shake- lock  (als  Bezeichnung  eines  Schlicssers).  Waggcsta ff 
(in  den  Hundred  Rolls),  Wage-tail,  Wagspere  und  das  noch 
eatistirende   Waghorn,    Simon  Shake -lok,   Henry  Shake- 


i)  Archaeolo^ae  Atticne  libri  III  by  Francis  Rons,  with  Additions  bj 
Zacbar>'  Bogan ,  Schohir  of  C.  C.  C.  in  Oxon.  5**  Ed.  1658  p.  324.  ~  Ma- 
lone's  Shakespeare  by  BoswcU  (1821)  II,  275.  —  Nach  Charles  Mackay  im 
AdN».  1875,  II,  437  soH  der  Name  keltiMhen  Ursprungs  sein,  sasaiUKieiige- 
•etft  MM  skac  oder  seac  «  dry  und  sptür  mm  skanks,  tmd  s«illte  eigentlich 
Sckactpnr  oder  Chaksper  geschrieben  werden,  wie  ja  auch  des  Dicliters 
Vater  geschrieben  habe.  Mackay  vergleicht  Shn-pshank  und  Cruikshank. 
Also  zu  Deutsch  nicht  Schüttelspeer,  sondern  Spindelbein  oder  Dürrüchcnkel! 
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launce  und  Hugh  Shaktsha/t  kommen  in  alten  Urkunden  vor. 
William  Shakespeare,  so  sctdiesst  Bardsley,  stammte  ohne 
Zweifel  von  einem  Sicherheitsbeamten  (o/ficer  of  the  law) 
oder  von  dem  Beamten  irg-end  eines  feudalen  Lords  ab/ 
Dazu  stimmt,  dass  in  der  That,  so  weit  die  urkundlichen 
Nachrichten  reichen,  alle  Familien  des  Namens  Shakespeare 
den  untern  Schichten  des  Volkes,  der  Yeomanry  oder  dem 
Bauemstande,  angehörten,  und  nur  zwei  Beispiele  hohem 
vStandes  unter  ihnen  nachgewiesen  sind.  In  einem  Register 
der  Gilde  der  h.  Anna  zu  Knowle*  (bei  Ilalliwell,  Life  of 
Shakespeare  3  fg.),  welches  vom  J-  '  V^7  his  zur  Auflösung- 
der  (rilde  im  J.  15.35  reicht,  werden  nämlich  ausser  andern 
Shakespeares  eine  Priorin  Isabella  Shakespeare  von  Wrox- 
hall,  für  deren  Seele  im  J-  ^y>5  jL^ebetet  wunl<%^  und  eine 
Domina  (Lady)  Jane  vShakespeare  um  1527  aufgeführt.  Unter 
diesen  Umständen  ist  es  sehr  erklärlich,  dass  von  des 
l^ichters  Vorfahren  keine  sichere  vSpur  zu  entdecken  ist 
(was  später  in  der  Wappenverleihuiigs -Urkunde  für  John 
Shakespeare  über  sie  gesagt  wird,  unterliegt  gerechtem 
Zweifel)  und  dass  selbst  sein  Grossvater  nur  durch  Muth- 
massung'  ausfindig  gemacht  werden  kann;  von  seinen  Gross- 
mfittem  väterlicher  wie  mütterlicher  Seits  wissen  wir  gar 
nichts.  Es  kommt  ehrlich  gestanden  auch  nichts  darauf  an, 
da  diese  Vor&hren  weder  an  sich  selbst,  noch  durch  irgend 
welchen  Einfluss  auf  des  Dichters  Lebensgang  oder  Bildung 
einen  Anspruch  auf  unsere  Beachtung  und  Theilnahme 
besitzen. 

Shakespeare's  muthmasslicher  Grossvater  war  Richard 
Shakespeare  zu  Snitterfield,  wo  er  ein  kleines  Grundstück 
in  Pacht  hatte,  welches  dem  zu  Wilmecote  im  Kirchspiel 


1)  Zu  Bkddesley-CIiiiton  anweit  Knowle  befindet  sieli  ein  etnseln  stehen* 

des  Hans  mit  Graben  und  Zugbrücke,  Shakespeare -Hall  genannt,  das  einem 
Onkel  des  Dichters  gehört  haben  und  bis  zur  Mitte  des  voriijcn  Jahrhunderts 
im  Besitz  der  Kamilie  Shakespeare  j^ewescn  sein  soll.    Athen.  1872,  I,  337. 

2)  Noch  eine  zweite  Isabella  Shakespeare  kommt  in  diesem  Register  vor, 
die  Frau  eines  Radnlphns  Shakespeare  um  1465.  *  Hatte  der  Dichter,  fragt 
R.  Gr.  White  (T,  p.  \),  hiervon  Kunde  und  veranlasste  ihn  dicter  Umstand 
SV  Einführung  des  Namens  IsabcUa  in  Mass  fnr  Jdass? 
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Astun  Cantlow  ansüssij^en  Robert  Ardcn  ^ehcirte.  Der  Ent- 
wurf der  Wappenverleihung^s  -  Urkunde  an  sr  iniMi  Sohn  vom 
J.  1506  sagt  von  ihm,  er  und  seine  X'^orfahren  seien  für  ihren 
lapfern  und  treuen  Dienst  von  dem  höchst  \v(Msen  I'  iirsten 
Könij^''  Heinrich  VII  glorreichen  Andenkens  lietördert  und 
be-lohnt  worden ,  und  ganz  ähnhch  drückt  sich  die  VVappen- 
verleihung  von  i5gg  aus.'  Wie  wenig  Gewicht  jedoch  auf 
diese  Angab«'  zu  h'gen  ist,  wird  später  bei  Gelegenheit  der 
Wappenverleihung  dargethan  werden.  Richard  Shakespeare 
hatte  mindestens  zwei  Sohne,  Henry,  gleichfalls  zu  Snitter- 
field,  und  John,  den  Vater  des  Dichters,  der  die  Famifie 
nach  Stratford  verpflanzte.  John  war  muthmasslich  um  1530 
geboren  und  heirathete  im  Jahre  1557  Mary  Arden,  die 
jfingste  Tochter  des  genannten  Robert  Arden  zu  Wilmecote. 

Die  Familie  Arden  war  zwar  eins  der  ältesten  und  an^ 
gesehensten,  aber  keineswegs  reichsten  Geschlechter  der 
Gra^halt;  sie  zählte  zur  Grentry,  während  die  Shakespeares 
wie  gesagt  der  Yeomanry  angehörten.  Die  Englander, 
welche  einen  grossen  Werth  auf  Grenealogie  legen  und 
denen  es  wichtig  tmd  wohhhuend  scheint,  dass  ihr  grösster 
Dichter  wenigstens  mütterlicher  Seits  von  edlem  (gentle) 
Blute  abstammte,  haben  sich  vielfältig  bemüht  den  Stamm- 
baum und  die  Geschichte  der  Familie  Arden  aufzuklären 
und  festzustellen,  ohne  jedoch  bei  dem  Mangel  zuverlässiger 
urkundlicher  Quellen  ein  entspr<'chendes  Krgebniss  ihrer 
Untersuchungen  erreicht  zu  haben.  ^  Während  Dugdale  die 
Familie  von  Eduard  dem  Bekenner  herleitet,  hat  neuerdings 
J.  T.  Burgess  sich  bis  zu  dem  angeblichen  Nachweise  ver- 
stiegen,  dass  ein  Sohn  Wilhelm  des  Eroberers,  der  zuerst 
den  Familiennamt?n  Arden  angenommen  habe,  der  Stamm- 
vater unseres  Dichters  sei;  ja,  damit  noch  nicht  zufrieden. 


1)  Halliwell,  L.  of  Sh.  17.  75  fgg. 

2)  Vergl.  Dugdale,  WarwidcBlihe.  —  Faller's  Worthiei.  — -  George 
Ruasdl  French,  Shakespeareaiiiii  Genealogica.  Lond.  1869.  —  J.  T.  Buge» 

im  Athen.  1867,  I,  821.  II,  52.  —  T.  Hclsby,  Shakespeare  and  Arden  in 
N.  and  Q.  4"'  Scr.  VII,  118  fg.  —  John  Gough  Nichols,  Sli.ikespeare  and 
Arden  in  N.  and  ij.  4"*  Ser.  VII,  169  fgg.  —  Hunter,  I^cw  illustralions  I, 
i3  — 43  und  U,  331— 33S- 
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verfolgt  er  die  FamOie  bis  auf  Alfred  den  Grossen.  Der- 
gleichen Liebhabereien  sind  zu  unkritisch,  als  dass  man 
ihnen  auch  nur  den  j^f  ring^sten  Werth  zugestehn  könnt«». 
Zweifelsohne  gab  es,  wie  bei  den  Shakespeares  so  auch  bei 
den  Ardens  nicht  bloss  Eine,  sondern  zahlreiche  1  aniilien 
desselben  Namens;  sie  waren  ebenfalls  ein  Clan,  und  der 
Name  war  urspriin Jülich  die  allgemeine  Bezeichnunir  für  die 
Bewohner  der  j^lcichnamij^'en  waklij^en  Nordwesthälft«'  der 
(irafschaft.  //j/s  plaii.  '>o  äussert  sieh  Du.tj'dale  bei  der 

Beschreibunjr  des  Kirchspiels  ("urdworth,  /  Itavc  viadf  chatce 
to  sp't'iik  hi^toricüllx  of  //in/  mos/  afiiiin/  and  nu>r/}iy 
f(7j/ii/x,  ic/iosf  surnamc  ivas  firs/  assuriicd  fnnn  //wir  rfsi- 
dt  ncr  in  /Iiis  par/  of  /lic  coiin/ry,  /hcii  and  yr/  caUed 
Ardt  n,  />Y  rcdson  of  i/s  woodinrss ,  / lic  old  Bri/ons  and 
Gauls  using  /hc  ward  in  /ha/  scnsc"^  Im  Gegensatze  zu 
diesem  Walddistrikte  führte  der  flachere  und  offenere  süd- 
östliche TheO  der  Grafschaft,  dessen  Gränze  gegen  den 
erstem  ungefähr  mit  dem  Laufe  des  Avon  zusammenfallt, 
den  Namen  Feidon.  Das  Wachsthum  der  Bevölkerung  wie 
der  ausgleichende  Anbau  und  Gewerbfleiss  haben  den  Unter- 
schied zwischen  diesen  Distrikten  langst  verwischt. 

Mit  einiger  Sicherheit  kennen  wir  nur  den  Grossvater 
des  genannten  Robert  Arden,  wenn  wir  namfich  Dugdale 
Glauben  schenken  und  in  Verbindung  damit  die  Angaben 
der  Wappenverleihungs-Urkunde  nicht  auf  die  Familie  Shake- 
speare, sondern  auf  die  Familie  Arden  beziehen.  Dieser 
Grossvater  hiess  gleich  seinem  Sohne  und  Enkel  Robert, 
so  dass  also  drei  Grenerationen  nach  einander  denselben 
  • 

i)  Der  Name  Arden  oder  Ardern,  d.  h.  Wald  oder  Hochwald,  kehrt  in 
den  Ardennen  wieder.  Iit  dadurch  vielleicht  die  Wahl  des  Schavplataes  in 
•Wie  es  Euch  Refallt*  herbei£efahrt  worden?  Vcrgl.  auch  Arden  of  Fevers- 
ham.  —  Guy  Beauchamp,  der  zweite  Graf  Warwick,  erhielt  von  Eduard  II 
den  Spitznamen  'The  Black  Dog  of  Arüenne'.  Noch  heute  erinnern  die 
Ortanamen  Henley- in- Arden  and  Hampton- in- Arden  an  die  alte  Eintheilung. 
—  Vergl.  The  Forest  of  Arden,  its  Towna,  Villaget,  and  Hamlets;  a  Topo- 
praphical  and  Historical  Acconnt  of  ihc  Districl  between  aml  around 
Ilenley- in- Arden  and  Hampton -in- Arden.  By  John  Hannet.  Lond. 
(Athen.  Sept.  26,  1863  p.  397.) 
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Vornamen  geführt  hätten  —  eine  etwas  bedenkliche  An- 
nahme !  Ein  Bruder  des  ältesten  Robert.  Sir  John  Arden 
(gest.  1526),  soll  das  Amt  eines  ^'^///>r  of  tlie  body  am  Hofe 
Heinrich's  VII  bekleidet  haben,  während  Roberts  Sohn, 
also  Robert  n,  demselben  Fürsten  in  der  Eigenscbaft  eines 
Groom  of  tke  Chamber  gedient  hätte.  Die  Ehre  dieses 
Hofäienstes  und  die  von  Heinrich  VII  seinen  getreuen 
Dienern  bewiesene  Gunst,  eriullte  nicht  bloss  die  Ardens, 
sondern  spater  auch  die  Shakespeares  mit  Stolz  und  wurde 
schliesslich  von  den  letztem  als  eine  Hauptstutze  fiir  ihren 
Anspruch  auf  ein  Wappen  herbeigezogen.  .Der  jüngste 
Robert,  des  Dichters  Grossvater,  hatte  aus  einer  ersten 
Ehe  sieben  Tochter;  eine  zweite  mit  der  wahrscheinlich  ver- 
wittweten  Agnes  Hill  geb.  Webbe  (begraben  29.  Dec.  1580) 
blieb  kinderlos.  Sieben  Madchen  sind  ein  bekannter  Lust- 
spiclstoff,  nur  nicht  für  den  Vater,  der  sie  versorgen  soll, 
zumal  wenn  ihnen  nicht  Reichthum  und  Schönheit  zu  Hülfe 
kommen.  Auch  Robert  Arden  mag  seine  Sorgen  in  dieser 
Beziehung  gehallt  haben;  wir  wissen  jedoch  nichts  Näheres 
über  die  Schicksale  seiner  Tochter,  mit  Ausnahme  der 
jüngsten,  Mar\',  welche  eben  John  Shakespeare's  Gattin 
wurde.  Sie  scheint  die  Lieblingstochter  ihres  Vaters  ge- 
wesen zu  sein,  wenigstens  hat  er  sie  in  seinem  Testamente 
in  Gemeinschaft  mit  ihrer  Schwester  Alice  zur  Testaments- 
vollstreckcrin  ernannt  und  ihr  im  Kinklange  damit  über  den 
ihr  zukommenden  Antheil  hinaus  ein  besonderes  Legat  aus- 
gesetzt. Daraus  darf  wohl  der  Schluss  gezogen  w(^rden, 
dass  Mary  Arden  durch  Begabung  und  Charakter  wie  durch 
geschäftliche  ( rrwandtheit  das  in  sie  gesetzte  Vertrauen  ver- 
diente und  rcclulertigte,  wenngleich  sie  es,  bei  der  damaligen 
ausserordentlich  mangelhaften  Erziehung  des  weiblichen  Ge- 
schlechts, so  wenig  wie  ihre  Stiefmutter  dahin  gebracht 
hatte,  dass  sie  ihren  Namen  zu  schreiben  vermochte.*  Doch 
ist  noch  ein  anderer  (xrund  für  ihre  Bevorzugung  denkbar, 


I)  HaJliwell,  L.  of  Sh.  57.  13.  Ebenda  15  fg.  das  TesUment  R.  Ardcn's, 
das  stck  ni  Wötctstsr  befindet  ud  tchon  von  Malone  veröffentlicht  woi^ 
den  ist. 


der,  dass  sie  möglicher  Weise  durch  ihre  Muifterkett  dem 
kränklichen  Vater  —  sick  in  hody  nennl  er  sich  im  Testa- 
ment —  manche  trübe  Stunde  erleichtert  und  manche  Grüle 
verscheucht  hatte.  War  sie  in  der  frohen  und  frischen 
Heiterkeit  wie  in  der  praktischen  Tüchtigkeit  ihres  Wesens, 
das  sich  mit  den  Dingen  dieser  Welt  ohne  Dbharmonien 
und  Reibungen  abzufinden  wusste,  der  Frau  Rath  ähnlich? 
Erbte  etwa  ihr  Sohn  von  ihr  die  Frohnatur  und  die  Lust 
am  Fabuliren,  wie  Goethe  von  seinem  Mütterchen?  Wenn 
auch  hier  zutraf,  was  die  Erfahrung  in  so  vielen  Fällen 
bestätigt  hat,  dass  ausgezeichnete  Männer  ihren  Müttern  ein 
grosses  geistiges  und  sittliches  Erbtheil  verdanken,  so  lässt 
sich  jedenfalls  vom  Sohne  ein  sehr  günstiger  Rückschluss 
auf  die  Mutter  machen.  Das  am  24.  November  1556  errich- 
tete Testiiment  ihres  V^lters ,  um  zu  diesem  zurückzukehren, 
gewährt  uns  übrigens  einen  anziehenden  lunblick  nicht  nur 
in  die  Familienverhältnisse,  sondern  auch  in  das  Leben  und 
die  Zustände  einer  nicht  unbedeutenden  (lesellschaftsklasse 
der  damaligen  Zeit.  Der  Fintj'ani^  des  Testaments ,  in  wel- 
chem der  Tesl^itor  seine  Seele  'dem  allmächtigen  Gott  und 
unserer  gebenedeiten  lieben  l Vau,  der  h.  Maria,  und  der 
ganzen  heiligen  Gemeinschaft  des  Himmels'  empfiehlt,  ge- 
stattet insofern  keinen  sichern  Schluss  auf  sein  Glaubens- 
bekenntmss,  als  das  Testament  unter  der  Regierung  der 
bhitigen  Maria  abgefasst  ist,  wo  der  GeschafisstU  derartiger 
Urkunden  gewiss  auch  bei  Nichtkatholiken  eine  katholische 
Färbung  aufweisen  musste.  Mit  Recht  macht  Knight  (W. 
Sh.;  a  B.  10)  darauf  aufrnerksam,  dass  der  Eingang  zum 
Testament  Heinrichs  VID,  der  doch  keineswegs  als  Katholik 
gestorben  ist,  ganz  eben  so  lautet.  Shakespeare's  Testa- 
ment begfinnt  freilich  mit  einer  ganz  andern,  entschieden 
protestantisch  klingenden  Formel;  aber  auch  angenommen, 
dass  sich  Robert  Arden  zum  katholischen  Glauben  bekannt 
hätte,  so  würde  das  noch  lange  nicht  dieselbe  Annahme 
bezüglich  seiner  Tochter  und  seines  Schwiegersohnes  und 
noch  weniger  bezüglich  seines  Enkels,  des  Dichters,  recht- 
fertigen. Die  Frage  wird  weiterhin  ausführlich  besprochen 
werden.   Ueber  seinen  Nachlass  verfugt  Robert  Arden  in 
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der  Weise .  dass  seine  jüngste  Tochter  Mary  —  es  ist  be- 
zeichnend ,  dass  er  mit  ihr  den  Anfang  macht  —  sein  ge- 
sammtes  Land  in  Wilmecüte,  welches  Asbies  heisst,  sammt 
der  darauf  befindhchen  Ernte  erhalten  sull.  Das  Gut 
Asbies  umfasste  50  Acker  bestellbaren  Landes  und  0  Acker 
Wiesenland  nebst  Weiderecht  auf  dem  CienK'indeanger, 
Malune  hat  danach  den  Werth  desselben  auf  luo  Pfund, 
Thomas  Campbell  dagegen  auf  3  —  400  Pfd.  geschätzt.  De 
Quincey  (Shakspeare,  Edinburgh  1864,  29  fgg.)  hält  die  Mitte, 
indem  er  den  Werth  auf  224  PM.  berechnet,  was  nach  heu- 
tigem Geldwerthe  der  fünfiachen  Summe  entsprechen  würde. 
Den  jährlichen  Ertrag  bestimmt  er  auf  28  Pfd.,  gleich 
140  Pfd.  heutigen  Geldes.  Ausserdem  wurden  Mary  vor 
der  Theilung  des  Nachlasses  6  Pfd.  13  Schill.  4  Pence  d.  h. 
20  Nobel  baar  ausgezahlt.  *Meiner  Tochter  Alice,  so  föhrt  . 
der  Erblasser  fort,  vermache  ich  ausser  dem,  was  sie  zu 
dieser  Zeit  an  eigenem  Vermögen  «besitzt  [woher?],  den 
dritten  Theil  aller  meiner  beweglichen  und  unbeweglichen 
Habe  in  Feld  und  Stadt,  nachdem  meine  Schulden  und  Ver- 
mächtnisse bestritten  sind.  Meiner  Frau  Agnes  vermache 
ich  6  Pfd.  13  Schill.  4  Pence  unter  der  Bedingung,  das.s 
sie  während  ihres  Wittwenstandes  meiner  Tochter  Alice  die 
halbe  Nutzniesaung  meines  Copyhold  zu  Wilmecote  gewährt ; 
andernfalls  soll  sie  nur  3  Pfd.  6  Schill,  8  Pence  und  ihr 
Wittwengedmge  in  Snitterfield  bekommc^n.  Alles  andere 
bewegliche  und  unbewegliche  (iut  soll  nach  Bestreitung  der 
Begräbnisskusten  und  der  Schulden  unter  die  übrigen  Kinder 
zu  gleichen  Theilen  gctheilt  werden.  Endlich  soll  jedes 
Haus  im  Kirchspiel  Aston  Cantlow,  das  nicht  im  Besitz  eines 
Gespannes  (fi/iic)  ist,  4  Pence  erhalten.'  Robert  Arden 
starb  zwischen  dem  24.  Ncjvember  und  dem  i).  December, 
wie  aus  dem,  von  diesem  läge  datirten  Inventar  seines 
Nachlasses  erhellt,  welches  dem  Testamente  angehängt  ist. 
Der  Gesammtwerth  de»  beweglichen  Vermögens  —  vom 
Grundbesitz  ist  leider  keine  Rede  —  betragt  7  7  Pfd.  1 1  Schill. 
10  Pence.  Wir  finden  darunter  ein  Federbett  mit  zwei 
Matratzen,  einer  Decke,  drei  Polstern,  einem  Kissen  u.  s.  w. ; 
lunf  Tischlaken,  drei  Handtücher  (darunter  ein  buntes,  diaper) 

JDm,  SbakMfMi«.  2 


Digitized  by  Google 


  i8   


6  Schillinge  8  Pence  im  Werthe,  u.  s.  w.  In  der  Küche 
befanden  sich  vier  Pfiomen»  vier  Töpfe,  drei  Leuchter»  eine 
Schüssel,  eine  Bratp&nne,  ein  Rost  u.  s.  w. ;  femer  eine  Axt, ' 
zwei  Beile,  vier  Fässer,  vier  Eimer,  ein  Backtrog,  eine 
Handsage  u.  s.  w.  Das  lebende  Inventar  bestand  aus  acht 
Ochsen,  zwei  Stieren,  sieben  Kühen  und  vier  Kalbern,  zu- 
sammen auf  24  Pfd.  geschätzt;  aus  vier  Pferden  und  drei 
Füllen,  auf  8  P€d.  geschätzt;  aus  muthmasslich  52  Schafen 
im  Werthe  von  7  Pfd.;  neun^  Schweinen  im  Werthe  von 
26  Schillingen  8  Pence;  Bienen  und  Geflügel  zum  Werth  von 
5  Schillingen ,  u.  s.  w.  Wie  einfach  und  selbst  ärmlich  ist 
dieser  Haushalt!  Worauf  schliefen  z.  B.  die  Tiu  hter,  wenn 
nur  das  Ehebett  vorhanden  war?  Und  die  Wirthschaftsge- 
räthe  wie  knapp!  Das  einzige,  was  über  des  Lebens  Noth- 
durft  hinausgeht,  sind  zwei  gemalte  Decken  (paintcd  cloths) 
in  der  Halle  und  fünf  desgleichen  im  Zimmer;  dagegen 
werden  Leibwäsche,  Kleider,  l"ss-  und  Trinkgeschirro  nicht 
erwähnt,  von  Silber  oder  auch  nur  Zinn  gar  nicht  zu  rfd<Mi.* 
Die  Familie  bediente  sich  iedenfalls  hölzerner  Löffel  und 
Näpfe  —  (labeln  waren  überhaupt  noch  nicht  in  England 
gebräuchlich ;  trotz  alledem  stand  sie,  wenn  auch  keineswegs 
reich ,  an  Rang  und  Vermögen  nicht  unbedeutend  über  den 
Shakespeare  s,  ja  Mary  war  entschieden  was  man  eine  gute 
Partie  nennt. 

Mary's  Verheirathung  muss  wie  gesagt  im  Jahre  1557 
Statt  gefiinden  haben,  da  ihr  erstes  Kind  am  15.  Sept.  1558 
getauft  wurde;  dass  sie  beim  Tode  des  Vaters  noch  unver* 
heirathet  war,  beweist  dessen  Testament,  welches  sie  nur 
beim  Vornamen  nennt.  Was  die  Ungleichheit  des  Standes 
anbelangt,  so  mochte  Mary,  wie  man  annimmt,  wol  in  ihrer 
verwaisten  Lage  einen  Antrieb  finden,  es  mit  der  gesell- 
schaftlichen Stellung  ihres  Bewerbers  nicht  allzu  genau  zu 
nehmen,  zumal  da  die  Stiefimitter  mit  den  Kindern  nicht 
besonders  gut  gestanden  zu  haben  scheint;  wenigstens  hin* 
terliess  sie  in  ihrem  1579  errichteten  Testamente  keinem 
derselben  ein  Andenken  (Halliwell,  L.  of  Sh.  12  fg.).  Was 

I)  Kaicbt,  Wm  Sh.;  a  B.  10. 
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dem  Liebhaber  an  Rang  abging,  wurde  überdies  durch 
seine  guten  Vermögensverhältnisse  aufgewogen;  er  besasB 
1556  bereits  zwei  Copyhold  -  Grundstücke  in  vStratford,  eins 
in  Henley  -  Street ,  das  andere  in  Greenhill-vStreet,'  wenn- 
gleich beide  Häuser  nur  klein  und  unansehnlich  sein  mochten. 
Endlich  war  John  Shakespeare  jedenfalls  ein  Mann  von  j^^uten 
Geistesi^aben  und  gediegenem,  kraftvollem  Charakter,  wahr- 
scheinlich auch  —  wenn  ein  Rückschluss  von  seinem  Sohn 
auf  ihn  gestattet  ist  —  von  stattlichem  und  einnehmendem 
Aeussern ;  vom  Dichter  wird  das  letztere  durch  Aubrey  und 
Davies  ausdrücklich  bezeugt.*  Das  \'ertrauen  und  die  ehren- 
volle vStellung,  die  sich  John  Shakespeare  bei  seinen  Mit- 
bürgern erwarb ,  sind  ein  unzweifelhafter  Beweis  für  die 
Tüchtigkeit  und  Zuverlässigkeit  seines  Charakters  wie  für 
sein  Geschick  zu  weltlichen  Geschäften,  so  dass  es  scheint, 
als  habe  der  Dichter  das  letztere  von  seinen  beiden  Eltern 
geerbt.  Dass  John  Shakespeare's  Ersiehung  imd  Schulbil- 
dung mangelhait  war»  wird  sich  kaum  in  Abrede  stellen 
lassen;  das  war  jedoch  ein  Umstand»  den  ihm  Mary  Arden 
nicht  zum  Vorwurf  machen  konnte.  Der  einzige  Massstab, 
den  wir  nach  Shakespeare's  eigener  Anleitung  bezüglich  der 
damaligen  Schulbildung  anzulegen  vermögen,  beruht  frei- 
lich in  der  Frage  —  um  sie  in  die  Worte  Jack  Cade's  zu 
kleiden:  'Pflegst  du  deinen  Namen  auszuschreiben,  oder 
hast  du  ein  Zeichen  dafür,  wie  ein  ehrlicher,  schlichter 
Mann?'  worauf  Jack  Cade  vom  Schreiber  von  Chatham  die 
Antwort  erhält:  'Gott  sei  Dank,  Herr,  ich  bin  so  gut 
erzogen,  dass  ich  meinen  Namen  schreiben  kann.*'  Und 
selbst  dieser  dürftige  Massstab  lässt  uns  oft  im  Stiche,  da 
es  nach  Lord  Campbell*  häufig  genutj'  vorkommt,  dass  Per- 
sonen, welche  ihren  Namen  ganz  tiait  zu  schreiben  im  Stande 
waren,  sich  dennoch  damit  begnügten,  ihr  Zeichen  zu  machen. 


1)  Kaiglit,  Wm  Sb.;  •  B.  18. 

2)  Vergl.  De  Quincey,  Shakspeare  49  fg.,  wo  diese  Zeacnitse  noch 

durch  ändert.'  Gründe  unterstützt  werden. 

3)  2  Heinrich  VI,  IV,  2. 

4)  Shakespeare's  Legal  Acquiremcnts,  Lond.  1859,  15. 
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Auch  John  Shakespeare  bediente  sich  eines  Handzeichens, 
das  dem  Buchstaben  A  ähnlich  war  und  das  er,  wie  Malone 
will,  ' vcrmuthlich  zu  Khren  seiner  Crattin  (Arden)  gewählt 
hatte.'  Allein  an  eine  solche  kalligraphische  Liebeshul- 
digung ist  eben  so  wenig  zu  denken  als  daran,  dass  das 
Zeichen  ein  b<ei  der  Handschuhmacherei  gebrauchtes  Werk- 
zeug vorstellen  solle,  wie  HalUwell  (L.  of  Sh.  65)  meint. 
Robert  Bigsby  (Signatare  of  John  Shakespeare  in  den 
Shakespeare  Society's  Papers  I,  11 1  fgg.)  hat  Malone's 
romantische  Erklärung  dahin  berichtigt,  dass  das  Zeichen 
kein  anderes  war  als  das  sog.  Caret  (A),  das  sehr  häufig 
von  Schreibens -Unkundigen  gewählt  wurde,  und  das  hier 
nur  noch  mit  einem  Querstrich  versehen  sei.  Nun  haben 
wir  aber  eine  Urkunde  (in  Stratford,  facsimilirt  bei  Knight  16 
und  HalUwell  18),  unter  welcher  sich  cüe  Namen  von  neun- 
zehn Mitgliedern  der  Stratforder  Korporation  befinden.  Von 
diesen  neunzehn  Vätern  der  Stadt  waren  nur  sieben  im 
Stande  ihren  Namen  zu  schreiben ,  während  die  andern 
der  High  Bailiff  obenan !  —  ihr  Zeichen  machten.  Auch 
John  Shakespeare's  Name  befindet  sich  in  dieser  Liste,  und 
Knight  sucht  mit  scharfsinnig  entwickelten  paläographischen 
(rründen  darzuthun,  dass  er  ihn  selbst  geschrieben  haben 
müsse,  und  dass  das  beigesetzte  1  laniizeicheu  nicht'  zu  sei- 
nem, sondern  zum  folgenden  Xamen  gehöre.  Dieser  An- 
sicht ist  auch  Lord  Campbell  beigetreten ,  welcher  glaubt, 
John  Shakespeare  habe  mit  der  eigenhändigen  Unterschrift 
und  dem  Handzeichen  g'ewechselt.  Halliwell  dagegen  bestä- 
tigt Malone's  Beobachtung,  dass  John  Shakespeare  sein 
Zeichen  gew^öhnlich  ein  wenig  unterhalb  seines  Namens  ge- 
setzt habe,  und  dass  das  auch  hier  der  Fall  sei.    Er  weist 

*  sogar  nach,  dass  John  Shakespeare  sein  Handzeichen  geän- 
dert und  sich  später  des  allgemein  üblichen  Kreuzes  bedient 
habe;  in  der  That  zeigen  sänuntliche,  von  Halliwell  veröf- 
fentlichte Urkunden  John  Shakespeare's  dieses  Kreuz  als 

*  sein  Zeichen.    SoUte  daher  John  Shakespeare  wirklich  in 

*  dem  Einen  Falle  seinen  Namen  unterschrieben  haben,  was 
kaum  wahrscheinlich  ist,  so  ist  doch  so  viel  sicher,  dass  er 
in  der  Regel  vorzog  sein  Zeichen  zu  machen,  jedenfiedls 
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weil  CS  ihm  zu  viel  Mühe  verursachte  seinen  Namen  zu  , 
schreiben.    Am  glaublichsten  scheint  HalliweH's  Annahme, 
dass  er  seinen  Namen  nicht  schreiben  konnte. 

John  Shakespeare  war  im  J.  1551  oder  früher  nach  Strat- 
ford  gezogen  und  wohnte  schon  1552  in  Henley  Street.  Die 
erste  urkundliche  Bekanntschaft,  die  wir  hier  mit  ihm  machen, 
ist  so* ausserordentlich  unpoetisch,  wie  sie  sich  gewiss  bei 
dem  Vater  keines  andern  Dichters  wiederfindet  —  John 
Shakespeare  wurde  nämlich  am  29.  April  dieses  Jahres  (1552) 
mit  sehnen  Nachbarn  (?)  Humiired  Reynolds  und  Adrian 
Quiney  jeder  in  12  Pence  Strafe  genommen,  weil  sie  gegen 
die  Vorschrift  des  Magistrats  einen  Dunghaufen  in  Henley 
Street  gemacht  hatten.*  Wie  unangenehm  auch  die  hohe 
Strafe  für  die  Betroffenen  gewesen  sein  mag,  für  uns  hat 
dieser  Dunghaufen  doch  sein  Gutes,  insofern  er  zu  beweisen 
scheint,  dass  John  Shakespeare  Viehwirthschaft  betrieb. 
Bekanntlich  herrscht  ein  langjähriger  Streit  über  seinen  Be- 
ruf, den  man  jetzt  dadurch  beigelegt  zu  haben  glaubt,  dass 
man  ihn  auf  Grund  einer  Urkunde  für  einen  Handschuh- 
macher erklärt  hat,  womit  Rowe's  Angabe,  dass  er  ein 
Wollhändler  gewesen  sei,  insofern  nicht  in  Widerspruch 
stehen  würde,  als  Halliwell  (L.  of  Sh.  22)  ein  anderes  Bei- 
spiel nachgewiesen  hat,  wo  Ilandschuhmacherei  und  Woll- 
handel in  Einer  Hand  vereinigt  waren.  Die  erwähnte,  zuerst 
von  Malonc  (II,  78)  veröffentlichte,  bei  Knight  104  und  bei 
Halliwell  21  facsimilirte  (in  Stratford  befindliche)  Urkunde 
vom  17.  Juni  1555  oder  nach  Halliwell  richtiger  1556  enthält 
mitten  im  lateinischen  Texte  das  Eine  englische  Wort  'glo- 
ver'  als  Bezeichnung  für  John  Shakespeare  und  rvvar  so 
undeutlich  geschrieben,  dass  wenigstens  Knight  seine  Be- 
denken nicht  unterdrücken  kann  und  die  Sache  geradeswegs 
in  Abrede  stellt.     Halliwell  dagegen  findet  die  Undeutlich- 

1)  Eine  spltere  Verordnimg  (1563)  fiber  die  Dnaglwiifen  (sterqaioaii^ 
sieht  bei  ILilliwcll  L.  of  Sh.  27  Note.    Wie  sich  zeigen  wird,  hatten  die  ^ 
Vltcr  der  Stadt  alle  Ursache,  .iiif  strenge  Strassenpolizci  zw  halten. 

2)  Es  ist  eine  Schuldklage  wegen  8  Pfd.  gegen  John  Shakespeare ,  die 
*cormm  Johanni  Burbage  ballivo'  geführt  wird.  Die  betreffenden  Worte  lauten ; 
•Thonas  Sidie  de  Arscotte  in  com.  Wigora.  queiitar  venös  Johamem  Slia]^ 
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keit  lediglich  in  dem  unvollkommenen  Facsimil<\  df^sen  sich 
Knight  bedient  habe  und  ist  seinerseits  vollständig  überzeugt. 
Bedenklich  lileibt  die  Annahme  immerhin,  ;>()  lange  nicht 
ihre  urkundliche  Grundlage  verstärkt  wird,  und  Knight  weist 
mit  Recht  darauf  hin ,  dass  die  zahlreichen  andern  Erwäh- 
nungen John  Shakespeare's  nichts  von  diesem  (iewerbe 
wissen  und  sich  bisweilen  auf  Geschäfte  beziehen,  die  sich 
mit  der  Handschuhmacherei  schwer  zusammenreimen  lassen, 
wie  z.B.  eine  Klage  vom  19.  Nov.  1556  gegen  einen  Henry 
Field  wegen  ungerechter  VorenÜialtung  von  achtzehn  Schef- 
fehl  Gretreide.  Zwar  ist  auch  hier»  wie  Knight  selbst  ein- 
räumt, der  Inhalt  der  betreffenden  Urkunde  nicht  zweifellos, 
allein  der  Einwand  ist  damit  noch  nicht  entkräftet,  und  Halli- 
well  hat  ihn  nicht  widerlegt,  ja  nicht  einmal  beachtet.  Die 
Handschuhmacherei  nährte  kaum  ihren  Mann  und  «hatte 
schwerlich  einen  goldenen  Boden,  da  Handschuhe  noch  nicht 
ein  alltagliches  und  allgemeines  Lebensbedürfiiiss,  sondern 
nur  ein  ritterlicher  und  festlicher  Luxusartikel  waren.' 


tptn  de  Siretford  in  coa.  Wuwid  glover  in  plocito  qnod  redd.  ei  octo 
libru  &c.' 

l)  VcrRl.  De  Quinccy,  Shakspcarc  26  fg.  Malone's  Shakspcarc  by 
Boswell  (1831)  II,  79  fgg.  Nach  Malone  gab  es  im  J.  1618  mindestens  sieben, 
wenn  nieht  sehn  Haadsehnhmecher  in  Stratford,  und  ihr  Gewerbe  soll  ihm 
snfolge  keincswegi  oneintrlglich  gewesen  sein.  —  Im  Wintermirchen  IV,  3 
handelt  Autolycus  mit  Bfindem  und  Handschuhen;  die  letztem  dienten  hinfig 
als  Geschenke  und  pflegten  tu  diesem  Behufe  pnrfiimirt  t.w  werden  fiis  svfrt 
tu  damask-roses),  zumal  wenn  sie  als  Liebes-  oder  Brautgeschenke  verwandt 
wurden.  Wir  leinen  das  n.  a.  ans  Verlorener  Liebesmüh  V,  2  nnd  noch  nm- 
sUbuUicher  ans  Beanmont  nnd  Fletcher's  Knight  of  tbe  Buming  Pestte  I,  i : 

/  tan  pmU 

Out  of  my  pochet  thus  a  pair  o  f  glcvts. 

Look,  Lucy,  look ;  thc  dt>t,'*s  tooth  ,  nor  thf  dov^s, 

Are  not  so  white  as  these;  and  sweet  they  be, 

Aid  wkipt  aietU  witk  tUk,  as  yom  may  s«*, 

//  you  detirt  tk*  priet,  skoot  fram  yoter  eye 

A  beam  to  this  place,  and  you  shall  espy 

FS,  whiih  IS  to  say,  my  sweetest  honey, 

Thev  cost  mc  tluen  and  two-pence,  or  no  money. 

Jeder  andere  als  ein  Liebhaber  muss  allerdings  finden,  dass  das  zumal 
nach  damiUgem  Gcidwerthe         genug  ist.  Das«  man  gesdieakte  Hand* 
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Dass  John  Shakespeare  irgend  ein  Handwerk  betrieb,  scheint 
allerdings  durch  seine  Uebersiedhuig  nach  der  Stadt  ange- 
zeigt zu  sein.  Oder  hatte  er  diesen  Schritt  gethan,  um  die 
Erzeugnisse  der  väterlichen  Landwirthschaft  besser  zu  ver- 
wertfaen?  Oder  gii^  beides  Hand  in  Hand?  Wir  erhalten 
vielleicht  das  richtigste  Bild  von  seiner  bürgerlichen  Stel- 
lung, wenn  wir  ihn  uns  ab  das  denken,  was  in  kleinen 
deutschen  Städten  ein  Ackerbürger  heisst,  als  einen 

Büiser  des  kleineii 

StSdtchcti!!. ,  welcher  l&ndlich  Gewerb  mit  Bfiigererwerb  part 

um  Goethe's  Worte  aus  Hermann  und  Dorothea  (V,  31  fg.) 
zu  entlehnen.  Jedenfalls  war  die  sogenannte  bürgerliche 
Nahrung  das  Hauptgewerbe  des  damaligen  Stratford, '  die 
Handwerksthätigkeit  war  noch  wenig-  herausgebildet  und 
nicht  scharf  abgegränzt ,  und  an  die  heutige  strenge  Arbeits- 
theilung  war  in  diesen  kleinstädtischen  Verhältnissen  noch 
nicht  zu  denken.  Jeder  behalf  sich  so  gut  er  konnte  und 
besorirtf  die  (leschäftc  dos  Haushalts  und  der  Wirthschaft 
so  virl  als  niTti^'-lich  s(>lbst  und  ohne  Hntrstlich  zu  fragen,  ob 
sie  sfineni  eigenen  oder  einem  fremden  Berufskreise  ange- 


»cbube  als  Gunstbeweise  am  Hute  trug,  zeigt  u.  a.  Heinrich  V,  IV,  7  und  8 
und  Lear  UI,  4.  Als  Elisabeth  1 566  nach  Oxford  kam,  worden  ihr  im  Namen 
der  Universitlt  sechs  Paar  sehr  schone  Handschuhe  dargebracht  (Nichols's 
Progiesscs  I,  211)  «n<l  na<li  Knit,'ht,  AVm  Sh.;  a  B.  54  erhielten  beim  Ernte- 
fest sopar  die  Schnitter  H.irnl-cluilu-  ^-tschenkt.  Guten  Absatz  f.-indcn  wahr- 
scheinlich die  zur  Falkenjagd  erforderlichen  Handschuhe,  die  sehr  thcuer 
waren.  S.  Harting,  The  Omittaolugy  of  Shakespeare  (Lond.  1871}  78.  In 
den  Lastigen  Weibern  L  4  vergleicht  Mrs  Qnickly  einen  grossen  nindea  Bart 
mit  'm  glever's  paritti^^ -l;füft  \  was  .illcrdin{,'s  auf  eine  nähere  Bekanntschaft 
Shakcspcarc's  mit  der  llamlst luihrnachcrci  hindeuten  könnte.  Wiederholt 
spult  Shakespeare  auf  ziegenledcme  Handschuhe  und  ihre  Dehnbarkeit  an,* 
welcbe  letztere  er  dem  Witze  wie  dem  Gewissen  als  Vorbild  empfiehlt.  So 
in  Was  Ihr  W<dlt  m,  i;  Romeo  nnd  Jolle  II,  4  und  Heinrich  Vm,  n,  3. 
Danach  wnsste  Shakespeare  doch  recht  gut  mit  Handschuhen  Bescheid  «- 
womit  wuss-to  er  freilich  nicht  Bescheid?  Ucbripcns  scheint  da^  Ir.i^jen  von 
Handschuhen  schnell  allgemeine  Mode  geworden  zu  sein;  in  Thomas  Hey- 
wood's  If  yoa  know  not  mc,  you  know  nobody  (1606)  Pt  II,  I,  l  (ed.  Collier 
for  the  Shakespeare •  Society,  77)  heisst  es:  *Th€n,  yovtr  m4ut,  tilt  lace, 

washed  gUrves  as  comm&m  t  eti»  from  Nrwcaitle:  —    -  you  skaU 

mpt  k«9«  a  kitektn'Wuud  «rap*  tnnektrt  wiihotU  her  waiktd  gla/VM* 
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horten,  ob  sie  ehrenvoll  oder  niedrig  waren;  nichts  war  ver- 
ächflich,  was  zur  Leibes  Nahrung  und  Nothdurft,  zur  Erhal- 
tung, Fuhrung  und  Ausbeutung  der  Haus-  und  Feldwirth- 
schaft  gehörte.  Harrison  in  seiner  Beschreibung  England's 
(bei  Knight  5)  giebt  folgende  Beschreibung  der  Yeomen  — 
als  Yeoman  wird  nämlich  John  Shakespeare  noch  1579  aus- 
drücklich bezeichnet  (Halltwell  21  %.).  'Yeomen,  so  sagt  er, 
sind  diejenigeOp  welche  von  unserm  Gesetze  legales  homines 
genannt  werden.  —  .Diese  Art  Leute  haben  einen  gewissen 
Vorrang  und  stehen  in  höherer  Achtung  als  Arbeiter  und 
als  der  gewohnliche  Schlag  von  Handwerkern  und  leben 
meist  reichlich»  machen  gute  Häuser  und  bemühen  sich 
Reichthum  zu  erlangen.  Sie  sind  auch  grösstentheils  Pächter 
bei  Gutsbesitzern  oder  mindestens  Handwerker;  und  durch 
Viehzucht,  durch  den  Besuch  der  Markte  und  dadurch,  dass 
sie  sich  Dienstboten  halten  (nicht  müssige  Dienstboten,  wie 
die  Gentlomon  thun,  sondern  solche,  die  fiir  ihren  eigenen 
und  ihrer  Herren  Unterhalt  arbeiten)  kommen  sie  zu  grossem 
Vermögen,  so  dass  viele  von  ihnen  Grundbesitz  von  ver- 
schwenderischen Gentlemen  zu  kaufen  im  Stande  sind  und 
häufig  ihre  Söhne  auf  Schulen,  Universitäten  oder  Rechts- 
schulen schicken  oder  ihnen  sonst  genügenden  Grundbesitz 
hinterlassen,  so  dass  dieselben  ohne  Arbeit  zu  leben  vermö- 
gen und  auf  solche  Weise  Gentlemen  werden:  diese  Yeomen 
waren  es,  welche  in  früheren  Zeiten  ganz  Frankreich  in 
Furcht  setzten.'  Diese  Charakteristik  vervoUstandigt  Harri- 
son durch  folgende  gegen  die  Cmtsbesitzer  gerichtete  An- 
klage (bei  Knight  21):  'Besonders  betrübt  ist  es,  dass  Män- 
ner von  vornehmem  Grebahren  so  weit  entfernt  sind  ihren 
.  Pachtern  irgend  welchen  Gewinn  zu  gönnen,  dass  sie  selbst 
Viehzüchter,  Fleischer;  Grerber,  Schafinebter,  Forster  iShd 
denique  quid  non  werden,  um  sich  dadurch  zu  bereichern 
und  allen  Reichthum  des  Landes  in  ihre  eigenen  Hände  zu 
bringen,  indem  sie  das  Gemeinwesen  schwächen,  wie  ein 
Idol  mit  gebrochenen  oder  schwach«!  Armen,  was  in  Frie- 
d^iszeiten  ein  leidliches  Aussehen  haben,  wenn  aber  die 
Noth  es  zwingen  sollte,  schwere  und  bittere  Folgen  nach 
sich  ziehen  mag.' 
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Schon  Knight  hat  ausgeführt,  wie  diese  Schilderung  das 
Ralfasel  zu  losen  scheint,  welches  John  Shakespeare's  Le- 
bensstellung so  lange  ui  Dunkelheit  gehüllt  hat.^  Dass  John 
Shakespeare  ursprOngUch  von  Landwirthschaft  ausging,  kann 
nicht  zweifelhaft  sein;  eben  so  wenig,  dass  er  durch  seine 
Verheirathung  veranlasst  wurde,  sich  derselben  mit  erhöhtem 
Interesse  zu  widmen.  Sie  entsprach  dem  Charakter  der 
Familie  Arden  wie  dem  der  seinigen  am  meisten  und  wurde 
vermuthUch  auch  von  seiner  Frau,  die  ihm,  wie  wir  geaehn 
haben,  einen  ansehnlichen  Grundbesitz  zubrachte,  für  ehren- 
voller angesehn  als  eine  Handwerksthätigkeit.  John  Shake- 
speare suchte  daher  als  ein  speculativer  und  unternehmender 
Kopf  landlichen  und  städtischen  Wirthschaftsbetrieb  zu  ver- 
einigen. Da  er  Schafe  besass,  so  lag  es  ihm  nahe,  die 
gewonnene  Wolle  so  viel  als  möglich  und  für  seinen  Bedarf 
erforderlich  selbst  zu  verarbeiten;  hatte  er  übrig,  so  ver- 
kaufte er  den  Ueberschuss,  und  gelang-  ihm  dies  gut,  so 
versuchte  er  auch  mit  dem  An-  und  Verkauf  fremder  Wolle 
ein  Geschäft  zu  machen,  wie  er  ohne  Zweifel  auch  den  Zu- 
wachs seiner  SchatTieerde  verkaufte.  So  erklärt  sich,  inwie- 
fern ihn  Rowe,  auf  Betterton  gestützt,  'a  considcrablc  dealer 
in  'vool'  nennen  konnte.  Sehr  m(>glich  ist  es,  dass  der 
jugendliche  IJichter  seinem  Vater  gelegentlich  bei  derartigen 
Geschäften  beigestanden  haben  mag,  wie  man  aus  vier 
Stellen  in  2  Henry  IV,  III,  2,  in  The  Winter's  Tale  IV,  2(3) 
in  As  You  Like  It  in,  2  und  in  Hamlet  V,  2  schliessen  wiU. 
Li  der  erstem  heisst  es:  *a  score  0/ geod  ems  may  be  warfk 
ien  pounds;*  in  der  zweiten:  'every  *leven  wether  tods: 
every  iod  yields  pound  and  odd  Shilling;  fifUen  hundred 
shom,  whal  comes  the  wool  toV;  in  der  dritten  spricht  der 
Schäfer  Corinnus  von  den  fettigen  VHessen  seiner  Schafe 
und  fugt  hinzu,  dass  seine  Hände  'or^  often  tarred  ever 
wiih  the  surgery  of  our  sheep*;  die  vierte  Stelle  endlich 
(Theres  a  divinity  that  shapes  our  ends  Roughkm  ihem 
how  we  will)  ist  namentlich  durch  Dr.  Fanner  und  Steeyens 


I)  Vagi.  R.  Gr.  White,  Sliäkefpeaie't  Works  I,  XV.  —  NeÖ,  Shakc- 
■pere;  a  Critical  Biogs^hy,  Loiid«  1863,  16, 
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aufgeklärt  worden.  Die  Bcreclinung  des  Wollgewichts  ver- 
räth  allerdings  eine  Kenntniss,  welche  nicht  sowohl  zu- 
falliger Wahrnehmung  als  wirklidier  Erfahrung  zu  ent- 
stammen scheint. 

Ganz  ähnlich  wird  es  sich  mit  der  vun  Aubrey  aufge- 
zeichneten Tradition  verhalten,  dass  John  Shakespeare  ein 
Fleischer  gewesen  sei.'  Sicherlich  'wurden  in  seiner  Wirth- 
schaft  wie  in  so  zahlreichen  andern  Schweine,  Kälber  und 
Rinder  für  den  häuslichen  Bedarf  eingeschlachtet  und  davon 
das,  was  entbehrt  werden  konnte,  verkauft.  Auch  hat  zwei- 
felsohne der  Dichter  in  seiner  Jugend  bei  diesem  Einschiachten 
hier  und  da  Hülfe  geleistet  —  gilt  ja  doch  das  Einschiachten 
bis  auf  den  heutigen  Tag  als  eine  Art  Haus  -  oder  Familien- 
fest, bei  welchem  es  sich  die  Kinder  als  ein  grosses  Ver- 
gnügen anrechnen,  wenn  sie  sich  durch  kleine  HandleistlUV 
gen  nützlich  machen  können.  Es  ist  aber  nichts  weniger 
als  glaublich,  weder  dass  der  Vater  das  Metzger- Handwerk 
betlieb,  noch  dass  der  Sohn  dazu  erzogen  wurde.  Aubrey's 
ganzer  Bericht  zeigt  offenbar,  dass  er  keine  deutliche  Vor- 
stellung von  dieser  Art  des  Wirthschaftsbetriebes  besass, 
der  in  der  That  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrh's  eine 
•durchgreifende  Veränderung  erlitten  zu  haben  scheint,  indem 
sich  die  handwerksmässige  Arbeitstheilung  mit  schnellen 
Schritten  ausbildete,  (reradezu  abgeschmackt  und  lächerlich 
wird  aber  Aubrey,  wenn  er  der  Nachricht,  der  junge  William 
habe  Kälber  geschlachtet,  die  Worte  hinzufügt:  '//<■  uscd  to 
do€  it  iti  a  high  style  and  makc  a  spccch!"  Ueberdies  be- 
weist er  zu  viel,  indem  er  erzählt,  es  habe  zu  jener  Zeit 
noch  einen  zweiten  Fleischerssohn  in  Stratford  gegeben, 
einen  Freund  und  Altersgenossen  William  Shakespeare's, 
der  ihm  an  natürlichen  Anlagen  nicht  nachgestanden  habe, 
aber  jung  gestorben  sei.*  Dass  der  achtzigjährige  Küster, 
welcher  Dowdall  im  J.  1693  die  Stratforder  Kirdie  zeigte. 


1)  Inglcby,  Sh.ikcspcarf (  cnturic  of  Trayse,  Lond.  1874,  293. 

2)  Halliwcll,  Was  Nichulas  ap  Kubcrts  that  Butcher's  Son  recorded 
by  Anbrey  as  an  Acqnaintaiice  of  Sliakeqiearc,  ud  was  Sltakespeai«  aa 
Apprentice  to  Griffin  ap  RobertSt  IfinA^  |964  (10  Copics). 
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diesem  gleichfalls  enählt  haben  soll,  der  Dichter  sei  zu 
einem  Fleischer  in  die  Lehre  gethan  worden,  aber  seinem 
Lehrherm  entlaufen  und  nach  London  gegangen  —  das 
trägt  keineswegs  dazu  bei,  die  Glaubwürdigkeit  der  Tradition 
zu  erhohen,  da  es  mit  anerkannten  Thatsachen  im  Wider- 
spruch steht  Wenn  in  Shakespeare's  Lebensgeschichte 
irgend  etwas  sicher  ist,  so  ist  es  dies,  dass  Shakespeare 
Stratford  nicht  als  Lehrling,  sondern  als  verheiratheter  Mann 
und  Vater  verliess.  Der  von  den  Vertheidigem  der  Metz- 
ger-Tradition herbeigezogenen  Stelle  aus  Shakespeare  end- 
lich lässt  sich  gar  kein  Gewicht  beilegen,  denn  dies  Gleich- 
niss  ist  von  einem  Vorgange  hergenommen,  dessen  Zeuge 
der  Dichter  an  jedem  beliebigen  Orte  sein  konnte,  ohne  je 
ein  Kalb  berührt,  gei^cli^veige  geschlachtet  zu  haben.  Ge- 
meint sind  die  Verse  in  i  Henry  Vi,  III,  i: 

Und  wie  das  Kalb  der  Metzger  nimmt  und  bindet's. 

Und  schlägt  das  arme,  wenn  es  abwärts  schweift 

Vom  Wege,  den  er';«  führt,  zum  blut'gea  Schlachtbans, 

So  haben /ie  ihn  grausam  weggeführt. 

Und  wie  die  Mutter  brüllend  Uuflt  umher. 

Hinsehend,  wo  ihr  Junges  von  ihr  ging, 

Und  kann  nichts  thun  als  um  ihr  Herzblatt  jammern: 

So  jammr'  ich  um  des  guten  Gloster's  Fall 

Hit  holflos  blut'gen  Thrlnen,  leh*  ihm  nach 

Mit  trübem  Aug*,  und  kann  nichts  für  ihn  thnn, 

So  nichtig  sind,  die  Feindschaft  ihm  geschworen. 

So  gut  nun,  wie  John  Shakespeare  gelegentlicher  — 
nicht  berufemSssiger  —  Wollhändler  und  Fleischer  sein 
konnte,  eben  so  gut  konnte  er  gelegentlicher  Handschuh- 
macher sein.  Harrison  fuhrt,  wie  wir  gesehn  haben,  die 
Lohgerberei  ausdrücklich  unter  den  von  den  Gutsbesitzern 
betriebenen  Grewerben  auf.  Dabei  bleibt  es  inunerhm  mög- 
lich, dass  John  Shakespeare  in  seiner  Jugend  Gerberei  und 
Handflchulmiacherei  selbst  erlernt  hatte,  möglich  aber  auch, 
dass  er  einen  sachverstandigen  Arbeiter  zeitweise  in  Dienst 
nahm,  um  den  angesammelten  Vorrath  von  Fellen  aufarbeiten 
zu  lassen.  Die  Sache  mag  sich  übrigens  verhalten  wie  sie 
will,  so  viel  dürfte  feststehn,  dass  der  Vater  des  Dichters 
in  gedeihlichen  bürgerlichen  Verhaltnissen  lebte  und  dass 
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er  sich,  selbst  wenn  er  ?Ian(lschuhmacher  von  Profession  g^e- 
wesen  sein  sollte,  nichtsdestoweniger  auch  mit  Feld-  und 
Viehwirthschaft  beschäftigte. 

Dieser  Annahme  entsprechend  sehen  wir  John  Shake- 
speare von  Stufe  zu  Stufe  in  der  Achtung  seiner  Mitbürger 
wie  in  der  Verwaltung  des  städtischen  Gemeinwesens  steigen. 
Die  Korporation  von  Stratford  bestand  zu  damaliger  Zeit 
am  vierzehn  Altermannem  und  eben  so  vielen  Bürgern 
(burgesses):  ans  der  Mitte  der  erstem  wurde  alljährlich  der 
Bürgermdster  (hailiff)  gewählt,  der  zweimal  monatlich  eine 
Gerichtssitzung  hielt,  in  welcher  er  alle  innerhalb  der  städti- 
schen Gerichtsbarkeit  anhängigen  Sachen  aburtheSte,  bei 
denen  die  Schuld  oder  der  Schadenersatz  weniger  als  dreissig 
Pfimd  betrug.  Das  sogenannte  ^ourt'lect  ernannte  die 
Bierkoster  (aU'iasiers)^  denen  die  Sorge  für  die  gute  Be- 
schaffenheit und  das  richtige  Gemäss  des  Bieres  (vielleicht 
auch  anderer  Nahrung-smittel)  oblag-,  sowie  die  AffeerorSt 
welche  für  die  geringfügigen,  im  Gesetze  nidit  mit  be- 
stimmter Strafe  bedrohten  Vergehen  nach  eigenem  Ermessen 
die  Busse  festsetzten.  Der  wichtige  Posten  der  Konstabel 
oder  Polizeimeister  wurde  regelmässig  von  Mitgliedern  der 
Korporation  versehen.  Die  Aufnahme  in  die  Korporation 
als  hr/rfjess  war  die  erste  Stufe  auf  dieser  Leiter  von  Ehren- 
ämtern,  welche  John  Shakr-speare  (Anfangs  1557)  erstieg. 
Am  30.  April  desselben  Jahres  wurde  er  Mitglied  des 
Court  -  Ut't ,  wewohl  noch  nicht  als  solches  vereidigt  (nach 
Halliwell,  L.  of  Sh.  25).  Noch  im  nämlichen  Jahre  er- 
folgte seine  Ernennung  zum  Bierkoster,  was  sicherlich 
keine  Sinecurc  war,  da  es  in  dem  kleinen  Stratford  an 
dreissig  Bierhäuser  gab.^  Trotz  des  Ansehens,  das  er  ver- 
möge dieser  Aemter  genoss,  wurde  er  1558  mit  mehreren 
andern  Bürgern  jeder  um  4  Pence  gestraft,  weil  sie  die 
Rinnsteine  nicht  rein  gehalten  hatten;  auch  sein  unrehdicher 
Freund  Adrian  Quiney  war  wieder  dabei.  Seiner  Beförde- 
rung that  dies  jedoch  keinen  Eintrag,  viehnehr  wurde  er 


I)  Nach  Wise,  Sh«keq)e«re*s  Dirtliplace  aiid  its  NefgUMnnliood  {Lond. 
1861)  18  Note. 
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am  30.  Sept.  des  nämlichen  Jahres  zu  einem  der  vier  Polizei- 
meister erwlihlt,  und  ihm  dies  Amt  auch  für  das  folgende 
Jahr  wiederum  übertragen  (unter  dem  ö.  Okt.  1559).  An 
eben  diesem  Tage  wurde  er  zugleich  eine  r  der  vier  Ajfee' 
rors,  welches  Amt  er  auch  1561  wiedt  r  vt  rwaUete.  Im 
September  des  h.'i/.tgenannten  Jahres  erwählte  man  ihn  zum 
Kämmen-r  (cJiambi  rlaiu) ,  in  welcher  Eigenschaft  er  das 
städtische  Kechnungs-  und  Kasscnwesen  zu  venvalteji  hatte. 
Auf  dicst'n  X'erwaltungszweig  scheint  er  sich  besonders  gut 
verstanden  zu  haben,  denn  nicht  allein  bekleidete  er  die 
Würde  zwei  Jahre  lang,  sondern  besorgte  sogar  1504  die 
Geschäfte  für  einen  andern  Kammerer  (nach  HalUwell  18). 
Dieses  bedeutsamen  Zuges  werden  wir  uns  zu  erinnem 
haben,  wenn  wir  die  Befähigung  und  Neigung  seines  Sohnes 
zu  Geldgeschäften  kennen  lernen  werden.  Am  4.  Juli  1565 
erfolgte  seine  Wahl  zum  Altermann»  und  von  Michaelis  1568 
endlich  bis  ebendahin  1569  war  er  High  Bailiff  von  Strat- 
ford,  die  höchste  Ehre,  welche  ihm  seine  Mtbürger  über- 
tr^en  konnten  und  welche  ihm  das  Prädikat  *Worshipful* 
eintrug.  Vom  5.  Sept.  1571  bis  3.  Sept.  1572  war  er  wieder 
erster  Altermann,  während  Adrian  Quiney  (der  nachKnight  17 
ein  Krämer  war)  das  Amt  des  High  Bailiff  versah. 

Auch  wenn  wir  keine  weitem  Anhaltpunkte  besassen, 
so  würden  wir  aus  diesen  Ehrenämtern  john  Shakespeare's 
schliessen  dürfen,  dass  seine  Vermögensumstände  denselben 
entsprachen  und  in  wachsender  Blüte  standen.  Wir  haben 
gesehen,  dass  er  bereits  vor  seiner  Verheirathung  zwei 
Häuser'  (ropyliold )  besass.  Während  seiner  Amtsfiihnmg 
als  Kämmerer  und  später  machte  er  der  Stadtk^isse  ver- 
schiedentlich Vorschüsse  und  verkaufte  auch  an  die  Stadt 
eine  Quantität  Zimmerholz  (a  pcc  Tymbur),  das  vermuthlich 
von  Asbies  stammte.  In  verschiedenen  Verzeichnissen  von 
Armenunterstützungen  aus  dem  J.  15Ü4  wird  er  während  der 
Pestzeit  mit  Beiträgen  von  1  2  Pence,  zweimal  6  Pence  und 
8  Pence,  zusammen  also  2  Schillingen  8  Pence  aufgeführt, 
was  ihn  zwar  nicht  in  die  erste  Reihe  seiner  Mitbürger 
stellt,  aber  auch  keineswegs  in  die  letzte.^    Im  J.  1570 

1)  HalliweU,  L.  of  Sh.  47  fgg. 
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erpachtete  er  von  William  Clopton  ein  14.  Acker  halten- 
des Grundstück,  Ingon  Meadow,  in  Old  Stratford  an  der 
Strasse  nach  Warwick  gele^-en,  mit  den  darauf  befindlichen 
Wirthsrhaftsgebäuden  für  den  jährlichen  Pachtzins  von  acht 
Pfund,  der  von  Knight  als  ein  hoher  bezeichnet  wird.  Fünf 
Jalire  später  (nach  der  frühem  Annahme  1574)  kaufte  John 
Shakespeare  noch  zwei  an  einander  gränzende  Häuser  in 
Henley  Street  (freehold)  ^  deren  eines  seh  langer  Zeit  tra- 
ditionell als  das  Geburtshaus  des  Dichters  bezeichnet  wird; 
ja  die  Ueberlieferung  kennt  sogar  das  Zimmer,  in  welchem 
er  geboren  wurde;  John  Shakespeare  musste  danach  dies 
Haus  seit  elf  bis  zwölf  Jahren  miethweise  inne  gehabt  haben, 
ehe  er  es  kaufte,  was  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist.  Die- 
jenigen, welche  nicht  unbedingt  traditions-gUubig  sind, 
werden  der  Ausfuhrung  Knight's  beistimmen  müssen,  dass 
William  Shakespeare  entweder  in  einem  der  beiden  Copy- 
hold- Häuser  seines  Vaters  in  Henley  oder  Greenhill  Street, 
oder  in  Ingon,  das  sein  Vater  nach  Knight  eine  Zeit  lang 
bewohnte,  oder  in  einem  der  beiden  letztgenannten  Freehold - 
Häuser  in  Henley  geboren  sein  könne.*  Halliwell  glaubt, 
dass  aller  Zweifel  durch  eine  Urkunde  vom  26.  Januar '  1596 
— 1507  beseitigt  werde,  in  welcher  John  Shakespeare  für 
2  Pfund  10  Schillinge  einen  schmalen  Streifen  Landes  zwi- 
schen Henley  Street  und  den  (iuildpits,  zunächst  am  Ge- 
burtshause, an  (reorg  liadger  verkauft;  so  viel  jedoch  aus 
seinen  Angaben  hervorgeht ,  beweist  die ,  unseres  Wissens 
noch  nicht  veröffentlichte  Urkunde  nur,  dass  John  Shake- 
speare zur  Zeit  dieses  Verkaufes,  also  mehr  als  dreissig  Jahre 
nach  d<'r  (leburt  des  Dichters,  das  sogenannte  Geburtshaus 
bewohnte.*    Gleichwohl  ist  Shakespeare 's  Geburtshaus  zu 


1)  Wie  es  scheint,  besass  John  Shakespeare  1590  sogar  noch  ein  viertes 
Hmm  in  Henley  Street,  in  aOem  also  fBaf  Hittser  in  Sintfoid.  S.  Hallhrell'8 
Vonede  sv'R.  B.  Whder,  An  Historical  Aceovnt  of  the  Biith-Place  of 

Shakespeare  (1863)  5. 

2)  S.  '.-/  dced  t'xecuted  in  \  596,  proi  inj^  that  John  Shakespfare,  fathcr 
0/  the  Foel,  residcd  in  ihe  house  now  shown  as  the  Birth  -  Flace,  This 
mUrtstmf  4*ed  has  tht  mark  aitacM  0/  yokn  Shakespeare,*  Krtalog  des 
Shakeqkeare-Muaenms  zu  Stratford  p.  146  No.  1004.  —  An  Historical  Account 
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einem  Glaubensartikel  und  einem  Wallfahrtsorte  nicht  allein 
für  En),^land,  sondern  tur  die  j^^anze  lifebildete  W<  lt  i^ewor- 
den  '  und  hat  durch  seine  j^eschickt«-  Wiederhrrstdlunir  wie 
durch  das  darin  errichtete  Shakespeare -Museum  eine  erhöhte 
Anziehung-skraft  erhalten.  Abbildungen  desselben  sowohl 
in  seinem  frühem  als  auch  in  seinem  erneuten  Zustande  sind 
sehr  zahlreich  und  finden  sich  fast  in  jeder  Biograjibie  vShake- 
speare's.  Bei  dem  von  Garrick  veranstalteten  Shakespeare - 
Jubiläum,  Sept.  lyög,  war  natürlicher  Weise  das  Geburts- 
baus ein  hauptsächlicher  Gegenstand  der  Neugierde,  Theil- 
nalune  und  Verehrung;  am  Abende  der  grossen  Beleuchtung 
war  es  mit  einem  riesigm  Transparent  geschmückt,  welches 
die  durch  Wolken  hindurchdringende  Sonne  darstellte  mit 
der  Unterschrift: 

TMus  dying  clouds  ctmienä  with  glowing  light,^ 

Bis  zu  dem  Jahre  1806  befand  es  sich  im  ununterbrochenen 
Besitz  der  von  des  Dichters  Schwester  Joan  abstammenden 
Familie  Hart,  die  leider  immer  tiefer  in  armUche  VerhSlt» 
nisse  versank,  so  dass  sie  nicht  allein  Theile  des  Hauses 
zu  veräussem  genothigt  war,  sondern  endlich  das  werth- 
geludtene  Besitzthum  ganzlich  aufgeben  musste.'  Zu  dieser 
Zeit  (1806)  hatte  ein  Fleischer  die  westliche  Hälfte  des  Ge- 


of  tbe  Birth -Place  of  Shakespeare.  By  the  late  K.  B.  Wbeler,  £sq.  Reprin- 
ted  from  the  Edition  of  1824,  with  a  feW  Pie&toiy  Renuurks  by  J.  P.  Halli- 
wcll.  E&q.  Stratford-on-Avon:  Sold  at  the  Poet's  Birth -Place,  for  the  Benefit 

of  the  Birth -Place^  Fund,  1863.  —  OMys  in  seinen  Noten  i.w  T.:\nj,'baine 
erm  ahnt  eine  IJcberlieferuDg,  wonach  John  Shakespeare'»  Haus  am  Kirchhofe 
gcätandeo  haben  üoU. 

I)  Selbst  Seott  und  Byron  haben  es  nicht  venchmiht  ihre  Namen  dort 
ansuchreiben.   Knight  30. 

;)  Dies  und  das  Folgende  nach  Whcler  ctl.  Halliwell  14  und  19.  -  - 
Robert  Bell  Whcler,  1785 — 1857,  war  Solicitor  im  Stralford  und  ein  grosser 
Shakespeare  -  Verehrer.  Ausser  dem  genannten  Hislorical  Account  &c. 
adirieb  er:  Hiatory  and  Antiqnities  of  Stnitford*iq>oiDoAvon  (i8o^  ondGnide 
to  Stratford-upon- Avon  (1814). 

3)  Vergl.  jedoch  Drake  10.  Im  J.  1821  wurde  das  Haus  von  einem 
Fleischer  bewohnt,  welcher  auf  einem  Schilde  in  seinem  Laden  die  geschmack- 
lose  Inschrift  angebracht  hatte  (nach  Wheler- Halliwell  16):  William  Shake- 
tpeüT*  was  hom  im  tkis  kaust.   N,  B»      A  horse  and  taxtd  eart  to  Ist. 
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baudes  inne,  walirend  die  andere  unter  dem  Namen  Tke 
Swan  and  Maidenkead  als  Gasthaus  diente.  Der  Inhaber 
dieses  Gasthauses  (Thomas  Court)  erwarb  das  ganze  Girund- 
stuck,  bis  sich  endlich  in  Stratford  und  London  Vereine  bil- 
deten, welche  1847  das ,  Geburtshaus  ankauften,  wieder- 
herstellten und  der  Nation  als  öffentliches  Besitzthum 
übereigneten.* 

Mag  nun  William  Shakespeare  in  diesem  Hause  geboren 
worden  sein  oder  nicht ,  immerhin  ist  es  glaublich ,  dass  er 
einen  Theil  seiner  Jugend  darin  verlebt  hat  (etw-a  die  Zeit 
von  seinem  II.  bis  zu  seinem  18.  Lebensjahre)  und  in  die- 
sem Glauben  werfen  \y\T  noch  einen  Blick  auf  dasselbe.* 
Das  Haus  war  tur  die  damalige  Zt-it  geräumig  und  ansehn- 
lich, obwohl  nur  von  Fachwerk,  hatte  aber  dieselben  kleinen 
und  niodrijren  Zimmer,  wie  sie  vor  300  Jahren  gebräuchlich 
waren  und  uns  hcuti^rn  Tages  so  sehr  in  Krstaunon  setzen ; 
es  war  zweilels(jhne  eins  der  bedeutendem  liürgerhäuser  in 
Stratford.  Mit  seinen  drei  (liebeln,  steinen  Vorbauten  und 
seinem  Erker  macht  es  einen  ziemlich  malerischen  Kindruck 
und  sticht  wohlthuend  ab  von  der  kasernenhaften  Einförmig- 
keit unserer  gegenwärtigen  Wohnhäuser.  Man  sieht  ihm 
an ,  dass  es  ein  Wohnsitz  der  Behäbigkeit  und  Ansehnlich- 
keit war,  und  dass  der  Knabe  Shakespeare  hier  nur  die 
Eindrucke  jenes  arbeitsamen  und  ehrenfesten  Bürgerthums 
empfimgen  konnte»  als  dessen  wfirdiger  Vertreter  sein  Vater 
nach  allen  Seiten  hin  erscheint.  Selbstgefühl  und  das  Be- 
wusstsein,  einer  tüchtigen  imd  geachteten  Lebenssphäre  an- 
zugehören und  die  eingenommene  Stellung  mit  Ehren  aus- 
zuiuUen  —  das  war  es,  was  die  Räume  eines  solchen  Hauses 
dem  empfönglichen  Gemüthe  des  Knaben  einflössen  mussten. 
Dass  aber  William  Shakespeare  mit  seinen  Eltern  im  J.  1575 
in  der  That  dieses  Haus  bezogen  hat,  dafür  scheint  ein  sehr 
triftiger  Grund  zu  sprechen.  Wie  angedeutet  waren  die 
übrigen  in  John  Shakespeare's  Besitze  befindlichen  Hauser 


1)  Nach  einer  Bekanntmacliiing  in  der  London  Gaxette  vom  19.  Nov.  1853 

(abgedruckt  in  Fcnnell's  Reposilor)-  4)  bcabsichti};te  die  Regiemnc»  Shake« 
speare'a  Geburtshaus  aiuukaafea  und  als  nationales  Eigentham  lu  verwalten. 
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allem  Vermuthen  nach  klein  und  unansehnlich,^  so  dass  er 
bei  seiner  anwachsenden  Familie  jedenfalls  das  Bedürfnis» 
eiAer  j^eräumigem  Wohnunir  empfinden  mochte,  denn  es  g-e- 
brach  ihm  nicht  an  reichem  Kinderseg^en,  und  vielleicht  dür- 
fen wir  darin  überhaupt  den  Grund  zum  Ankaufe  des  soge- 
nannten Geburtshauses  erblicken.  Rowe  gif^bt  an ,  dass 
John  Shakespeare  zehn  Kinder  gehabt  habe,  und  das  sechste 
Sonett  ist  als  eine  Bestätigung  dieser  Angabe  gedeutet 
worden;  es  heisst  da  (in  Gildemeister's  IJebersetzung): 

Es  hcisst  für  dich  ein  andres  Du  cricuycn, 
Ja  zehnmal  glücklicher,  wenn  zehn  für  eins. 
Zehanial  du  selbst  trit'  glficUicher  als  du, 
Wenn  sehn  der  Deinen  sehnnul  dich  eraeaeni. 

Aus  dem  Stratforder  Kirchenbache  lassen  sich  jedoch  nur 
acht  Kinder  nachweisen,  und  Knight  (Wm  Sh.  a  B.  26)  erklSit 
die  Annahme  von  zehn  Kindern  aus  einer  Verwechslung' 
mit  dem  Schuhmacher  John  Shakespeare,  denn  zum  Leid- 
wesen der  Lebensbeschreiber  besass  'WHUam  Shakespeare's 
Vater  einen  Doppelganger,  einen  zwmten  John  Shakespeare, 
in  Stratford,  und  es  ist  sehr  fraglich,  ob  es  gelungen  ist, 
die  beiden  Persönlichkeiten  überall  auseinander  zu  halten.* 


1)  Vergl.  HalliweD*s  Vonede  «a  Whelcr's  Historical  Acconnt  &c.  6. 

2)  Der  Schuhmacher  John  Shakespeare  tritt  urkundlich  zuerst  1584  auf, 
wo  er  sich  mit  Margarethe  Roberts  verheiralhcte,  die  ihm  bereits  1587  wieder 
vom  Tode  entrissen  wurde.  Er  muss  sich  jedoch  wieder  verbeirathet  haben, 
denn  1589—91  worden  ihm  wieder  drei  Kinder  (Ursnl«,  Hnmphrey  vnd 
Philipp)  geboren.  Im  Kirchenbuche  lässt  er  sich  vom  Vater  des  Dichters 
durch  das  Prädikat  ^f(Il^^st<^r  unterscheiden,  welches  dem  klztcrn  darin  be- 
reit» seit  1 569  regelmässig  gegeben  wird.  Welches  Unterscheidungszeichen 
aber  gewähren  die  städtischen  und  andern  Urkunden,  wenn  eine  nähere 
Angabe  fehlt?  Sogar  ein  dritter  John  Sliakespeare  komntt  gleichseitig  tu 
Rxiwington  vor,  nach  Halliwell,  L.  of  Sb.  4  und  Collier,  L.  of  Sh.  (vor  seiner 
Ausgabe  Shakespeare's)  40.  Rowington  war  ein  Hauptsit/,  der  Shakespeares, 
wo  unter  dem  23.  Sept.  1605  auch  ein  zweiter  William  Shakespeare  als  ein 
'traintä  saldier''  und  im  J.  1614  als  ein  Mitglied  der  Jury  aufgeführt  wird. 
Den  'tramti  soldUr*  hllt  Thoms,  Three  Notdets  on  Shakespeare  (1865) 
133  ig-i  identisch  mit  dem  Dichter!  Ein  dritter  William  Shakespeare  aus 
Warwick  soll  157')  im  Avon  ertrunken  sein.  Dass  eine  solche  Gleichnamig- 
keit nichts  Seltenes  war,  beweist  unter  andern  das  Testament  John  Combe's 
(bei  Halliwell,  L.  of  Sh.  234  fgg.),  nach  welchem  es  gleichseitig  drei  John 
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Was  das  vStratforder  Kirchenbuch  anlangt ,  so  be^rinnt  das- 
selbe zwar  mit  dem  Reg-ierungsantritt  Elisabeths  1558  (die 
erste  Einzeichnung  ist  vom  25.  März  dieses  Jahns),  allein 
fiir  die  Zeit  bis  zum  14.  Sept.  1600  enthält  es  nicht  die  ur- 
sprünglichen Einträge ,  sondern  eine  augenscheinlich  bei 
Anlegung  des  Kirchenbuches  angefertigte  Abschrift  der- 
selben.^ Die  ersten  Kinder  John  Shakespeare 's,  von  denen 
Kunde  besitzen,  waren  zwei  Mädchen,  Joan,  getauft 
15.  Sept.  1558,  und  Margarethe,  getauft  2.  Dec.  1562.  Beide 
starben  in  frühster  Kindheit;  bezügUch  Joan's  wird  das 
aUerdings  nur  aus  dem  sonst  uneikUurlichen  Umstände  ge- 
schlossen, dass  die  nächstfolgende  Tochter  denselben  Namen 
erhielt,  Margarethe  hingegen  ist  im  Kirchenbuche  als  am 
30.  April  1563  begraben  verzeichnet.  Dann  folgten  zwei 
Sohne,  William,  getauft  26.  April  1564,  und  Gilbert,  getauft 
13.  Okt  1566.  Die  Taufe  Wüliam's  ist  mit  folgenden  Worten 
eingetragen:  1564  April  26  Gulielmus  filius  Johannes  [sie!] 
Shakspere,*  imd  wurde  vermuthlich  von  John  Breechgirdle 
vollzogen.'  Gilbert  lebte  und  starb  in  Stratford  und  scheint 
einen  gleichnamigen  Sohn  gehabt  zu  haben,  der  161 1  — 12 
zu  Stratford  verstarb.  Er  soll  noch  die  Restauration  erlebt 
und  nach  Oldys'  Erzählung  seinen  berühmt«  11  Bruder  ^Is 
Adam  in  Wie  es  euch  gefallt  gesehen  haben.  ^  Von  andern 


Coinbes  in  Stratford  fjab:  zwei  Brüder  und  den  Sohn  eines  dritten  Bruders. 
Vercl.  Calendar  of  State  Papers,  Domestic  Series  of  the  Reign  of  James  I» 
1603 — 1610,  ed.  by  Mm  Green  (Lond.  1857).  Athen.  Aug.  1$,  1857.  Kenny, 
Life  and  CiLnius  or  Sh.  69.    CoUkr's  Shakespeare  (ed.  1858)  I,  181. 

1)  Kni^'hl  116.  Da«.  Stratfordcr  Kirrhcnbiuh  i->t  auf  Perj^amcnt  geschrie- 
ben und  sehr  sorglaliij;  j^efiihrt.  Bis  1600  ist  jede  Seile  von  Richard  Bilicld 
(Vicar  von  Stratford  1596 — 1610)  und  den  Kirchvorstehern  (ckurekmardttts) 
untertchrieben,  »piter  nur  von,  den  leUtem.  Anch  nach  1600  sind  die  Ein- 
träge nicht  sofort  an  dem  betreffenden  Tai^c ,  sondern  in  monatlichen  oder 
noch  län<,'cni  Zw  i-^clu  tiräiinicn  jjematht.  <  >tTenl)ar  haben  aNi»  l'nrcin>-cltriften 
existirt.  —  Die  erste  Einführung  von  Kirchenbüchern  in  England  fand  unter 
Heinrich  VIII  auf  Anordnung  Thomas  Cromweirs,  1338,  Statt.  Holtnshed 
(ed.  1586)  94S-  Knight  24  fjfg. 

2)  Kacsimilo  bei  Knight  25. 

3)  X  u  h  K.  (ir.  White  I,  V.  —  Sliakr>|M  arc's  Giburtsjahr  war  auch  das 
(ieburtitjahr  üablei'ü  und  das  Todesjahr  Marlin  Luther's  und  Michel  Angelo'». 

4)  Sliottowe,  L.  of  Sh.  1,  7  Nute,  i,  119  fg. 
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wird  dagegen  ang-enommen,  dass  William's  Geschwister  mit 
Ausmihme  von  Joan  Hart  im  J.  1616  sämmtlich  todt  gewesen 
seien,  weil  er  ausser  ihr  in  seinem  Testamente  keines  der- 
selben gedenkt.  Eine  Namensunterschrift,  die  sich  von 
Gilbert  erhalten  hat,  stammt  aus  dem  J.  1609.'  Das  fünfte 
K-ind  John  Shakespeare's  und  Mary  Arden's  war  die  zweite 
Johanne,  getauft  15.  April  1569.  Sie  verheirathete  sich  mit 
William  Hart,  Hutmacher  zu  Stratford,  welcher  161Ö  daselbst 
verstarb.  Sie  selbst  lebte  bis  1646  und  hatte  dem  Kirchen- 
buche zufolge  vier  Kinder,  deren  ältestes  1600,  das  jüngste 
1608  geboren  wurde.  Sie  wie  ihre  Kinder  werden  im  Testa- 
mente ihres  Bradeis  des  Dichters  erwähnt,  und  ihre  Nach- 
kommenscdiaft  hat  sich  nach  Halliwell  30  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  fbrtgeptianzt ,  ist  jedoch,  wie  erwähnt,  in  dürftige 
Verbofgenheit  versunken.  Auf  Johanne  Shakespeare  folgte 
abermals  eine  Tochter,  Anna,  getauft  28.  Sept.  1571,  die 
wieder  im  Kindesalter  starb  und  am  4.  April  1579  begraben 
wurde.  Bei  ihrem  Begräbnisse  zahlte  der  Vater  für  *ielt 
and  paW  8  Pence  —  die  höchste  Summe,  die  in  der  Todten- 
liste  jenes  Jahres  erwähnt  wird;  alle  übrigen  Verstorbenen 
wurden  nur  nut  Greläut  ohne  'paW  beerdigt.  Auch  hierin 
liegt  mithin  ein  Fingerzeig  für  John  Shakespeare's  Ver- 
mögenslage und  seine  angesehene  Stellung.  Das  siebente 
und  achte  Kind  endlich  waren  wieder  zwei  Söhne,  Richard, 
getauft  1 1 .  März  1 573  —  74 ,  begraben  4.  Februar  1 6 1 2  —  13, 
und  Edmund,  getauft  3.  Mai  1 580.  Dieser  jüngste  und  letzte 
Spross  der  Familie  wiarde  Schauspieler  am  Globus  -  Theater 
und  starb  als  solcher  zu  London;  er  wurde  am  3i.Decbr.  1607 
in  der  St.  Saviour's  -  Kirche  beigesetzt. - 

Wie  diese  Angaben  /eigen,  sind  im  Stratfortler  Kirchen- 
buche,  wie  in  alltMi  englischen  Kirchenl)üchern ,  nicht  die 
Geburten,  sondern  die  laufen  verzeichnet,  und  wir  N'ermö- 
gen  daher  den  Geburtstag  des  Dichters  nicht  mit  Sicherheit 


1)  Im  Shakespeare -Museum  zu  Stratrord;  ».  Katalog  5a  No.  224.  Fac* 

stflule  bei  Halliwell,  L.  of  Sh.  29  und  282. 

2)  Collier'ü  Meraoirä  of  thc  Principal  Aclor^  in  Shakespeare's  Plays, 
Xotrod.  14.    Skottowe,  L.  of  Sh.  I,  8. 
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zu  bestimmen.  Die  Protestanten  hatten  den  katholischen 
Crebrauch  noch  nicht  abi^rostreift ,  die  Kinder  so  bald  als 
möglich  nach  der  (icburt  zu  taufen,  damit  sie  nicht  etwa 
ung-etauft  sterben  und  dadurch  des  Himmelreiches  verlustig" 
gehen  möchten.  Noch  heute  werden  in  England  ungetaufte 
Kinder  nicht  in  geweihter  Erde  und  nicht  mit  vulk  n  kirch- 
lichen Ehren  begraben,'  Dass  damals  die  Sterblichkeit 
unter  den  Kindern  ungleich  grösser  war  als  jetzt,  war  um 
so  mehr  Grund  die  Taute  nicht  autzuschieben,  was  denn 
seinerseits  wieder  zur  Vermehrung  der  Sterblichkeit  beitrug. 
Da  durch  mehrfache  Beispiele  nachgewiesen  worden  ist, 
dass  zu  Shakespeare's  Zeit  die  Taufe  häufig  am  dritten  Tage 
nach  der  Geburt  erfolgte,  so  hat  man  allgemein  den  23.  April, 
den  St  Greorg's-Tagf^als  des  Dichters  Geburtstag  ange- 
nommen und  diesem  Tage  dadurch  «noch  eine  erhöhte  natio- 
nale Bedeutung  verliehen.*  Diese  Annahme  rührt  von 
Joseph  Ghreene  her,  der  von  1735  bis  1771  Lehrer  an  der 
Schule  zu  Stratford  war  und  1790  als  Rector  zu  Welford  in 
Gloucestershire  (ungefähr  eine  deutsche  Meile  von  Stratford) 
starb.*  Verbreitung  erlangte  sie  dann  durch  Malone,  wel- 
cher darauf  zuerst  die  Behauptung  gründete,  dass  Shake- 
speare an  seinem  Geburtstage  gestorben  sei.  Dem  wider- 
streitet jedoch,  wie  Bolton  Comey  mit  Recht  geltend  ge- 
macht hat,  die  klare  Fassung  der  Grabschrift ,  nach  welcher 
Shakespeare  im  53.  Lebensjahre  (Aet.  53)  gestorben  ist; 
auch  mochte  ein  so  seltener  Umstand  schwerlich  in  der 
Grrabschrift  unerwähnt  geblieben  sein,^  Bolton  Corney  fol- 
gert daraus ,  dass  Shakespeare  vor  dem  23.  April  geboren 


1)  De  Qnincey,  Shakespeare  3. 

2)  Ucher  die  Feier  des  Georgs-TaKcs  s.  Knight,  W.  Sh.;  a.  B.  62, 

3)  Greene  machte,  wie  Malone  berichtet,  einen  Auszuj;  au's  dem  Strat- 
forder  Kirchenbuche  für  meinen  Gönner  West,  Präsidenten  der  Konii^l,  Gescll- 
ichaft  der  WiMeuchaftcn,  der  denselben  an  Steevens  zur  Benatzung  gab. 

4)  An  Argument  on  the  Assomed  Birthday  of  Shakspere :  Reduced  to 
Shape  a.  D.  1864.  By  Bolton  Comey.  pp,  16.  Private  Impression.  —  Veigl. 
Athcnacum  1864,  I,  303  (und  die  vorhergehenden  Nummern).  -  Zu  den 
wenigen  berühmten  Männern,  die  an  ihrem  Geburtätage  stürben,  gehören 
Rafild  nnd  Sobieski. 
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sein  müsse  und  weist  nach ,  dass  die  Taufe  am  dritten  Tage 
k^eswegs  ein  Gebrauch  gewesen,  sondern  nur  zufällig  hier 
und  da  so  zugetroffen  sei;  Sitte  oder  Vorsclurift  war  viel- 
mehr, die  Kinder  an  dem  auf  die  Geburt  folgenden  Sonn- 
oder Festtage  zu  taufen.'  Danach  zu  schliessen,  hätte  der 
26.  April  1564  ein  Sonn-  oder  Festtag  sein  müssen,  und  es 
ist  auffällig,  dass  der  so  kritische  D.  Comey  diesen  Punkt 
nicht  untersucht  hat;  im  Gegentheil  druckt  er  ohne  weitere 
Bemerkung  eine  Note  von  Halene  ab,  wonach  der  23.  April 
jenes  Jahres  auf  einen  Sonntag  gfe&llen  wäre.*  Nach  Du- 
cange  (L'Art  de  v^rifier  les  Dates)  wäre  Shakespeare  aller- 
dings an  einem  Ikfittwoch  getauft,  so  dass  der  vorhergehende 
Sonntag  der  23.  gewesen  wäre,  ^^e^muthlich  wussten  der 
Dichter  und  seine  Familie  selbst  den  genauen  Tag  seiner 
Geburt  nicht  mehr,  da  derselbe  nirgends  schwarz  auf  weiss 
verzeichnet  worden  war.  Die  Sitte,  die  Geburtstage  der 
Familienglieder  in  die  Familienbibel  einzutragen,  bestand 
nach  R.  Gr.  White  I,  X  noch  nicht,  wenigstens  ist  uns  aus 
Shakespcare's  Zeit  kein  Beispiel  derselben  bekannt;  die 
Sache  verbot  sich  bei  der  geringen  Verbreitung  der  Schreib- 
kunst von  selbst.  AVer  hätte  im  vorliegenden  Falle  die  Ein- 
tragungen besorgen  sollen,  da  beide  Eltern  des  Schreibens 
unkundig  waren?  Denn  wenn  wir  auch  John  Shakespeare 
mit  Knight  zugestehen  wollten,  dass  er  seinen  Xamen  schrei- 
ben konnte ,  so  überstiegen  doch  ilerartige  Niederschriften 
sicherlich  das  bescheidene  M.iss  seiner  Schreibfertigkeit.  Es 
ist  daher  nur  natürlich,  dass  die  Geburtstage,  zumtd  in  einer 
so  zahlreichen  Familie ,  im  Laufe  der  Jahre  in  Vergessenheit 
geriethen,  um  so  mehr  als  Geburtstagsfeiern  noch  nicht 
üblich  waren,  da  die  katholische  Kirche  bekanntlich  die 
Namenstage  feiert.  Nach  der  Gtabschrift  zu  schUessen  bt 
das  Wahrscheinlichste»,  dass  William  Shakespeare  einige 

1)  la  The  Boke  of  Common  l*raier,  Anno  1559,  hebst  es:  'TMefasiomrs 

and  curates  shal  oft  aJmonish  the  people  that  they  dcferre  not  the  baptisme 
of  cnfnntes  any  longer  then  the  SonJay,  or  other  holy  day,  next  after  the 
childt  be  borne,  vnlene  vpon  a  great  and  reasonable  cause  declared  to  the 
curaU,  and      htm  approtuä* 

2)  Maloae's  Shakespeue  hf  BoiweD  (182t)  n,  63. 
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Tage  vor  dem  23.  April  geboren  wurde;  De  Quincey 
mochte  den  22.  annehmen,  weil  des  Dichters  einzige  Enkelin, 
Lady  Barnard,  am  22.  April  1626  ihre  Hochzeit  gefeiert  und 
gesell  l  ag  vermuihlich  deswegfen  gewSlilt  babe,  weil  es 
ihres  Grossvaters  Geburtstag  gewesen  sei.  Schliesslich 
bleibt  aber  auch  De  Quincey  beim  23.  April  stehen;  wir 
können  nicht  Unrecht  -thun,  so  schliesst  er,  wenn  wir  sowohl 
am  22.  als  auch  am  23.  dem  Gredachtniss  Shakespeare's  einen 
Becher  weihen.  Die  heutigen  Verehrer  des  Dichters,  die 
des  Tag^s  festlich  gedenken  wollen,  sollten  übrigens  nicht 
vergessen,  dass  der  Crregorianische  Kalender  erst  1754  in 
England  eingeführt  wurde,  dass  mithin  nach  unserer  Zeit- 
rechnung der  23.  April  1564  dem  3.  Mai  entspricht* 

William  Shakespeare  war  also,  ahnlich  wie  Schiller,  der 
erste  Sohn^und  das  erste  am  Leben  gebliebene  Kind  seiner 
Eltern.  Musste  ihm  schon  dies  die  elterliche  Liebe  und 
Zärtlichkeit  in  erhöhtem  Masse  zuwenden,  so  trat  noch  ein 
anderer  Umstand  hinzu ,  der  diese  Liebe  wenn  möglich  noch 
steigerte.  "Wenige  Wochen  nach  William's  Geburt  brach 
nämlich  die  Pest  in  Strutford  aus,  die  gleichzeitig  auch  auf 
dem  Festlando  wüthete  und  ein  Jahr  zuvor  in  London  gehaust 
hatte.  In  der  Zeit  vom  30.  Juni  bis  31.  Decbr.  raffte  sie  in 
Stratford  238  Personen,  also  nach  Malone's  Berechnung  fast 
den  s(^chsten  Theil  sämmtlicht^r  Einwohner  hinweg;  im 
August  wurden  35,  im  Se])teml)er  83,  im  Oktober  58,  im 
November  26  und  im  TJecemlxT  18  Personen  begraben.* 
Die  Häuser,  welche  der  AN'ürgengel  heimsuchte,  wurden 
durch  ein  rothes  Kreuz  an  der  Thür  gekennzeichnet,  mit 
der  Umschrift:  ^Lord^  have  mercy  upon  us/**   John  öhake- 

1)  De  (Quincey,  Shakespeare  3. 

2)  Hunter's  IllusUalions  I,  81—83. 

3)  Kikight,  Wm  Sh.;  a  B.  27  fg.  —  S.  Vcrltmne  Liebcaaöh  V,  2: 

Write,  *Lord  Aar»  merey  oh  tu*  üm  tköst  tkrtt; 

Thty  arr  infected;  in  their  hearts  it  lies: 
Thty  have  the  pla/;ue,  and  caught  it  of  your  tytst 
Ttuse  lords  are  visited;  you  an  not  J'ree, 
Für  the  Lor^s  tekens  on  you  da  I  Mir. 
Vei;^  Romeo  und  JiiHe  V,  3  und  Pcpys'  Diaiy,  Juie  7,  166$. 
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speare's  Thür  btieb  glucklicher  Weise  von  dem  furchtbaren 
Kreuze  verschont;  in  sein  Haus  drang  die  Seuche  nicht  ein, 
was  wol  als  ein  Zeugniss  dafür  angesehen  werden  darf,  dass 
eine  nach  damaligen  Begriffen  ordentliche,  reinliche  und 
verstan^ge  Haushaltung  darin  gfefOhrt  wurde  —  trotz  des 
Dunghaufens  auf  der  Strasse  und  des  imgereinigten  Rinn- 
steins! Nichtsdestoweniger  mögen  es  angstvolle  Tage  und 
Wochen  für  die  armen  Eltern  gewesen  sein,  die  bereits  zwei 
Kinder  verloren  hatten,  und  gewiss  betrachteten  sie  nach 
dem  Erloschen  der  Seuche  ihr  jetzt  einziges  Kind  als  ihnen 
von  neuem '  geschenkt  und  zum  zweiten  Male  geboren.  Es 
war  ein  gesundes  und  wohlgebildetes  Kind,  und  der  durch 
Sonett  und  Hq  hervorgerufene  (ilaube ,  dass  William 
Shak<  >peare  kihni  ge  wesen  sei,*  zerfliesst  bei  richtiger  Auf- 
fassung dieser  beiden  (iedicht*.'  in  nichts,  zumal  ihnen  nicht 
nur  Sonett  50  und  51,  welche  vShakespeare  als  Reiter  vor- 
führen, sondern  auch  andere  Zeugnisse  über  seine  Körper- 
bildung entgegen  stehen.  Dass  Lahmheit  und  Reitkunst 
sich  nicht  ausschliessen ,  haben  allerdings  Scott  und  BjTon 
bewiesen,  und  es  wäre  ein  ausse^rordentliches  Zusammen- 
treffen, wenn  sich  Shakespeare  als  der  dritte  I^hme  zu  ihnen 
gesellte.  Scott  hat  ihn  bekanntlich  als  stumme  Person  in 
seinem  Roman  Kenüworth  aufbreten  lassen,  vielleicht  nur, 
um  ihn  als  lahmen  Kollegen  zu  begrüssen:  *he  is  a  stoui 
man  at  quarier-siaff  and  singlc  faUhion^  ihough^  as  lam 
toldf  a  halting  fellom*  Würde  aber  Davies  (hfiarocos« 
mus  1605)  Shakespeare's  und  Burbage's: 

Wit,  Courage,  good  ihape,  good  parts,  and  all  good 


1)  Capell  war  der  enie,  der  die*  ms  den  angcfahrtea  S«»etleB  htnoi- 
las;  Ifalone  (Ifftkme's  Shakespeare  by  BoiweU,  1821,  XX,  261)  qirach  sieh 

dagegen  aus.  Hamess,  der  selbst  lahm  war,  behandelte  in  seinem  Leben 
Shiikcvpc.irc''.  (vor  seiner  Ausgabe)  CapelPs  Hypothese  als  eine  ausgemachte 
That^acbe,  und  Thoms  (Notes  and  yueries,  2"**  Series,  VII,  333)  bat  sogar  her- 
«nsgebracht,  woher  Shakcspeare's  Lahnilieit  kam,  wimUdi  von  einem  Unfidl 
friOnend  seines  Kriegsdienstes  in  den  Niederlanden  1  Die  ganse«  Gescliichte 
wird  richtig  und  witsig  «bgefertigl  in  Notes  and  Qneries,  5«^  Series,  Jan.  31. 
1874,  81  fg. 
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gepriesen,  würde  Aubrey  gesagt  haben  *he  was  a  handsomet 
welhkaped  mau,*  wenn  Shakespeare  kihm  gewesen  wäre? 
Wenn  irgend  etwas,  so  würde  uns  sicherlich  die  Erwähnung 
eines  solchen  Gebrechens  in  den  auf  Shakespeare  bezüg- 
lichen Ueberliefeningen  entgegentreten,  da  ja  in  der  Erin- 
nerung der  Menschen  nichts  fester  haftet  als  ein  körper- 
liches Gebrechen.  Auch  die  Combination,  dass  Shakespeare 
seiner  I.abnibeit  wegen  auf  der  Bühne  nur  in  alten  Rollen 
(Old  Knowcll  in  Kvery  Man  in  his  Uumour,  Adam  in  Wie 
es  euch  gefallt  u.  s.  w.)  verwendbar  gewesen  und  daher  nur 
in  solchen  aufgetreten  sei,  trifft  nicht  zu,  da  er,  wie  wir  zu- 
verlässig wissen,  auch  Könige,  den  Geist  im  Hamlet  u.  s.  w. 
gespielt  hat.^ 

Es  liegt  in  dt^r  ni(Mischlichcn  Natur,  dass  die  I'dtem 
unter  Umständen  wie  die  vorlif  gcntlf-n  der  Erziehung  ihres 
Sohnes  eine  vt^rdoppelte  vSorgftdt  widinrten  und  melir  aus 
ihm  zu  machen  suchten  als  sie  selbst  hatten  erreichen  kön- 
nen. Ein  Streben  nach  Höherem,  um  nicht  zu  sagen  ein 
ehrgeiziger  Zug  ist  in  der  Eamilie  unverkennl>ar  und  wurde 
zweifelsohne  in  John  Shakespeare  durch  seine  Verbindung 
mit  der  Familie  Arden  einerseits,  wie  durch  seine  hervor- 
ragende städtische  Stellung  andererseits  genährt.  Wir  dür- 
fen voUkdtnmen  Überzeugt  sein,  dass  er  nach  besten  Kr&ften 
für  die  Erziehung  vmd  Bildung  seines  Sohnes  sorgte,  um  so 
mehr,  wenn  er  etwa  schon  in  dem  Kinde  die  Keime  hervor- 
ragender Geistesgaben  gewahr  wurde.  Obwohl  es  an  einem 
urkundlichen  Zeugniss  dafür  fehlt,  so  ist  daher  doch  seit 
Rowe  nut  Recht  angenommen  worden,  dass  William  mit 
seinem  siebenten  Jahre  in  die  Grammar-School  —  wir  über- 
setzen am  besten  Lateinschule  —  geschickt  wurde.'  Diese 
Schule  —  das  alte  düstere  Grebäude  mit  den  niedrigen  Zim- 


1)  Kni^'ht,  Wm.  Sh.;  •  B.  34.  Ch.  A.  BfowB,  Shake^are*«  Avto. 
biographical  Fnems  Si  fp. 

2)  Rowc  sagt  allerdings  nur  'h€  (viz.  kis  JtUher)  had  bred  htm  Jor  some 
Hm*  at  m  frgt-sckeoV  und  es  beraht  nur  anf  einer  —  allerdiaga  idiwer  an- 
fechtbaren —  Onnbination,  daaa  dieae  FVeiachvle  die  Stntfoider  Granunar* 
School  war;  Dyce  iSssl  in  seinem  Leben  Shakcspeare's  irriger  Weise  Rowe 
aafcn,  da»«  Shakespeare  die  Strat/or44r  Freischnle  besacht  habe. 
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mern  steht  noch  heute  —  war  aus  einem  Vermächtniss  her- 
vorg'eg"anj:fen ,  welches  Thomas  Jolvife  i  ^82  der  Gilde  vom 
h.  Kreuz  /.u  Stratford  am  Avon  unter  der  Bedingung  aus- 
g'esetzt  hatte,  dass  dieselbe  einen  Priester  ausfindig  machte, 
der  im  Stande  wäre,  alle  Schüler,  die  aus  besagter  Stadt  zu 
ihm  kämen,  wientgeltlidb  in  der  GhrammatSk  zu  unterrichten. 
Bei  der  Einiuhning  der  Reformation  wurde  die  Gilde  zum 
h.  Kreuz  aufgelost,  und  ihr  Vermögen  von  der  Krone  in 
Beschlag  genommen.  Als  jedoch  Stratford  Stadtrecht  erhielt, 
wurde  in  der  Verleihungs -Urkunde  (charter)  festgesetzt, 
dass  *die  freie  Latein -Schule  für  den  Unterricht  und  die 
Erziehung  der  Knaben  und  Jünglinge  beibehalten  und  fort- 
geführt werden  sollte  wie  bisher.'  Sie  wurde  somit  s^tisch, 
was  sie  bis  heute  gebUeben  ist.  Dass,  wie  Lord  Campbell 
(Shakespeare's  Legal  Acquirements  16)  meint,  auch  die  Söhne 
der  umwohnenden  Gentry  hier  zur  Schule  gingen,  ist  ganz 
glaublich,  soweit  sich  dies  mit  den  Aufoahmebedingungen 
vereinigen  liess.  Diese  Aufnahmebedingungen  besagen  näm- 
lich ,  dass  die  Schüler  in  der  Stadt  wohnhaft,  sieben  Jahre 
alt  und  des  Lesens  kundig  sein  sollen.  Daraus  lässt  sich 
also  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  William  vor  seinem  sie- 
benten Jahre  lesen  lernte  —  ob  auf  dem  Schoosse  seiner 
Mutter  oder  durch  Privatunterweisung  eines  Lehrers  mag 
sich  jeder  nach  Gefallen  ausmalen  —  und  dass  er  dann  1571 
zur  Schule  geschickt  \\-urde  in  demselben  Jahre,  in  wel- 
chem Roger  Ascham's  berühmtes  und  einflussreiches  Buch 
'The  Schoolmaster'  erschien.  Privatunterricht  in  den  ersten 
Elementen  muss  jedenfalls  ertheilt  worden  sein,  denn  schwer- 
lich werden  alle  Eltern  fähig  oder  geneigt  gewesen  sein, 
dies  selbst  zu  üb(?rnehmen ;  heisst  es  doch  auch- in  Ver- 
lorener Liebesmüh  IV,  2  von  Holofemes,  zu  dem  wahrschein- 
lich ein  Stratforder  Lehrer  als  Modell  gedient  hat,  dass  er 
die  Kinder  in  der  Fibel  (komiöi^)  unterrichte.  Bas  I^esen- 
lemen  war  überdies  schwieriger  als  heutzutage,  da  der  Knabe 
ausser  dem  römischen  Alphabet  sich  auch  die  Monchsschrift 
(block  leiter)  einprägen  musste.  Die  Schulzeit  dauerte  im 
Sommer  von  sechs  Uhr  Morgens  bis  sechs  Uhr  Abends,  im 
"Winter  von  Tagesanbruch  bis  zur  Dämmerung,  aUerdiogs 
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mit  den  erforderlichen  Zwbchenzeiten  für  die  Mittagsmahl« 
zeit  wie  für  Erholung  und  Spiel.  Ob  Williani  Shakespeare 
gern  zur  Schule  gegangen  sein  magi  oder  ob  er  selbst  der 
weinende  Schulknabe  war,  den  er  in  der  berühmten  Schil- 
derung der  sieben  Lebensalter  mit  den  Worten: 

Der  weineilklie  Bube,  der  mit  Bfindel 

Und  glattem  Morf^enantlitz ,  wie  die  Schnecke 

Un>,'crn  zur  Schule  kriecht,' 

abkonterfeit  hat,  das  Ijleibe  dahinjTfestellt.  (xlürklicher  Weise 
hatte  er  es  nicht  weit  von  der  Schuh*  nach  dem  eUerhchen 
Hause  und  er  xmi^  wol  manchmal  zu  seinem  und  der  ^hima 
Tröste  hinüb«Ti^t'sprunj^'"en  sein  und  sich  eine  kh'ine  Jlerz- 
slärkung'  hal)en  zustecken  hissen.  Doch  war  er  (h-m  Ehern- 
hause wenigstens  theilweise  entrückt  und  fand  nicht  mehr 
seinen  ausschhessHchen  Mittelpunkt  in  d(Mnselben.  Seine 
Lehrer  waren  von  1572  —  77  Ihomas  lJunt,  zugleich  Geist- 
licher des  nahen  Dorfes  Luddington  (begraben  am  12.  April 
1612  zu  Stratford)  und  dann  dessen  Nachfolger  Thomas  Jen- 
kins,  der,  wie  sein  Name  verräth,  ein  Wälschmann  war.' 
Bei  dieser  Gelegenheit  mag  gleich  eingeschaltet  werden, 
dass  Familien  walscher  Abkunft  einen  nicht  unbeträchtlichen 
Theil  der  Einwohnerschaft  von  Stratford  bildeten,  wie  die 
im  Kirchenbuche  vorkommenden  Namen  Ap  Roberts,  Ap 
Rice,  Ap  Williams,  Ap  Edwards,  Hugh  ap  Shon,  Howell  ap 
Howell,  Evans  Rice,  Evans  Meredith  u.  a.  darthim.*  WiUiam 
Shakespeare  hatte  also  von  Kindesbeinen  an  reichüdie  Ge- 
legenheit das  eigentfaümliche  Wesen  und  den  eigenthüm- 
lichen  Dialekt  ^eser  Leute  kennen  zu  lernen.^   Es  kann 


1)  Wie  es  euch  (gefällt  IT,  7. 

2)  Wenn  Jcnkinn  (nach  Bcllcw,  Shakcspcare's  Home  at  New  Place  38) 
sein  Amt  wurklich  erst  i^üo  antrat,  ao  könnte  Shake&peare  schwerlich  noch 
Mia  Schfiler  gewesen  sein.  Dns  Jahrgehalt  des  Lehrers  betrug  so  Pfd.,  das 
•eines  Gehülfen  10  Pfd.   Halliwell,  L.  of  Sh.  92  Note. 

3)  Hunter,  Tllustrations  I,  60  Note. 

4)  Auch  die  keltischen  Wörter  und  Reden<iartcn ,  die  sich  hier  und  da 
bei  Shakespeare  linden,  mögen  hier  ihren  Ursprung  gehabt  haben.  Vergl. 
Charles  'Mackay,  Celtic  or  Gaelic  Words  in  Shakespeare  and  his  Conlempo« 
rarics,  im  Athen.  1875,  Et,  437  fgg.  Samuel  Lover,  The  Lyrics  of  Ireland 
(1858)  162  fg.,  jss  fgg.  (w  Qoaltitie  caliaic  cnttare  nel  io  K.  Uenzy  V,  IV,  4). 
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wol  geringer  Zweifel  darüber  obwalten ,  dass  der  Dichter 
später  den  Thomas  Hunt  als  Holofernes  in  Verlomer  Liebes- 
müh ,  den  Thomas  Jenkins  als  Sir  llugh  Evans  in  den 
Tustigen  Weibern  verewigt  hat ;  es  sind  das  die  beiden  ein- 
zigen Lehrer,  die  in  seinen  Werken  vorkommen.  Nach 
Andern  (namentlich  Warburton  und  Farmer)  wäre  1  lolofemes 
John  Florio;^  obwohl  sich  gegen  diese  Annahme  Verschie- 
denes einwenden  lässt,  so  mögen  immerhin  Züge  von  beiden 
2U  dem  Bilde  zusammeng'ewoben  sein,  und  die  Einladung  zu 
den  Eltern  eines  Scliülers  kann  beispielsweise  auf  den  einen 
so  got  wie  auf  den  andern  passen.  Die  kostliche  Scene  in 
den  Lustigen  Weibern  IV,  i,  wo  Sir  Hugh  den  kleinen  Page 
—  er  heisst  nicht  umsonst  William  —  in  Gegenwart  seiner 
Mutter  examinirt,  hat  gewiss  ihr  Vorbild  in  des  Dichters 
eigenem  Schulleben  gehabt.  Vermuthlich  fand  das  Examen 
Statt,  als  Jenkins  —  oder  Hunt  —  einmal  bei  Shakespeare's 
Eltern  zu  Tische  geladen  war,  gerade  wie  Holofernes  erzfihlt 
(Verlorene  Liebesmüh  IV,  2):  *Ich  diniere  heute  bei  dem 
Vater  eines  meiner  Zöglinge  u.  s.  w.'  Gewiss  hat  übrigens 
Jenkins -Holofernes  derartige  Einladungen  auch  zu  andern 
Familien  wiederholt  erhalten;  wie  hätte  er  auch  sonst  bei 
20  Pfund  Gehalt  bestehen  sollen?  Wir  dürfen  daher  nur 
Thomas  Jenkins  an  Sir  Hugh's  Stelle,  Mrs  Shake^eare  an 
die  Stelle  der  Mrs  Page,  imd  eine  alte  Nachbarin  an  die 
Stelle  der  Mrs  Quickly  setzen,  und  das  Kabinetsstück  aus 
des  Dichters  Knabenzeit  ist  fertig.  Dass  das  Examen  vor 
der  Mutter  und  nicht  vor  dem  \'at(»r  Statt  fand,  ist  ein  sehr 
naturwahr«  r  und  charakteristischi-r  Zuj^";  der  letztere  hatte 
jedenfalls  seinen  Kopf  so  voll  von  den  verschiedenen  Zwei- 
gen seiner  ausgedehnten  Wirthschaft  wie  von  den  Ange- 
legenheiten der  städtischen  Verwaltung,  dass  er  sich  um  die 
lateinischen  Studien  seines  Sohnes ,  von  denen  er  obenein 
nichts  verstand ,  wenig  kümmern  konnte.  Ja  das  Bild  ge- 
winnt noch  an  schlagender  Wahrheit  und  prickelndem  Reiz, 


1)  Vergl.  Drakc,  Shakespeare  and  his  Times  (Paris  1838)  217.  Knipht, 
Studie»  of  Sh.  (1868)  123  fg.  Knigbt  ist  dagegen;  er  sucht  das  Original  zum 
Holofenies  ebenfalls  ia  Stratford  oder  Umgegend. 
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wenn  wir  in  Erwägunge  ziehen»  dass  Page  ein  in  Strat» 
ford  wirklich  vorhandener  Name  war.*  *He  ts  a  good 
sprag  memory"  so  schliesst  Evans  sein  Examen»  und  die 
Worte  klingen  ab  kamen  sie  unmittelbar  aus  dem  Munde 
von  Thomas  Jenkins»  denn  *a  good  sprag  memory*  muss 
William  Shakespeare  in  hohem  Masse  besessen  haben. 
Shakespeare  lernte  aber  doch  mehr  Latein  in  seiner  I^tein- 
schule  als  das  *higt  hag,  hog,*  das  ihm  Sir  Hugh  Evans  ab- 
fragt; auch  die  Elemente  des  Griechischen  müssen  ihm  bei- 
gebracht worden  sein,  vn»  sich  aus  H.  Jonson's  allbekannten 
Worten  ergiebt,  dass  er  wenig  Latein  und  noch  weniger 
Griechisch  gekonnt  habe.  Der  unermüdliche  Fleiss  der  eng- 
lischen Antiquare  hat  sogar  die  Schulbücher  nachg-ewiesen, 
aus  denen  Shakespeare  lernte;  die  latoinischo  Grammatik, 
deren  er  sich  bediente,  war  die  von  William  Lilly.'  Wie 
weit  Shakespeare  in  die  klassischen  .Sprachen  eindrancf, 
welchen  L'nitanijf  sein  Wissen  überhaupt  erreichte,  davon 
wird  in  einem  spätem  Abschnitt  ausführlich  die  Rede  sein; 
es  ist  eine  von  den  zahlr(/ichen  Streitfrajjfcn  in  der  Shake- 
speare-Kunde, doch  haben  sich  neuerdings  die  Ansichten 
darüber  ziemlich  geklärt  und  geeinigt.  Für  jetzt  genüge  es 
hin/uzufügen,  dass  Shakespeare  der  vSchule  ausser  den  klas- 
sischen Sprachen  wahrscheinlich  nur  noch  Unterricht  in  sei- 
ner Muttersprache,  wie  in  der  Schreib-  und  Rechenkunst 
verdankt  haben  mag.  Kenntniss  der  neuem  Sprachen  hat 
er  gewiss  nicht  in  der  Stratforder  Lateinschule  erworben, 
und  von  Greschichte  und  Geographie  wird  noch  weniger  die 

1)  John  Page  gesellt  ricli  als  Dritter  zn  John  Shakespeare  und  Thomas 

Qnmey:  er  hat  in  Rother  Street  einen  Danghaufen  gemacht  (1570);  im  J. 
1585  erhielt  er  2  Schill,  für  Ausbesserung  der  grossen  Glocke.  Halliwell, 
L.  of  Sh.  116.  Derselbe  (?)  John  Page  kommt  auch  in  Agnes  Arden's  Testa- 
ment (1578  oder  1579)  vor.   Hallhrel]  13. 

2)  Dies  erf^ebt  sich  danun,  dass  der  Dichter  in  der  Tahmnng  der 
Widerspenstigen  I,  X  einen  «VerB  am  dem  Eunuchus  des  Teren<'  (I,  1,  29: 
Hedituf  te  captum  quam  queas  mtnimo)  nicht  nach  dem  Original  anführt, 
sondern  wie  er  bei  Lilly  steht.  Vergl.  Dycc  z.  St.  Drakc  1 2  fg.  Knight, 
"Wm.  Sh.;  a  B.  43.  Ifalooe's  Shakespeare  1^  Boswell  (1821)  11,  105.  ~ 
Aach  den  damals  sehr  verhreiteten  Uantnanns  hat  Shake^are  jedenfaUs  in 
der  Schale  stndirt;  s.  VeHorene  Liebesmtth  IV,  a. 
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Rede  gewesen  sein.  Umfang  und  Methode  des  Unterrichts 
war  nach  unsern  Begriffen  jedenfalls  dürftig  genug,  wenn- 
gleich die  Schull)ildung .  Avelche  sich  der  jung(,'  Dichter  hier 
aneignete,  im  Vergleich  zu  derjunigt-n  seines  Vaters  ohne 
Zweifel  vorzüglich  war  und  ihn  nach  dem  damaligen  Bildungs- 
stailde sicherlich  befähigte  nach  einer  Stellung  in  den  vor- 
dersten Reihen  zu  streben.  Ein  sehr  ai»ehaiilidies  Bild  von 
dem  Treiben  innerhalb  der  Schule  wie  von  der  Methode 
des  Unterrichts  verdanken  wir  einem  Zeitgenossen  Shake- 
speare's  Kamens  R.  Willis,  der  in  dem'  nämlichen  Jahre  ge- 
boren war  wie  der  Dichter  und  folglich  in  den  nämlichen 
Jahren  zur  Schule  ging.  Allerdings  bezieht  sich  die  in  sei- 
nem Werke  Mount  Tabor*  enthaltene  Erzählung  auf  die 
Schule  zu  Gloucester,  allein  es  wird  zwischen  dieser  und 
der  Stratforder  kaum  ein  wesentlicher  Unterschied  bestan- 
den haben.  'Ehe  Master  Downhale,  so  erzählt  Willis  (nach 
Halliwell  90)  unser  Lehrer  in  Christ  -  School  wurde,  war  ein 
alter  Bürger  von  geringer  Gelehrsamkeit  unser  Schulmeister, 
dessen  Manier  es  war  uns  jeden  Abend  verschiedene  Lee- 
tionen  aufzugeben,  welche  er  jeder  Abtheilung  (form)  vor- 
construirte,  und  uns  diesflbt-n  am  nächsten  Morgen  zu  über- 
hören :  dabei  liess  er  alle  Schüler  der  ersten  Abtheilung  aus 
ihr<'n  Bänken  (dtsks)  heraustreten  und  nach  der  Mitte  des 
Schulzimmers  kommen,  ebenso  die  zweite  Abtheilung  und  die 
übrigen  der  Reihe  nach,  während  er  selbst  auf  und  abging 
und  einen  nach  dem  andern  seine  Lection  construiren  liess, 
und  bald  diesem  bald  jenem  ein  Wort  zu  construiren  aufgab. 
Wenn  die  beiden  ersten  Abtheilungen  fertig  waren,  so  kamen 
einige  von  ihnen,  welche  wir  Vorsager  (prompt er s)  nannten 
und  setzten  sich  zu  uns  in  die  untern  Abtheilungen  und  sagten 
uns  die  Antworten  auf  unseres  Lehrers  Fragen  vor,  während 
er  neben  uns  auf  und  ab  ging;  so  brachten  wir  es  durch 
die  Hülfe  unserer  Vorsager  dahin,  dass  wir  der  Bestrafung 
(correction)  entgingen,  lernten  aber  wenig,  indem  wir  die- 
selbe Kreisbewegung  machten  wie  ein  Mühlpferd,  das  den 


I)  Mount  Tabor,  or  Private  Ezercbes  of  a  Pcnitent  Simicr  by  R.  W. 
[L  e.  R.  Willis]  E«q.  1639, 
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ganzen  Tag  geht,  aber  am  Ende  nicht  um  eine  EUe  weiter 
gekommen  ist  als  wo  es  anfing.  Nun  ereignete  es  sich  eines 
Tages,  dass  eine^  der  ältesten  Schuler  von  der  obersten 
Abtheilung  sich  beim  Spielen  draussen  mit  mir  zankte,  und 
tun  mir  den  grosstmoglichen  Schaden  zu  thun  (den  nämlich, 
dass  ich  die  Ruthe  bekäme)  besprach  er  sich  in  seinem 
Zorne  mit  sammtlichen  Vorsagem,  dass  mir  keiner  von  ihnen 
helfen  sollte,  so  dass  ich,  wie  er  dachte,  notiiwendiger  Weise 
Schlage  bekommen  musste.  In  dieser  Noth  nahm  ich,  wie 
man  zu  sagen  pflegt,  meinen  ganzen  Verstand  zusammen 
imd  hörte  meinen  Mitschülern,  die  vor  mir  construirten,  auf- 
merksam zu,  und  da  ich  zufällig  eine  leichte  Frage  bekam, 
so  entkam  ich  diesmal  mit  genauer  Noth.  Und  da  ich  sah, 
wie  meines  Gej^mers  Missgunst  fortdauerte,  und  ich  auf  keine 
Hülfe  von  den  Vorsagern  rechnen  konnte ,  so  verdoppelte 
ich  meinen  l-leiss  und  meine  Aufmi^rksamkeit  als  uns  der 
Lehrer  unsere  nächste  Lection  vorconstruirte ,  und  indem 
ich  noch  zwei  oder  drei  Lectionen  hindurch  genau  Acht  gab, 
wie  ein  Wort  auf  das  andere  folgte  und  von  demselben  ab- 
hing, so  kam  ich  dahin,  dass  ich  keinen  Vorsager  mehr 
brauchte,  sundern  selbst  ein  \'ursager  werden  konnte;  und 
so  schlug  der  Nachtheil ,  den  mein  Mitschüler  mir  zufügen 
wollte,  zu  meinem  grossen  Vortheil  aus.' 

Wer  erkennt  in  diesem  Unterrichtssystem  nicht  die  An- 
fange der  Lancaster'schen  Metiiode?  Wer  mochte  nicht 
gern  die  Frage  beantwortet  haben,  wie  William  Shakespeare 
zu  seinem  Vorsager  stand,  oder  ob  er  auch  seinen  ganzen 
Verstand  zusammen  nahm,  so  dass  er  es  selbst  bis  zu  dem 
einflussreichen  Posten  eines  Vorsagers  brachte?  Wer  kann 
sich  wundem,  dass  er  bei  einer  solchen  Unterrichtsmethode 
nur  wenig  Latein  und  noch  weniger  Griechisch  lernte?  Wir 
neigen  jedoch  zu  dem  Glauben,  dass  es  um  die  Stratforder 
Schule  besser  gestanden  haben  wird,  wie  ja  auch  in  Glou- 
cester  eine  Besserung  eingetreten  zu  sein  scheint,  als  der 
alte  Bürger  durch  Master  Downhale  ersetzt  wurde,'  und 


I)  Vergl.  über  Shaketpearc'a  Schulbildiuig  Famer,  Od  the  Leamiiig  of 
Shakspeare.  —  I>rake  14  und  27. 
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dass  Shakespeare  auf  autodidaktischem  Wege  die  vom 
Schulunterrricht  offen  gelassenen  Lücken  seines  Wissens 
schnell  und  reichlich  ausfüllte. 

Es  ist  ein  bekannter  Erfahrungssatz,  dass  gerade  die 
hervorragendsten  Genien  sich  nicht  durch  ihre  Leistungen 
in  der  Schule  ausgezeichnet  haben,  sondern  das  Beste  was 
sie  wussten  und  konnten  ihrer  eigenen  freien  Entwickelung, 
ihrem  Selbstunterricht  und  ihrer  Selbsterziehung  verdanlcten. 
Der  jugendliche  Genius  in  seinem  'dunkeln  Drange'  ver- 
schmäht das  ausgetretene  Gleb  und  sucht  sich  seinen  eige- 
nen Weg  zu  bahnen.  Es  braucht  zum  Beweise  nur  an  Scott 
und  Byron,  an  Lessing,  Schiller  und  Goethe  erinnert  zu 
werden,  lifit  Shakespeare  wird  es  nicht  anders  gewesen 
sein.  JedenfaUs  wird  er  zu  den  lesesüchtigen  Knaben  gehört 
und  frühzeitig  angefangen  haben,  in  andern  Büchern  geistige 
Nahrung  zu  suchen  als  in  denen,  welche  ihm  die  Schule 
darbot,  und  namentlich  werden  es  Chroniken  und  Ritter^ 
bücher  g^ew^en  sein ,  welche  seiner  regen  Phantasie  am 
meisten  zusagten.  Ohne  Gefahr  des  Irregehns  dürfen  %vir 
uns  wol  das  Bild  ausmalen,  wie  schon  der  Knabe  in  irgend 
einem  Winkel  des  Hauses  oder  Gartens  sich  stundenlang  in 
die  Mönchsschrift  irgend  eines  Folianten  oder  Quartanten 
vertieft  haben  mag.  Dir  Dnirki-  Caxton's ,  des  \'aters  der 
englischen  Buchdruckerei,  \V\nkvn  de  Worde's  oder  eines 
ihrer  ehrwürdigen  BerufsgenuNsen  waren  damals  noch  nicht 
unbezahlbare  bibliographische  Juwelen  wie  heutzutage  und 
werden  ohne  Frage  ihren  Weg  auch  nach  Stratford  gefun- 
den haben;  denn  dass  dergleichen  Geschichten  im  häus- 
lichen Kreise  gelesen  wurden,  beweist  u.  a.  die  Scene  im 
Wintermarchen  U,  i ,  wo  Knight  an  die  Stelle  der  Hermione 
Mary  Shakespeare  und  statt  des  Mamillius  ihren  Sohn  Wil- 
liam setzt,  um  eine  Scene  aus  des  Dichters  Knabenzeit  her- 
zustellen. Gewiss  dürfen  wir  manche  von  den  Ritterbflchem, 
die  Shakespeare  später  so  ausgiebig  zu  seuien  Dramen  be- 
nutzt hat,  im  Hause  seines  Vaters,  sei  es  als  eigenen  Besitz, 
sei  es  als  erborgte  Lectöre,  voraussetzen,  so  z.  B.  die  1542 
eischienene  Folio -Ausgabe  von  Chaucer's  Werken,  den 
Mirror  of  the  Worlde,  Copland's  Kynge  Apolyne  of  Thyre 
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(Shakespeare's  Pericles),  A  U'tell  Geste  of  Robyn  liode, 
Life  of  K.  Arthur,  ferner  lieywood's  Interludes,  oder  die 
Uebersetzung  Froissart's  von  Lord  Bemerk,  Labyan's  Chro- 
nicle  (das  sehr  ausführlich  die  Geschichte  vom  König  Leir 
erzählt,  der  Leicester  gründete  und  dort  starb  und  begraben 
wurde),  Edward  Hall's  Chronik  'of  tlie  two  noble  and  ühistre 
Families  of  Lancastre  and  York'  (1548),  Lydgate  und  andere. 
Auch  Holinshed's  Chronik  (1577),  die  Shakespeare  nachmals 
zur  Grrundlage  seiner  Historien  machte,  ist  ihm  gewiss  zeitig 
in  die  Hände  ge&Uen;  desgleichen  R.  Robinson's  Ueber- 
setzung der  Gesta  Romanorum  (1577)  imd  Painter's  Palace 
of  Pleasure  (1566 — 67;  Romeo  und  Julie  und  GUetta  von 
Narbonne),  wogegen  die  Bekanntschaft  mit  Spenser's  Shep- 
herd's  Calendar  (1579)  selbstverständlich  erst  in  seine  Jüng- 
lingsjahre gesetzt  werden  kann.^  Auch  ^in  fleissiger  Bibel- 
leser ist  Shakespeare  gewiss  schon  in  seinem  Knabenalter 
gewesen,  namentlich  wird  das  alte  Testament  seine  Phantasie 
wie  die  jedes  andern  Dichters  frühzeitig  angrrcqt  haben. 

Und  doch,  wie  sehr  wir  auch  an  die  Leselust  Shake- 
speare's  glauben  und  ihm  zutrauen ,  dass  er  den  geringen 
Büchervorrath  Stratfords  bald  genug  erschöpft  haben  mag, 
so  sind  wir  gleichwohl  nicht  im  Stande  ihn  uns  als  Stuben- 
hocker zu  denken.  Bei  seinem  lebhaften  Temperament 
konnte  ihm  die  Stubenluft  unmöglich  behagen,  und  je  mehr 
er  heranwuchs ,  desto  mehr  benutzte  er  gewiss  die  Frei- 
stunden, welche  ihm  die  Schule  übrig  licss ,  um  in  Flur  und 
Hain  umher/ustreifen.  liin  solches  sorgloses  L^mherstreifen, 
eine  solche  Hingabe  an  die  Natur,  ist  ebensowohl  wit-  der 
Lesetrieb  und  die  Unlust  zur  Schule  ein  charakteristischer 
Zug  der  meisten  dichterischen  Knaben  und  Jünglinge,  wie 
u.  a.  Bums,  Scott  und  Byron  bewiesen  haben.  Für  Shake- 
speare war  dies  Leben  im  Freien  obenein  mit  einem  Bil- 
dungselement verknüpft,  durch  das  er  sich  in  höherm  Masse 
auszeichnet  als  irgend  ein  anderer  Dichter,  nämlich  nut  der 
Beobachtung  des  Natur-  und  Menschenlebens.  Die  englische 
Sitte ,  welche  den  Kindern  ungleich  meihr  Freiheit  gewährt 

I)  Knight,  Wm  Sh.;  a  B«  39  fgg.  iis.  tlt,  346  fgg.  —  Dnke. 
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als  die  deutsche,  mag  ihm  dabei  trefflich  zu  Statten  gekom- 
men sein,  denn  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  ihm  seine 
Eltern  einen  ausnahmsweisen  Zwang  auferlegt  und  ihn  wider 

seinen  Willen  ans  Haus  gefesselt  haben  sollten.  Ohne  allen 
Zweifel  hat  er  sich  schon  als  Knabe  allseitig  mit  seiner  Vater- 
stadt und  ihren  nächsten  Umgebungen  vertraut  gemacht  und 
mit  zunehmenden  Jahren  nicht  nur  die  Verwandtschaft  in 
Snitterfield,  Wilmecote  und  anderwärts  wiederholt  begrüsst, 
sondern  auch  andere  lockende  Punkte  nicht  unbesucht  ge- 
lassen, welche  ihm  die  heimische  Grafschaft  in  nicht  zu 
j^Tüsser  Ferne  allenthalben  darbut.  Ein  Blick  auf  die  Stadt 
Stratford  unti  ihre  Umj^'e^'-end  wird  darthun,  wie  mannich- 
faltige  Kindrücke  auf  sein  jug"endliches  Gemüth  und  eine 
wie  reiche  Förderung  seiner  geistigen  Entwickelung  ihm  aus 
dieser  Ouelle  fliessen  mussten. 

Stratford,  welches  Camden  als  " tinporiolum  non  incU' 
gans'  bezeichnet,*  ist  eine  tausendjährige,  altsächsische 
Gründung  und  soll  aus  einem  Kloster  hervorgegangen  sein, 
das  nicht  lange  nach  der  Bekehrung  der  Angelsachsen  ge- 
stiftet worden  zu  sein  scheint.*  Nach  Camden  wäre  der  Ort 
von  Ethelard,  einem  Vicekönige  von  Worcestershire ,  drei- 
hundert Jahre  vor  der  normänmschen  Eroberung  dem  Bisthum 
Worcester  geschenkt  worden;  jedenfalls  waren  die  Bischöfe 
von  Worcester  lange  Zeit  Grundherren  (litrds  of  the  imnor) 
von  Stratford;  zu  Shakespeare's  Zeit  hatten  vermuthlich  die 
Grafen  von  Warwick  sie  in  dieser  Eigenschaft  abgelost. 
Eine  uralte  Strasse  (von  London  nach  Irland)  fOhrte  durch 


1)  Obwohl  ("amdcn  im  J.  1607  eine  neue  Auflage  seines  Werkes  veran- 
stalttte ,  so  erwähnt  er  doch  in  dieser  Auflage  unter  den  Merkwürdigkeiten 
von  Stratford  Shakespeare  nicht,  sondern  sagt  im  Gegentheil:  Nee  aiiuä  mc 
morandum  Aoana  ad  sutu  riptu  videti 

2)  History  and  Antiquilies  of  Stratford -apon*Avoa:  comprising  a  De- 
scription  of  the  Colkgiate  Church,  the  Life  of  Shakspcarc ,  and  Copics  of 
several  Documenta»  relating  to  him  and  his  Family,  never  before  printt  d ;  with 
a  Biugraphical  Sketch  of  other  Eminent  Characters,  Nalives  of,  or  who  have 
resided  \n  Stratford.  To  which  is  added  a  Partiailar  Accoont  of  the  Jubilee, 
oelebrated  al  Stratford  in  Honour  of  our  Immortal  Bard.  By  R*  B.  Whder. 
Embcllishcd  with  Eight  Engravings.  Stratford «upon* Avon,  Printed  aad  Sold 
by  J.  Ward  (Longniaiu}  t.  a.    S.  S.  31. 

KUe,  Shakespeare.  ,  A 
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Stratfurd  und  durchschnitt  hier  den  Avon ,  wie  der  Name 
st  niete -Jurd ,  StrüN^lurt,  lehrt.  Das  in  der  Nähe  am  Stour 
gelegene  Stoneyford,  Steinfurt,  hat  seinen  Namen  gleichfalls 
von  der  Furt.  Aber  nicht  bloss  ihren  Xamen,  sondern  auch 
ihre  Entstehung  verdanken  diese  Ortschaften  ihrer  I-age  an 
der  Furt.  Hier  machten  die  Reisezüge  Halt  und  rasteten, 
hier  mussten  sie  bei  Hochwasser  warten,  bis  sich  die  Fhit 
verlaufen  hatte,  hier  war  ihnen  in  zahkeichen  Fällen  Bei- 
stand und  gastliche  Aufnahme  erwünscht  und  erforderlich. 
Dass  hier  ein  Kloster  gegründet  werden  konnte,  dem  zu- 
gleich die  Aufgabe  eines  Ho^izes  zufiel,  das  begreift  sich 
eben  so  leicht,  wie  dass  sich  dies  Kloster  allmählich  zu 
einem  Städtchen  entwickelte,  welchem  bereits  unter  der 
Regierung  Konig  Johanns  li^ktfreiheit  gewährt  wurde, 
wenngleich  es  erst  unter  Eduard  VI  am  28.  Juni  1553  eine 
städtische  Verfassung  erhielt.  Eine  der  ersten  Aufgaben 
musstc  natürlich  die  Ueberbrückung  des  Avon  sein,  und  die 
ansehnliche  Steinbrücke,  die  dem  Orte  noch  heute  zur  Zierde 
gereic)it,  war  schw  erlich  die  erste.  Sie  verdankt  ihre  Ent- 
stehung dem  opferfreudigen  Patriotismus  eines  Privatmannes, 
welcher  in  London  zu  Reichthum  gelangt  war,  den  er  seiner 
Stratforder  Heimat  in  so  •■(Her  gemeinnütziger  Weise  zu 
Ciute  kommen  Hess.  Kine  Inschrift  am  dritten  Brückenpfeiler 
verkündet  den  Nachkommen  sein  Werk  in  sclilichten  und 
würdigen  Worten:  'Sir  Ilugh  Clof>fun,  Kuiglit,  Lord  Mayor 
of  LondoHy  built  i/iis  hn'di^e,  at  Iiis  oivn  proper  expence,  in 
tlic  reigft  of  King  Henry  the  Scventh*^  Die  ursprüngliche 
Furt  ist  jedoch  neben  der  Brücke  noch  vorhanden.  Hinter 
dieser  Fürsorge  für  den  ernährenden  Verkehr  blieb  die 
Pflege  des  geistigen  oder  richtiger  geistlichen  Lebens  nicht 
zurück.  Eine  grossartige,  der  h.  Drei&ltigkeit  geweihete 
Kirche  wurde  erbaut,  die  in  ihren  ersten  Anfangen  jeden-  ' 
falls  weit  über  Clopton's  Brücke  hinaufreicht,  und  eine  zahl- 
reiche Geistlichkeit  war  an  derselben  beschäftigt.  Als  ge- 
meinsames Wohnhaus  für  dieselbe  diente  das  stattliche  Col- 

1)  Ansichten  dieser  Br&cke  bietet  Tast  jedet  von  Shaketpeare  und  Strat- 
ford  handelnde  englische  Werk  dar. 


Digitized  by  Google 


lege,  das  von  Bruchstdn  erbaut  und  von  einem  ausgedehnten 
Garten  umgeben  war.  In  Folge  der  Reformation  zerstreuten 
sich  die  Insassen,  was  anfanglich  in  mancher  Hinsicht  ein 
Verhist  für  die  Stadt  sein  mochte/  das  Grundstück  würde 
sacularisirt,  spater  zum  Kronland  geschlagen  und  von  Elisa- 
beth 1575  an  John  Combe,  Shakespeare's  bekannten  Freund, 
verkauft,  d<  r  os  bis  zu  seinem  Tode  am  10.  Juli  1614  be- 
wohnte. Von  ihm  ererbte  es  sein  Neffe  William  Combe, 
dem  es  gleichfalls  als  Wohnhaus  diente.  Nachdem  es  dann 
öfter  den  Besitzer  gewechselt  hatte,  ging  es  an  die  Familie 
Qopton  über,  wurde  auch  von  dieser  wieder  verkauft  undr 
endlich  im  J.  1799 —  i8r)n  vollständig-  abg-etragen.  Der  ge- 
sammte  beweg-licho  Inhalt  des  denkwiirdijren  Hauses  war 
schon  171*7  meistl)icieti(l  versteij^ert  ^vurd^'n.- 

Stratford  bfsass  noch  ein  zweites  irottcsdienstlichcs  Ge- 
bäude in  tl<  r  so^-.  (TÜden  -  Kapelle ,  derselben  Gilde  /um  h. 
Kreuz  jjfelu'irivi'.  welche  auch  die  Lateinschule  besass.  Diese 
in  dem  eindrucksvollen  norniännischen  Style  erbaute  Kapelle 
stand  und  steht  noch  —  unmittelbar  neben  der  Schule, 
so  dass  der  Knabe  Shakespeare  jedenfalls  früher  und  inniger 
mit  ihr  vertraut  war,  als  mit  der  entferntem  Dreifaltigkeits  - 
Kirche ,  dem  Kolleg  und  der  Bijjucke.  -Das  schone  Geläut 
der  Kapelle  und  die  Wandgemälde,  mit  denen  sie  ausge- 
schmückt war,  gehörten  ohne  Zweifel  zu  den  ersten  Ein- 
drucken des  Kindes  und  müssen  sich  ihm  daher  unauslösch- 
lich eingeprägt  haben.  Die  Wandgemälde,  welche  erst  im  J. 
1804  bet  einer  Ausbesserung  zufällig  entdeckt  wurden,  sind 
wahrscheinlich  vor  oder  während  der  Puritanerzeit  mit  Ab- 
sicht übertüncht  oder  zerstört  worden,  doch  mag  man  sich 
nicht  des  Glaubens  erwehren,  dass  Shakespeare  wenigstens 
einige  Ueberreste  davon  gesehen  hat*  —  vermuthlich  die 


1)  Vcr^'l.  Ilunter,  Illustralions  I,  8l — 83. 

2)  Al'MMun^en  des  Colle|;e  finden  sich  bei  Wbeler,  HaUiwell  L.  of  Sh., 
Knight,  Wm  Sb.;  a  B.,  u.  s.  w. 

3)  Knigbt,  Wm  Sh.;  a  B.  46  fg.  Halllwcll.  L.  of  Sb.  95.  —  Eine  nus- 
fShilkhe  Beschreibnag  dieser  Fresken  giebt  Wheler,  History  and  Antiqnities 
of  Stratford'upon- Avon  92  fg.  Zeichnunj^cn  derselben  hat  Thomas  Fisher  in 
seinen  Antiquities  of  Warwicksliire  veröffcnÜicbL 
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einzigen  Weike  der  Malerei,  welche  ilim  in  dem  kleinen 
Stxatford  zu  Gesicht  kamen,  das  nach  Malone's  Berechnung  in 

Shakespeare's  Geburtsjahre  eine  Bevölkerung  von  nicht  mehr 
als  •1470  Seelen  besass;  die  Zahl  der  Taufen  betrug  nämlich 
in  diesem  Jahre  55,  die  der  Begräbnisse  42.^  Von  einer  Pflege 
der  Künste  und  Wissenschaften,  von  einer  thätigen  Antheil- 
nahme  an  dem  politischen  und  kulturhistorischen  Entwicke- 
lungs^»-aiij>^''o  der  Nation  konnte  daher  in  einem  so  unbedeu- 
tenden Orte  selbstverständlich  keine  Rede  sein.  V.s  war 
ein  offenes,  dortahnliches  Städtchen  mit  kleinen  Mausern  aus 
Fach  werk ,  hier  und  da  selbst  mit  Strohdächern ,  wo  alles 
auf  ländliche  Beschäftigungen  und  ländliche  X'ergnügungen 
hinwies.  Nicht  dass  wir  so  wenigen,  sondern  dass  wir  so 
vielen  Spuren  und  Anknüpfungspunkten  gebildeten  und  gei- 
stigen Lebens  begegnen,  muss  uns  in  Verwunderung  setzen. 

Wie  die  Ivarte  in  Dugdale's  Warwickshire  zeigt,  gingen 
zu  Shakespeare's  Zeit  vier  Strassen  von  Stratford  aus;'  zu- 
nächst die  Strasse  nachHenley-in-Arden,  welche  an  Shake- 
speare's Greburtshause  vorbeifuhrte  und  sich  in  geringer  Ent- 
fernung von  den  Dörfern  Wilmecote  und  Aston  Cantlow 
nach  Nordwesten  zog;  dann  die  romantische  Strasse  nach 
Warwick,  in -deren  Nähe  das  von  Shakespeare's  Vater  ge- 
pachtete Grundstuck  Ingon  und  weiterhin  das  Dorf  Snitter- 
iield  gelegen  war;  die  dritte  Strasse  führte  am  Avon  ent- 
lang nach  Bidford,  und  die  vierte  endlich  über  die  Qopton- 
Brücke  nach  Qiarlecote,  Hampton  Liu^  und  weiter.  Diese 
vier  Strassen  wetteiferten  mit  einander  den  Knaben  Shake- 
speare hinauszulocken,  sei  es,  dass  er  an  der  Hand  seines 
Vaters,  oder  mit  muntern  Schulkameraden,  oder  auch  allein 
ins  Freie  wanderte.^  Dicht  vor  der  Stadt,  nur  etliche  hun- 
dert Schritte  von  dem  sogenannten  Geburtshause  in  Henley 
Street  entfernt,  stand  die  berühmte  Grränz-Ulme  (öoundary 


1)  Knight,  Wm  Sh.;  a  B.  14. 

2)  Eia  Flaa  von  Stratford  ud  icmea  Umcebwigea  ist  vasetcs  WisscM 

nicht  vorhanden,  obwohl  er  für  jeden  Shakespeare  •Verehrer  ein  wüascbens- 

Wenbc'>  I5c>it/.thum  wäre. 

3)  K-niyhi,  Wm  Sb.;  a  B.  $3.  63  ig. 
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elm)^  wo  nicht  allein  ein  beliebter  Spielplatz  för  die  Knaben 

sein  mochte ,  sondern  die  auch  ein  Ziel-  und  Haltpunkt  ffir 
die  Rittgänge  in  der  Rogate- Woche  war;  diese  feierlichen 
Bittg^äng-e  dauerten  auch  nach  der  Reformation  noch  eine 
Zeit  lang  fort,  und  die  Schuljugend  musste  unter  Führung 
der  Geistlichen  und  Lehrer  daran  Theil  nehmen.  Wir  dür- 
fen uns  also  den  Knaben  Shakespeare  als  Säng-er  oder 
Fahnenträger  vorstellen,  wie  er  der  Procession  nicht  nur  zu 
dieser  Ulme,  sondern  an  der  ganzen  Kirchspiels -Gränze  ent- 
lang folgte.  Wer  die  eingehf>nden  Schilderungen  bei  Knight 
gelesen  hat ,  kann  ferner  nicht  in  Zweifel  sein ,  dass  der 
heranwachsende  Knabe  an  den  mäandrischen  Krümmungen 
und  malerischen  Ufern  des  Avon  mit  den  lieblichen  Dörfern 
und  stattlichen  Herrensitzen  (Welcombe,  Hampton  l.ucv, 
Bidford.  Charlecote,  Fulbrooke  (S:c.)  auf  und  ab  wanderte,  und 
verschiedene  Stellen  in  den  Dramen  geben  Zeugniss,  une 
tief  sich  dieser  liebliche  Fluss  dem  Gemüthe  des  Knaben 
einprägte.^  Insbesondere  ^rd  die  nächste  Umgebung  von 
Stratford,  das  sogenannte  Red  Horse  Valley,*  der  Schau- 
platz seiner  ersten  Ausflüge  und  Spiele  gewesen  sein.  Diese 
freundliche  Landschaft  mit  ihren  wellenförmigen  Schwingun- 
gen, ihrem  gesättigften  Wiesengrün,  ihren  Büschen  und 
prächtigen  Bäumen,  in  denen  die  Dorfer  traulich  versteckt 
Üegen,  lässt  sich  in  Shakespeare's  landschaftlichen  Schilde- 
rungen mehrfach  wieder  erkennen;  in  der  That  entspricht 
die  Landschaft  im  Sommemachtstraum ,  im  Wintermärchen, 
Iii  Vfie  es  Euch  gefallt  und  andern  Stücken  durchaus  der 
Landschaft  von  Warwickshire.*  Besonders  häufig  gedenkt 

1)  Knight  231  fgg.  254  fgg.  —  Two  Gcntlcmcn  II,  7:  The  current,  that 
wUk  gtiUU  murmur  glitUs  &c.  Hamlet  IV,  7:  Tktrt  is  a  m'lltm  grows 
msemmmi  tke  brook  See  —  Doppelt  beseidmend  und  schSa  ist  daher  die  von 

B.  Jonson  in  seinem  bekannten  Lobgedicht  untem  IMeliter  beigelegte  Be> 
Zeichnung:  Swetf  Svan  0/  Avon.  Ob  dieselbe  von  Jonson  bcrriihrt ,  kann 
zweifelhaft  scheinen,  wenn  man  das  Epigramm  'Cignus  per  plumas  Anser* 
aus  dem  Laquci  Ridicalosi  1613  vergleicht.  S.  Abschnitt  m.  —  Garrick  hat 
des  Avon  in  dem  schÖBen  Liede:  *TAou  soß'Jfcmiiff  Aoon*  besangen. 
Veij^  avch  S.  Ireland's  Picturesquc  Views  of  the  Avon. 

2)  W.  Irving,  Sketchbook  (Strat  for<l  -  on  -  Avon^. 

3)  Wise,  Shakespeare,  bis  Birthplace  &c.  b  — 12.    Drake  197. 
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Shakespeare  der  gesegneten  Olistgürlen ,  an  denen  seine 
Heimat  so  reich  war,  und  der  darin  g«'/<)g«m('n  Apfelarten.* 
Das  freundlicht'  Bild  von  Warwickshire ,  das  sich  so  vor 
unsern  iVugen  aufrtdlt,  wird  noch  verschönert,  wenn  wir  uns 
erinnern,  dass  die  Volksfeste  und  die  Volkspoebie  des 
lustigen  Alt -Englands  ihren  letzten  abendrothlichen  Glanz 
und  Duft  darüber  ausbreiteten,  bevor  der  Puritanismus  die- 
ses firdtdiche,  sinnlich -poetische  Volksthum  mit  bleiernen 
•  Füssen  niedertrat.  Unter  allen  Shakespeare- Erklär em  haben 
namentlich  Drake  imd  Knight  diese  Lustbarkeiten,  Bräuche 
und  Lieder  der  landlichen  Bevölkerung  zum  Gegenstand 
ihrer  Darstellung  g^emacht,  und  die  Erinnerung  daran  zieht 
sich  wie  ein  rother  Faden  durch  Shakespeare's  Poesie  hin- 
durch. Er  betrachtet  uberall  diese  Feste  und  Spiele  (z.  B. 
die  Scha&chur  im  Wintermärchen)  «als  einen  wesentlichen 
und  liebenswürdigen  Bestandtheil  des  Volkslebens  und  nimmt 
sie  gegen  die  Puritaner  in  Schutz:  'Vermeinest  du,  weil  du 
tugendhaft  seiest,  solle  es  in  der  Welt  keine  Torten  und 
keinen  Wein  mehr  ^rf  ben?'*  Knight  hat  gewiss  Recht, 
wenn  er  annimmt,  dass  der  Dichter  als  Knabe  und  Jüngling 
ein  fröhlicher  Theilnehmer  nicht  allein  an  den  erwähnten 
Bittgängen,  sondern  auch  an  der  Feier  des  Georgstages,  an 
Kirchweihfesten,  an  Bogenschiessen,  Quintain,  Barley-breaks 
u.  a.  Belustigungen  gewesen  ist.-'  Sein**  Phantasie  fand  in 
diesen  Volksfesten  und  VoLksgebräuchen  frühzeitige  und 
reichliche  Nahrung. 

Noch  tiefer  jedoch  als  landschaftliche  Schönheiten  und 
Volksbelustigungen  pflegen  solche  Oertlichkeiten  in  das 
jugendliche  Herz  zu  dringen  und  die  jugendliche  Phantasie 


1)  Z.  B.  -änirden- piti  (Winter's  Tak  IV,  2);  leathrrn -  coats  (2  K. 
HeniylV,  V,  3);  appU-  Jokn  (l  K.  Henry  IV,  III,  3);  ptppm  und  cara-way 
(»  ICMcarylV,  V,  3);  pouummUr  (Love's  Labour's  Lost  IV,  2);  crab-appUs 
(Jbom't  Labour's  Lost,  ScUas^saa^.  S.  Wise,  Shakeqseafe»  his  BirUqilace  ftc 
96  fgg.   C.  Roach  Smith,  The  Rani  Life  of  Sliaketpeare  (Load.  1870)  30. 

2)  Was  Ihr  wollt  II,  3. 

3)  Knight  62  fgg.  71.  188  fg.  196  fg.  199.  202.  —  Als  ausgezeichneter 
BogcnscbiUse  wiid  Old  Double  im  a  Henry  IV,  III,  2  geschildert;  möglicher 
Weite  war  er  eise  bekaaate  WarwickaUrer  Peraänlichkeit. 
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anzuregen ,  welche  durch  g-eschichtliche  Ruinen  und  Denk- 
mäler, durch  Krinnerungen  und  Sagen  sich  auszeichnen,  und 
auch  an  solchen  Üertlichkeiten  litt  Shakespeare's  heimische 
Grafschaft,  welche  Michael  Drayton  in  seinem  Polyolbion 
als  das  Herz  von  England  bezeichnet  hat,^  keinen  Mangel. 
Schon  die  Römer  haben  in  Warwickshire  nicht  unbedeutende 
Spuren  ihrer  Herrschaft  hinterlassen.  Wie  überhaiq>t  alle 
Strassen  vom  Süden  Englands  nach  dem  Norden  und  nach 
Irland  durch  Warwickshire  fuhren,  so  ziehen  sich  auch  drei 
grosse  Römerstrassen  hindurch,  im  Westen  die  Ikenield- 
Strasse,  in  der  östlichen  Hälfte  der  Fosse  Way,  der  von 
Südwesten  nach  Nordosten  läuft,  und  endlich  die  Watling- 
Strasse  auf  der  Gränze  zwischen  Warwickshire  und  Lei- 
cestershire.  Zu  Shakespeare's  Zeit  hielt  man  diese  Römer- 
strassen für  Werke  der  Britten,  wenigstens  erklären  sie 
Robert  von  Gloucester  und  Fabyan's  Chronik  ausdrücklich 
dafür.*  Am  Einflüsse  des  Arrow  in  den  Alne,  wo  die 
Ikenield- Strasse  den  letztern  überschreitet,  liegt  das  Städt- 
chen Alcester,  etwa  zwei  Stunden  westlich  von  Stratford. 
Wie  der  Name  (Ahn'  Castrum,  Alncesfer,  AJctsfer)  und  die 
hier  aufgefundenen  Maucrresto,  Urnen  und  Münzen  beweisen, 
stand  hier  ein  befestigtes  römisches  Lager,  das  den  Fluss- 
übergang zu  schützen  bestimmt  war.  Ein  andt  res,  wenn 
auch  minder  bedeutendes  römisches  Lager,  dessen  Spuren 
gleichfalls  noch  erkennbar  sind,  befand  sich  am  Fosse -Way, 
sieben  bis  acht  englische  Meilen  nordöstlich  von  vStratford. 
Ja  Stratford  selbst  scheint,  der  Furt  wegen,  eine  römische 
Position  gewesen  zu  sein,  denn  auch  hier  sind  zahlreiche 
römische  Münzen  aufgegraben  worden,  welche  gegenwärtig 
im  dortigen  Shakespeare -Museum  aufbewahrt  werden,  und 
bei  Welcombe,  in  nächster  Nähe  von  Stratford,  finden  sich 
noch  Spuren  von  Verschanzungen. 

1)  That  sfure  whitk  we  tk*  heart  of  England  well  may  eaü.  —  Ifidtad 
Drajrton  (1563? — 1631)  war  selbst  ein  Sohn  von  Warwickshi  rp ,  von  dein  CT 
in  dem  genannten  Gedichte  eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  geliefert  hat. 

2)  Knight  149  Igg.  Uhland's  Schriflen  zur  Geschichte  der  Dichtung 
«ad  Sttfe  vm,  239  fg.  Die  StnuensSge  sind  auf  der  Karte  der  Britamia 
Saionica  bei  Lappenberg  Bd.  t  aagegeben* 
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An  du'  Dänen  erinnert  in  Warwickshire  wie  anderswo 
in  England  nichts;  da»s  Andenken  an  sie  haftet  nur  an  den 
von  ihnen  angerichteten  Verwüstungen.  Desto  reicher  und 
bedeutsamer  sind  die  Erinnerungen,  die  sich  an  die  beiden 
ältesten  und  ehedem  wichtigsten  Städte  der  Grafschaft,  an 
Warwick  und  Coventr>%  knüpfen.  In  dem  prächtigen  und 
hochromantischen  Schlosse  zu  Warwick  hausten  die  mäch- 
tigen Grafen  von  Warwick,  ein  tüchtiges  und  streitbares 
Greschlecht,  das  in  der  Geschichte  seines  Vaterlandes  eine 
hervorragende  RoUe  gespielt  hat.  Als  Stammvater  des- 
selben wird  der  sagenhafte  Guy  von  Warwick,  der  Besieger 
des  dänischen  Riesen  Colbrand,  angesehn,  der  sich  von  sei- 
nen Kriegsthaten  nach  dem  benachbarten,  nach  ihm  Jienann- 
ten  Guy's  Cliff  zurückzog, 

Wkert  wüh  my  kands  I  kewed  a  kotue 
Out  0/  a  craggy  roek*  of  Statut 

And  liveJ  Uke  a  palmer  poore 
Witkin  that  cave  hiyseif  alont: 

And  daylye  came  ta  bt's^<^  my  bread 

Of  Phflii  att  my  Castle  f^ate, 
Not  knowne  unio  my  loved  veiffe 

Wko  daylye  moumed  for  her  mate  &c. 

Die  Sagen  und  Lieder  von  Sir  Guy  sind  ohne  Zweifel  schon 
dem  Kinde  Shakespeare  vorerzählt  und  vorgesungen  worden. 
Gewiss  hat  er  auch  die  Statue  des  alten  Recken  in  (juy's 
Cliff  gesehen.*  Unter  den  normannischen  (trafen  von  War- 
wick zeichnen  sich  die  Beauchamps  aus,  namentlich  Thomas 
Beauchamp,  der  vierte  Graf,  der  vom  Parlament  zum  Vor- 
mund Richardis  II  ernannt  wurde, '  und  Richard  Beauchamp, 
der  ftbifte  Graf,  zubenannt  der  Grute  (1381  —  1439),'  der  sich 
im  Kampfe  gegen  Glendower  und  in  der  Schlacht  bei  Shrews- 
bury  gegen  die  Percies  hervorthat;  er  war  es  auch,  der  die 

1)  Wegen  der  an  Sir  Gnjr  of  Wanridt  sich  knüpfenden  Rittergedichte, 
Balladen  u.  s.  w.  veisl»  WarUm  H.  £.  P.»  Percjr**  Reliqnes  (The  Legend  of 

Sir  Guy)  &c. 

2)  Thomas  B.  soll  es>  gewesen  sein,  der  ab  Bold  Beauchamp  bpnchwort- 
lieh  wnrde.  S.  Naies  s.  Bold  Bcaachamp. 

3)  Knifht,  Wm  Sh.;  a  B.  58.  155  fgg. 
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Vermählung  Heinrich'»  V  mit  Katharina  von  Frankreicli 
unterhandelte  und  von  ihm  zum  Führer  (tutor)  Heinrich's  VI 
bis  zu  dessen  fim&ehntem  Jahre  ernannt  wurde.  Er  war  der 
grosse  Held  der  Rosenkriege.  Er  starb  als  Regent  von 
Frankreich  zu  Rouen  und  wurde  in  der  von  ihm  erbauten 
Kapelle  Unserer  lieben  Frau  (oder  Beauchamp-lvapelle)  in 
der  Marienkirche  zu  Warwick  beigesetzt,  wo  sein  Grabdenk« 
mal,  das  die  ausserordentliche  Summe  von  nahezu  drittfaalb 
tausend  Pfund  gekostet  haben  soll,  noch  heute  die  Bewunde- 
rung der  Reisenden  erregt.  Sein  Sohn  Heinrich  wurde  von 
Heinrich  VI  nicht  nur  zum  Herzog  von  Warwick,  sondern  spä* 
ter  sogar  zum  Konig  der  Inseln  Wight,  Jersey  und  Guemsey 
ernannt.  Mit  ihm  starb  1445  der  Mannsstamm  der  Beauchamps 
aus,  und  durch  weibliche  Erbfolge  gdai^en  die  Nevils  in  den 
Besitz  der  Grafschaft,  als  deren  erster  und  grösster  Richard 
Nevil,  der  'Königsmacher'  glänzt.  Er  war  die  Stütze  der 
Yorkisten  (der  weissen  Rose),  für  welche  er  die  Schlachten 
bei  St.  Albans  und  Northampton  gewann.  Weniger  glück- 
lich war  er  in  der  .Schlacht  bei  Wakefield  und  in  der  zwei- 
ten Schlacht  von  St.  Albans.  Im  \'»>rfin  mit  deni  Herzoge 
von  ^'ork  trieb  er  jedoch  die  Lancaster'sche  Partei  nach 
Norden  zurück  und  ernannte  in  London  seinen  Vetter 
Eduard  IV  zum  König  (4.  März  1461).  Durch  den  Sieg  bei 
Towton  sicherte  er  den  Thron  des  neuen  Monarchen,  der 
ihn  und  seine  Familie  mit  Ehren  und  Belohnungen  über- 
häufte.' Nichtsdestoweniger  brach  allmählich  Zwietracht 
zwischen  dem  al)hätigigen  Könige  und  dem  übermächtigen 
Vasallen  aus,  der  endlich  1470  nach  dem  Festlande  floh  und 
dort  seine  Tochter  Anna  mit  Eduard,  Prinzen  von  Wales, 
Sohn  der  Königin  Margarethe ,  vermShtte.  An  der  spitze 
einer  bedeutenden  Streitmacht  landete  er  dann  zu  Plymouth 
imd  verkimdete  Heinrich  VI  als  Konig,  während  nun  Eduard  IV 


1)  Richard  Ncvil  lebte  im  fjrossartißsten  Styl  und  hielt  überall,  wo  er 
residirte,  oftunes  Haus.  Wie  die  Volkssafjc  erzählt,  wurden  täglich  30,000 
Personen  auf  meinen  Besitzthümern  gespeist.  Wenn  er  nach  London  kam, 
berichtet  Stowe,  wurden  in  seinem  Haushalt  sechs  Ochsen  «tun  Frflhstfick 
vtnelut,  nad  jede  Schenke  war  v<dl  des  Ttm  üun  gelieferten  Fleisches. 
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seinerseits  nach  Holland  floh,  wo  er  gleichfalls  ein  Heer 
sammelte,  mit  welchem  er  zu  Ravenspurgh  in  Yorkshire 
landete  (Marz  147 1).  In  der  Schlacht  bei  Bamet  wurden 
die  Lancastrier  endlich  au&  Haupt  geschlagen,  aber  der  * 
Konigsmacher  fand  mit  seinem  Bruder  Lord  Montague  den 
Tod.  Richard  Nevil  hinterliess  zwei  Tochter,  Isabella,  die 
an  den  Herzog  von  Clarence ,  den  Bruder  Eduard's  IV,  ver- 
mählt war,  und  die  genannte  Anna,  die  nach  der  Ermordung 
ihres  ersten  Gemahls  (1471)  den  Herzog  von  Gloucester, 
nachmals  Richard  III,  heirathete. 

Das  waren  die  gfrosscn  geschichtlichen  Gestalten,  deren 
Andenken  dem  jungen  Shakespeare  entgegentrat,  wenn  er 
durch  den  in  Felsen-  gehauenen  Hohlweg  in  den  Schlosshof 
zu  Warwick  eintrat  und  die  massigen,  für  Jahrhunderte  ge- 
gründeten Thürme  betrachtete,  oder  wenn  er  in  der  Marien- 
kirche staunend  und  wissliegierig  die  Grabnifdcr  und  1. ei- 
chensteine musterte. '  Und  dass  er  schon  als  Knabe  nach 
dem  nur  acht  englische  Meilen  von  Stratford  entfernten 
Warvvick  wanderte  und  sc'xno  Sehenswürdigkeiten  kenntMi 
lernte,  wird  sich  schwerlich  in  ZweifVl  ziehen  lassen.  Hier 
war  er  sofort  in  die  Rosenkriegc  und  auf  den  Hoden  seiner 
Historien  versetzt,  hier  erblickte  er  die  Gegenwart  wie  die 
Vergangenheit  des  grossen  Grafengeschlechts,  das  sich  durch 
diese  Dramen  hindurchzieht.  Ist  es  zu  viel  gesagt,  wenn 
wir  behaupten,  dass  die  Jugendeindrücke,  die  Shakespeare 
in  Warwick  empfing,  die  Keime  und  Ausgangspunkte  für 
seine  Historien  wurden? 

Aber  nicht  nur  nach  Warwick,  sondern  auch  nach  Co- 
ventry  (18  englische  Meilen  von  Stratford)  hat  der  Jüngling 
jedenfaUs  seine  Streifereien  ausgedehnt.  War  Warwick  aus- 
schliesslich die  Grafenstadt,  so  trat  ihm  in  Coventry  neben 
dem  aristokratischen  auch  das  bürgerliche  Element  bedeu- 
tungsvoll entgegen.  Was  däs  erstere  anlanget,  so  bildet  hier 
der  bekannte  mythische  Graf  Leofric  von  Mercia,  der  Ge- 
mahl der  Godiva,  gewissermassen  ein  Seitenstfick  zu  dem 

I)  Auch  Graf  Leicctter,  EUtabeths  Gmitling,  wurde  1588  in  dieser 
Kirche  betgeteut.  , 


ff 
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mythischen  Guy  von  Wanvick.  Beide  haben  jedoch  bei 
Shakespeare  keinen  Nachhall  gefunden;  es  waren  vorwie- 
gend epische  Stoffe,  fiir  deren  dramatische  Gestaltung  und 
Verwerthung  er  keinen  nShem  Anhalt  finden  mochte.  Nadi 
der  nonnännischen  Eroberung  fiel  Coventry  den  Grafen  von 
ehester  zu,  denen  die  vergleichsweise  unbedeutenden  und 
unbekannten  Grrafengeschlechter  Montalt  und  Arundel  folgten. 
Spater  wurde  es  Eigentfaum  der  Krone.  Hier  —  auf  Gos- 
ford  Green  dicht  bei  der  Stadt  —  war  1397  der  Schauplatz 
des  feindlichen  Ziisammentrefiens  zwischen  Henry  Boling- 
broke  (nachmals  Heinrich  IV)  und  Thomas  Mowbray,  Herzog 
von  Norfolk,  das  Shakespeare  in  Richard  II  verewigt  hat. 
Etliche  Jahre  spater  (1404)  hielt  Heinrich  IV  hier  das  Par- 
lamfntum  indoctorum  ab,  so  genannt,  weil  keine  Rechts- 
gelehrten zugelassen  wurden.  Auch  Heinrich  VI  begünstigte 
und  besuchte  die  Stadt  zu  wiederholten  Malen  und  hielt  1459 
gleichfalls  ein  Parlament  daselbst,  das  sogenannte  Parlamen- 
tum  diabolicum ,  das  diesen  Beinamen  wecren  seiner  Achts- 
erkläningen  tfevren  den  Herzog  von  York  uiul  andere  erhielt. 
Nach  der  Schlacht  von  Bosworlh  (14851  wurde  Heinrich  VII 
von  der  Stadt  mit  Jossen  Fri'udenbezcigungen  empfangen. 
Im  Jahre  1565  strittete  Elisabeth  derselben  einen  Besuch 
ab/  und  im  folgenden  Jahre  wie  auch  1569  wurde  Marie 
Stuart  hier  eine  Zeit  lang  gefangen  gehalten.  Jakob  1  end- 
lich kam  1Ö16  (in  Shakespeare  s  Todesjahre)  nach  C  oventry, 
wo  ihm  zu  Ehren  grosse  Festlichkeiten  veranstaltet  wurden. 
Diese  geschichtliche  Rolle  Coventry's  konnte  Shakespeare 
allerdings  kennen  lernen,  ohne  dort  gewesen  zu  sein,  na- 
mentlich gab  ihm  Hall's  Chronik  darfiber  Auskunft,  so  weit 
es  sich  um  die  Rosenkriege  handelte;  allein  die  sichere  und 
ins  Einzelne  gehende  Ortskenntniss,  welche  Shakespeare  an 
den  betreffenden  Stellen  an  den  Tag  legt,  konnte  er  wol 
nur  eigener  Anschauung  verdanken.' 

I)  Nach  anderer  Angabe  wäre  Elisabeth  1571  in  Coventry  j^ewcsen,  und 
ihr  tu  Ehren  häUe  eine  Aufführung  stattgefunden,  welcher  Shakespeare  mit 
seinen  Eltern  beigewohnt  haben  könnte. 

a)  VeigL  Richtfd  n,  I,  3.  Hraiy  IV,  Pt  I.  King  Heaiy  VI,  Ft  m,  V. 
Kalglit,  Wm  Sh.;  ft  B.  164. 
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Wie  bemerkt,  verdankte  Coventry  seine  Bedeutung  nidit 
bloss  dem  Hofe  und  den  Grafen,  sondern  auch  das  Bürger- 
thum hatte  sich  dort  schon  vor  Shakespeare's  Zeit  zu  Bil- 
dung und  Ansehen  entwickelt.  In  engster  Verbindung  damit 
steht  die  Pflege,  welche  die  dramatische  Kunst  hier  fand  als 
sie  ihren  Zusammenhang  mit  der  Kirche  abstreifend  in  die 
Hände  der  Zünfte  übcrg-ing.  Unsere  Nachrichten  über  die 
sogenannten  'ludi  Coventriae'  erstrecken  sich  über  einen 
Zoitraum  von  nahezu  hundert  Jahren  bis  1591  ,  also  weit  in 
Shakespeare's  Leben  hinein.  Auf  Inhalt  und  Kntwickelung, 
wie  auf  die  l^arsteller  derselben,  werden  wir  an  oiner  andern 
Stellf»  zurückkommen;  hier  reicht  es  hin  zu  bemerken,  dass 
sich  an  dem  glänzenden  Frohnleichnamsfeste ,  das  den  Mit- 
telpunkt dieser  theatralischen  Darstellungen  bildete,  seit 
langen  Zeiten  aus  einem  meilenwinten  Umkreise  die  Bevöl- 
kerung zu  fröhlichstem  Lebensgenüsse  vielleicht  auch  zu 
Geschäften  —  zusammenzudrängen  pflegte,  etwa  wie  in 
unserer  Zeit  zu  den  Oberammergauer  Passionsspielen.  Schon  * 
in  Hers  Ploughman's  Creed  werden  die  Mirakelspiele  als  viel- 
besuchte Volksfeste  mit  Jahrmärkten  imd  Schenken  in  Eine 
Reihe  gestellt: 

'H^£  kaunien  n»  iavtmn, 
Ift  MeUn  tAauttH  t 

At  mark  et  e$  and  miracUs 
mtdeleth  tu  never* 

spricht  ein  Minorit,  um  seinen  tugendsamen  Wandel  kund- 
zuthun.  Chaucer^s  Weib  von  Bath  dagegen  Hess  sich  der- 
gleichen Lustbarkeiten  nicht  entgehen;  sie  bereist  Proces- 
sionen  und  Mirakelspiele: 

Dram  den  '>ngilten  und  Pracessionen 
Pflegt'  ich  gar  regelmissig  bebawolmen. 

Auch  f!<'n  Mirakclspielcn,  Pilgerfahrten 

Und  Predigten,  wo  sich  die  Leute  schaarlen.* 


1)  The  Visioii  and  Creed  of  Piers  Plonghnum.  Ed.  hy  Thonu  Wright 
London  1856.  II,  457  (Creed  ,  v.  211  —214).    Vergl,  Warton  H.  E.  P.  II,  sa 

2)  Cantcrbury  Tales  ed.  Thoni.  Wrighl  v.  6137  ^88*  n«hst  der  AwnMT- 
kung  des  Herausgebers.    Nach  Herlzberg's  Ucbersetxung. 
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Zu  Shakespeare's  Zeiten  wird  es  njcht  anders  gewesen  sein, 
denn  in  solchen  Dingen  pflegen  sich  die  Zeiten  gleich  zu 
bleiben.  Sollen  wir  glauben,  dass  der  lebensfrische  junge 
Shakespeare  in  dem  festlichen  Gewühl  am  Frohnleichnams- 
feste  gefehlt  habe  ?  Würden  wir  an  seiner  Stelle  zu  Haus 
g^eblieben  sein?  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  er  ein 
regelmässiger  Besucher  der  Coventry- Spiele  war»  sondern 
nur  ein  gclegenflicber.  Knight  (Wm  Sh.;  a.  B.  95  —  97) 
spricht  die  Vermuthung  aus,  dass  Shakespeare  namentlich 
das  Schauspiel  der  Shearmen  und  Tailors  gesehen  habe, 
welches  Christi  Greburt,  die  drei  Könige,  den  Kindermord 
und  die  Flucht  nach  Aegypten  darstellte;  er  schliesst  das 
aus  der  Anspielung  auf  den  betfalehemitischen  Kindennord 
und  das  Geheul  der  Mutter  in  Heinrich  V,  m,  3: 

Gespiesst  Mf  Piken  eure  nackten  Kinder 

Indess  der  Mütter  rasendes  Geheal 

Die  Wolken  tliciU,  wie  cins(  der  Jüd''*chen  Weiber 

Bei  der  licrodcs  -  Knechte  blut'^jcr  Jagd. 

In  den  Coventry  -  Mysterien  erscheint  in  der  That  ein  Soldat 
mit  einem  Kinde  auf  der  Pike  vor  Herodes.  Halliwell 
(ülustrations  49)  fuhrt  auch  den  von  Shakespeare  öfter  er- 
wähnten Herodes  sowie  die  Stelle  '/V  7t<us  a  black  soul  buni- 
tng  in  helV  in  Henry  V,  LI,  3  zu  Gunsten  der  Annahme 
an,  dass  Shakespeare  die  Coventry -Spiele  gesehen  habe,  in 
denen  der  wüthende  Herodes  eine  Hauptrolle  spielte,  und 
die  verdammten  Seelen  mit  geschwärzten  (resichtem  erschie- 
nen. Uebrigens  konnte  Shakespeare  die  Ccj^  entry  -  Spiele 
auch  in  Stratford  selbst  kennen  gelernt  haben,  da  sie  (nach 
Halliwell  a.  a.  Ü.)  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  herum- 
ziehenden Schauspielern  aufgeführt  wurden,  wie  der  Prolog 
zu  denselben  zu  verstehen  giebt.  Auch  dem  Pageant  of 
tfae  Nine  Worthies,  meint  Knight  (100),  habe  Shakespeare 
In  Coventry  beigewohnt,  da  die  Reden  der  neun  Helden  in 
Verlorener  Liebesmüh  (Akt  V)  denen  des  Coventry'schen 
Stückes  auffallend  ähnlich  seien. 

Knight  traut  dem  Knaben  und  Jünglinge  Shalcespeare 
noch  weitere  Ausflüge  zu  als  nach  Coventry;  ihm  zufolge 
sah  er  In  der  alten  Bischofostadt  Worcester  das  Grrabroal 
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des  Königs  Johann  und  besuchte  die  Schlachtfelder  von 
Tewkesbury,  von  Shrewsbury,  ja  sogar  von  Bosworth.*  Wie 
verlockend  es  aber  auch  sein  mag,  Shakespeare  in  unmittel- 
bare Verbindung  mit  diesen  historischen  Statten  zu  bringen, 
die  durch  seinen  Genius  eine  nicht  geringere  Weihe  empfiui- 
gen  haben  als  durch  die  gfeschichtlichen  Ereignisse  selbst, 
so  dürfen  wir  doch  den  Anreizungen  der  Phantasie  nicht  so 
weit  folgen,  wenn  wir  nicht  allen  Boden  unter  den  Fussen 
verlieren  wollen.  Das  Feld  von  Bosworth  liegt  noch  15 — 16 
englische  Meilen  nordostlich  über  Coventry  hinaus  in  Lei- 
cestershire,  und  es  ist  schwer  glaublich,  dass  Shakespeare 
eine  Wanderung  von  beinahe  acht  deutschen  Meilen  unter- 
nommen haben  sollte,  bloss  um  (mh  Schlachtfeld  zu  sehen, 
das  doch  erst  später,  nachdem  er  Stratford  bereits  verlassen 
hatte,  lebendiges  Interesse  für  ihn  gewann. 

Anders  aber  steht  es  mit  Kenilworth,  welches  halbwegs 
zwischen  Warwick  und  Coventry,  13  onglische  Meilen  von 
Stratford,  gclcLfrn  isi.^  Schloss  Kenilworth,  jetzt  eine  herr- 
liche ,  ephcuunisponnonc  Ruine,  hat  in  der  «'nglischon  Ge- 
schichte «'ine  kaum  minder  wichtige  Roll«-  g<'S])i('lt  als  War- 
wick Srhloss.  l'm  1.360  kam  es  in  den  Besitz  johamis  von 
(raunt  (t i litt  -  Junionrid  Lmu  ast er) ,  der  es  als  Mitgift  mit 
seiner  Gemahlin  Blanche'  erhielt.  Dann  wurde-  es  f.igen- 
thum  der  Krone,  bis  es  Elisabeth  ihrem  Günstling  Leicester 
schenkte,  der  es  mit  Ungeheuern  Kosten  (man  sagt  6o,tx>o 
Pfund)  ausbaute  und  verschönerte;  der  von  ihm  aufgeführte 
Theü  fuhrt  bis  heute  den  Namen  Leicester's  Buildings. 
Elisabeth  beehrte  den  Grafen  hier  drei  Mal  mit  ihrem  Be- 
suche, 1566,  1568  imd  1575;  bei  dem  letzten  Besuche  War 
es,  wo  Leicester  jene  ausschweifenden  Festlichkeiten  (th$ 


t)  Vergl.  Shakespeare*!  HtstoricB.  Deotsclie  B&hnen- Ausgabe  tob 
F.  Diaffdatedt.  Berlin  1867.  1,  4  —  Ob  wol  Sl»kes|)«aie  is  selmr  Jugend 
einmal  den  Colswold* Spielen  beigewohnt  haben  mag?    S.  Drake  laj  fg. 

Vergl.  S.  65. 

2)  Vergl.  Amyc  Kobsurt  and  the  Karl  of  Leicester:  a  Critical  Essay 
Into  the  Anthenticity  of  the  trarioas  Statements  in  Relation  to  her  Death, 
and  OB  the  Libcis  on  the  Earl  of  Leicester  &c.  Also,  a  Hisloiy  of  Kenil* 
Worth  Castle:  &c.   By  George  Adlard.  Lond.  1870. 
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Princeiy  Pleasures  of  Kenilivorfli)  zu  ihren  Ehren  veran- 
staltete, durch  wplche  er  ihre  Hund  wie  im  Sturm  zu  errin- 
gen htiffte.^  Allein  wie  bekannt  führten  geheinmiss volle 
Ursachen  einen  ganz  entgegengesetzten  Erfolg  herbei,  und 
die  Königin  verliess.  das  Schloss  nach  siebzehntägigem 
Aufenthalte  plötzlich  in  höchst  ungnädiger  Stimmung.  Die 
zuerst  von  Percy  ausgesprochene  Vermuihung,*  dass  Shake- 
speare, damals  ein  elfjähriger  Knabe,  während  dieser  Tage 
nach  dem  Schlosse  gekommen  sei,  um  das  beispiellose  Fest- 
geprange  und  wo  möglich  auch  die  veigötterte  Konigin  zu 
sehen,  —  diese  Vermuthung  hat  seitdem  immer  mehr  Zu- 
stimmung gefunden.  Uebrig|ens  war  es  nicht  das  erste  Mal, 
dass  Shakespeare  die  Konigin  und  ihren  Hofstaat  sah,  son- 
dern er  hatte  sich  dieses  Anblicks  schon  drei  Jahre  früher 
erfireut  (1572),  als  sie  bei  Sir  Thomas  l.ucy  in  Charlecote 
zum  Besuch  war.  Seine  Anw^esenheit  in  Kenihvorth  ist  mn 
so  wahrscheinlicher,  als  einer  seiner  mütterlichen  Verwandten, 
Edward  Arden,  damals  in  Leicester's  Diensten  stand,'  so 
dass  die  Annahme  .nicht  ungerechtfertigt  erscheint,  Shake- 
speare möt:;'«^  sich  nicht  auf  diesen  einmaligen  Besuch  von 
Kenilworth  b(>schränkt  haben.  Jedenfalls  besass  das  jrross- 
artige  und  {)rächtii^'-e  Schloss  mit  seinen  herrlichen  Umge- 
bungen tür  ein  emptantrliches  Gemüth  auch  danti  Reiz,  wenn 
die  Königin  nicht  anwesend  war  und  keine  fürstlichen  Freu- 
denfeste gefeiert  wurden. 

I)  S.  Nichols  ,  Tbc  Progrcsses  of  Qu.  Elizabeth,  1788,  2  vols.  —  Die 
Festbeschreibungen  von  Gascuignc  und  Laneham.  —  W.  Scott,  Kenilworth.  — 
Tieck,  Das  Fest  von  Kenilworth.  —  Drske  18  Tg. 

a)  Reltqaes,  in  der  Abhandlunj;  *On  thc  Origin  of  thc  English  Stage.* 
In  der  ersten  Au--{^abe  (tjC^)  fehlt  die  betrcflende  Stelle;  tiberliaupt  ist  diese 
Abhandlung  durch  spätere  Zusätze  vermehrt  worden. 

3)  Eduard  Arden  scheint  um  die  Gründe  gewusst  zu  liaben,  welche  die 
pIStzliche  Abreise  der  Königin  herbeifilhrten,  wenn  er  nicht  sogar  eine  thitige 
Rolle  dabei  gespielt  haben  mag.  Auf  Leicester's  Betrieb  wurde  er  1583  hin« 
gerichtet.  Die  vielbesprochene  Stelle  im  Sommcmachtstraum  II,  1  :  That  vfry 
time  I  saw,  but  thou  couläii  nut  Sic.  wird  von  verschiedenen  Erklärem  als 
eine  llindeutung  auf  Shaliespeare':»  Anwesenheit  bei  den  Princeiy  Pleasures 
anfgefasst.  S.  Halpin,  Oberon's  Vision  in  the  Midsnmmer-Night's  Dream  See 
(Pnblished  for  the  Shakespeare  Society  1843). 
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Shakespfare  hat  nirgends  in  seinen  Werken  ein  Wort 
über  seine  persönlich»'  Bekanntschaft  mit  allen  diesen  Oert- 
lichkeiten  eintiiessen  lassen;    er  «Twähnt  sie  nur  soweit  als 
es  der  jL^feschichtliche   Her^fanjjf  in  seinen  Dramen  bedingt, 
er  \erhält  sich  ihnen  gegenüber  eV)ens()  objectiv   wie  den 
von   ihm   iiuf  die  Bühne   g-ebrachtt-n   Personen  gegenüber. 
Nur  in  zwei  Stücken  hat  er  sich  das  Verg-nüg'en  gemacht, 
auf  Ortschaften  und  Persönlichkeiten  seiner  Heimat  wie  auf 
Vorgäng'e  in  seinem  Jugendleben  anzuspielen,  ohne  durch 
den  Inhalt  des  Stückes  dazu  genothigt  zu  sein;  dies  shid 
die  Lustigen  Weiber,  auf  die  wir  bei  der  Wilddiebs -Ge- 
schichte zurückkommen  werden»  und  die  Einleitung  zur 
Zähmung  derWiderspenstigfen.  In  der  letztem  fuhrt  Christoph 
Sly  Burton  auf  der  Heide  (etwa  12  engL  Meilen  ^südlich  von 
Stratford)  als  seinen  Geburtsort  an,  beruft  sich  auf  Marianne 
Hacket,  die  dicke  Bierwirthin  zu  Wihnecote,  und  spricht  vom 
alten  Naps  von  Greece  als  seinem  Freunde.    In  diesem 
augenscheinlich  verderbten  *  Greece'  steckt  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  ebenfalls  ein  Ort  in  Warwickshire  verborgen, 
vermiithlich  das  Dorf  Cleeve  am  Avon,  oder  nach  Halliwell 
Greete,  zwischen  Stratford  und  Gloucester.    Einen  Namens- 
vetter des  betrunkenen  Kesselflickers,    Stephen  Sly,  hat 
.    Halliwell  als  einen  Arbeiter  Mr  Combe's  zu  Welcombe  (16 15) 
nachgewiesen.^     Personen -Namen  aus   seiner  Heimat  hat 
Shakespeare  öfter  verwandt,  wie  ausser  dem  obgedachten 
Pag^e  die  Namen  Bardolph,  Fluellen,  Ford,  Brome  (Broome 
ist  Ford's  angenommener  Name  in  FA),  Herne  (ursprüng-- 
lich  Home),  Evans  und  Peto  (Peyto).    Der  Name  Fluellen 
ist  wahrscheinlich  aus  dem  wälschen  Lluellyn  entstandi-n, 
das  in  Sir  John  Oldcastle  I,  2  vorkommt.    William  I  Huel- 
len  und  George  Bardolfe  stehen  neben  Mr  John  Shakespeare 
in  der  Kecusanten- Liste.'   Es  kann  kein  Zweifel  obwalten, 


1)  AtheoMDm  t868,  I,  95  und  133.  —  Shakespeare'»  Werke  fiben.  von 
Schlegel  und  Tieck,  herausgeg.  durch  die  D.  Sh.-0.  VII,  I30. 

2)  Der  Name  Bardolph  findet  sich  auch  in  Edw.  Hake's  News  out  of 
I'owlcs  Churchyardc  &c.  (157'i).  E>  sind  dies  namlicli  salyrische  Gespräche, 
welche  Bertulph  und  Paul  bei  ihreu  Spaxier^an|;cn  in  St.  Paur»  führen. 
Vcr^.  Halliwell,  L.  of  Sh.  72.  100.  ia6  fg. 
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dass  wir  es  hier  mit  Erinnerungen  aus  des  Dichters  Jugend 
zu  thun  haben. 

Ausser  diespii  absichtUcheii  tindm  sie  h  aber  auch  unab- 
sichtliche Jugenderinnerungen  ganz  anderer  Art  in  Shake- 
speare's  Werken  zerstreut,  denen  erst  neuerdings  die  ge- 
bührende Aufmerksamkeit  gewidmet  worden  ist.  Das  sind 
die  ziemlich  zahlreichen  Provinzialismen,  durch  deren  J'.rkennt- 
niss  manche  bisher  unverständliche  oder  verderbte  Stelle 
erst  ihre  volle  Berichtigung  empfangen  hat.*  Offenbar  hat 
Shakespeare  in  seiner  Jugend  nicht  Londoner  EngUsch  oder 
so  zu  sagen  Hoch -Englisch,  sondern  den  Dialekt  seiner 
Heimat  gesprochen,  der  allerdings  von  der  Schriftsprache 
nicht  so  weit  abweicht  wie  beispiekweise  der  Dialekt  von 
Lancashire  und  im  strengen  sprachwissenschaftlichen' Sinne 
kaum  als  Dialekt  angesehen  werden  kann.  Seine  haupt- 
sächlichste Eigenthuniliclikeit  besteht  eben  in  einer  Anzahl 
besonderer,  in  die  allgemeine  Schriftsprache  entweder  gar 
nicht  oder  doch  in  anderer  Bedeutung  aufgenommener  Aus- 
drücke. Eine  dialektische  Besonderheit  der  Aussprache  zeigt 
sich  bei  des  Dichters  eigenem  Namen,  dessen  erste  Silbe  in 
Stratford  kurz,  in  London  dagegen  lang  ausgesprochen  wurde. 
Auch  der  Dialekt  des  benachbarten  Cotswold  in  Gloucester- 
shire  ist  in  einzelnen  Anklängen  bei  Shakespeare  erkennbar.' 

Wenn  wir  versuchen,  den  Einflüssen  nachzugehen,  welche 
in  Shak*  ^ju  ari-'s  jugendlichem  Geiste  zusammenflössen  und 
zur  Ernährung  untl  Ausbildung  desselben  beitrugen,  so 
dürfen  wir  vor  allem  denjenigen  rmstand  nicht  übersehen, 
welchem  er  schon  in  seinem  Ktiabenalter  die  Richtung  auf 
die  Bühne  und  die  dramatische  Poesie  verdankte.  Stratford 
besass,  um  es  mit  Kinem  Worte  zu  sagen,  eine  Vorliebe  für 
das  Theater,  wie  das  Auftreten  verschiedener  vSchauspieler- 
truppen  beweist,  unter  denen  die  vorzüglichsten  (iesell- 
schaften  aus  der  Residenz  nicht  vermisst  wurden,    in  der 

1}  Ein  Verzcichniss  Mdcher  Proviwialisiiicii  t.  bei  Wite,  Shakeqieare, 

his  Birthplace  icc.  to6  r^. 

2)  A  Glossary  of  the  (  otswold  Glouccsiershirc  Diulcct,  illustratcd  by 
£xamples  front  Ancient  Author.s.  By  the  late  Kev.  Richard  Webster  Huotley. 
London,  1869.  —  Athenaeum  1869,  I,  574  fg. 

BIm,  SkakMpesn^  5 
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Zeit  von  1569  bU  158 7  t  auf  welche  es  hier  ankommt,  hat 

man  nicht  weniger  als  24  Besuche  wandernder  Truppen  ge- 
zählt. '  Dazwischen  gab  es  natürlich  auch  andere  Sehens- 
würdigkeiten,  wie  Bärenführer,  Morris  -  Tänzer  und  dergl. 
Es  muss  überhaupt  ein  ganz  fröhliches  Leben  in  Stratford 
geherrscht  haben.  Die  Väter  der  Stadt  verstanden  sich  dai> 
Dasein  angenehm  zu  machen,  und  Sekt,  Claret.  Muskat  und 
Rheinwein ,  welche  bei  festlichen  Bewirthungen  oder  als 
Geschenke  gebraucht  wurden,  spielen  in  den  Kämmerei - 
Rechnungen  keine  kleine  Rolle;  sogar  zwei  Fä-sschen  Kaviar 
(sturgeon)  Hessen  sie  sich  1602  einmal  kommen,  welche 
ihnen  die  beträchtliche  Summe  von  44  SchilUngen  4  Pence 
kosteten.'  Wenn  wir  uns  erinnern,  dass  dies  theilweise  die- 
selbe Generation  von  Bürgern  war,  welche  wegen  der  Dung- 
haufen  und  der  ungereinigten  Rinnsteine  bestraft  wurde,  so 
tritt  uns  ein  ganz  merkwiuxtiges  Gemisch  grossstädtischer 
Verfeinerung  und  patriarchalisch  landlicher  Lebensweise 
entgegen.  Ein  anziehendes,  lebensfrisches  Bild  von  dem 
Auftreten  einer  Schauspieler- Gesellschaft  in  einer  Provinzial- 
stadt  liefert  uns  das  stadtische  Archiv  zu  Leicester  aus  dem 
Jahre  1586.*  Aus  Thompson*s  Geschichte  von  Leicester  geht 
h^vor,  dass  diese  Stadt  —  ganz  im  Gregensatz  zu  Stratford 
—  bereits  in  den  ersten  Regierungsjahren  Elisabeth's  voOcs- 
thümlichen  Belustigungen  abhold  wurde  und  sie  ausser 
Uebung  setzte.  Die  Korporation  zog  1566  die  */eis*  ein, 
welche  bis  dahin  den  Bärenwärtem,  welche  Bären  zur  Be- 
lustigfung  des  Volkes  hielten ,  sowie  den  in  der  Gildehalle 
auftretenden  reisenden  Schauspielern  bewilligt  worden  waren. 
Im  J.  1582  %vurden  theatralische  Aufführungen  sogar  ver- 
boten, ausgenommen  wenn  die  Schauspieler  von  der  Kö- 
nigin oder  dem  (leht  imen  Rath  eine  Befugniss  erhalten 
hätten,  und  dann  sollten  nur  der  Mayor  und  die  Korporation 
zusehen  dürfen.    Als  nun  15Ö6  die  Diener  des  Grafen  Wor- 

1)  Skottowe,  L.  of  Sh.  I^r  n*  Hattiwdl,  L.  of  Sil.  95  fgK. 

2)  Halliwell,  L.  of  Sh.  98  fgg. 

3)  S.  Il.illiwell,  Dispute  bctwccn  ihc  Earl  of  Worcester's  Players  and 
the  (Jorpuratiun  of  Leicester  in  1586,  from  the  Records  of  that  City.  In: 
The  Shakespeare •Society's  Papers  IV,  145  fg. 
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cester  ^  nach  Leicester  kamen,  um  zu  spielen,  g-ab  ihnen  der 
Mayor  ein  Goldstück  (angel)  zu  einem  Festmahl,  um  sie 
dadurch  zu  bewegen ,   die  Stadt  mit  ihren  Vorstellungen  zu 
verschonen  und  weiterzuziehen;  als  Vorwand  gab  er  an,  es 
sei  Freitag  (den  6.  März)  und  die  Zeit  nicht  passend.  Damit 
waren  jedoch  die  Schauspieler  keineswegs  einverstanden, 
sondern  bestanden  auf  ihrem,  vom  (irafen  Worcester  aus- 
gestellten Schein.    Sie  erklärten  dem  Herrn  Mayor,  dem 
sie  auf  der  Strasse  begegneten,  sie  würden  in  ihrem  Gast- 
hause  Sfnelen ,  gleidiviel  ob  er  ^  genehmige  oder  nicht ,  ja 
sogar  ihm  zum  Trotz,  wid  Hessen  dabei  'verschiedene  andere 
bose  und  verächtliche  Worte'  fallen.    Wirklich  zogen  sie 
dem  Herrn  Mayor  zum  Hohne  mit  Trommeln  und  Trom- 
peten durch  die  Strassen,  und  als  sie  der  Mayor  durch  seine 
Beamten  citiren  Hess,  leisteten  nur  die  beiden  Haupt*Uebel- 
that^  Folge,  die  si^  am  meisten  'mit  vorbesagten  Redens- 
arten' vergangen  hatten.   Einer  von  ihnen  gehörte  übrigens 
nicht  zu  Graf  Worcester's  Truppe,  sondern  wird  als  ^Lord 
HarbartTs  man*  bezeichnet.    Diese  beiden  baten  um  Ver- 
zeihung und  ersuchten  den  Mayor,  den  Vorfall  nicht  an 
ihren  Herrn  zu  melden;  der  gestrenge  Herr  Mayor  seiner- 
seits gestattete  ihnen  nun,  am  Abend  in  ihrem  Wirthshause 
eine  Vorstellung  zu  geben,  doch  mussten  sie  vor  Beginn 
derselben  den  Zuhörern  den  vom  Mayor  ausgestellten  Er- 
laubnissschein vorzeigen  und  ihre  Abbitte  wiederholen. 

Merkwürdij^er  Weise  gehört  eben  di(\se  Truppe  des 
Grafen  Worcester  zu  den  ersten,  deren  Auftreten  in  Strat- 
ford  (i5öq)  erwähnt  \\nrd;  sie  erhielt  aber  nur  12  Pence  aus 
der  Stadtkasse,  während  dit;  in  demselben  Jahre  auftreten- 
den Schauspieler  der  Königin  mit  9  Schillingen  honorirt 
wurden,  Shakespeare's  Vater  venvaltete  zu  dieser  Zeit  ver- 
muthlich  noch  das  Amt  des  Baililf,  oder  hatte  es  eben  nie- 


1)  1a  dem  VefseiehniM  deraelbcB  steht  an  dritter  SteUe  Edward  Allen; 
die  übrigen  tind  unbekannte  Persönlichkeiten,  und  nur  noch  einer,  Thomas 

Cooke .  ist  insofern  bcnu  rkenswcrlh ,  er  vielleicht  mit  Akxandt-r  Cooke 
verwandt  war,  der  m  Shakespeare's  Gesellschaft  gehörte  und  in  freundschaft- 
lichen BexiehungeD  zu  Edward  AUeyn  und  seiner  Frau  stand.  S.  Collier, 
Uenm  of  the  Principal  Actors.  Allen  stand  damals  in  seinem  20.  Jahre. 

5* 
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dergelegt.  Die  Schau>.piftler  mussten,  ehe  sie  die  Erlaub- 
niss  erhielten,  in  der  Kegel  vor  dem  Bailiff  und  seinen  ein- 
g-eladenen  Freunden  eine  Probe  ihrer  Kunst  ableg^en,  wofür 
sie  dann  ein  besonderes  Gratial  erhielten.'  Wir  dürfen  uns 
immerhin  die  Befriedigung  ausmalen,  mit  der  es  den  Bailiff 
John  Shakespeare  erfüllen  mochte,  die  vornehmsten  Schau- 
spieler der  Residenz  vor  sich  und  seinen  Mitbürgern  auf- 
treten zu  lassen;  wir  dürfen  ihn  uns  vergegenwärtigen,  wie 
er  in  seiner  sella  curulis  dem  Vorhange  gegenüber  sass 
und  seinen  funiSährigen  Sohn  auf  den  Knien  oder  neben  sich 
stehen  hatte.  Vier  Jahre  spater  (1573)  kamen  die  Schau- 
spieler des  Grafen  Leicester  und  erhielten  für  ihre  Leistun- 
gen vom  Stadtkammerer  (Chamherlain)  die  Summe  von 
6  Schillingen  8  Pence.  Im  folgenden  Jahre  spielten  die 
Diener  des  Grafen  Wanvick  gegen  eine  Vergütung  von 
17  Schülingen  und  die  des  Grafen  von  Worcester  gegen 
eine  Vergütung  von  5  Schillingen  7  Pence.  Im  J.  1579 
spielten  die  Schauspieler  des  Lord  Strange  und  die  der 
Gräfin  Essex  in  der  (rildehalle,  unter  dem  Patronat  des  Bai- 
.  liff,  während  im  Jahre  darauf  die  Truppe  des  Grafen  Derby 
die  Stadt  durch  ihre  I)arstellunj:,''en  '0/  human  />(Jssion,  sei 
out  7vifh  57Ct't/nt  ss  uf  U'ords,  fitncss  uf  epithcts,  zvith  mcta' 
pJiors,  aLli\^orics,  hypcrboles,  aiiiphibologics,  similit udcs,  with 
phrases  so  pickcd,  so  pure,  so  proper  untli  action,  so  smouth, 
so  Uvcly,  so  liHUiton  erfreuten.*  Endlich  1587  kamen  aber- 
mals die  Schauspieler  der  Königin,  d.  h.  die  jünj^ere,  im 
J.  1582  gebildete  Truppe,  die  unter  Burbajjfes  Direction 
stand;  sie  wurden  noch  ehrenvoller  aufgenommen  und  besser 
bezahlt  als  irgend  eine  frühere  Gresellschaft.  Man  hat  häufig 
angenommen,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  Shakespeare  von 
Burbage  für  die  Buhne  gewonnen  worden  und  mit  ihm  und 
seiner  Truppe  nach  London  gegangen  sei,  es  bt  jedoch  aus 
später  zu  erörternden  Grründen  viel  wahrscheinlicher,  dass 
er  um  diese  Zeit  seine  Vaterstadt  bereits  verlassen  hatte. 


I)  Shakespeare -Jahrbuch  IV,  261  fg.    Knight  281. 
a)  GoKson,  Play»  Confnted,  a**  AcUon,  bei  Knight,  Wm  Sh.;  a  B.  laS. 
VetgL  HbIUwcU,  L.  of  5b.  99  <gg. 
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Hs  hiesse  die  menschliche  Natur  verkennen  und  die  Er- 
fahrung aller  Zeiten  und  Länder  in  Abrede  stellen,  wenn 
man  behaupten  wollte ,  dass  der  junge  Shakespeare  diesen 
theatralischen  Darstellungen  nicht  so  oft  als  mr)glich  bei- 
gewohnt haben  und  durch  sie  nicht  in  hohtMii  (irade  be- 
schält igt  worden  sein  sollte.  Die  Phantasie  üer  Jugend 
\\-ird  bekanntlich  durch  nichts  so  aufgeregt  als  durch  die 
Breiter ,  welche  die  Welt  bedeuten ,  und  das  Leben  und 
Treiben  der  Schauspieler  auch  hinter  den  Kulissen  hat  für 
sie  ein«'n  ausserordentlichen  Reiz;  wer  wüsste  es  nicht  aus 
eigener  jugendlicher  F,rtahrung,  welcher  Zauber  Theater- 
Prinzen  und  Prinzessinnen  unigiebt.  Der  Knabe  Shakespeare 
hat  gewiss  nicht  eher  geruht  als  bis  er  die  Bühnenhelden 
—  Theaterprinzessimien  gab  es  zu  seinem'  GlScke  damals 
noch  nicht  —  in  ihrem  Wirthshause,  der  Krone,  dem  Bären 
oder  dem  Schwan,  denn  das  waren  um  jene  Zeit  die  Wirths- 
häuser  von  Stratford,'  belauscht  und  beobachtet  und  wo 
mogüch  Bekanntschaft  mit  ihnen  angekmiiift  hatte.  Lord 
Canqibell  (Shakespeare's  Legal  Acquirements  25)  ist  geneigt 
zu  glauben,  dass  Shakeq)eare  später  als  Advokatenlehrling 
sich  sogar  bei  den  Vorstellungen  betheiligte,  sei  es  als 
Souffleur,  sei  es  aushülfeweise  als  Schauspieler.  Derselbe 
Zeitgenosse  Shakespeare's,  R.  Willis ,  dem  wir  das  Bild  aus 
der  Schulstube  zu  Gloucester  verdanken,  er/ählt  in  seinem 
erwähnten  Buche  auch,  wie  ihn  sein  Vater  mit  ins  Theater 
genommen  hat,  und  wir  brauchen  nur  statt  seiner  William 
Shakespeare  zu  setzen .  um  eine  zweite  Schilderung  aus  des 
Dichters  Jugend  zu  erhalten,  die  an  Lebenswahrheit  nichts 
zu  wünschen  übrig  lässt.*  *In  der  Stadt  Gloucester,  so 
schreibt  R.  Willis  .  ist  es  Sitte  (und  es  ist ,  wie  ich  glaube, 
in  andern  ähnlichen  Bürgerschaften  —  corporat ioiis  -  ebenso), 
dass,  wenn  Schauspieler  (flayers  of  iiitfrliidrs}  in  die  .Stadt 
kommen,  sie  zuerst  dem  Alayor  aufwarten,  um  ihm  anzu- 

i)  Sie  Isgen  limmlljch  m  Bridge  Street;  ihre  ErwÜmmig  datirt  allein 

dinps  er^it  aus  der  Zeit  Jakob's  I  (1611).  Später  entstand  noch  ein  viertes 
Gasthaus,  der  FaUke,  in  Chapel  Street,  Shakespeare's  Wohnhause  New  Place 
gegenüber. 

3)  In  Malone'B  Shakeqieare  by  Bocwell  (iSai)  in,  38  fgg.  Kai^t  U3 
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zeigten ,  welches  Edelmanns  Diener  sio  sind,  und  so  Erlaub- 
niss  zum  öffentlichen  Auftreten  zu  bekommen:  und  wenn  die. 
Schauspieler  dem  Mayor  gefallen,  oder  er  ihrem  Lord  und 
Herrn  seinen  Respect  bezeigen  möchte ,  so  trägt  er  ihnen 
auf,  ihre  erste  Vorstellung  vor  ihm  selbst,  den  Altermännem 
und  dem  BQrgerausschusse  (common  Council)  der  Stadt  zu 
geben,  und  das  heisst  die  Mayor's- Vorstellung,  zu  welcher 
jeder,  der  Lust  hat,  unentg^lich  Zutritt  hat,  indem  'der 
Mayor  den  Schauspielern  eine  beliebige  Belohnung  dafür 
giebt,  um  ihnen  seine  Achtung  zu  bezeigen.  Zu  einer  sol- 
chen Vorstellung  nahm  mich  mein  Vater  mit  sich,  und  Hess 
mich  zwischen  seinen  Knieen  stehen,  während  er  auf  einer 
Baiik  sass,  wo  wir  sehr  g^t  sahen  und  horten.  Das  Stuck 
hiess  'Die  Wiegle  der  Sicherheit',  und  es  wurde  ein  Konig 
oder  sonstiger  grosser  Fürst  darin  vorgestellt  mit  seinen 
Hofleuten  verschiedener  Art,  von  denen  drei  Damen  in  be- 
sonderer äunst  bei  ihm  standen,  die  ihn  fortwährend  mit 
Freuden  und  Vergnügungen  unterhielten  und  ihn  von  seinen 
ernstem  Rathen,  vom  Anhören  der  Predigten  wie  guter 
Rathschläge  und  Ermahnungen  abzogen,  so  dass  sie  ihn  am 
Ende  dazu  brachten ,  dass  er  sich  in  eine  Wiege  auf  der  ' 
Bühne  legte,  wo  ihn  diese  drei  Damen  mit  süssem  Gesänge 
in  Schlaf  wiegten,  bis  er  schnarchte.  Während  dessen 
steckten  sie  unter  die  Decken,  mit  denen  er  zugedeckt  war, 
eine  Maske  w*ie  einen  vSchweinsrüssel  auf  sein  Gesicht  mit 
drei  Drahtketten  daran ,  deren  landen  von  den  drei  Damen 
gehalten  wurden,  welche  wieder  anfingen  zu  singen  und 
dann  sein  Gesicht  aufdeckten,  damit  die  Zuschauer  sehen 
sollten,  wie  sie  ihn  während  ihres  Singens  venvaiidelt  hätten. 
Während  alles  dieses  vor  sich  ging,  kamen  zu  einer  Thür 
am  hintern  Ende  der  Bühne  zwei  alte  Männer  heraus,  der 
eine  in  Blau  mit  dem  Scepter  eines  Seijeant-at-arms  auf 
der  Schulter,  der  andere  in  Roth,  mit  einem  gezogenen 
Schwert  in  der  Hand  und  mit  der  andern  Hand  sich  auf  die 
Schulter  des  ersten  lehnend,  und  so  gingen  sie  in  langsamen 
Schritten  am  Rande  der  Buhne  herum,  bis  sie  endücfa  zu 
der  Wiege  kamen,  als  der  ganze  Hof  gerade  in  grSsster 
Lustigkeit  war;  und  dann  voUfiihrte  der  vorderste  alte  Mann 
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mit  seinem  Scepter  einen  furchtbaren  Schlag  auf  die  Wiege, 
bei  welchem  alle  Hofleute  mit  den  drei  Damen  und  der 
Maske  sämmtlich  verschwanden;  der  verlassene  Fürst  aber, 
der  mit  blassem  Gesicht  in  die  Höhe  fuhr  und  sah,  dass  er 
tum  Grericht  geholt  wurde,  erhob  eine  jämmerliche  Klage 
ober  sein  trauriges  Geschick  und  wurde  von  bösen  Geistern 
fortgeschleppt.  Dieser  Ffirst  stellte  in  der  Moral  [des 
Stockes]  die  Grottlosen  der  Welt  vor;  die  drei  Damen  Stolz, 
Habgier  und  Ueppigkeit;  die  beiden  alten  Männer  das  Ende 
der  Welt  und  das  jüngste  Grericht.  Dieses  Schauspiel  machte 
einen  solchen  Eindruck  auf  mich,  dass  es,  als  idh  ins  Man- 
nesaher trat,  noch  so  frisch  in  meinem  Gedächtniss  war,  als 
hätte  ich  es  eben  aufiShren  sehen.'* 

Diese  höchst  moralische,  aber  höchst  unpoetische  Meta* 
moiphose  eines  Fürsten  in  ein  Schwein  war  also  eine  soge- 
nannte Pantomime  fdumd  shuw),  wie  sie  jeden&lls  auch  der 
Knabe  Sliaklspeare  in  Stratford  gesehen  hat.  Das  regt  die 
Frage  nach  dem  Repertoir  der  in  Stratford  aufgetretenen 
Schauspieler  an;  die  Frage,  welches  die  Stficke  waren,  die 
Shakespeare  zuerst  in  das  Reich  der  dramatischen  Poesie 
.einführten.*  Ueberblicken  wir  nach  Drake's  Anleitung  die 
auf  uns  gekommenen  Erzeugnisse  der  dramatischen  Muse 
in  dem  Entwickelungsstadium  von  1560  bis  1580,  so  finden 
wir  bunt  durcheinander  die  Ausg^ge  der  Moralitäten, 
Zwischenspiele,  die  Anfange  des  historischen  Dramas,  die 
Anfange  des  regelmässigen  Trauer-  und  Lustspiels,  sowie 
endlich  Stucke,  die  sich  kaum  irgend  einer  bestimmten  Gat- 
tung zuweisen  lassen;  wir  sehen  die  dramatische  Poesie  so 
zu  sagen  in  der  Gährung  begriffen.  Wir  dürfen  annehmen, 
dass  Dramen  aller  dieser  Gattungen  in  Stratford 'aufgeführt 
worden  sind,  imd  dass  Shakespeare  diesen  Gähningsprozess 
in  seiner  Jugend  innerlich  mit  durchlebt  hat.  Um  auf  Ein- 
zelnes überzugehen,  so  haben  schon  Malone  und  nach  ihm 

1)  'The  Cradle  of  Secnrity'  scheint  ein  sehr  heliehtei  Stock  gewewn  na 
acia;  et  wird  ueh  in  Chettle't  Patient  Griisel  (1603}  imd  in  den  Weihen 
des  WiHMfdIditers  Taylor  (in  dem  Gedichte  The  Thief,  Ansg.  von  1630 

|»b  122)  erwähnt.    Collier  H.  E.  Dr.  P.  II,  273  fgg. 

2)  Vergl.  Maloac's  Shakespeare  by  Boswell  (1821)  III,  28. 
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Knight  (Wm  Sh.;  a  B.  128  fgg.)  hervorgehoben,  dass  der 
junge  Shakespeare  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  'Common 
Conditions'  gesehen  hat,  in  welchem  das  berühmte  Lebewohl 
Othello's*  sein  unverkennbares  Vorbild  findet;  die  schwmig- 
vollen  Verse  scheinen  in  seinem  Gedachtniss  nicht  minder 
fest  haften  geblieben  zu  sein  als  die  Wiege  der  Sicherheit 
in  demjenigen  von  R.  Willis.  Common  Conditions  war  ein 
achtes  Uebergaogsstück;  Collier  erklart  es  für  ein  Zwischen- 
spiel, Knight  der  äussern  Form  nach  für  ein  Lustspiel  (wie 
das  Wintermarchen)  einer  mit  eben  so  viel  Grund  als 
der  andere;  es  ist,  wie  Knight  hinzufugt,  weder  ein  Mysterium, 
noch  eine  Moralität.^  Auch  das  'hübsche  neue  Zwischen- 
spiel von  König  Dahus',  das  aus  dem  dritten  Buche  des 
Esdrcs  entnommen  ist,  lässt  sich  hierher  zählen  (Knight, 
•  WnivSh.;  a  B.  124).  Kin  anderes  Zwischenspiel,  Mary  Mag- 
dalen,  her  Life  and  Repentance,  von  Lewis  Wäger  {1567) 
mochtt^  sich  fiir  kleine  wandernde  Truppen  wol  dadurch 
emptehlen ,  dass  es  nur  vier  Darstclli  r  erforderte.  (Grosser 
Beliebtheit  erfreuten  sich  und  Anspruch  auf  Kunstwerth 
machten  wol  die  beiden  Lustspiel«'  Dcunon  und  Pithias  (zuerst 
1562  aufgeführt)  und  Palunion  and  Arcite  (zuerst  1566)  von 
Richard  Edwards,  der  in  seiner  (Trabschrift  als 

—  thc  Jlower  oj  all  our  rcalm 
AkJ  Pkoemix  of  omr  ag€ 

gepriesen  wird.  Andere  bekannte  Lustspiele  aus  dieser  Zeit 
sind  John  Still's  Gammer  Gurton's  Needle  (1566);  the  Comedy 
of  the  most  virtuous  and  godly  'Susaima  von  Thomas  Garter 
(1568);  Geo.  Wapul's  Tide  tarrieih  for  no  Man,  a  most  plea- 
saunte  and  merry  Comedie  (1576,  verloren);  Tho.  Lupton, 
A  Bforal  and  Pityful  Comedie,  entitled  All  for  Money  (1578 
erschienen;  'evidenüy  an  ofiEspring  of  the  old  Moralities', 


t)  m,  3:  Faret$tü  dk»  tmmpiä  müidt  fmrtmM  eonUmtl 

Fareivfll  the  plumed  troop,  and  the  hig  tMr/j 
That  make  ambiiion  virtue!  &c. 
2)   Von  Common  Conditions  soll  nur  Ein,  obenein  unvoll»tändiges 
Esenpltt-  «orhaaden  leia  (wo?);  auverdcm  bewahrt  die  Bodleiaae  eine  vater 
Malone's  An£dcht  ngcfeitigte  Alwchiifk  davon  auf.  Kai^  (Wm  Sb.;  a  B. 
iSo  Note)  giebt  eiiie  ansfBbdicbe  Ana^fic  davoB. 
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Drake  459) ;  Nath.  Wood,  An  excellent  new  Comedie,  entitled 
Tht'  Conflict  of  Conscience  (1581,  abermals  ein  Nachzügler 
der  Moralitäten);  vielleicht  auch  Richard  Tarleton's  Seven 
Deadlie  Sins  (1589).  Meist  sind  »  s  Mischung^en  derbster 
Komik  mit  hausbackenster  Moral.  Was  die  Anfange  des 
Trauerspiels  betrifft,  so  mag  Shakespeare  in  seiner  Jugend 
das  bekannte  Ferrex  und  Porrex  von  Tho.  Norton  und  Tho.  * 
Sackville  (zuerst  aufg^pfuhrt  1561 — 62,  erschienen  1565,  1571 
und  1590)  gesehen  haben,  was  nicht  ausschliosst,  dass  er  es 
auch  gelesen  hat.  wie  Knight  1,^3  fg.  ausführt;  femer  Tan- 
cred  and  Gismondf  (1568,  gedruckt  1592)  von  Roberl  Wilmot 
im  \''erein  mit  vier  Freunden  verfasst,  so  dass  jed(^r  einen  Akt 
übernahm  —  was  stark  an  die  Scri])e'sche  Manier  erinnert; 
sodann  Thomas  Preston  s  J.amentable  Trag(*dy  mixed  füll  of 
pleasant  Mirth ,  conteyning  The  Life  of  Cambyses,  King  of 
Persia  (um  1570),  das  Shakespeare  nachmals  in  Henry  IV 
verspottet  hat  (s.  Drake  458).  Kinige  Jahre  später  mögen 
vielleicht  The  Blaeksniitirs  Daughter  und  Catiline's  Con- 
spiracy  (die  selbst  vor  Stephen  (rosson's  Augen  (made 
fanden),  The  Play  of  I*lays,  The  llistory  of  Caesar  and 
Pompey  und  The  Play  of  the  l'abii  auch  über  die  Strat- 
forder  Bretter  gegangen  sinn,  da  sie  Ende  der  siebziger 
und  Anfang  der  achtziger  Jahre  belieble  Zugslücke  auf  dem 
Theatre  in  London  waren.*  Whetstone's  Promos  and  Cas- 
sandra  (1578  erschienen)  kam  wol  eben  so  wenig  nach  Strat- 
ford  wie  die  akademischen  Stücke,  die  auf  den  Universitäten 
ver&sst  und  gespielt  wurden,  jene  Nachahmangen  des  Plau- 
tus  und  Terenz,  jener  Timon,  der  dem  Dichter  später  als 
Grundlage  für  den  seinigen  diente,  oder  Gascoigne's  locasta 
(1 566)  und  desselben  Verfassers  Supposes,  welche  dem  Ariost 
nachgebildet  waren  und  von  Sh^espeare  später  für  die 
Zähmung  der  Widerspenstigen  benutzt  wurden.  Von  Right- 
wise's  lateinisch  geschriebener  Dido  (1564,  Drake  458)  oder 
den  Stficken  des  Bischöfe  Bale  kann  naturlich  -vollends  keine 
Rede  sein.  Dergleichen  gelehrte  Erzeugnisse  konnten  bei 
der  Stratforder  Bürgerschaft  unmöglich  auf  Verständniss  i|nd 


I)  HalliwttXl,  mmtmioas  37.  Gofson,  The  Schoole  of  AInim  «d.  Arber  40. 
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Beifall  rechnen.  Desto  mehr  Anklang  fanden  dagegen  die 
auf  national -volksthümlichem  (xrunde  beruhenden  ersten  Ver- 
suche der  Historien,  wie  wir  sie  z.  B.  im  Mirror  of  Magistrates 
finden,  der  zwischen  1564  und  1590  in  vier  Auflagen  erschien, 
oder  in  den  Famous  Victories  of  Henn»-  V  (gedruckt  erst 
1 594),  die  zuerst  in  Shakespeare  die  Begeisterung  für  diesen 
Konig  entzündet  haben  mögen,  oder  im  altem  King  John 
und  der  True  Tragedy  of  Richard  III.  Die  Bedeutung, 
welche  diese  Historien  vom  ersten  Aug«  nl)lickf  an  in  An- 
spruch nahmen ,  setzt  Xashe  in  einer  bekannten  Stelle  ins 
Licht;  sie  waren  in  der  That  der  Angelpunkt,  um  welchen 
CS  sich  bei  der  Entwickelung  des  englischen  National -Dramas 
zu  seiner  höchsten  Blüte  handelte.  Nachdem  Nashe  (Pieice 
Pemuless  ed.  ColUer  60)  die  Historien  im  Allgemeinen  chap 
rakterisirt  hat,  wobei  er  ohne  Frage  nicht  bloss  die  altem, 
sondern  auch  die  Shakespeare'schen  ins  Auge  &sst,  fiigt  er 
hui2u:  *Wie  herrlich  ist  es,  Konig  Heinrich  V  auf  der  Bühne 
darstellen  zu  sehen,  wie  er  den  französischen  König  ge&n- 
gen  nimmt  und  sowohl  ihn  selbst  als  auch  den  Dauphin 
zwingt,  ihm  den  Lehnseid  zu  leisten.'^  Li  der  That,  wenn 
irgend  etwas  dem  engltechen  Nationalgef&hl  und  National- 
stolz entsprechen  und  sie  erhohen  konnte,  so  waren  es  diese 
Historien,  und  diejenigen  Kritiker,  welche  dem  Shakespeare - 
sehen  Theater  den  Charakter  der  Nationalität  absprechen, 
sollten  diesen  Punkt  um  so  weniger  ausser  Acht  lassen,  als 
die  Historien  offenbar  nicht  bloss  die  Begeisterung  der  un* 
tem  Volksschichten  oder  die  der  hohen  Aristokratie  an- 
regten, sondern  auch  für  die  Herzen  des  eigentlichen  Büfger- 
standes  nicht  minder  wohltfauend  und  erhebiend  waren.* 


t)  Knighi  bezieht  dies  auf  eine  SccBC  in  The  Famous  Victorin,  OdUer 
a.  a.  O.  p.  VII  auf  ein  verloren  pepanpcnc«  älteres  Stück  ,  so  <la5s  er  eia^ 
schliesslich  des  Shakespeare'schen  drei  Dramen  über  Heinrich  V  annimmt. 

a)  Für  den  Beifall,  den  die  Historien  auch  bei  den  untersten  Klassen 
fanden,  lisat  rieh  «Mh  der  Schloss  der  Einleitung  zur  Zfihmung  der  Wider- 
tpenstigen  anfnlifen:  Sly:  Is  not  a  comoniy  a  Christnuu  gumhold  or  •  turnt' 
bling-trick?  Page:  No.  my  good  lord;  it  is  mwt  pleasing  stuff.  Sly: 
Whmt,  kousgkold  stuffp  i^üf!  UU  m  Hnd  of  kUtary.  Sly:  WM,  weUuoü, 
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Mit  den  obij^en,  bei.spiels%veise  ang"efuhrten  Stücken  ist 
selbstverständlich  de^r  dramatische  Vorrath  des  zwan^igjäh- 
ripfen  Zeitraums  von  1560  bis  1580,  mit  andern  Worten  un- 
gefähr von  Shakcspeare's  Geburt  bis  zum  Auftreten  George 
Pech-'s.  keineswegs  erschöpft.  Es  ist  bekannt,  dass  die 
dramatische  Poesie  jener  Zeit  für  die  Auffuhrung  und  nicht 
für  den  Druck  geschrieben  wurde,  und  dass  uns  demgemäss 
\'ieles  unwiederbringlich  verloren  gegangen  ist ;  einiges  — 
doch  nicht  viel  —  niag  auch  noch  handschriftlich  vorhanden 
sein.  Es  kommt  hier  nur  darauf  an,  eine  Vorstellung  vom 
Wesen  und  Charakter  derjenigen  Stücke  zu  gewinn(^n,  denen 
der  Knabe  und  Jüngling  Shakespeare  seine  ersten  l'jndrücke 
und  Anregungen  verdankte.  Im  Ganzen  herrschte  noch  pro- 
saische Dürftigkeit ,  Ungelenkigkeit ,  ja  sogar  Rohheit  vor, 
und  es  gab  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Schauerstücken  im 
Styl  des  Titus  Andre )nicus  oder  des  Marlowe'schen  Juden 
von  Malta,  von  denen  man  mit  Platen  sagen  kann,  dass  sie 
der  fette  Frosch  Bombast  gelaicht  hatte.  Dürfen  wir  nach 
dem  Volksgeschmacke  unserer  eigenen  —  ja  aller  —  Zeiten 
iirtheilen,  der  sich  noch  heutigen  Tags  die  mit  Blut  gemal- 
ten und  schauerlich  gesungenen  Mordthaten  der  Jahrmärkte 
nicht  nehmen  lasst,  so  waren  es  vermuthlich  diese  Stucke, 
welche  in  den  Provimortadten,  also  auch  in  Stratford,  ihre 
Wifkung  am  wenigsten  verfehlten.  Dass  seihst  noch  nach 
Shakeq>eare,  der  sich  und  das  Theater  aus  <lieser  Rohheit 
herausafbeitete,  der  Geschmack  an  solchen  Bluttragödien 
nicht  erstorben  war,  beweisen  u.  a.  Chapman's  Stücke, 
Alphonsus,  Bussy  d'Ambois  u.  s.  w;*  Je  mehr  dabei  den 
Zoscbauem  die  Haare  zu  Berge  standen,  desto  besser. 
Auch  der  junge  Shakespeare  wird  sich  dieser  Geschmacks- 
richtung nicht  haben  entziehen  können.  Wenn  wir  nach 
der  Analogie  und  dem  natürlichen  Entwickelungsgesetz  aller 
poetischen  Naturen  schliessen  dürfen,  so  müssen  wir  an- 
nehmen, dass  schon  um  diese  Zeit  Sbakespeare's  erste  poe* 
tische,  ja  vielleicht  auch  seine  ersten  dramatischen  Versuche 


I)  S.  ShAkespeaic's  Werke,  fibenetst  von  Sdüegel  und  Heek,  kcranige- 
geben  von  der  Deutschen  Sbaketpeaie-GeseUschaft  IX,  393. 
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anzusetzen  sind.  Die  körperliche  Entwickelungspcriode  hat 
stets  ein  erhöhtes  geistiges  Leben,  namentlich  eine  beson- 
ders lebhafte  ThStigkeit  der  Einbildungskraft  und  des  dich- 
terischen Schaffensdranges  im  Gefolge,  die  sich  um  so  mehr 
steigert,  je  grosser  die  geistige  Begabung  ist.  Ohne  Zweifel 
darf  man  axsS  Shakespeare  seine  eigfenen  Verse  in  Antonius 
und  Cleopatra  (IV,  4)  anwenden: 

Der  hent'ge  Morgen,  gleich  dem  Geist  dei  JongÜiigt, 
Der  etwas  werden  möclite,  regt  sicli  früli. 

Frühreife  ist  das  charakteristische  Kennzeichen  des  Genies, 
und  wir  wissen  von  fast  allen  Dichtem,  dass  sie  in  ihren 
Entwickelungsjahren  zuerst  versucht  haben  die  poetischen 
Flügel  zu  regen.  Mit  Shakespoaro's  Zeitgenossen  ^larlowe 
und  B.  Jonson  kann  es  sich  nicht  anders  verhalten  haben, 
da  sie  bereits  im  Mündig-keit salter  mit  bedeutenden  Werken 
in  die  OeffentUchkeit  traten.  Walter  Scott  wagte  sich  schon 
in  seinem  14.  und  15.  Lebensjahre  an  umfling-lich  angelegte 
epische  Dichtungen  (Guiscard  und  Matilde  und  die  Eroberung 
von  (rranada)  und  Hvron  versuchte  sich  sogar  im  13.  Jahre 
an  einem  Schausj)icl(<  l'lrich  und  Ihina.'  Chatterton,  Krats 
und  vShclley  sind  berühmt«-  Beispiele  poetischer  l'Vührcife, 
di«'  auf  dem  (iebiete  der  Afalerci  und  Musik  von  Rafael, 
Händel,  Mo/.art  und  Mendelssohn  fasj  noch  übertroffen  wer- 
dt'U.*  vSoU  Shakespeare  allein  von  dieser  Keg-el  eine  Aus- 
nahme gfeniaclu  haben  ?  Die  Th.ilsachp  seiner  friihzeitig'fm 
Vcrheirathung  ist  fast  hinreichend,  um  uns  vom  (iegentheil 
zu  überzeugen,  üeberdies  trugen  alle  äussern  Umgebun- 
gen und  Einflüsse,  die  ebenmässige  Schönheit  der  Land- 
schaft, die  mannich&chen  und  inhaltsvollen  geschichtlichen 
Erinnerungen  seiner  Heimat,  wie  das  poetische,  sinnlich - 
heitere  Volksleben,  in  welchem  er  aufwuchs,  insgesammt 
dazu  bei,  die  schnelle  Zettigung  seines  Greistes  zu  befördern. 
Welchen  bedeutsamen  Antheil  daran  die  theatralischen  Auf- 
führungen haben  mussten,  können  wir  taglich  an  unserer 
eigenen  Jugend  beobachten.    Selbst  Kinder,  die  nur  ein 


I)  S.  meine  Kognybiea  von  Scott  I,  91  «tnd  Byron  36. 
a)  S,  Shakespeare»  J«1irbnc1i  m,  t$8  fg.  yn,  41  fg. 
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Minimum  dichterischer  Anla^^t-  besitzen,  haben  ihre  Freude 
an  einem  Puppentheater,  für  das  sie  selbst  Stücke  anzufer- 
tig'en  versuchen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  kann  die 
Vennuthung,  dass  der  Titus  Andronicus  schon  in  Stratford 
entstanden  sein  möge,  keineswegs  als  ungereimt  von  der 
Hand  gewiesen  werden.^  Einige  Kritiker  verlegen  —  wol 
mit  geringerer  Wahrscheinlichkeit  —  auch  die  ersten  An- 
fang'e  der  Sonette  in  die  Stratforder  Jugendzeit  des  Dichters. 

Unsere  Darstellung  ist  jedoch  der  C'hronolDgie  voraus- 
geeilt, und  wir  müssen  zu  ShakespeareV  Sc  luil/eit  zurück- 
kehren, um  den  Faden  wieder  anzuknü[)t«  n  und  das  Ver- 
säumte nachzuholen.  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  Shake- 
speare um  i.sjH  dif»  Schuh-  verlassen  habe,  wenigstens  be- 
richtet Rowe  nach  Betterton ,  dass  John  Shakespeare  um 
diese  Zeit  durch  die  Verschlechterung  seiner  Umstände  sich 
genöthigt  gesehn  habe,  seinen  Stihn  aus  der  Schule  zu  neh- 
men. Da,  wie  wir  gesehn  haben,  der  Unterricht  in  der 
.Stratforder  Schule  untMitgrltlich  ertheilt  wurde,  so  könnte 
John  Shakespeare  das  nicht  gethan  haben ,  um  etwa  diis 
unt-rschwingliche  Schulgeld  zu  ersparen,  sundern  der  (irund 
mübste  lediglich  der  gewesen  sein,  dass  er  die  Hülfe  seines 
\nerzehnjährigen  JSohnes  bei  seinem  Geschäft  und  in  seiner 
Wirthschaft  unentbehrlich  gefunden  hätte,  was  schwer  glaub- 
lich ist.  Dagegen  weist  Knight  (109)  mit  Recht  darauf  hin, 
dass  man  damals  üb«rhaiq»t  die  Schule  viel  zeitiger  varHess 
als  jetzt,  ja  dass  Knaben  von  11—12  Jahren  auf  die  Uni- 
versitäten Okford  und  Cambridge  gesdiickt  wurden;  der 
Schulcursus  war  weit  weniger  umÜEUigreich  als  heutigen  Tags, 
und  13 — 14  Jahre  war  muthmasslich  das  durchschnittliche 
Alter,  in  welchem  die  Knaben  von  der  Schule  entlassen 
wurden.  Gleichwohl  darf  nicht  verhehlt  werden,  dass  wir 
nicht  den  geringsten  Anhaltpunkt  besitzen,  um  Shakespeare's 
Abgang  von  der  Schule  za  bestimmen,  sondern  durchaus 
auf  Vennuthung  angewiesen  sind.  Dass  übrigens  in  John 
Shakespeare's  Lage  um  diese  Zeit  eine  ungünstige  Wendung 
eingetreten  sein  müsse,  scheint  ziemlich  sicher,  .obgleich  Mrir 

I)  Shmkespeuw •Jahrbuch  V,  82  fgg. 
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über  die  Ursachen,  welche  diese  Wendung  herbetföhrten, 
vollständig  im  Unklaren  sind,  und  auch  andere  Zweifiel  sich 
nicht  unterdrucken  lassen.  Um  das  Mass  unserer  Verlegen- 
heit Voll  zu  machen,  fehlen  nämlich  die  Stratforder  Akten  , 
(registry)  aus  der  Zeit  vom  12.  bis  zum  26.  Regierungsjahre 
der  Elisabeth,  d.  h.  von  1570  bis  1584  einschliesslich,  und 
die  Nachforschungen  danach  sind  vergeblich  gewesen.*  Nach 
den  von  Halliwell  veröffentlichten  Urkunden,  an  deren  Echt* 
heit  kein  Zweifel  ist,  muss  Folgendes  als  feststehend  ange- 
sehen werden.  Im  J.  1578  verkaufte  oder  verpfändete  John 
Shakespeare  in  Gemeinschaft  mit  seiner  Frau  deren  Gut 
Asbies  für  40  Pfund  an  Edmund  Lambert,  der  ein  entfern- 
ter Verwandter  von  Mary  Shakespeare  gewesen  zu  sein 
scheint/  unter  der  ßrclingung  der  Rückgabe  gegen  Zahlung 
dieser  Summe  bis  /um  Michaelistag  1 380  —  dies  Datum 
giebt  wenigstens  John  l-amhert  in  dem  glficli  zu  erwähnen- 
den Proztjsse  an,  währrnd  Jolm  und  Mary  Shakespeare  in 
ihrer  Ivlagcschrift  von  einem  bestimmten  Termine  für  den 
Rückkaut  nichts  wissen  und  überhaupt  andere  Zeilangaben 
machen.  Am  29.  Januar  desselben  Jahres  (i57ii)  WTirde  vom 
Gemeinderath  beschlossen,  dass  der  Altermann  Mr  Shake- 
speare mit  seinem  Beitrage  von  3  Schillingen  4  Pence  be- 
hu&  Ansrfistimg  von  *tkree  pikmnen,  iwo  Mimen,  aftd  one 
archet*  verschont  werden  solle.  Ebenso  wurde  am  19.  No- 
vember desselben  Jahres  beschlossen,  dass  Mr  John  Shake- 
speare und  Mr  Robert  Bratt  die  übliche  Armensteuer  der 
Altermanner  im  Betrage  von  4  Pence  wöchentlich  nicht  zu 
bezahlen  brauchen.  Endlich  erscheint  im  nämlichen  Jahre 
der  genannte  Edmund  Lambert  als  Bürge  für  eine  Summe 
von  5  Pfund,  welche  John  Shakespeare  dem  Bäcker  Roger 
Sadler  schuldet.  Am  tt.  Marz  des  folgenden  Jahres  wird 
abermals  eine  Steuer  zur  Beschaffung  von  Waffen  und 
Rüstungen  ausgeschrieben,  wobei  Mr  Shakespeare  seine 


1)  Halliwdl,  L.  ofSb.  40.  Nach  Neil  15  sind  et  die  Jalire  1569—158$. 

3)  Edmund  Lambert  hatte  eine  Joan  Arden  zur  Frau,  die  mit  zwei 
Schwestern  Antheile  an  S&itterfield  ererbt  halte.  Halliwell  52  fc*  60  igg. 
Neil  16  Note. 
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3  SchiUinge  4  Pence  schuldig  bleibt.  Am  15.  Oktober  1579 
sehen  sich  *John  Shakespeare  of  Stratford  upon  Avon  in 
the  county  0/  Warunck,  yeoinan,  and  Mary  Iiis  ivife'  sogar 
genöthigt  einen  I  heil  ihres  Besitzes  in  Snitterfield  für  4  Pfund 
an  Robert  Webb  zu  verkaufen.'  Und  doch  war  dies  das 
nämliche  Jahr,  in  welchem  John  Shakespeare,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  bei  der  Beerdigung  seiner  Tochter  Anna  die 
höchste  Taxe  für  'bell  and  palV  bezahlte;  kam  es  ihm  viel- 
leicht trotz  seiner  Bedrängniss  darauf  an ,  wenigstens  den 
Schein  aufrecht  zu  erhalten?  An  eine  Verwechslung  von  des 
Dichters  Vater  mit  dem  gleichnamigen  Schuhmacher  ist  hier- 
bei nicht  zu  denken,  da  die  Identität  in  den  erwähnten  Ur- 
kunden durch  die  Angabe  seiner  Stellung  als  Altermann 
oder  durch  die  Nennung  seiner  Frau  wie  durch  sein  bekann- 
tes Besitzthum  in  Snitterfield  hinlänglich  festgestellt  ist.  Ks 
ist  nicht  glaublich,  dass  der  Schuhmacher  John  Shakespeare 
gleichfalls  eine  Frau  Namens  Marie  gehabt  und  gleichfalls 
ein  Grundstück  in  Snitterfield  besessen  haben  sollte.  Gleich- 
zeitig mit  dieser  Wendung  seiner  Vermogensverbältttisse  fing 
John  Shakeqieare  an»  im  Besuche  der  Rathssitzungen  un- 
regelmSssig*  zu  werden.  Es  zeigt  sich  jedoch,  dass  ihm  die 
Ruckerwerbung  von  Asbies  am  Herzen  lag,  wiewohl  er 
sicfa  die  Mittel  dazu  nur  durch  ^e  anderwette  VerSusserung 
beschafft  zu 'haben  scheint.  Ab  ihm  nämlich  beim  Tode 
seiner  Schwiegermutter  ein  Weiteres  Sechstel  des  Snitter- 
field'schen  Gutes  zufiel,  verkaufte  er  dieses  zu  Ostern  1580 
für  40  Pfund  eben£üls  an  den  genannten  Robert  Webb  und 
forderte  nun  Asbies  zurück.*  Edmund  Lambert,  der  mitt- 
lerweile gestorben  war,  hatte  dieses  seinem  Sohn  John  Lam- 
bert vererbt,  und  John  weigerte  ^ch  die  Bedingungen  des 
Kaufkontrakts  zu  erföllen;  das  Kau^eld,  sagte  er,  sei  ihm 


I)  Die  Urkunde  befindet  ttch  im  Shake^»eare  •  Muewn  sv  Stntford. 
S.  Katalog  S.  146,  No.  1005. 

3)  Wie  oben  erzählt  starb  Agnes  Arden  im  Dec.  1580.  Ist  nun  der 
(htcrtenma  1580  nach  heutiger  Rechmtiig  der  von  1581,  so  scheint  es  aller* 
dinfs,  ab  ob  John  Lambert's  Einrede  wegen  Midit-Innehaltang  des  Termins 
bcgifadct  gewesen  wira. 
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nicht  an  dem  festgesetzten  Michaelistage  angeboten  worden, 
und  überdies  schulde  ihm  John  Shakespeare  noch  andere 
Gelder,  und  nur  bei  Abtragung  sämmtlicher  Schulden  werde 
er  Asbies  herausgeben.  Es  kam  darüber  noch  nach  sieb- 
zehn Jahren  zu  einem  Prozess  vor  dem  Kanzleigericht,  den 
John  Shakespeare  vermuthlich  auf  Betrieb  und  mit  den 
Mitteln  seines  Sohnes  gegen  John  Lambert  anstrengte ;  denn 
wenn  es  nicht  an  den  Afittehi  für  das  kostspielige  Verfohren 
bei  dem  Kanzleigerichte  gefehlt  hätte,  so  wäre  ein  so  lan- 
ger Aufschub  unerklärlich,  und  es  Hesse  sich  nicht  begreifen, 
warum  John  Shakespeare  nicht  sein  Recht  auf  frischer  That 
verfolgt  hätte.  Welchen  Ausgang  dieser  Prozess  nahm,  ist 
leider  unbekannt.  Für  den  Antheil,  den  der  Dichter  daran 
nahm,  wie  für  seine  Stimmung  gegen  die  Lamberts  scheint 
der  Stich  zu  sprechen,  den  er  diesen  in  der  Zähmung  der 
Widerspenstigen  abgiebt.  Im  \'orspiel  dieses  Stückes  wird, 
wie  schon  erwähnt,  Christoph  Schlau  als  der  Sohn  des  alten 
Schlau  von  Burton -on-the- Heath  bezeichnet;  dies  war  aber 
der  Wohnort  des  alten  Edmund  Lambert  und  seines  Sohnes 
John,  wie  in  den  betreffenden  Klagschriften  jedesmal  mit 
kanzleimässiger  Genauigkeit  angegeben  wird.  Sollte  das 
ein  zufälliges  Zusanunenlreft'en  sein?  Das  scheint  um  so 
weniger  glaublich ,  als  der  Dichter  in  der  Jiinleitung  zur 
Zähmung  der  Widerspenstigen,  wie  oben  gezeigt,  sich  mehr- 
fach in  Anspielungen  auf  Ortschaften  und  Persönlichkeiten 
seiner  heimischen  (xrafschaft  ergeht.  Die  beiden  Lamberts 
mochten  in  der  That  wol  '  schlaue '  Patrone  sein ;  wenigstens 
von  dem  Sohne  behauptet  John  Shakespeare's  Klagschrift 
ausdrücklich,  er  sei  *o/  grcat  wealih  and  abiliiy^  wahrend 
der  Klager  sich  selbst  als  ^of  small  wealth  and  very  fem 
/riends  and  eUlianee  in  ihe  said  cauniy*  darstellt. 

Die  Bedrangniss  John  Shakespeare's  hatte  jedoch  hier» 
mit  noch  keineswegs  ihre  Hohe  erreicht.  Bevor  wir  ihm 
jedoch  weiter  auf  seiner  anscheinend  abschussigen  Bahn 
folgen,  ist  es  Zeit  uns  erst  nach  seinem  Sohne  William  um- 
zusehen und  zu  firagen,  welche  Laufbahn  er  nach  seinem 
Abgrange  von  der  Schule  einschlug,  oder  welchem  Berufe 
er  sich  widmete.  Dass  er  nach  dem  Studium  des  klassischen 
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Alterthums  —  mag"  er  immerhin  nur  bis  in  den  Vorhof  des 
Tempels  g-cdrungen  sein  —  sich  nicht  als  Lehrhng  bei  einem 
Fleischer  verdingen  konnte,  wie  die  erwähnte,  auch  äusser- 
lich  schlecht  beglaubigte  Tradition  will ,  geht  wol  aus  der 
bisherigen  Darstellung  zur  Genüge  hervor.  Das  wäre  ein 
sowohl  für  den  väterlichen  Ehrgeiz  \v\q  für  das  geniale 
Streben  des  Sohnes  unmöglicher  Rückschritt  gewesen.  Der 
Vater  beabsichtigte  jedenfalls  etwas  Besseres  aus  seinem 
Sohne  zu  machen,  und  dieser  fühlte  bereits  in  der  Brust 
den  Drang  und  die  Kraft  nach  Höherem*  Zwar  bieten  sich 
andere  Hypothesen,  die  gegründeteren  Anspruch  auf  Bei- 
stinimung  besitzen,  zur  Losung  der  Schwierigkeit  dar,  allein 
allen  Hypothesen  geht  eine  Thatsache  von  eingreifendster 
Wichtigkeit  vor,  durch  welche  der  junge  Shakespeare  der 
Nachwelt  eine  vielleicht  noch  grossere  Ueberraschung  be- 
reitet hat  ab  seinen  Zeit-  und  Stadtgenossen,  welche  Zeu-  • 
gen  der  für  uns  in  Dunkel  gehüllten  Entwickelung  derselben 
waren.  Das  ist  seine  Verheirathung,  welche  in  der  That 
fast  eben  so  schnell  auf  seine  Schulzeit  folgte  wie  der  Hoch- 
zeitsschmaus im  Hamlet  auf  den  Leichenschmaus;  merk- 
würdig genug  lässt  Shakespeare  selbst  in  der  schon  er- 
wähnten Schilderung  der  sieben  Lebensalter  den.  Liebhabe 
unmittelbar  auf  den  Schulknaben  folgen  mit  den,  auf  ihn 
selbst  anwendbaren  Worten: 

dann  der  Veiliebte, 
Der  wie  ein  Ofen  scoCrt,  mit  Janmcilied 
Auf  seioer  Liebsten  Braa'n. 


Digitized  by  Google 


IL 

JONGLINGSALTER  UND  £HL 


Im  December  1582  heirathete  der  achtzehnjährigfe 
William  Shakespeare  die  —  wie  aus  ihrer  Grabschrift  her- 
vorgeht —  im  J.  1556  geborene,  mithin  acht  Jahre  ältere 
Anna  Hathaway  aus  Stratford  —  oder  aus  dem'  Dorfe  Shot- 
^  tery  bei  Stratford.  Diese  an  sich  schon  inhaltschwere  und 
auffällige  Thatsache  wird  noch  inhaltschwerer  und  auffaUigfer 
durch  die  sie  begleitenden  Umstände.  An  welchem  Orte 
und  Tage  die  Trauung  Statt  fand,  ist  unbekannt,  da  alle 
Nachforschungen  danach  bis  jetzt  ergebnisslos  geblieben 
sind  und  vermutiüich  auch  bleiben  werden.  Eine  annähernde 
Zeitbestimmung  wird  jedoch  durch  eine  höchst  wichtige  Ur- 
kunde ermöglicht,  welche  Sir  Thomas  Philipps  1836  im 
Kirchen  -  Archiv  zu  Worcester  aufgefunden  hat.'  Der  Inhalt 
derselben  ist  folgender.  Fulk  Sandells  und  John  Kichardson, 
beide  als  *agricolae'  aus  Stratford  bezeichnet,  übernehmen 
unter  dem  28.  Nov.  1582  vor  dem  Edeln  (Sir)  Richard  Cousin 
und  dem  Notar  Robert  Warmstry  zu  Worcester  eine  Bürg- 
schaft von  40  Pfiind,  dass  William  Shakespeare  und  die 
unverehelichte  (nmidcn)  Anna  Hathaway  von  Stratford  sich 
nach  einmaligem  Aufgebot  mit  einander  verheirathen  kön- 
nt'ii;  sie  verbürifcn  sich,  dass  vor  keinem  geistlichen  oder 
wt*ltlieh<Mi  Richter  iri^i-nd  ein  Rechtsverfahren  wegen  eines 
gcsri/lichen  Lhehindernisses  zwischen  den  beiden  anhängig 
sei;  ferner  dass  Anna  Hathaway 's  Verwandte  ihre  Jiinwil- 


1)  S.  Collier,  Shakespeare  •Society'«  Piq»ers  III,  127.  Abgednidrt  bei 
RaUiweU,  L.  of  Sh.  in  fg. 
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Hgiing  zur  Heirath  geben,  und  endlich  dass  William  Shake- 
speare den  *  hochehrwurdigen  Vater  in  Grott,  Lord  John, 
Bischof  von  Worcester,  und  seine  Beamten  für  den  Erlass 
des  dreimaligen  Aufgebots  wie  für  ihre  Bemühungen  und 
Kosten  gebährend  entschädigen  werde.  Die  beiden  Bürgen 
sagen  im  Eingange,  dass  sie  diese  Urkunde  mit  ihren  Pet- 
schaften untersiegeln  wollen;  auffälliger  Weise  findet  sich 
aber  nur  Ein  Siegel  darunter,  welches  die  Buchstaben  R.  H. 
zeigt,  mithin  keinem  der  beiden  Bürgen  angehörte,  sondern, 
wie  man  annimmt,  wahrscheinlich  das  Siegel  Richard  llatha- 
way's,  des  Vaters  der  Braut,  war.  Knight  {270)  lässt,  ohne 
aUen  Beweisgrund,  den  Bräutigam  mit  Saiulells  und  Richard- 
son  an  dem  Ritte  nach  der  30  englische  Meilen  entfernten 
Bischofsstadt  J  heil  nehmen  und  verliert  sich  dabei  wie  öfter 
in  romanhafte  Schilderung,  wie  ansprechend  sie  auch  allent- 
hallx  n  sein  mag,  Cranz  ausserordentlich  dünkt  uns  die  Höhe 
der  Bürgschalt ,  nach  heutigem  ( ieldwerth  etwa  200  Pfund 
d.  h.  1300  Ihaler,  und  man  mag  billig  zweifeln,  ob  die 
beiden  ' agricolac'  über  eine  solche  Summe  verfügen  konn- 
ten, obwohl  sie  beide  wohlhabende  Ackerer  (husbatidnini) 
zu  Shottery  waren,  wie  Ualliwejl  nachgewiesen  hat.  Augen- 
scheinlich stand  die  Bürgschaft  im  Verhältniss  zu  den  in 
W'orcester  auflauteiidcn  Kosten,  die  danach  zu  urtheilen 
srhr  beträchtlich  sein  niussten.  Hatte  der  Brautvater  — 
oder  hier  seine  1  Iinterl)liel)enen  —  dieNel])en  zu  tragen,  so 
darf  man  getrost  Row<  's  Angabe  unterschreiben,  dass  er 
ein  ' substa )it inl  ycoiinni'  gewesen  sei;  war  dagi'gen  auch 
der  Vater  des  Bräutigams  an  ihrer  Aufbringung  betheiligt, 
so  wird  wieder  der  Zweifel  verstärkt ,  ob  wirklich  seine 
finanzielle  Bedrängniss  so  gross  gewesen  sein  kTinne ,  wie 
sie  uns  wenige  Jahre  später  geschildert  wird,'  Minen  eigen- 
-  thümlichen  Eindruck  macht  es,  dass  für  die  grossjährige 
Braut  die  Einwilligung  der  Verwandten  erforderlich  war,  ja 
sogar  ein  Gewicht  darauf  gelegt  wird,  während  von  einer 


I)  E-  ist  /.u  bedauern,  dass  die  cn^'lischen  Sliakcspcare  -  Gckhi ton  den 
Kosicnpuiikt  der  Trauung  und  des  Dispenses  noch  nicht  näher  untersucht 
haben. 

6* 


Digitized  by  Google 


—  84   


Eim\nllig"ung  der  Familie  des  noch  minderjährigen  Bräutigams 
nirgends  die  Rede  ist.  Noch  räthselhafter  ist  ein  Vermerk 
im  Stratf Order  Trauregister,  der  uns  sehr  in  den  Weg  zu 
treten  scheint.  Unter  dem  17.  Januar  1579  —  80  hetsst  es 
dort  nämlich:  *  William  Wilsonne  el  Anne  Hathaway  0/ 
Shotlerye*^  War  die  J^aut  gar  eine  junge  Wittwe?  Aber 
sie  wird  in  der  Bfi^rschafts- Urkunde  als  *maiden*  bezeichnet, 
imd  wir  wissen  nichts  von  William  Wilson's  Tode,  der  doch 
inzwbchen  erfolg^  sein  müsste.  Oder  verfolgt  uns  die  Dop- 
pelgangerei  so  weit,  dass  wir  nicht  allein  mit  zwei  John 
Shakespeares  und  /.wei  William  Shakespeares,  sondern 
auch  noch  mit  zwei  Anna  llathaways,  noch  dazu  aus  dem 
nämlichen  Dorfe,  zu  thun  haben?  Der  Name  Hathaway 
(Hathway)  war  allerdings  in  Wanvickshire  sehr  verbreitet, 
und  die  Träger  desselben  können  unmöglich  alle  derselben 
Familie  angehört  haben.-  Die  AuftTdligkeiten  des  ganzen 
Vorganges,  di<*  llalliwell  merkwürdiger  Weise  in  Abrede 
stellt  und  .Alles  in  bester  Ordnung  findet,  sind  jrdoch  damit 
noch  nicht  erschöpft,  sondt-rn  es  muss  noch  hinzugefügt 
werden,  dass  das  erste  Kind  des  jungen  Fhepaares  William 
und  Anna  Shakespeare,  Susanne,  bereits  am  26.  Mai  1583, 
also  fünf  Monate  und  drei  Wochen  nach  der  Hochzeit  ge- 
tauft wurde;  denn  die  Trauimg  kann  doch  unmöglich  vor 
der  Rückkehr  der  Bürgen  von  Worcester,  d.  h.  nicht  vor 
dem  I.  December  1582,  Statt  gefunden  haben. 

Das  sind  die  urkundlich  feststehenden  Thatsachen. 
Welches  war  nun  der  muthmassliche  Hergang  der  ganzen 
Liebes-  und  Heirathsgeschichte?  Sehen  wir  uns  zunächst 
nach  der  Braut  und  ihrer  Familie  näher  um.  Anna's  Vater, 
'  Richard  Hathaway  alias  Gardiner,  de  Shottery,*  war  wenige 
Monate  vor  ihrer  Verheirathung  gestorben;  Halliwell  hat  im 
Prerogative  Court  zu  London  sein  Testament  entdeckt  und 
in  seinem  Leben  Shakespeare's  292  fg.  abgedruckt.  Dasselbe 


1)  S.  Malono  (Recd's  Shakespeare!.  134).  —  Halliwell  II  5.    Nach  dem 
IcUUrn  w  u  Win  Wilson  Altcrmann  in  Stratford. 

2)  ilailiwcll,  L.  of  Sh.  Ml  fgg. 
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ist  am  I.  September  1581  errichtet  und  am  Q.Juli  1582  ^ge- 
richtlich bestätigt,  so  dass  also  der  Erblasser  in  der  zweiten 
Hälfte  Juni  gestorben  sein  muss.  Das  Merkwürdigste  an 
diesem  Testamente  ist,  dass  Anna  mit  keiner  Silbe  darin 
erwähnt  wird;  sollte  sie  vom  Vater  enterbt  worden  sein  und 
weswegen?  Halliwell  behauptet  allerdings,  ein  solches  Ueber- 
gehen  sei  nicht  auffallig  und  komme  Öfter  vor,  auch  weist 
er  noch  eine  1566  geborene  Tochter  des  Erblassers,  Joan, 
nach,  deren  im  Testamente  keine  Erwähnung  geschieht. 
Kann  sie  aber  nicht  vorher  verstorben  sein,  auch  wenn  sich 
ki  inc  Nachricht  darüber  hndr-t'-'  Sifbcn  Kinder  werden  auf- 
g-efülirt,  Bartholomäus .  I  homas,  John,  William,  Ai^nies.  Ka- 
tharine  und  Margarethe.  HartlKtlomäus  aK  dt^r  älteste  er- 
hält mit  ausdrücklicher  Rewillig"ung  seinf^r  Mutter  eine  be- 
vorzugte Stellung  und  gewissermassen  ein  Majorat,  er  soll 
mit  seiner  Mutter  die  Bewirthschaftung  des  Grundstücks 
fortfuhren.  Die  beiden  Bürgen  Fulk  Sandells  und  John 
Richardson  werden  der  erste  als  Nachbar  imd  Testaments - 
Attlseher  (Supervisor  of  tkis  my  lasi  will  and  leslameni), 
der  zweite  aäs  Zeuge  aufgeführt.  Auch  ein  John  Hemynge 
fungirt  als  Zeuge.  Das  Vermögen  des  Erblassers  muss  aller* 
dings  nicht  unbeträchtlich  gewesen  sein,  wenngleich  von  den 
Töchtern  jede  nur  ein  Legat  von  20  Nobel,  d.  h.  6  Pfund 
13  Schilling  4  Pence,  erhält,  welches  an  Agnes  und  Katha- 
rine  bei  ihrer  Verheirathung,  an  Margarethe  dagegen,  wenn 
sie  das  siebzehnte  Jahr  erreicht,  ausbezahlt  werden  soll. 
Trotz  der  gegentheiligen  Versicherung  Halliwell's  und  dem 
Schweigen  anderer  Kritiker  über  diesen  Punkt  fugt  doch 
die  Nichterwähnung  Annas  zu  den  zahlreichen  Shakespeare - 
Räthseln  ein  neues  hinzu.  Soll  man  an  der  Echtheit  oder 
vielmehr  an  der  Id*'ntität  des  Testaments  zweifeln  ?  Auffäl- 
lig scheint  es  endlich .  dass  der  l  od  Richard  Hathaway 
nicht  im  Kirchenbuche  verzeichnet  ist.  liariholomäus  Hatha- 
way befand  sich  nach  einer  andern  Urkunde,  die  im  Shake- 
speares-Museum /u  Stratford  aufbewahrt  wird  (No.  225)  1610 
im  Besitze  des  Grundstücks  zu  Shottery  und  starb  1624; 
Shakespeare  s  Schwiegersohn  Dr.  Hall  gehörte  zu  seinen 
TesUmentsvollstreckem. 
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Mag  sich  das  nun  verhalten  wie  es  will,  so  viel  steht 
fest,  dass  Anna's  Vater  wie  i^esajLrt  *a  subsiantial  yeoman* 
in  Shottcry,  einem  malerischen  Dorfe  in  unmittelbarer  Nähe 
von  Siratford,  war.*  Shottery  g^ehörte  zum  Kirchspiele  Strat- 
ford,  und  aus  diesem  Umstände  erklärt  es  sieh,  dass  sowohl 
Anna  Hathaway  als  aucli  die  (erwähnten  Uürj^en  Sandells 
und  Richardson  als  Slratlorder  be/.eichnet  werden.  Das  am 
Ende  tl<'s  Durfes  romantisch  gelegene,  strohgedeckte  Haus 
der  1  lathaways  (jetzt  in  drei  Häuser  getheilt)  war  bis  vor 
wenigen  Jahren  im  Besitz  der  Familie  Hathaway  und  dann 
der  weiblicher  Seits  von  ihnen  abstammenden  Familie  Taylor 
und  ist  noch  heute  ein  Wallfahrtsort  für  die  Verehrer  des 
l3ichters.'  Der  zwischen  grünen  Hecken  sich  windende 
Weg,  die  hohen  Baume»  die  das  nicht  unansehnliche  Haus 
fiberschatten,  das  Gärtchen  vor  dem  Hause,  ein  gegenüber 
liegender  Park  und  die  das  Ganze  umgebenden  schwellenden 
Wiesen  verleihen  dem  Orte  jenen  anmuthigen  Qiarakter, 
der  die  englische  Landschaft  auszuzeichnen  pflegt.  Die 
Familie,  nachweislich  schon  vor  der  Mtte  des  i6.  Jahrhun* 
derts  in  Shottery  ansässig,  scheint  seit  Längerem  mit  der 
Familie  Shakespeare  Umgang  gepflogen  zu  haben;  wenig- 
stens hatten  die  beiderseitigen  Familienhaupter  geschäftliche 
Beziehungen  zu  einander.  John  Shakespeare  übernahm  wie 
es  scheint  im  J.  1566  eine  Bürgschaft  für  Richard  Hathaway, 
und  im  Jahre  darauf  uoirden  beide  '///  hofiis'  zu  je  4  Pfund 
abgrsclKit/t.  '  Die  Identität  d<'r  Pi  rson  beruht  freilich  nur 
auf  Mulhmassung,  und  zu  unserm  Unglück  scheint  auch  hier 
wieder  der  Doppelgänger,  der  bleiche  Gesell  um  mit  Heine 
zu  sprechen,  zu  spuken.  In  den  betreffenden  Auszügen  aus 
dem  Stratfordor  Kirchenbuche  bei  Halliwell  (114)  wiederholt 
sich  der  Name  Richard  Hathaway  in  sehr  verdächtiger  Weise, 
wenn  audi  ein  jüngerer  Richard  Hathaway  (getauft  4.  Januar 

1)  Howe  ist  der  ente ,  der  den  eltediclieii  Namen  von  Shaketpeare*! 

Frau  nennt;  er  muss  also,  wie  HnUiwrll  bei  dieser  Gelegenheit  hervorhebt, 
gute  Quellen  ^•''i'»^'  haben.     Shotter>'  nennt  er  nicht. 

2)  Abbildungen  dch  liau&es  siehe  bei  HalliwcU  115,  Knighl  205  und 
anderwirti. 

^  HaUiweU,  L.  of  Sh.  jaS. 
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1561 — 62),  den  wir  später  in  London  als  Schauspieler  und 
dramatischen  Dichter  wiederfinden  (HaUiwell  120;  Collier, 
H.  £.  Dr.  P.  in,  99)  nichts  mit  der  Familie  zu  thun  gehabt 
haben  sollte.  Zweifelhaft  ist  es  auch,  ob  William  Hathaway, 
getauft  30.  November  1578,  ein  Sohn  desselben  Richard 
Hathaway  war:  im  Testament  steht  wie  wir  gesehen  haben 
ein  William  Hathaway  als  vierter  Sohn  Richard  llathaways; 
er  wäre  danach  zwei  und  zwanzig  Jahre  jünger  gewesen  als 
seine  Schwester  Anna;*  wir  werden  später  auf  ihn  zurück- 
zukommen haben  unter  Verhältnissen,  die  wenigstens  seine 
nahe  Verwandtschaft  mit  Anna  zu  einem  hohen  Grade  von 
Wahrscheinlichkeit  erheben.  Auffällig  erscheint  es  endlich, 
dass  der  Tod  Richard  llathaway's,  des  Vaters,  nicht  im 
Kirchenbuche  verzeichnet  steht. 

Anna  war  ohne  Zweifel  eine  kräftige,  hübsche  und  mun- 
tere Dirne,  und  in  den  Augen  ihres  Liebhabers  jedenfalls 

(las  schmuckste  Hütenkind,  das  je 
Auf  grünem  Plan  gehüpft,* 

William  Shakespeare  gleichfalls  ein  kräftiger  und  stattlicher 
Bursch.  Bei  der  Freiheit,  mit  welcher  sich  die  englische 
Jugend  bewegt,  konnte  es  den  beiden  nicht  an  Grelegenheit 
fehlen,  mit  einander  bekannt  zu  werden,  auch  wenn  ihre 
Familien  nicht  auf  fiieundschaftlichem  Fusse  mit  einander 
gestanden  haben  sollten;  dass  sie  Grefallen  an  einander  fan- 
den, ist  gleichfalls  begreiflich,  da  es  eine  häufige  Erfahrung 
ist,  dass  gerade  frühreife  und  dichterisch  begabte  Junglinge, 
deren  geistige  Entwickelung  ihrer  körperlichen  vorausgeeilt 
ist  oder  dieselbe  beschleunigt  hat,  sich  zu  etwas  altem 
Mädchen  oder  jungen  Frauen  hingezogen  fühlen,  die  ihnen 
im  Zauber  der  ersten  Reife  entgegentreten.  Es  mag  ge- 
nügen an  Bjnron's  Liebesverhältnisse  zu  Mary  Chaworth  und 
*   zu  Lady  Caroline  Lamb,  an  Schiller's  Leidenschaft  für  die 


1)  Einem  andern  William  Hathaway  starb  im  April  1558  ein  Sohn  John 
und  wurde  im  Mär/  1576  —  77  eine  Tochter  Marparcthe  geboren.  William 
Hathaway  von  Bishopton  Hess  am  13.  Juni  1562  (in  Stralford)  einen  Sohn 
Thomas  taafea.  HaüiweD  114  fg. 

2)  Wtnlennbchen  IV,  3. 
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verwittwete  Hauptmann  Vischcr  (Laura)  und  an  Goethe's  ähn- 
liches Verhältniss  zu  Frau  von  Stein  zu  erinnern.  So  ent- 
spann sich  eine  Liebschaft,  deren  Tadel,  wenn  sie  Tadel 
verdient,  vorzugsweise  auf  den  weibHchen  Theil  fallt.  Lord 
Campbell  (Shakespeare's  Legal  Actjuirements  io6  fg.)  sagt, 
Anna  war  '  no  bcttcr  thnn  shc  shoiild  bc ^  und  Shakespeare 
könne  schwerlich  der  W'rführer  gewesen  sem,  und  De 
Quincey  (50)  ist  fiberzeugt,  Shakespeare  sei  von  Anna  und 
ihrer  Fainnfie  angelockt,  oder  doch  seiner  Annlhemngf  be- 
reitwilligst Vorschub  gelebtet  worden.  Als  eine  Bestätigung 
dieser  Auflassung  kann  vielleicht  Shakespeare's  41.  Sonett 
beigezogen  werden: 

Schon  bist  du:  folflich  wird  dir  Angriff  droha; 
Sanft  bist  du:  fi)!^^liih  kann  man  dith  j^-ewinncn; 
Und  wenn  ein  Weib  wirbt,  wcklus  Wtil>cs  Sohn 
Geht  grämlich,  eh'  er  sie  erhört,  von  hinnen? 

Sogar  die  Frage  lässt  sich  nicht  unterdrücken,  ob  es  Zufall 
gewesen  sei,  dass  Shakespeare  in  seinen  frühesten  Dichtun- 
gen (Venus  und  Adonis  und  die  Liebesklage)  die  tobende 
Liebesglut  in  die  weibliche  ßrust  verlegt.  Hat  sein  Liebes- 
verhältniss  mit  Anna  Aehnlichkeit  mit  dem  zwischen  Venus 
und  Adonis  gehabt?  War  sie  das  Modell  ru  der  begehr- 
lichen Güttin?  Er  schildert  das  Verhältniss  mit  so  er- 
schreckender Wahrheit,  dass  es  sehr  nahe  liegt,  an  vorauf- 
gegangene Erfahrung  zu  glauben.  Sind  ferner  zwischen  ihm 
und  Anna  auch  ihnlicfae  Momente  vorgekommen,  wie  sie  in 
der  Liebesklage  so  eindringlich  beschrieben  werden?  I^d 
mit  Einem  Worte  vielleicht  beide  Dichtungen  in  ähnlicher 
Weise  Selbstbekenntnisse  wie  es  in  späterer  Zeit  Werther's 
Leiden  waren?  Oder  ist  alles  ohne  Ausnahme  der  dichte- 
rischen Phantasie  entsprungen?  Verwunderung  und  Beden- 
ken muss  es  jedenfalls  erregen,  dass  Anna,  wenn  sie  hübsch  « 
und  ihr  Vater  wohlhabend  war,  26  Jahre  alt  geworden  war, 
ohne  einen  Freier  zu  finden.  Genug,  es  kam  zum  Verldb- 
niss  (troth'plight)^  welches  nach  damaliger  Sitte  moralisch, 
wenn  auch  nicht  gesetzlich,  als  der  Ehe  gleichstehend  be- 
trachtet wurde ,  so  dass  die  Verlobten  als  Ehegatten  mit  ' 
einander  leben  durften,  ohne  darum  in  der  öffentlichen 
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Meinung'  einen  Vorwiuf  auf  sich  zu  laden.'  Dieser  Punkt 
ist  durch  Beispiele  und  Zeugnisse  hinlänglich  festgestellt,  und 
Shakespeare  selbst  spricht  sich  verschiedentlich  darüber 
aus.  In  Mass  fOr  Mass  (I,  2)  wird  das  VeihSltniss  jswischen 
Claudio  und  Julietta  als  ein  durch  Verlobniss  berechtigtes 
dargestellt:  ^ 

— •  iweh  redlichem  VerldlmiM 

Nahm  ich  Besitz,  von  meiner  Julia  Bett. 
Ihr  kennt  das  Fräulein ;   sie  ist  ganz  mein  Weib« 
Bis  auf  die  äuss're  Form  der  ofl'cnen 
Verkündigung;  die  unterblieb  allein  u.  s.  w. 

Der  Mönch  -  Herzog  überredet  in  demselben  1  .ustspiel  (IV,  i) 
Mariane  Isabellens  Stelle  bei  der  beabsichtigten  nachtlichen 
Zusammenkunft  mit  Angelo  einzunehmen,  indem  er  sie  auf 
ihr  Verlobniss  mit  diesem  verweist: 

Er  i«t  mit  evdi  venniUt  «hireli  sein  Verlobniss  fpnt'eonirttetj: 

Euch  so  susammenfagen  ist  nicht  Sünde, 
Weil  eures  Anspruchs  nnbestrittnes  Recht 

Den  Trug  beschönigt. 

In  Was  Ihr  wollt  (IV,  3  und  V,  i)  wird  die  Feierlichkeit 
des  Verlöbnisses  noch  dadurch  erhöht,  dass  es  in  Gegenwart 
eines  Greistlichen  vor  sich  geht: 

Ein  Bündniss  ewigen  Vereins  der  Liebe, 
Bestitigt  durch  in  eins  gefSgte  Hinde, 
Bezeugt  durch  eurer  Lippen  heil'gen  Druck, 

bekräftigt  durch  den  Wechsel  eurer  Ringe; 

Und  alle  Feierlichkeiten  des  Vertrags 

Versiegelt  durch  mein  Amt,  mit  meinem  Zeugniss.* 

IDage^en  verfallt  im  Wintermärrhcn  T,  2  ein  Mädchen  schar- 
fem Tadel  7/ra/  pu^s  to  be/ore  her  troth-plight* 


1)  Selbst  das  englische  Trauungsformular  legt  auf  *tr^'PUglU*  ein  be- 
sonderes Gewicht;  c  vclilicsst  mit  «Icn  Worten:  and  (hereto  f  pfii^ht  thre 
my  troth.  Die  englische  Kirche  hat  so  die  volksthümliche  Sitte  mit  der  kirch- 
lichen Trauung  verschmolzen.  S.  R.  Gr.  White,  Shakespeare'^  Works  I, 
XXXIV  fgg.  —  Eine  sehr  wesentliche  Rolle  spielt  das  troth-p^kl  mit 
seinen  rechtlichen  Folgen  in  Samuel  Rowley's  The  Noble  Soldier;  s.  When 
yov  see  me,  you  know  me  by  S.  Rowley  ed.  Elr.e  XX  fg« 

3)  VergL  Die  beiden  Veroneser  II,  a.  Drake  107. 
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In  Shakespeare's  Falle  scheint  es  besondere  Gründe 
gegeben  zu  haben,  welche  die  baldige  gesetzliche  oder  kirch- 
U^e  Sanction  dieser  Gewissensehe  wünschenswerth  mach- 
ten; man  sieht  sonst  nicht  ein,  wesshalb  die  Vergünstigung 
des  einmaligen  Aufgebots  erbeten,  und  eine  Bürgschaft  für 
Eingehung  der  Ehe  gestellt  worden  wäre,  denn  dass  dies 
der  gewöhnliche  l^uf  der  Dintfo  gewesen  wäre,  können 
wir  Halliwoll  schon  um  desswillen  nicht  glauben,  weil  schwer- 
lich alle  Paare,  die  sich  in  dieser  Lage  befanden,  die  Kosten 
des  DispcnsL's  zu  erschwingen  vermochten.  Man  kann  sich 
schwer  des  Verdachts  erwehren ,  als  seien  JShakespeare's 
Eltern  gegen  diese  v^orzeitige  Ehe  gestimmt  gewesen,  und 
als  habe  dagegen  die  Familie  der  Braut  die  Sache  sehr 
eifrig  und  schleunig  betrieben,  um  eine  vollendete  Thatsache 
zu  schaffen,  die  nicht  rückgängig  gemacht  werden  konnte. 
Nach  Drake  und  Knight  hatte  freilich  die  Fanulie  Shake- 
speare die  Heirath  nicht  minder  aufrichtig  gewünscht  als 
die  Familie  Hathaway,  allein  ihre  Darstellung  besitzt  geringe 
Ueberzeugungskraft,  und  wir  schliessen  uns  vielmehr  der 
Auflassung  Capelles  an.  Zugegeben,  dass  so  frühzeitige 
Heiratlien  in  xlamaliger  Zeit  viel  weniger  ungewöhnlich  wa- 
ren als  jetzt  —  auch  B.  Jonson  heirathete  trotz  seiner  ärm- 
lichen Lage  in  sehr  jugendlichem  Alter  —  so  musste  doch 
der  Unterschied  der  Jahre  Shakespeare's  Eltern  zum  Min- 
desten unangenehm  berühren.  Auch  boten  die  vermöglichen 
Verhältnisse,  in  denen  sich  die  Familie  Hathaway  für  ihren 
Stand  befinden  mochte ,  keinen  ausreichenden  Ersatz  dafür, 
dass  sie  in  ihrer  Lebensstellung  den  Shakespeares  nicht 
gleichkam.  John  Shakespeare  war  ohne  Zweifel  ein  welt- 
kluger Mann ;  er  selbst  hatte  über  seinen  Stand  geheirathet 
und  je  weniger  er  die  ausserordentliche  Begabung  verken- 
nen konnte ,  welche  sein  Sohn  schon  in  der  Jugend  an  den 
Tag  legte,  um  so  mehr  musste  er  wünschen,  ihn  einem  höhe- 
ren Ziele  zustreben  zu  sehen;  einem  solchen  Streben  stellte 
sich  aber  diese  vorzeitige  und  unangemessene  Verheirathung 
als  ein  schwer  zu  beseitigendes  Hemmniss  in,  den  Weg.^ 

1}  Ende  gm ,  Alles  gul  II,  3  (Schluks) ; 

A  ywng  «MM  mutrrüd,  ü  a  man  tktff  marr'd. 
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Freilich  triebt  es  für  diese  Auffassung  so  wenig  äussere  Be- 
weise wir  tür  die  gegciitheilige ,  allein  sie  scheint  sich  bei 
eindringender  Betrachtung  mit  innerer  Nothwrndigkeit  aus 
dem  urkundlichen  Thatbestande  zu  ergeben.  Auch  dass  sich 
nirgends  ein  Vermerk  der  Trauung  vorfindet,  scheint  uuf 
die  Heimlichkeit  derselben  hinzudeuten.  Zwar  will  eine  Tra- 
dition oder  Hypothese  wissen,  dass  die  Einsegnung  der  Ehe 
in  dem  Dorfe  Luddington  Statt  gefunden  habe,  wo  Shake- 
speare's  ehemaliger  Lehrer  Hunt  Pfarrer  war,  allein  auch 
dies  wäre  kein  ordnungsmässiges  Verfahren  g^iresen,  da 
beide  Verlobte  dem  Kirchspiel  Stratford  angehörten  und 
folglich  in  der  dortigen  Kirche  hätten  getrauet  werden  mfis« 
sen;  sie  sind  offenbar  der  Trauung  an  ihrem  Greburts-  und 
Ueimatsorte  aus  dem  Wege  gegangen.*  Die  Kirche  zu 
Luddington  ist  nicht  mehr  vorhanden,  und  das  Kirchenbuch 
derselben  leider  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  verbrannt 
(Halliwell  328).  Malone  (Reed's  Shakespeare  I,  139)  ver- 
muthete»  die  Trauung  wäre  zu  Hampton-Lucy  oder  Billesley 
vollzogen  worden ;  darauf  ist  jedoch  wenig  zu  geben,  beson« 
ders  da  eine  von  Halliwell  an  die  gesammte  Geistlichkeit  von 
Warwickshire  brieflich  gerichtete  Bitte,  ihre  KirchenbQcher 
nach  dem  Trauungs- Vermerk  zu  durchforschen,  erfolglos 
geblieben  ist,  wobei  allerdings  hinzugfefögt  werden  muss, 
dass  in  manchen  Dörfern  die  alten  Kirchenbücher  verloren 
gegangen  sind  (Halliwell  112).  Ein  etwaiger  Zweifel,  ob  eine 
Trauung  überhaupt  Statt  gefonden  habe,  wäre  jedoch  nicht 
gerechtfertigt,  denn  in  diesem  Falle  hatte  das  Stratforder 
Kirchenbuch  bei  der  Taufe  der  Susanne  nach  festgehaltener 

I)  £m  Mr  H.  W.  Holder  hat  neuerdings  ein  Gemilde  entdeckt,  weichet 

Shakespeare'«  Trauung  darstellen  üoll.  Das  Bild,  das  sich  im  Besitze  cine% 
Mr  Malarn  zu  Srarborough  helindet,  hat  jedoch  niihl  den  geringsten  Werth 
und  i&t  vermuthlich  eine  schlechte  Kopie  eines  hnlländischeD  Gemäldes  aus 
der  Mitie  des  17.  Jahrhunderts,  das  ursprünglich  gar  keinen  Betng  anf  Shake- 
speare hatte.  In  der  linken  obem  Ecke  steht: 
Jtare  Lpmiingt  mtk  us  doiiu  makt  afper* 

TAe  marriagt  •/  Anne  Matkamay  witk  mUiam  Skaksptre,    1$  ^. 
Vergl.  Notes  and  Queries  Ang.  34,  1873.   Athen.  Mo.  2343»  Sept.  21,  187a 
p.  376.  Mo.  334$t  Ocu  5,  1873  p.  438. 
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Sitte  sicherlich  die  Bemerkung  *basiard*  oder  *  not  ha*  hinzu* 
gefilgt.  Auch  wird  in  Shakespeare's  Testament,  auf  ihrem 
Grabstein  und  in  andern  Urkunden  Anna  ganz  unzweideutig 
als  Shakespeare's  Ehefrau  bezeichnet. 

Für  die  Weltklugheit,  die  Shakespeare  in  seinem  spä- 
tem Leben  nie  wieder  verlassen  zu  haben  scheint,  spricht 
seine  Vcrhoirathung-  keinesfalls;  wer  darf  aber  von  einem 
achtzehnjährigen  Jüngling  Weltklugheit  erwarten,  noch  dazu 
wenn  er  verliebt  ist?  Wenn  nicht  alles  trügt,  hat  er  für 
den  übereilten  Schritt  schwer  und  lange  zu  hüssen  gehabt. 
Es  ist  eine  viel  verhandelte  Streitfrage,  ob  Shakespeare's 
Khe  t'iiK'  glücklicht"  oder  unglückliche  gewesen  sei.  Ver- 
schiedene englische  Tiiographen  und  Kritiker,  namentlich 
auch  diejenigen ,  die  dem  geistlichen  Stande  angehören, 
vertreten  die  erstere  Ansicht;  so  TIalliwell  (120),  Knight, 
Charles  Armitage  Brown  (Autobiographical  Poems  200  —  224) 
Samuel  Neil,  Wise  u.  a.  In  ihrem  liiter  auch  nicht  das  ge- 
ringste moralische  Staubchen  auf  Shakespeare's  Charakter 
zu  dulden,  sind  sie  überzeugt,  dass  er  seine  *  süsse  Anna' 
in  den  Sonetten  (z.B.  27  —  29,  36,  39,  44  —  49,  50,  61,  97 
und  109 — 121)  gefeiert  und  sie  auch  später  mit  nach  Lon- 
don genommen  habe,  wo  beide  wie  ein  Paar  Turteltaubchen 
zusammen  gelebt  haben  sollen.  Ch.  A.  Brown  weiss  diesen 
Glauben  sogar  mit  der  autobiogpraphischen  Auslegung  der 
an  die  schwarze  Schone  gerichteten  Sonette  zu  vereinigen. 
Knight  besteht  gleichSeüls  darauf,  dass  Shakespeare  seine 
Familie  mit  nach  London  genommen  und  dort  ein  ungetrübtes 
Familienleben  geführt  habe;  die  Schliessung  der  Ehe  findet 
er  der  Sitte  der  Zeit  gemäss  und  ganz  in  der  Ordnung.  An 
die  Wilddieberei,  um  das  vorweg  /u  nehmen,  glaubt  er 
nicht,  und  alle  gegentheiligen  Ansichten  über  diese  Episode 
wie  über  die  Ehe  sind  ihm  nicht  viel  weniger  als  Versün- 
digxingen  an  Shakespeare.  Dyce,  De  Quincey,  R.  Gr.  White, 
Gervinus ,  Ulrici  u.  a.  dagegen  halten  die  Ehe  in  ihrem 
Verlaufe  für  eine  nicht  glückliche-  und  glauben,  dass 
Shakespeare  in  London  getrennt  von  den  Seinigen  lebte 
und  nur,  wie  Rowe  berichtet,  alljährliche  Besuche  in 
Stratford  abstattete.    Lord  Campbell  (Shakespeare's  Legal 
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Acqtiirements  106  furchtet,  dass  Shakespeare's  eigener 
Vers: 

Thf  cflurse  of  true  love  never  did  run  smooth 

nur  zu  sehr  Anwendui^  auf  seine  Ehe  gelitten  haben  möge, 
und  Moore  meint,  wenn  irgend  etwas  gewiss  sei  in  Shake- 
speare's Lnhon,  so  sei  os  die  UnglGcklichkeit  seiner  Ehe.* 
Die  Unterstützung,  welche  diese  Ansicht  in  dem  bekannten, 
nachträghch  eingeschalteten  Vermächtnisse  des  zweitbesten 
Bettes  an  seine  Frau  in  Shakespeare's  Testamente  findet, 
wird  später  näher  in  Betracht  j^-e/ogen  werden. 

Es  ist  tief  in  iler  menschhchen  Natur  begründet,  dass 
die  Ehe  eines  jüngern  Mannes  mit  einer  ältern  Frau  der 
Regel  nach  keine  glückliche  sein  kann.  Di»^  ältere  —  ja 
schon  die  gleichaltrige  —  Frau. ist  in  ihrer  körperlichen  und 
fast  noch  mehr  in  ihrer  geistigen  und  gemüthlichen  Ent- 
wickelung  dem  Manne  stets  um  ein  Stadium  voraus;  er  holt 
sie  nie  ein,  und  eine  wahre,  unerschütterliche  Harmonie 
zwischen  ihnen  wird  dadurch  zur  Unmöglichkeit.  Sie  sieht 
nicht  wie  sie  sollte  zu  ihm  empor,  sondern  sie  ist  im  (legen- 
iheil  geneigt  auf  ihn  herabzublicken :  sie  vermag  nicht  mehr 
sich  in  ihn  einzuleben,  sondern  verlangt  dies  einseitig  und 
gegen  die  Xatur  von  ihm.  Sie  besitzt,  oder  glaubt  doch  zu 
besitzen,  mehr  Lebenserfahrung  als  der  Alann,  und  betrachtet 
es  daher  instinktiv'  als  ihr  Recht ,  ja  als  ihre  Pflicht  ihn  zu 
lenken  und  zu  leiten,  woraus  sich  dann  zumal  bei  lebhaften 
und  kraftvollen  Charakteren  unausbleibliche  Herrschsucht 
entwickelt.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  ist  es  sicherlich 
nicht  ohne  autobiographische  Bedeutung,  dass  Shakespeare 
in  seinen  firühem  Dramen  vorzugsweise  harte,  herrische  und 
zanksüchtige  Frauen  schildert,  wie  Gervinus  (1862)  I,  42 
mit  Recht  hervorgehoben  hat.  Zumeist  ist  es  auch  der 
altera  Frau  bei  der  Verehelichung  mit  einem  jüngem  Manne, 
wenn  die  Zeit  der  ersten  und  idealen  liebe  für  sie  vorüber 
ist,  mehr  um  die  Erreichung  weltlicher  Zwecke,  um  das, 
was  man  eine  Versorgung  nennt,  zu  thun,  oder  es  schmei- 
chelt ihrer  weiblichto  Eigenliebe,  trotz  ihrer  Jahre  doch 


I)  Life  aad  Letten  of  Lord  Byron  (tSte,  in  1  voL)  371  Note. 
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noch  einen  Bewerber  zu  finden.  Die  Sinnlichkeit  vermag 
diese  Kluft  wol  eine  Zelt  lang,  aber^nicht  bleibend  zu  Über- 
brucken ;  der  Zwiespalt  tritt  im  Gegentheil  spater,  wenn  die 
Leidenschaft  geflohen  ist  und  die  Liebe  bleiben  sollte,  nur 
um  so  klaffender  hervor.  Das  sind  Erscheinungen,  die  auf 
imabanderlichen  Naturgesetzen  beruhen  und  an  denen  nichts 
ab  -  oder  zuzuthun  ist.  In  Shakespeare's  Falle  kommt  noch 
hinzu,  dass  seine  Frau  offenbar  weder  Bildung,  noch  auch 
Bildungsfahigkeit  besass,  während  er  mit  seinem  Verstand- 
niss  den  Geist  der  Zeit  nicht  allein  crfasste,  sondern  sich  an 
seiner  Leitung  betheiligte  und  die  Hohen  dvr  Menschheit  wie 
im  Fluge  erstieg.  Wie  musste  auch  dadurch  die  schon  vor- 
handene Khift  zunschen  ihnen  erweitert  werden  !  Mit  welcher 
Geisteskraft  ,  mit  welchem  feinen  Gefühl  müsste  Anna  aus- 
gestattet t;ewesen  sein .  wie  müsste  sie  an  ilirer  Hildung 
gearbeitf't  haben,  wenn  sie  ihres  Mantics  Dichten  und  Trach- 
ten liälte  \'<'rstehen  und  ihm  auch  nur  ahnend  hätte  folgen 
wtjllen!  Es  soll  der  Dichter  mit  dem  König  gehen  —  aber 
nicht  mit  der  liäuerin. 

Shakespeare  selbst  konnte  sich  bald  genug  dieser  lir- 
kenntniss  nicht  verschliessen ,  sondern  hat  sich  vielmehr 
mehrfach  unzweideutig  und  eindringlich  darüber  ausgespro- 
chen. Wie  thfirichte  Liebe  die  Jugend  zerfrisst,  wird  In 
den  beiden  Veronesem  I,  i  geschildert: 

—  Wie  die  Trühste  Knospe 
Der  Warm  anfrisst,  bevor  sie  noch  erbiaht, 

So  wird  durch  Lieb'  ein  junj;  und  zarter  Geist 
Verkehrt  /nr  Xarrlieit ;  in  der  Kmisp'  ertödtet 
Verliert  sein  (iriin  in  crslcr  Jugend  er 
Und  jeder  künft'^en  Hoffhnng  schSnen  Spross. 

Jm  Wintermärchen  IV,  3  spricht  Polyxenes: 

—  Recht  ist's,  dass  sich 
Mein  Sohn  selbst  wählt  die  Braut;  doch  Recht  nicht  minder. 
Das»»  auch  der  Vater,  dessen  einz'ge  Lust 
Ein  wackeres  Gcsdilecht  ist,  mitbcrathe 
Bei  diesem  Schritt  — 

welche  Worte  vielleicht  das  bedauernde  (fesländniss  durch- 
blicken lassen,  dass  Shakespeare's  Khe  weder  eine  Vernunft - 
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Ehe  war,  noch  sich  des  väterlichen  Rothes  zu  erfreuen 
gehabt  hatte.  Die  beredteste  und  unzweideutigste  Stelle 
jedoch  findet  sich  in  Was  Ihr  woUt  U,  4 : 

Wähle  doch  dM  Weib 
Sidb  einttn  Aeltern  stets!  So  lugt  sie  sich  ihm  an« 
So  herrscht  sie  sicher  in  des  Gatten  Brust. 
Denn,  Knabe,  wie  wir  uns  auch  preisen  mögen« 
Sind  UDsre  Neigungen  doch  wankelmüth'ger. 
Unsichrer«  schwanker«  leichter  her  und  hin 
Als  die  der  F!rau*n.  —  — 
So  währ  dir  eine  jüngere  Geliebte, 
Sonst  hält  unmüjjlich  «leine  Liehe  Stand. 
Denn  Mädchen  sind  wie  Rosen:  kaum  entfaltet« 
Ist  ihre  holde  Blüte  schon  veraltet.* 

Ist  es  möglich  hierin  den  Schmerz  über  das  eig^ene,  verfehlte 
I-iebesglück  zu  verkennen?  Das  ist  aug-enscheinlich  die  der 
Reue  entsprossene  Weisheit.  Auch  über  die ,  trotz  aller 
Entschuldigxing'en  nicht  ordnungsmässig-e  Wois(%  in  der  seine 
Khe  eingegangen  wurde ,  ist  Shakesi^eare  allem  Anschein 
nach  später  zu  schnK^r/licher  l^rkenntniss  gt^kommen,  wenig- 
stens hissr-n  uns  die  wiederholten  eindringlichen  Warnungen, 
w»*lche  Prospero  im  Sturm  TV,  i  dem  Ferdinand  einschärft, 
einen  solchen  tiefbedauernden  Rückblick  auf  die  eigene 
Jugend  imd  die  daraus  hervorgegangenen  traurigen  Folgen 
tischen  den  Zeilen  lesen: 

Zerreiss'st  du  ihr  den  jungfräulichen  G&rtel, 

Bevor  der  heil'j^'en  Fei'rHchkeilen  jede 

Nach  hehrem  Brauch  verwaltet  werden  kann, 

So  wird  der  Himmel  keinen  Segensthaa 

Anf  dieses  Bündniss  sprengen:  dttrrer  Hass, 

Scheellttgiger  Verdruss  und  Zwist  bestreut 

Das  Bett,  das  euch  vereint,  mit  eklem  Unkraut« 

Dass  ihr  es  beide  bassi.    Drum  hütet  euch, 

So  Hymen's  Ken'  euch  leuchten  soll. 


l)   Die  Wniu   im  Sommcmacht'-traTiin  I,  i:    Lysaiuler:  H.ild  war  sie  in 
den  Jahren  miHsgcpaart.    Hermia;   C)  (iram!  /.u  all,  mit  jun^'  vereint  zu  sein 

—  lassen  sich  ebensowohl  auf  unverhältnissmässiges  Alter  de!>  Mannes  beziehen. 

—  Shakespeare  ist  übrigens  auch  hier  *g*iUl**  genug«  nm  seinem  eigenen 
GescUechte  die  Hauptschuld  anfsubOrden. 
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Laii  dem  Tändeln 
Den  ZSgü  nicbt  la  lehr:  die  ttliksten  Schwüre 

Sind  Stroh  dem  Fcu'r  im  Blut.  Enthalt  dich  mehr. 
Sonst:  gute  Nacht,  Gelübdl 

Die  rtächsüiegende  Frage,  ist  die  nach  den  Existenz- 
mitteln des  jungen  Paares,  denn  wie  wichtig  die  matrrielle 
Grundlage  und  das  weltliche  Wohlbefinden  für  das  eheliche 
Glück  ist,  hat  Shakespeare  selbst  erkannt  und  im  Winter- 
märchen IV,  3  ausgesprochen: 

Glück  fprosperity)  ist  allein  das  wahre  Band  der  Liebe; 
Mit  ihrem  frischen  Roth  verwandelt  aach 

Ihr  Herz  die  Trül>sal. 

Gewiss  hat  er  auch  in  diesem  Punkte  herbe  Erfahrung^en 
gemacht.  Das  Dunkel ,  das  auf  den  Beschäftitfungen  und 
der  gesellschaftlichen  Stellung  seiner  Jüngliugsjahre  in  Strat- 
ford  ruht,  wird  freilich  schwerlich  je  aufgehellt  werden,  wenn 
nicht  irgend  ein  unerwarteter  (ilücksfall  die  Entdeckung 
neuer  Urkunden  herbeiführen  sollte,  was  schwer  glaublich 
ist,  so  dass  wir  ims  wieder  auf  Hypothesen  angewiesen 
sehen.*  Die  Sage  von  der  Fleischerei  darf  wol  als  beseitigt 
betrachtet  werden.  Nicht  viel  glaubhafter  ist  die  von  Aubrey 
aufgebrachte  Tradition,  dass  Shakespeare  in  seinen  jungen 
Jahren  Schuhneister  auf  dem  Lande  gewesen  sei;  Aubrey 
schreibt  diesem  Umstände  sogar  Shakespeare's  Fertigkeit 
im  Lateinischen  zu  —  .'er  verstand  Latein  ziemlich  gut,  sagt 
er,  denn  er  war  Schulmeister  auf  dem  Lande  gewesen.'  Das 


i)  Eine  der  aondeilMursten  hat  der  Verfasser  des  Bnchcs  *The  Footsteps 

of  Shakespeare,  or  a  Ramble  with  the  Early  Dramattsts'  (Lond.  1862)  14  fgg. 
(ob  im  Ernst?)  aufgestellt.  Nach  ihm  wurde  Shakespeare  als  er  die  Schule 
verliess  'an  apothecarys  apprenlicf'  —  vielleicht  ist  der  Verfasser  selbst 
Apotheher.  Er  liest  das  ans  Romeo  nad  JoUe  und  aadem  StOchen  heraus, 
wdcbe  Ihm  snfidge  mit  Kmmtniss  des  Ancneiwetena  fctrlnkt  sindl!  Cerinum 
im  Pericles  (vcrgl.  namentlich  III,  2:  /  held  it  ei  er  &c.)  und  Bruder  LorensO 
in  Romeo  und  Julie  sollen  l'orirüt^  von  Shakespc.ire's  I.chrhcrrn  sein,  wäh- 
rend der  halbvcrbungcrlc  Apotheker  in  Mantua  und  sein  Laden  eine  ironische 
Schildentng  des  gehassten  Conennrenten  in  Stratford  «ireall  —  Dr.  Bncknill 
(in  der  Vorrede  zu  The  Medical  Knowledge  of  Shakespeare,  London  1860) 
deutet  an,  dass  sich  Shakespeare  in  der  Zwischenzeit  zwischen  Schule  nnd 
Bühne  eingebend  mit  der  Arzneiwissenschaft  beschäftigt  haben  möchte. 
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ist  so  unkritisch  vvie  möglich.    Was  sollte  wo!  ein  Dorf* 
Schulmeister  mit  Latein  anfangen  zu  einer  Zeit,  wo  selbst 
die  Mehrzahl  angfesehener  Bürger  nicht  einmal  ihren  Namen 
schreiben  konnte  ?  Will  uns  Aubrey  glauben  machen,  Shake- 
speare  habe  als  Dorfschulmeistor  in  Latein  unterrichtet? 
oder  in  diesem  Berufe  besondere  Veranlassung  oder  beson- 
dere Müsse  gefunden,  es  für  sich  zu  studiren?    Soll  die 
Angabe  einen  Sinn  haben,  so  könnte  es  nur  in  der  Wen- 
dung sein,  welche  ihr  Collier  gegeben  hat,  dass  nämlich 
Shakespeare  eine  Zeit  lang  Hülfsl  ehrer  in  der  Stratforder 
I^teinschule  gewesen  se!,  doch  besitzt  auch  diese  Annahme 
einen   geringen  Grad   von  Wahrscheinlichkeit.  AllerdingfS 
kommen    derartige  Beispieh^   vor,   und   namentlich  erzählt 
Dr.  Simon  Forman .  der  bekannte  Arzt  und  Astrolog  (1552 
—  161 1),   dass  er  sich  auf  diese  Weise  die  Mittel  erworben 
habe,  um  die  Universität  Oxford  besuchen  zu  können.'  Noch 
ehe  er  achtzehn  Jahre  alt  war  unterrichtete  er  ein  halbes 
Jahr  lang  an  der  Lateinschule  zu  Sarum,  deren  /öirling  er 
selbst  gewesen  war,  und  gewann  dadurch  nicht  nur  seinen 
L^ntf-rhalt.   sondern  erübrigte  sich  etwa  40  Schillinge,  die 
ihm  tiir  den  ersten  Anfang  in  Oxford  hinreichen  mussten. 
Hatte   jedoch  Shakespeare  nach  der  damaligen   Sitte  dit^ 
Schule  mit  etwa.  1 4  Jahren  absolvirt ,  so  wird  er  schwerlich 
mit   18  Jahren  zu  ihr  zurückgekehrt  sein,  zumal  er  in  der 
Zwischenzeit  in  einzelnen  Zweigen  der  Schulgelehrsamkeit 
eher  rückwärts  als  vorwärts  gegangen  sein  möchte.  Und 
als  Vierzehnjähriger  konnte  er  doch  unmöglich  vom  Schüler 
unmittelbar  den  Sprung  zum  Lehrer  machen.  Höchstens 
könnte  er  ein  solcher  Vorsager  gewesen  sein,   wie  wir  sie 
aus  der  vSchildrrung  von  R.  Willis  kennen;  wirklicher  Lehrer 
kann  er  nicht  gewesen  sein,   denn  man  kennt  sämmtliche 
Lehrer  der  Stratforder  Schule  von  der  Zeit  Eduard's  VI  bis 
zu  der  Jakob's  I,  und  Shakespeare's  Name  ist  nicht  darunter.' 
Ueberdies  lag  das  Unterrichtswesen  der  Regel  nach  in  den 
Händen  der  Geistlichkeit;  die  Laien,  die  daran  Theü  nah- 


1)  Halliwell,  L.  of  Sh.  109. 

2)  Lord  Campbell,  Sha1ceq>e«ire's  I^^al  Acquirementt  19  fg. 
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men,  wurden  (wie  Dr.  Forman)  nur  durch  die  Xoth  getrieben, 
und  die  Lehrthätigkeit  war  für  sie  nur  eine  kurze  Durch- 
gangsperiode. Der  Ervverb  war  spärlich  und  eine  Aussicht 
auf  Beförderung  und  bleibende  Versorgung  fehlte  für  die 
Laien  gänzlich. 

Em  ungleich  besseres  Anrecht  auf  Glaublidikeit  und 
Beistimmung  besitzt  die  von  Malone,  Lord  Campbell  u.  A. 
vertretene  Annahme,  dass  Shakespeare,  nachdem  er  die 
Schule  verlassen,  als  Lehrling  oder  Schreiber  bei  einem  Ad- 
vokaten eingetreten  sei,  deren  es  in  dem  kleinen  Stratford 
nicht  weniger  als  sechs  gab.  Wir  dürfen  zunächst  überzeugt 
sein,  dass  die  Vorbereitung  auf  eine  so  eintragliche  und 
ehrenvolle  Laufbahn  mit  den  Wünschen  seiner  Eltern  in 
vollem  Einklang  gestanden  hatte.  Ueberhaupt  steht  die 
Annahme,  dass  Shakespeare  Lehrling  bei  einem  Advokaten 
gewesen,  sei,  mit  keiner  aus  seinem  Leben  bekannten  That* 
Sache  im  Widerspruche,  sondern  vielmehr  in  vollster  Har- 
monie mit  allem,  was  wir  über  ihn  wissen.  Einen  schwer- 
wiegenden'  thatsächlichen  Anhalt  giebt  die  bekannte  saty- 
rische Anspielung  in  der  Epistle  to  the  Gendemen  Students 
of  fhe  two  Universities  vo^  Th.  Nash,  die  Robert  Greene's 
Menaphon  vorgedruckt  ist  (1589)  imd  auf  welche  zuerst  Malone 
hingewiesen  hat,  ohne  ihr  jedoch  für  seine  Person  ein  Gre- 
wicht  beizulegen.^  *It  is  a  common  fractice  ncnv-a-days,  so 
lasst  sich  Nash  vernehmen ,  among  a  sorf  of  shifting  amt" 
panious,  that  run  through  every  art,  and  thrive  by  none,* 
to  Icave  thc  trade  of  Novcrint ,  whereto  thcy  7vrrc  horn, 
and  busy  themselves  wit/i  thc  endeavours  0/  art ,  that  could 
icarccly  latiyiize  their  neck'Verse,  if  thcy  should  Aave  need; 
yet  English  Seneea,  read  by  candU-light,  yülds  many  good 


1)  Malonc's  Shakespeare  by  Boswell  (1821)  Hi  107  fgg.  —  Ch.  A.  Brown, 
Shakcspcarc's  Aulobioj^raphical  Poems  (Lond.  1838)  9 — und  Drake  2i 
und  23  sind  ßleichfalls  von  der  Richtigkeit  dieser  Hypothese  überzeagt  (beide 
noch  vor  Lord  Campbell'^  glänzender  Argumentation).  , 

2)  Diese  Worte  scheinen  doch  dannf  Unnidevten,  dass  sich  Skake- 
speare  in  verschiedenen  Berufsarten  versuchte,  ehe  er  zur  Bühne  kam;  Aubrey, 
mit  seiner  Schulmeister- Hypothese  und  Bladcs  mit  der  Buchdrtlcker-UypO> 
these,(s.  unten)  können  sie  t\x  ihren  Gunsten  anführen. 
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senietues,  as  Blood  is  a  beggar^  and  so  /orth:  and  if  you 
entreal  htm  /ar,  in  a  frosty  morning,  he  will  aß'ord  you 
whole  Hamlets,  I  should  say,  hand/uls  o/  fragical  Speeches* 
Wie  viel  auch  an  der  Stelle  heruingedeutet  und  gezweifelt 
worden  ist  (z.  B.  von  UaUiwell  io8),  so  wird  es  doch  dabei 
bewenden  müssen,  dass  sie  auf  Shakespeare  geht  und  ihn 
damit  aufzieht ,  dass  er  in  seiner  Jugend  ein  ^NffoerinV  d.  h. 
ein  Advokaten -Schreiber  war.'  Diese  AufiPassung  erscheint 
um  so  weniger  anfechtbar,  wenn  wir  das  ausserordentliche 
Gewicht  erwägen,  welches  gerade  in  diesem  Falle  durch 
innere  Beweisgründe  in  die  Wagschale  geworfen  wird. 
Shakespeare  beweist  in  seinen  Werken,  vom  ersten ^bis  zum 
letzten,  nicht  nur  eine  tadellose  Sachkenntniss,  sondern  auch 
eine  unleugbare  sollen  wir  saj^ren  Vorliebe  oder  Angewöh- 
nung in  der  Verwendung  von  Rechtsausdrücken.  Ks  ist 
nicht  zu  viel  gesagt ,  dass  es  kein  anderer  Dichter  seiner 
oder  irgend  einer  andern  Zeit  ihm  darin  gleich  thut ,  wenn- 
gleich (nach  R,  Gr.  White)  auch  bei  den  übrigen  Dichtern 
der  Elisabethanischen  Aera  Rechtsausdrücke  viel  häufiger 
gebraucht  werden  als  heutzutage.*  Die  ausgezeichnetsten 
englischen  Rechtsgelehrten  sind  nicht  im  Stande  gewesen, 
ihm  einen  Fehler  nachzuweisen  und  ihm  ihre  bewundernde 
Anerkennung  vorzuenthalten.  Ilalliwell  meint  zwar,  Shake- 
speare'» Eltern  hätten  so  zahlreiche  gerichtliche  Verhand- 
lungen in  ihrem  Leben  gehabt,  dass  er  recht  fuglich  seine 
Kenntniss  daraus  geschöpft  haben  könne ,  allein  diese  Er- 
klärung scheint  keineswegs  ausreichend..  Die  Akten  über 
diese  Verhandlungen  befanden  sich  doch,  wenn  überhaupt, 
nur  zum  kleinsten  Theile  in  den  Händen  seines  Vaters,  und 
dieser  wird  sie  dem  Sotme  schwerlich  zum  Durchstudiren 
gegeben  haben;  ebenso  wenig  ist  anzunehmen,  dass  der 


1)  'NmuriMt  mthttrsi*  ift  der  fibliehe  Anfang  der  lateiniseben  Urkunden 

cn  Sbakespeare's  Zeit. 

2)  R.  Gr.  White,  Shakespeare  I,  XLIV  fgg.  Nicht  einmal  Heaumont, 
dessen  Vater  Jodge  of  ihe  Common  Pleas  war  und  der  ia  den  Inns  ul'  Cuurt 
studirt  lutte,  gebmacht  Rechtsansdrfidke  w  reidiUch  und  so  sachkundig  wie 
Shakespeare. 
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letztere  zu  den  mündlichen  Verhandlungen  des  Vaters  mit 
seinem  Rechtsbeistande  zugezogen  wurde.  Wie  sollte  also 
der  Sohn  im  Stande  gewesen  sein  sich  auch  nur  vom  Inhalt 
dieser  Verhandlungen  ein<*  mehr  als  oberflächliche  Kennt- 
niss  zu  erwerben,  geschw<'ig<'  d»mn  zu  einer  rechts  verstän- 
digen und  technischen  Auttassung  derselben  zu  gelangen? 
Und  wenn  man  sagen  wollte,  Shakespeare  habe  in  seinem 
eigenen  Leben  Gelegenheit  genug  gehabt,  Kecbtsverhält- 
nisse  aus  Erfahrung  kennen  zu  lernen,  so  würde  das  mög- 
licher Weise  seine  Kenntniss,  aber  weder  seine  Vorliebe  für 
Rechtsausdrucke ,  noch  auch  den  Umstand  erklaren,  dass 
sich  dieselben  in  seinen  Jugenddichtungen  wie  Venus  und 
Adonis,  Lucretia,  Liebesklage  u.  s.  w.  in  nicht  minderer 
FQlle  und  Richtigkeit  vorfinden  wie  in  den  Werken  seiner 
reifen  Zeit;  es  ist  keine  Zunahme,  so  weit  sie  nicht  vom  Stoff 
bedingt  wird,  und  kein  Fortschritt  in  ihrer  Anwendung  er- 
kennbar, und  sie  müssen  also  erworben  worden  sein,  ehe 
Shakespeare  als  Dichter  auftrat.  Eine  wie  grosse  Leichtig- 
keit wir  auch  dem  Genie  in  der  nicht  systematischen,  son- 
dern gelegentlichen  Aneignung  positiven  Wissens  einräumen 
mögen,  so  ist  doch  gerad»-  das  englische  Rechtswesen  eine 
viel  zu  abstrakte  Wissenschaft ,  als  dass  sie  so  zu  sagen 
nebenher  und  im  Fluge  aufgeschnappt  werden  kc'innte ;  wenn 
irgend  etwas ,  so  setzt  sie  eine  berufsmässige  Erlernung  als 
unumgänglich  voraus,  hier  hilft  kein(>  Beobachtung,  keine 
Intuition,  wie  etwa  bei  Naturschilderungen  oder  der  Be- 
schreibung des  Apotheker -Ladens  in  Romeo  und  Julie. 
Die  geilit  gcnste  und  lichtvollste  Untersuchung  fiber  diesen 
Gegenstand  verdanken  wir  keinem  Geringem  als  dem  Lord 
Oberrichter  Campbell,  der,  wenn  irgend  Jemand,  Recht  und 
Fug  hat  darüber  sein  Urtheü  abzugeben.^  Er  ist  allerdings 


i)  Lord  rampbcll,  Shakcspearc's  Lepnl  Acquircmenls ,  Lond.  1859.  — 
Vcrgl.  ausscrilem  W.  I..  Rnsliton.  Shakespeare  a  Lawycr,  Lond.  i^i^S.  Kushton 
ist  schon  vor  Lord  Campbell  zu  dem  gleichen  Ergebnisse  gckummcn  wie  die- 
ser, wenagleicli  sich  seine  Sclurift  im  Uebrigen  nicbt  mit  der  des  letztem 
messen  kann.  Beachtung  verdienen  jedoch  Rushton's  ErUlningen  der  ein« 
schlagenden  Stellen  bei  Shake^are.  —  Was  Shakespeare  a  Lawyer?  Being 
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zu  vorsichtig,  um  ein  ausdrückliches  Ja  oder  Nein  auszu- 
sprechen ,  allein  seine  ganze  Darstellung  ist  die  beredteste 
Bestätigung.  Als  Motto  hat  er  seinem  Buche  sehr  schla- 
gend Shakt  speare's  eigene  Worte :  Thon  art  ch  rkly,  ihon 
art  clcrkly  (l^ustige  Weiber  ,  5)  vorgesetzt.  Die  beiden 
envähnten  Punkte  stellt  Lord  Campbell  unwiderleglich  fest, 
nämlich  erstens,  dass  vShakespeare  eine  auitallende  und  fast 
ohne  Beispiel  dastehende  Vorliebe  um  nicht  /.u  sagen  Lei- 
denschaft besitzt,  Ausdrücke,  Vergleicht-  und  Bilder  aus 
dem  Rechtswesen  in  seine  Dichtungen  zu  verweben  und 
rweitens,  dass  er  in  allen,  von  Lord  Campbell  einzeln  durch- 
gegangenen Fällen  niemals  einen  Fehler  begeht,  sondern 
überall  die  sichere  Kenntniss  eines  Eingeweihten  an  den 
Tag  legt  und  oft  sogar  die  Fachmänner  übertrifit.  Nicht 
wenige  Stellen  des  Dichters  sind  so  vollständig  durchdran- 
gen von  juristischen  Ausdrücken  und  Bildem,  dass  ohne 
Kenntniss  des  englischen  Rechtswesens  kein  aufg^endes 
Verständniss  derselben  möglich  ist.^  Dem  Gewehte  solcher 
Thatsachen  gegenüber  können  die  (aus  früherer  Zelt  stam- 
menden) Einwände  Knight's  nicht  länger  als  stichhaltig  an- 
gesehen werden.  Knight  (260  fg.)  fragt  u.  a. ,  warum,  wenn 
Shakespeare  wirklich  ein  Advokatenlehrling  gewesen  sei, 
sich  unter  keiner  der  zahlreichen,  auf  uns  gekommenen  Ur- 
kunden sein  Name  als  der  eines  Zeugen  finde?  Ohne  sich 
auf  weiteres  einzulassen  kann  man  darauf  durch  die  Gegen- 
frage antworten,  ob  denn  Shakespeare  als  Minderjähriger 
als  Zeuge  dienen  konnte?  Dagegen  ist  neuerdings  noch  ein 
Punkt  zur  Sprache  gebracht  worden,  der  im  Zusammenhange 
mit  den  übrigen  Beweisgründen  wenigstens  nicht  Übergan- 
g'en  werden  darf,  wenn  man  ihm  auch  kein  grosses  Grewicht 
beilegen  kann;  nach.  Richard  Simpson  sollen  nämlich  Shake- 
speare's  Autographen  deutlich  beweisen,  dass  seine  Hand- 


a  Selcction  of  Passaßcs  from  Measnrc  for  Mcnsiirc  and  AU's  Well  that  Eadl 
WelL    By  H.  T.    London  1871  (sehr  unbedeutend). 

I)  So  z.B.  Sonett  46,  von  welchem  Lord  Campbell  102  sagt:    '  This 
MVmtut  is  S9  intmtel}'  legal  in  its  language  and  imagery,   tkat  vritkomi  a 
c^nnderaUe  knamUife  of  BnfKsh  fwtntü  proetiurt  U  fOHHOt 
undmrst99d* 
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Schrift  durchaus  di^  des  gewohnlichen  Schreibers  (scrivener) 
und  Advokaten  gewesen  sei.^ 

Denken  yr\x  uns  nach  diesen  AusfiUmingen  Shakespeare 
zur  Zeit  seiner  Verheirathung  als  Advokatenschreiber,  d.  h. 
nicht  nach  deutsdiem  Gebrauch  als  angehenden  Kanzlisten, 
sondern  nach  englischem  als  angehenden  Advokaten,  so 
wird  ihm  damit  zugleich  eine  lei^ch  selbständige  Stellung 
angewiesen,  in  welcher  er  allen£üls  auch  ohne  seines  Vaters 
Zustimmung  wagen  konnte  eine  Ehe  einzugehn ,  da  er  fiir 
den  Unterhalt  einer  Familie,  wenn  er  durch  die  Vermögens- 
verhältnisse der  Frau  unterstützt  wurde,  selbst  zu  sorgen 
im  Stande  war  und  jedenfalls  gegründete  Aussichten  auf 
zunehmende  Verbesserung  seiner  Lage  hatte.  Alle  Auffäl- 
ligkeiten und  Schwierigkeiten  werden  so ,  wenn  auch  nicht 
vollständig  beseitigt,  doch  auf  das  geringste  Mass  zurück- 
geführt. Für  diejenigen  Kritiker,  welche  dieser  Hypothese 
nicht  beipflichten  wollen,  bleibt  .schliesslich  keine  andere 
Wahl  als  die  unerfreuliche  Annahme,  dass  der  junge  Shake- 
speare nach  seinem  Austritt  aus  der  Schule  Gehülfe  und 
Theilhaber  an  den  väterlichen  Geschäften  geworden  sei, 
dass  er  das  in  der  Schule  erworbene  Wissen  sofort  an  den 
Nagel  gehängt  und  sich  der  Bestellung  des  Ackers,  dem 
Wollhandel  und  dem  Schlachten  der  KSlber  im  möglichst 
tragischen  Style  gewidmet  habe,  eine  Thätigkeit  und  Stel- 
lung, welche  nach  unsem  Begriffen  mit  dem  ihm  innewoh- 
nenden poetischen  Drange  und  idealen  Streben  völlig  unver- 
einbar ist.  Bei  dem  Abhängigkeitsverhältnisse,  in  welchem 
Shakespeare  in  diesem  Falle  zu  seinem  Vater  gestanden 
haben  müsste ,  erschiene  femer  seine  Verheirathung  als  ein 
durchaus  leichtsinniger  und  unbegreiflicher  Streich,  denn 
dass  der  Vater  über  dieselbe  erfreut  gewesen  sein  oder  sie 
gar  gewünscht  oder  befördert  haben  sollte,  entbehrt  doch 
aller  Glaubwürdigkeit.  Zudem  tritt  uns  dabei  eine  andere 
schwer  zu  überwindende  Schwierigkeit  in  den  Weg,  das  ist 
der  andauernde  und  sich  steigernde  Rückgang  in  den  Ver- 


l)  Notes  and  Queries  4*'»  Serics  ,  Vol.  Vm,  i  —  3  (i.  Juli  1871)  in  dem 
afsaue:  Are  there  any  cxtaat  Manuscripts  in  Shakespeare'«  HandwriÜQ|;? 
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mogensverlialtiiissen  des  Vaters,  den  auch  Knight's  Dar- 
stelliing  nicht  völlig  hinweg  zu  inteipretiren  vermag.  Eines 
Gehülfen  und  Theilhabers  wurde  John  Shakespeare  nur  be- 
durft haben,  wenn  sich  sein  GreschSftskreis  in  blühender 
Weise  gfesteigert  und  erweitert  hatte,  so  dass  er  ihn  nicht 
allein  zu  übersehen  im  Stande  gewesen  wäre,  nicht  aber 
unter  Umstanden ,  die  es  ihm  allem  Vermuthen  nach  schwer 
machten,  seine  Familie  mit  Ehren  durchzubringfen.  Seine 
Lage  musste  ihn  im  Gegentheil  %\'ünschen  lassen,  seinen 
Sohn  je  eher  je  lieber  auf  eigene  Füsse  gesteUt  zu  sehen; 
sich  in  demselben  einen  Nachfolger  zu  erziehen,  wird  ihm 
schwerlich  in  den  Sinn  gekommen  sein,  da  er  noch  im  besten 
Mannesalter  stand,  zwei  oder  drei  jüngere  Sohne  besass,  und 
überdies  sein  Grundbesitz  sich  verringerte.  Welche  Ur- 
sachen die  fortwährendf  Verschlechterung  in  John  Shake- 
speare's  Umstanden  herbeiführten,  wissen  wir  nicht;  möglicher 
Weise  hingen  sie  mit  dem  allgemeinen  Rückgange  zusam- 
men, welcher  um  diese  Zeit  die  ganze  Stadt  Stratford  in 
ihren  Enverbsverhältnissen  betroffen  haben  inuss.  Für  die- 
sen  Rückgang  besitzen  wir  ein  unwiderlegliches  Zeugniss  in 
der  Bittschrift ,  welche  Bailiff  und  Burgesscs  von  Stratford 
im  J.  1590  an  den  Lord  Schat/.kanzler  Burghley  richteten.' 
Die  Stadt,  heisst  es  darin,  'sei  sehr  in  Verfall  gerathen  in 
Krmangelung  der  Tuch-  und  (nirnmacherei,  die  sie  früher 
besessen  habe,  und  durch  welche  eine  Anzahl  armer  Leute 
beschäftigt  und  erhalten  worden  sei,  die  jetzt  aus  Arbeits- 
mangel in  grosser  Dürftigkeit  und  in  Elend  lebten.'  Beson- 
ders hervorgehoben  wird  noch  der  Verfall  des  sonst  blühen- 
den Wollhandels  und  wenn,  wie  ja  die  Tradition  nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit  behauptet,  John  Shakespeare  daran  be- 
theiligt war,  so  hätten  wir  hier  einen  sehr  nahen  Zusammen- 
hang zwischen  der  Abnahme  seines  persönlichen  und  der 
des  städtischen  Wohlstandes. 

Die  schlimmsten  Nachrichten  über  John  Shakespeare 
kommen  aus  den  Jahren  1586  und  1587,  aus  der  Zeit  also, 
wo  sein  Sohn  vermuthlich  schon  in  London  war,  imd  wir 


I)  SkoUowe,  L.  of  Sh.  I,  6. 
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müssen  hier  wieder  der  strengen  ZtMtiolge  ein  wenig  vor- 
greifen. Am  19.  Januar  1586  wurde  ein  Pfandungs-  oder 
Vorfuhrungsbefehl  (disfn ngns)  gegen  ihn  erlassen,  auf  wel- 
chen der  auslülirende  Beamte  die  Antvvort  ertheilte,  es  sei 
nichts  da,  was  gepfändet  werden  könnte.  Darauf  folgte  ein 
dreimaliger  Haftbefehl  (capias)  in  demselben  und  in  den 
beiden  folgenden  Monaten.  Dann  wurde  John  Shakespeare 
seiner  Altermanns-Würde  verlustig  erklärt,  weil  er  seit  lan* 
ger  Zeit  die  Sitzungen  nicht  mehr  besucht  liabe.  Im  folgen- 
den  Jahre  scheint  er  sogar  Schulden  halber  verhaftet  wor- 
den zu  sein,  wenigstens  brachte  er  *a  writ  0/  kabeas  corpus* 
ein,  d.  h.  einen  Antrag  auf  Freilassung  oder  Btirgschafts- 
zulassung  von  Jemand,  der  ungesetzlich  verhaftet  zu  sein 
glaubt.  Wie  es  scheint,  war  der  nächste  Anlass  hierzu  eine 
Bürgschaft  för  seinen  Bruder  Henry,  wegen  deren  er  am 
I.Februar  1587  von  Nicholas  Lane  verklagt  wurde;  die  Akten 
ergeben  sogar,  dass  er  sich  öfter  als  Ein  Mal  für  diesen 
Bruder  verbürgte.  Dieser  Umstand  selbst  muss  jedoch  un- 
sere Zweifel  und  Bedenken  erwecken.  Konnte  sich  John 
Shakespeare  für  Jemand  verbürgen,  und  nahm  irgend  ein 
Gläubiger  seine  lUirgschaft  an,  wenn  er  so  tief  gesunken 
war,  dass  sich  nichts  /um  Pfänden  bei  ihm  vorfand?  Es 
klingt  überhaupt  geradezu  unglaublich,  dass  ein  so  wohl- 
habender Grund-  und  Hausbesitzer,  wenn  auch  in  Geldver- 
legenheiten, kein  Ffandobjekt  mehr  besessen  haben  sollte. 
Der  Zweifel  wird  durch  den  Umstand  verstärkt,  dass  John 
Shakespeare  auch  während  dieser  trübsten  Zeit  im  unange- 
fochtenen Besitze  seiner  Häuser  in  Stratford  blieb,  über 
deren  Beschlagnahme  oder  Verkauf  sich  nirgends  eine  Notiz 
findet^  Steht  wirklich  die  Identität  der  Person  fest,  und 
smd  wu:  vor  einer  Verwechslung  mit  dem  Schuhmacher  John 
Shakespeare  sicher?  Eine  andere,  wohl  zu  erwagende  Er- 
klärung bietet  Knight  dar,  indem  er  es  für  wahrscheinlich 


l)  Laut  Urkunde  vom  14.  August  150!  verkauft  Georg  Badgcr  an  John 
•Couch  '  ein  Grundbtück  (Un>:ment)  in  ileiüey  Street  zwischen  dem  Hause  von 
Robert  JolutsoB  eineneits  und  dem  Htose  von  John  Shakespeare  andeienelti.' 
HalUweU  73  fg. 
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hält,  dass  John  Shakespeare  von  Stratford  verzogen  sei  und 
sich  ausserhalb  der  Gerichtsbarkeit  der  Slratforder  Behörde 
befunden  habe,  so  dass  also  die  gegen  ihn  gerichteten 
Strafen  und  Massregeln  gewisse  rnuissen  in  cuiitumaciam 
erfolgt  seien;  er  habe  sich  während  dieser  Zeit  ausschliess- 
lich dt-r  l^andwirthschaft  gewidmet  und  seine  Steuern  an  das 
Kirchspiel  statt  an  (He  Stadt  bezahlt.  Vom  J.  1579  bis  1583 
und  wahrscheinlich  länger  wohnte  ein  John  Shakespeare  zu 
ClifFord,  einem  hübschen  Dorfe  zwei  englische  Meilen  von 
Stratford;  das,  meint  Knight,  sei  unser  John  Shakespeare 
gewesen. ^  Diese  Hypothese  hat  manches  für  sich,  und  wir 
glauben  sie  noch  unterstützen  zu  können,  indem  wir  auf 
einen  ursachlichen  Zusammenhang  lünweisen,  welcher  mög- 
licher Weise  John  Shakespeare  zur  zeitweisen  Verlegimg 
seines  Wohnsitzes  veranlasst  haben  kann.  Wir  haben  ge- 
sehen, wie  sich  John  Shakespeare  vergeblich  bemühte  1580 
(oder  vielleicht  schon  etwas  früher)  wieder  in  den  Besitz  des 
verkauften  Asbies  zu  gelangen.  Die  von  den  Lamberts  vor- 
gebrachten Einreden  machen  in  der  That  den  Eindruck  von 
Kniffen  und  Ranken;  in  welchem  rechtlichen  Zusammenhange 
konnte  die  Bezahlung  anderweitiger  Schulden  mit  dem  Rück- 
kauf von  Asbies  stehen?  War  es  nicht  ausreichend»  wenn 
John  Shakespeare  sich  bereit  erklarte,  den  daiur  ausbedun- 
genen Kau^eis  zu  erstatten,  was  ja  die  Lamberts  selbst 
nicht  leugnen?  Nach  den  betreffenden  Aktenstücken  schei- 
nen sich  die  letztem  halb  und  halb  mit  Gewalt  im  Besitz 
des  Gnmdstücks  erhalten  und  die  ursprünglichen  Besitzer 
davon  ausgeschlossen  zu  haben;  *whük  he  ihe  saide  John, 
heisst  es  in  der  Klagschrift,  denyed  in  all  Ikings ,  and  did 
witksiande  ihem  for  eniringe  into  the  premisses,  andasyei 
doetk  so  e&niynewe  still ;  and  hy  reason  thal  certaim  deedes 
and  otker  evydences  concerninge  the  premisses  and  that  0/ 
righte  belang  to  your  saide  oratours,  are  coume  to  the  hands 
and  possesston  of  the  sayde  John,  he  wrong/ullie  still  kee- 
peih  and  detayneth  the  possession  of  the  saide  premisses 


I)  KalHirell,  niwtoaüoiis  62,  wUl  diese  Aimahme  durch  den  Nachweis 
widcilegen,  dus  sich  der  Cliffiotder  John  Shake^ieare  in  J.  1560  vetheintbete. 
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from  your  saide  oraiours,  and  will  in  noe  wise  permytt 
and  suffer  them  to  kave  and  enjoye  the  sayde  fremisses 
accordinge  to  their  righit  in  and  to  the  same!  Es  lasst 
sich  flicht  anders  axuiehmen,  als  dass  John  Shakespeare  zu- 
nächst bei  den  Stratforder  Behörden  Schritte  gethan  haben 
wird,'  um  zu  seinem  Rechte  zu  gelangen  und  dass  er  erst 
als  diese  erfolglos  geblieben  waren,  sich  an  den  Kanzleihof 
als  die  hodiste  Bistanz  wandte.  Vielleicht  war  es  nament- 
lich Sir  Thomas  Lucy,  der  ihn  in  seiner  Eigenschaft  als 
Friedensrichter  bei  der  Sache  im  Stiche  Hess,  was  dann  die 
offenbar  feindselige  Stimmung  der  Shakespeares  gegen  ihn 
erklären  und  ein  neues  Licht  auf  die  Wilddiebsgeschichte 
werfen  \vürde.  Wie  es  zuging,  dass  ihm  in  Stratford  selbst 
keine  Hülfe  zu  Theil  ward,  kann  nur  ein  englischer  Rechts- 
gelehrter aufklären;  es  ist  uns  jedoch  nicht  zweifelhaft,  dass 
John  Shakespeare  sich  dadurch  benachtheiligt  und  in  seinem 
Rechte  gekränkt  fühlte  und  in  eine  feindselige  Stellung  zu 
den  Stratforder  Behörden  und  Bürgern  gedrängt  wurde, 
welche  Partei  gegen  ihn  genommen  hatten.  Die  Worte  der 
Klagschrift:  ^your  saide  oratours  are  of  small  wealthe  and 
verey  /ewe  /rends  and  alyanee  in  ihe  said  eountie*  lassen 
das  deutlich  durchblicken.  Das  war  vielleicht  der  Grund, 
warum  John  Shakespeare  sich  von  der  Betheiligung  an  den 
Rathssitzungen  lossagte  und  aus  Gegnerschaft  sich  auf  die 
Selbsthfilfe  der  Steuerverweigerung  legte.'  Dass  er  sich  für 
eine  Reihe  von  Jahren  auf  das  Land  zurückzog,  gewinnt 
dadurch  nur  an  Wahrscheinlichkeit  und  da  er  seine  beweg- 
liche I  labe  mitnahm,  so  wird  es  sehr  begreiflich,  dass  er  in 
Stratford  kein  Pfandobject  zuriicklicss.  William  dagegen 
blieb  im  Dienste  s(  Ines  Advokaten  zurück  und  gewann  durch 
die  Entfernung  der  Eltern  eine  um  so  freiere  und  selbst- 
ständigere Stellung,  welche  die  Eingehung  einer  Ehe  ohne 


i)  Die  ZvstSadigkeit  des  Stntforder  Cout  of  Record  ging  in  sog.  '/«r* 
sMttl  tuii0ms*  mir  \m  30  Pfund.  In  wie  weit  das  im  vorilegenden  Falle  nttriA, 

und  ob  sich  John  Shakespeare  dabei  beruhigt  hat  oder  nicht,  kann  nur  ein 
englischer  Kechtsgck-hru-r  entscheiden.  —  VexgL  Johtt  Shakespeare'«  Bill  of 
Complaint  io  HaUiwcU's  lUustfations  126  fg. 
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den  Rath  unci  selbst  ohne  die  Zustimmung  seiner  Filtern  um 
vieles  erklärlicher  macht.  Dass  John  Shakespeare  mit 
Schwierigkeiten  in  seinen  Enverbsverhältnissen  zu  kämpfen 
hatte,  soll  damit  keineswegs  völlig  himvegge leugnet  werden. 
Knight  (106  fgg.)  stellt  zwar  die  Vermuthung  auf,  dass  er  in 
eben  jenen  Jaliren  die  GnindstQcke  Bishopton  und  Welcombe 
eikaufte,  welche  in  dem  Testament  seines  Sohnes  als  ererbtes 
Gut  aufgeführt  werden  und  fiber  deren  Erwerb  wir  nirgends 
Kunde  erhalten;  das  ist  jedoch  eine  kühne  Hypothese,  be- 
sondern  da  wir  auch  aus  dem  J.  1592  eine  Bestätigfung  fOr 
John  Shakespeare's  verschuldete  Lage  besitzen.  Das  ist 
der  bekannte  Bericht  von  Sir  Thomas  Lucy  und  Genossen 
vom  25.  September  des  genannten  Jahres  bezüglich  der- 
jenigen Recusantcn  im  Hundert  Barlichway  im  Kirchspiel 
vStratford,  welche  nicht  nach  Ihrer  Majestät  Gesetzen  monat- 
lieh  einmal  zur  Kirche  kommen.  Unter  diesen  Recusanten 
findet  sich  *Mr  John  Shakespeare'  (das  Prädikat  Mr  beweist, 
dass  nicht  der  ISchuhmacher  gemeint  sein  kann)  mit  acht 
andern,  deren  mangelnder  Kirchenbesuch  durch  die  Bemer- 
kung erklärt  wird:  '//  ts  sayd  that  these  laste  ninc  coom 
not  to  churchc  for  fcarc  0/  frocessc  for  dcbitc'  Da  nun 
dieses  Verzeichniss,  -wie  ausdrücklich  hinzugefügt  wird,  alle 
diejenigen  Recusanten  enthält,  'as  havc  bccn  hcrctofore  prC' 
sented  for  not  Coming  vwuthly  to  thc  chiirch^  so  ist  Halli- 
weU's  Schluss  (72)  gerechtfertigt,  dass  Mr  John  Shakespeare 
bereits  in  einer  frühem  Berichterstattung  als  Recusant  auf- 
gefOhrt  worden  ist,  vemmtfalich  also  in  den  Jahren  1586 — 87, 
wo  er  am  meisten  in  Noth  war.  Im  Jahre  1592  schemt  er 
sich  im  Gegentheil  schon  wieder  in  bessern  Umstanden  be- 
funden zu  haben,  wenigstens  lasst  sich  das  aus  dem  Um- 
stände schliessen,  dass  er  nach  Halliwell  67  fgg.  xu  den 
Vertrauenspersonen  gehörte,  welche  am  24.  Juli  d.  J.  das 
Inventar  von  'Ralph  Shawe,  woll-dryver'  (0  und  am 
21.  August  dasjenige  von  'Henry  Fielde»  tanner/  aufnahmen. 
Zu  einem  solchen  £hr^-  und  Vertrauens  -  Amte  kann  doch 
schwerlich  ein  Mann  gewählt  worden  sein,  der  so  tief  ver- 
schuldet war,  dass  er  sich  nicht  öffentlich  zu  zeigen  wagte. 
Und  dass  auch  hier  nicht  an  den  Schuhmacher  John  Shake- 
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speare  zu  denken  ist,  scheint,  abgesehen  von  dem  auch  hier 
gebrauchten  Prädikate  Mr,  aus  den  Gewerben  der  beidra 
Verstorbenen  hervorzugehen.  Gewiss  hat  num  zu  einer  sol- 
chen Abschätzung  Sachverständige  ausgewählt»  und  der  Schuh- 
macher John  Shakespeare  hat  schwerlich  etwas  vom  WoU* 
geschaft  verstanden,  wenn  ihm  auch  einige  Kenntniss  der 
Gerberei  zugetraut  werden  mag;  dass  der  Vater  unseres 
Dichters  zugezogen  wurde,  steht  dagegen  in  vollem  Einklang 
mit  dem,  was  über  seine  j^owerbliche  Thätigkeit  aus  andern 
Quellen  und  Umständen  gefolgert  wird  und  dient  seinerseits 
zur  Bestätigung  unserer  Auffassuncf.  Aus  demselben  Jahre 
endlich  findet  sich  in  den  Rechnungen  des  Stadtkämmerers 
ein  Posten  von  20  Schilling<'n  ,  welche  er  von  John  Shake- 
speare (nicht  Mr !)  für  Richard  Fletcher  empfangen  hat. 
Ilalliwell  {71)  bezieht  diesen  Vermerk  aut  den  Schuhmacher, 
doch  will  es  scheinen,  als  sei  für  diesen  die  Summe  fast 
zu  beträchtlich.  Mag  dieser  letzte  Punkt  ininieiiiin  auf 
sich  beruhen,  so  scheint  doch  zwischen  dem  Recusanten 
John  Shakespeare,  der  sich  Schulden  halber  nicht  in  die 
Kirche  traut,  und  dem  Ta3iator  des  Nachlasses  von  Johnson 
und  Shawe  ein  Widerspruch  zu  bestehen,  den  wir  nicht  zu 
losen  vermögen.  Oder  dürfen  wir  den  Nicht -BesuclT  der 
Kirche  wenigstens  theilweise  jener  Verbitterung  zuschreiben, 
welche  durch  die  seiner  Meinung  nach  ihm  widerfahrene 
Rechtsverweigerung  bezüglich  des  Rückkaufs  von  Asbies  in 
John  Shakespeare  erzeugt  worden  war  ?  Wir  sind  hier  eben 
überall  von  Räthseln  umgeben ,  für  die  uns  der  Schlüssel 
fehlt.  In  den  abgerissenen  Lebensnachrichten,  welche  un- 
ermüdlicher P  orscherfiieiss  aus  dem  Aktenstaube  hervcnge- 
zogen  hat,  besitzen  wir  so  zu  sagen  Mosaiksteinchen,  aber 
die  Zeichnung,  nach  welcher  dieselben  zum  Bilde  zusammen- 
zusetzen sind ,  ist  uns  unwiederbringlich  verloren  gegangen, 
und  das  Höchste,  was  wir  erreichten  kininen ,  ist  die  Her- 
stellung eines,  dem  Originale  möglichst  nahekommenden 
musivischen  Gemäldes.  • 

Kehren  wir  zu  William's  Verheirathung  zurück,  so  scheint 
aus  dem  Gesagten  soviel  mit  Verlässlichkeit  hervorzugehn, 
dass  er  behufs  der  Existenzmittel  für  seine  schnell  anwach- 
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sende  Familie  auf  geringe  oder  keine  Unterstützung  von 
väterlicher  Seite  rechnen  konnte.  Hatten  die  Eltern  bei 
seiner  Erziehung  die  Hoffhung  gehegt,  dass  ihnen  der  hoch- 
begabte Sohn  dereinst  nicht  bloss  zur  Ehre  gereichen,  sondern 
auch  als  Stütze  dienen  sollte,  so  konnten  sie  jetzt  unmöglich 
grosse  Bereitwilligkeit  besitzen,  ihn  ihrerseits  in  seiner  über- 
eilten Ehe  zu  unterstützen,  selbst  wenn  sie  die  erforderlichen 
Mittel  besassen.  Da  aber  sein  eigener  Erwerb  wo!  schwer- 
lich ausreichend  war,  so  wird  sich  die  von  De  Quincey  in 
anderer  Form  ausgesprochene  VermuÜlung,  dass  die  Familie 
der  jungen  Frau  herhalten  musste,  nicht  völlig  von  der 
.  Hand  weisen  lassen,  um  so  mehr  als  diese  die  Heirath 
augenscheinlich  befördert  hatte.*  Eine  solche  Abhängigkeit 
des  jungen  l-lhemannes  konnte  begreiflicher  Weise  nicht 
umhin  zur  Trübung  des  ehelichen  Verhältnisses  beizutraj^'^en. 
Beiderseitige  Unzufriedenheit  mit  einer  solchen  Lage  und 
vermuthlich  auch  beiderseitige»  Vorwürfe  konnten  nicht  aus- 
bleiben, und  De  Quincey  ist  wol  nicht  mit  Unrecht  über- 
zeugt, dass  die  letztern  auf  Seiten  Anna  s  häulit^^r  und  hef- 
tiger gewesen  sein  werden ,  als  auf  der  William's.  Eine 
solche  Entwickelung  des  Verhältnisses  entspricht  durchaus 
der  Erfahrung  und  geht  aus  der  menschlichen  Natur  mit 
innerer  Xothwendigkeit  hervor,  so  dass  sich  hierin  William 
Shak»  speare's  Ehe  schwerlich  als  eine  Ausnahme  unter 
Tausenden  wird  ansehn  lassen. 

Diese  nach  allen  Seiten  hin  unerfreulichen  Verhältnisse 
mussten  dem  jungen  Dichter  um  so  drückender  werden,  als 
er  in  eben  diesen  Jahren  nicht  bloss  körperlich  zum  Manne 
heranreifte,  sondern  jedenfalls  auch  die  Schwingen  seines 
(reistes  luid  die  Schöpferkraft  seines  dichterischen  Genius 
steh  immer  ungestihner  nach  Entfaltung  drängten.  Wo  sollte 
er  unter  solchen  Umständen  Nahrung  f&r  seinen  BHdungs- 
trieb,  wo  Anleitung  und  Verstandniss  für  seine  poetischen 
Versuche  empfangen?  Wo  war  hier  eine  liebende  Hand, 


I)  De  Quincey  (Sh. ;  a  B. ,  Edinb.  1864,  52  fgg.)  k.tnnlc  das  tr*.l  später 
aufgefundene  Testament  Richard  Hathaway's  noch  nicht  und  nahm  daher  an, 
daM  dicMT  der  Untentfltser  des  jungen  Ehepmei  gewesen  sei. 
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um  die  zarten  Keime  zu  heg-en  und  zu  pflegen?  wo  ein  mit- 
fühlendes Herz,  um  dem  Fluge  seiner  Hegeisterung  zu  fol- 
gen? Zwar  glauben,  wie  erwähnt,  englische  Biographen, 
dass  er  um  diese  Zeit  seine  'süsse  Anna'  in  Sonetten  be- 
sungen heibe,  dieser  Annahme  stehn  jedoch  mannichfache  Be- 
d<'nken  entgegen.  Gerade  diese  Dichtturm  dürfte  seine  Frau 
am  wenigsten  gewürdigt  haben;  besass  sie  Sinn  für  Poesie, 
SO  wird  er  sich  wol  auf  den  'Fries  und  ZwUlich'  des  echt 
gennanischen  Volksliedes  ^  und  auf  ein  packendes  Theater- 
stück beschrankt  haben.  Aber  audi  äiakespeare  selbst 
mochte  wol  in  dieser  seiner  Sturm  -  und  Drangperiode  seinen 
Gefühlen  am  wenigsten  in  jener  abstracten,  gezierten  italieni- 
schen Dichtform  Luft  gemacht  haben.  Malone  und  Drake 
(372  fgg.)  haben  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  die  159J 
erschienenen  Sonette  von  Daniel  nach  Form  imd  Inhalt 
Shakespeare's  Vorbild  waren,  und  dass  daher  kein  Sonett 
des  letztem  früher  anzusetzen  sei.  Selbst  Sidney's  Sonette 
erschienen  erst  1591.  Möglicher  Weise  hätten  zwar  die 
Sonette  von  Surrey  (1557)  und  von  Watson  (um  1581)  durch 
einen  glücklichen  Zufall  schon  jetzt  in  die  Hände  des  jungen 
Dichters  gefallen  sein  können ,  allein  wir  können  uns  nicht 
überzeugen,  dass  die  Concetti  und  die  ausgebildete,  ja  fast 
überbildete  Reflexion  der  Shakespeare'schen  Sonette  einem 
so  jugendlichen  Alter  entsprungen  sein  könnten.  Vielmehr 
ist  anzunehmen,  dass  Shakespeare's  erste  Versuche  auf  dem 
dramatischen  Felde  lagen,  und  darauf  scheint  auch  die  be- 
reits erwähnte  Stelle  bri  Nash  hinzudeuten,  nadi  weldier 
der  über  Tag  bei  seinem  Advokaten  beschäftigte  Lehrling 
in  den  abendlichen  oder  nächtlichen  Mussestunden  (by  candle^ 
light)  den  englischen  Seneca  studirte  und  manche  gute 
Sentenz  daraus  sich  zu  eigen  machte.'  Es  ist  ein  durch- 
aus lebenswahres  und  auch  ansprechendes  Bild.  Ob  Titus 


1)  Verlorene  Liebesmüh,  Schluss. 

2)  Sencca's  Tragödien  übersetzt  von  Stndley,  Nevile,  Nuce,  Jasper  Hey« 
wood  ttad  Tbomu  Newton  enchienen  vottilindig  1581 1  baUen  abo  nbeidies 
den  Rcüt  der  Neuheit.  Kin/elnc  Stfi^  vsrea  allerdings  schon  «dl  fraker 
•nchimicn.   Warton  U.  £.  i*.  III,  309. 
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Andronicus  oder  Pericles  Früchte  dieser  Studien  waren, 
oder  ob  die  ersten  dramatischen  Versuche  unvollendet  g-c- 
blieben  und  verloren  g"eg'angen  sind ,  mag"  dahin  gestellt 
bleiben.  Möglicher  Weise  hiit  sie  der  Dichter  selbst  ver- 
nichtet. Damit  begnügte  sich  jedoch  der  Schaffenstrieb  des 
Jünglings  schwerlich,  sondern  drang  vielmehr  auch  in  jene 
aristokratische  Kunstpoesie  ein,  welche  als  die  allein  be- 
rechtigte und  der  Literatur  angehörige  betrachtet  wurde. 
Es  scheint  kaum  zweifelhaft,  dass  Venus  und  Adonis  wenig- 
stens im  ersten  Entwürfe  in  jenen  Jahren  entstand;  denn 
wenn  irgend  einem  Dichtwerke  innere  Beweiskraft  inne 
wohnt,  so  ist  es  dieses,  wo  jede  Zeile  das  tob«ide,  sinn- 
berauschte Jfinglingsblut  des  Ver&ssers  verkündet;  als  er 
nach  mehrjähriger  Ehe  nach  London  kam,  hatte  wol  der 
erste  Sinnentaumel  bereits  nachgelassen.  Shakespeare  selbst 
hat  bekanntlich  diese  Dichtung  in  der  Widmung  an  den 
Grafen  Southanqiton  als  den  ersten  Erben  seiner  Erfindung 
bezeichnet,  was  zu  verschiedenen  Auslegungen  Anlass  ge- 
geben hat,  obwohl  kein  Grund  vorhanden  ist,  an  der  ein- 
fachen Wahrheit  dieser  Angabe  zu  zweifeln.  Dass  die  Ver- 
öffentlichung erst  nach  Jahren  erfolg-te,  hat  für  den  Kenner 
der  damaligen  Literatur- Verhältnisse  nichts  Auffallendes, 
und  die  (iründe  dieser  Erscheinung  werden  später  noch  zur 
Sprache  kommen. 

Shakespeare's  Sturm  und  Drang  trat  jedoch  nicht  bloss 
in  dichterischen  Schöpfungen,  sondei:n  auch  in  ganz  anderer, 
derb -realistischer  Weise  zu  Tage.  Konnten  wir  uns  schon 
den  Knaben  Shakespeare  nicht  als  Stubenhocker  vorstellen, 
so  können  wir  es  mit  dem  Jüngling  noch  viel  weniger;  ge- 
wiss war  er  ein  Freimd  der  freien  Natur  und  setzte,  so  viel 
es  ihm  vergönnt  war,  die  oben  geschilderten  Spaziergange 
und  Wanderungen  fort.  Wenn  irgend  ein  Sterblicher,  so 
vereinigte  Shakespeare  die  beiden  faustischen  Seelen  in 
seiner  Brust.  Traditionen,  die  in  ihren  Ehizelheiten  aller- 
dings von  geringer  Glaubwürdigkeit  sind,  fuhren  darauf  hin, 
dass  er  sich  an  volksthümlichen  Festen  und  Belustigungen 
aller  Art  betheiligte  und  sich  unter  der  erwachsenen  Jugend 
bei  Tanz  und  Gelag,  diurch  muntere  I^une  und  Witz,  durch 
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Fröhlichkeit  und  Schlagfertigkeit  auszeichnete.  Denn  trotz 
seines  hohen  Genius  war  er  weder  anmassend  und  dünkel- 
haft, noch  launisch  und  absonderlich  und  erfreut sich  daher 
gewiss  schon  als  Jüngling  nicht  minderer  Beliebtheit  wie 
später  als  ]\rann.  Er  war  auch  kein  solcher  Weichling,  wie 
ihn  Tieck  im  Dichterleben  geschildert  hat,  sondern  ähnlich 
wie  sein  eigener  Prinz  Heinz  wurde  er  vom  kernigen  Humor 
des  niedcrn  Volks-  unc^  Wirthshauslebens  angezogen,  wie 
es  dem  lustigen  Alt- Kngland  eigen  war.  Er  war  kein  Spiel- 
verderl>er.  und  säete  möglicher  Weise  auf  diese  Weise 
seinen  wilden  Hafer,  wif>  das  englische  Sprichwort  sich  aus- 
drückt. Hier  legte  er  den  Grund  zu  seiner  Vertrautheit  mit 
der  Sprache,  den  Sitten  und  Gebräuchen  des  Volkes,  mit 
den  Schenken  und  ihren  lnhal>ern  und  (fasten,  und  wir  haben 
bereits  gesehen ,  mit  welchem  heimlichen  Wohlgefallen  er 
in  der  Kinleitung  zur  Zähmung  der  Widerspenstigen  sich  in 
Erinnerungen  an  das  Stratforder  Jugendleben  ergeht.  Eine 
andere  hierher  gehörige  Legende  knüpft  sich  an  einen  alten 
Apfelbaum,  der  unweit  des  Dorfes  Bidford  an  der  Strasse 
nach  Stratford  stand  und  weit  und  breit  im  Lande  unter  dem 
Namen  'Shakespeare's  Crabtree'  bekannt  war.  Zwar  lässt 
sich  diese  Legende  auf  keine  alteren  und  zuverlässigeren 
Quellen  zurückfuhren  als  auf  mündliche  lifittheilungen,  welche 
an  Malone  einerseits  und  an  Samuel  Ireland  (den  berüch- 
tigten Fälscher)  andererseits  von  Eingeborenen  Stratfords 
gemacht  wurden,*  dodi  mag  sie  nichtsdestoweniger  hier 
eingeschaltet  werden.  Bidford,  so  wird  erzählt,  war  seines 
vortrefflichen  Bieres  weg^en  wie  wegen  des  Durstes  seiner 
Bewohner  berühmt,  und  es  bestand  dort  eine  ganz  besonders 
durstige  Gesellschaft  unter  dem  Namen  der  Bidforder  Zecher 
—  ihe  Bidford  Topers  —  welche  öfters  die  guten  Gesellen  der 
umliegenden  Ortsdiaften  zum  Wetttrinken  aulforderten.  Auch 
die  Stratforder  erhielten  eines  Tages  eine  solche  Heraus- 
forderung und  leisteten  ihr  Folge;  unter  ihnen  befand  sich 


I)  Ifalone's  Shakespeare  \>y  Boswell  (182 1)  II,  500  fg.  Ireland,  Picta- 
Ktqne  ^^^ewi  on  the  Avon  329—333.  Vergl.  FnOom,  Histoiy  of  Wm  Sbnke* 
flpeare  109  fg^. 
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Shakespeare.  Als  sie  nach  Bidford  kamen,  waren  die  Zecher 
nicht  zu  Hause,  sondern  zum  Jahrmarkt  nach  Evesham  ge- 
zogen. An  ihrer  Stelle  erklärten  sich  jedoch  die  Bidforder 
'Nipper'  sippers  —  bereit,  den  Kampf  mit  den  Crästen 
aufzunehmen,  wenn  es  diesen  trefdllig  wäre.  Nicht  lange, 
so  hielten  es  die  Stratfordcr  gerathen  den  Rückzug  anzu- 
treten, ehe  er  ihnen  zur  Unmöglichkeit  würde;  unterwegs 
versagten  ihnen  jedoch  die  Kräfte,  sie  legten  sich  unter  den 
Apfelbaum  und  schliefen  da  ihren  Rausch  aus.  Als  sie  am 
andern  Morgen  erwachten,  war  ihr  erster  (redanke  nach 
Bidford  umzukehren  und  den  Zechkampf  wieder  aufzunehmen; 
Shakespeare  jedoch  weigerte  sich  dessen,  da  er  genug  habe, 
und  fügte  auf  die  umliegenden  Dörfer  zeigend  hinzu,  er  habe 
getrunken  mit 

Pipmg  Pebworth,  Dancing  Marstan, 
HamnUd  HüUormigkt  and  Hungry  Grafton, 
mUk  Dadgimg  BxhaU,  Pa^st  Wixf«rd, 
Bwggmrly  ßroom,  and  Drunkem  BidfordA 

Es  wSre  Wortverschwendung,  die  Unglaubwurdigkeit  dieser 
Anekdote  erörtern  und  dartfaun  zu  wollen;  sie  zeigt  uns 
liochstens,  wie  der  Volksglaube  von  Shakespeare's  Jugend 
dachte  und  was  er  ihm  zutraute.  Dass  sich  übrigens  Shake- 
speare einem  freien  und  fröhlichen  Leben  mit  seinen  Alters- 
genossen auch  nach  seiner  Verheirathung  hingegeben  haben 
mag,  ist  um  so  begreiflicher,  wenn  es  ihm  in  seiner  Häus- 
lichkeit nicht  wohl  war,  wenn  weder  sorgenfreie  Behaglich- 
keit noch  herzliche  Eintracht  und  Zufriedenheit  in  derselben 
herrschte.'  In  diesem  Zusammenhange  betrachtet  erseheint 
dann  die  vielbesprochene  Wilddieberei  als  die  entschei- 
dendste, gewissermassen  als  die  Krone  unter  den  Ausge- 
lassenheiten des  jugendlichen  Wildiangs;  sie  erheischt  daher 
eine  eingehendere  Untersuchung.' 


i)  Vergl.  The  Legend  of  Shakespcare's  Crab-Trce,  by  C.  F.  Green. 
With  Portrait  and  9  Plates.  London,  1862.  4'».  —  C.  F.  Green,  Shake- 
q»eare's  Ctmb>Tree,  with  its  Legend.    London,  1869.  8**. 

a)  VcfgL  nber  die  Wilddieberei  n.  a.  Gipell,  Notes  and  Various  Read- 
ings  &c.  n,  75.  Hunter,  Illustrfttioiis  I,  $3  fCC*  Skottowe,  L.  of  Sh.  1, 109  fgg. 
C.  Holte  Hr.iccbridge,  Shakespeare  no  Deerstealer;  or,  a  Shmrt  Account  of 
Else,  Sbakeap«ara.  8 
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In  der  ungeföhren  Entfernung  einer  Stande  nordostUch 
von  Stratford  beim  Dorfe  Hanq>tc»n  Lucy  liegt  am  Avon 
Sddoss  und  Park  der  noch  heute  blühenden  FamiHe  Lucy. 
Der  damalige  Besitzer  Sir  Thomas  Lucy  hatte  bei  dem  Neu- 
bau seines  (noch  stehenden)  Hauses  die  Form  eines  E  ge- 
wählt —  eine  allerdings  einzig  dastehende  Art  der  Hul- 
digung für  die  Königin,  welche,  bekanntlich  sehr  empfang- 
lich für  derartige  Schmeichelei,  diesen  architektonischen 
Verehrer  im  J.  1572  durch  ihren  Besuch  beglückte  und  ihn 
zum  Ritter  schlug.  In  Sir  Thomas  Lucy's  Parke  nun  soll 
Shakespeare  mit  seinen  Kameraden  wäederholt  gewilddiebt 
haben  und  dafür  vom  Ritter  unerbittlich  verfolg^,  ja  wie 
Davies  berichtet,  sogar  wiederholt  gepeitscht  und  ins  Ge- 
fangniss  gesetzt  worden  sein.  Malone  hat  dieser  Sage  da- 
durch den  Boden  zu  entziehen  gesucht,  dass  er  sich  nach- 
zuweisen bemüht,^  Sir  Thomas  Lucy  habe  gar  keinen  Wild- 
park besessen.  Andere  Ausleger  (z.  B.  Drake)  verlegen 
daher  den  Schauplatz  nach  Fulbroke  Park,  der  damals  gleich- 
fidls  der  Familie  Lucy  gehörte,  und  Holte  Bracebridge  sucht 
der  Sache  die  Spitze  abzubrechen,  indem  er  uns  glauben 
machen'^mochte,  in  Fulbroke  Park  sei  die  Wilddieberei  nicht 
verboten  gewesen.  Er  stutzt  sich  dabei  auf  eine  Aeusserung 
Mr  Lucy's  gegen  Walter  Scott,  als  dieser  Charlecote  be- 
suchte; *tke  parkt  sagte  er,  from  wkieh  Shakespeare  stole 
tke  huck  was  not  thai  which  surrpunäs  Charlecote!*  Das 


Fulbrookc  Park,  ncar  Str,uf()r<I  -  «n  -  Avcm.  Lond.  1862.  J.E.Jackson,  Shake- 
speare. Thomas  Lucy.  The  J-.aTl  ««l  I.ciccstcr's  Players.  In  Notes  and  yueries 
1867,  No.  279  p.  349.  No.  284  p.  401.  No.  288  p.  4.  No.  291  p.  61.  Vergl. 
den  Sehen  von  W.  ^.  Landor,  CiUtion  and  Eumination  of  William  Slialie* 
speare,  Euseby  Treen,  Jos.  Carnaby,  and  Silas  Gough,  before  Sir  Thom.  Lucy, 
touchinR  Decrstciling  on  the  19.  Day  of  Sept.  1582.  Now  first  jmblishcd 
from  tbe  Original  Papers.  London,  1834.  Herrn.  Kun,  Die  Wilderersage 
im  Shakc^are-Jahzbuch  IV,  247 — 267. 

1)  ICalone's  Sbakeapeare  by  Botwell  (1821)  n,  14s  fgg.  —  Auf  einer 
Karte  der  Umgegend  von  Stratford  aus  dem  J.  1603,  auf  der  die  Parks  durch 
kreisförmig'^  Gatter  bezeichnet  sind,  ist  allerdings  bei  (Charlecote  kein  Park 
angegeben;  aber  auch  Fulbrukc  l'ark  iüt  nicht  zu  linden.  S.  Halliwell, 
niostrations  of  the  Life  of  Shakespeare  (Lond.  1874)  63. 

2)  Lockhazt,  Memoirs  of  Sir  W.  Scott  (1845,  in  i  vol.)  683. 
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hat  aber  nicht  die  gerinj^ste  Beweiskraft.  Kni^ht  (^87)  will 
von  der  lifanzen  Geschichte  nichts  wissen ,  weil  sie  seiner 
Meinung  nach  einen  Makel  auf  Shakespeare  werfen  würde, 
während  er  überall  darauf  ausiroht,  ihn  in  jeder  Beziehung" 
als  makellos  darzustellen;  den  nicht  abzuleugnenden  Zwist 
mit  der  Familie  Lucv  erklärt  er  in  anderer  Weise.  Fairholt 
(bei  Halliwell  133)  sagt  es  grade  heraus:  '  The  dignify  of  a 
great  maus  biograplix  should  not  he  brokcn  np  l>\  such 
fa/fs.'  Trotz  alledem  ist  nicht  zu  leugnen,  dass,  wenn  irgend 
eine  der  an  Shakespeare  sich  knüpfenden  Ueberlieferungen 
sich  auf  eine  thatsächliche  Grundlage  zurückfuhren  lässt,  es 
diese  zu  sein  scheint.* 

Dass  Sir  Thomas  sich  nach  Malone's  Beweisführung 
keines  Wildparks  rühmen  konnte,  will  zunächst  nur  sagen, 
dass  er  keinen  Wildpark  im  gesetzlichen  Sinne  besass. 
'Nicht  jedes  Feld  oder  jeder  Anger,  sagt  Blackstone,  wel- 
chen ein  Grundbesitzer  mit  einer  Mauer  oder  Einfriedigung 
umgiebt  und  mit  Wild  besetzt ,  wird  dadurch  zu  einem  Park 
im  Sinne  des  Gesetzes  (leg^al  park).'  Wahrscheinlich  war 
Sir  Thomas-  der  Begründer  des  jetzigen  WUdparks,  wie  er 
der  Begründer  des  neuen  Wohnhauses  war,  und  ging  dem 
entsprechend  dabei  von  kleinen  Anfangen  aus.  Die  Vor- 
liebe für  Anlegung  von  Wildparks  und  andern  Einhegungen 
war  damals  vorherrschend.  Holinshed  (1586,  m,  862)  spricht 
ausfiihrlich  von  der  nachtheiligren  Sitte  der  Einhegiuigen  und 
führt  ausdrucklich  an,  dass  die  adligen  und  bürgerlichen 
Gutsbesitzer  solche  EinfHedigungen  mit  WHd  besetzten. 
Vemnithlich  hatte  Sir  Thomas  ursprSnglich  nur  ein  Kanin- 


I)  Es  ist  auffällig,  dass  die  (icüner  der  Wilderersafjc  sich  nicht  auch 
darauf  berufen  haben,  dass  Greene  darüber  schweigt.  Warum,  so  künnten 
lic  fragen,  lut  Greene,  der  doch  ttnüm  Dichter  nicht  geschont  bat,  ihm  diese 
AnncliTeitnng  nicht  snm  Vorwurf  gemacht,  wenn  aie  auf  Wahiheit  bemhle? 
Eine  solche  Frage  wurde  jedoch  ein  sehr  schwaches  Argument  sein;  die  An» 
griffe  von  Greene  haben  nicht  Shakcspcarc's  Privatleben,  sondern  nur  sein 
schriltstcllcrisches  Leben  /.um  (regcnstandc.  Greene  kannte  überdies  das  Leben 
vnd  die  öffendicbe  Meinung  zu  gut,  um  am  der  Wilddieberei  etwas  Beson- 
deres so  machen.  Auch  über  Shakespeare's  Ehe  hat  er  nirgends  ein  Wort 
fidlen  lassen,  so  wenig  als  iigend  ein  anderer  Zeitgenosse. 

8* 
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chengehege  (ivarren),  in  das  er  allmählich  auch  Hochwild 
brachte.    *Coftrys  and  dicr'  werden  in  der  Regel  zusammen 
genannt,  und  Davies  sagt  ausdrücklich,  Shakespeare  habe 
Wildpret  (ventson)  und  Kaninchen  gewilddiebt.    Das  Kanin- 
chengehege  nahm  dann  mehr  imd  mehr  an  Ausdehnung  zu» 
und  die  Kaninchen  traten  in  den  Hintergrund  in  demselben 
Masse,  in  welchem  das  Damwild  sich  vermehrte,  so  dass 
zwei  Jahre  nach  des  Ritters  Tode  (1602)  sein  Sohn  der  bei 
Lord  EUesmere  zu  Harefield  verwettenden  Königin  der  Sitte 
ent^vecfaend  dnen  Bock  verehren  konnte;  der  benachbarte 
Adel  griff  sich  freilich  grossentheils  stärker  an.  Ist  diese 
Auf&ssung  richtig,  so  erklärt  sich  die  ausserordendiche 
Eifersucht  des  Ritters  auf  seinen  Wildstand;  es  war  sein 
Ehrgeiz,  es  zu  einem  ansehnlichen  Wildparke  zu  bringen, 
und  weil  er  anfänglich  nur  wenig  Wild  besass,  konnte 
er  auch  wenig  missen.    Danach  wird  zugleich  betfreiflich, 
warum  er  niemals  wie  seine  Nachbarn  den  guten  Stratfor- 
dern  einen  Wildbraten  verehrte,  während  diese  es  nie  an 
Aufmerksamkeiten  gegen  ihn  fehlen  Hessen  und  ihn  reich- 
lich mit  Sekt  und  Zucker  bedachten,  wie  die  Stadtrechnun- 
gen zu  erzählen  \v'issen.    Je  mehr  die  Stratforder  in  freund- 
nachbarlichen Verhältnissen  zu  den  umwohnenden  Gutsherren 
und  iidelleuten  standen  und  den  Spruch  befolgten,  dass 
kleine  Greschenke  die  Freundschaft  unterhalten,  um  so  mehr 
musste  sie  der  Mangel  an  Freigebigkeit  auf  Sir  Thomas' 
Seite  kränken  Imd  ein  unfreundliches  Verhähniss  zwischen 
beiden  Parteien  entstehen.  Wer  weiss,  ob  nicht  John  Shake» 
speare  in  seiner  Eigenschaft  als  Bailiff  und  Altermann  per- 
sönlich darunter  zu  leiden  gehabt  hat.   So  kam  es,  dass 
die  Stratforder  Jugend  sich  freute,  wenn  sie  dem  Ritter 
einen  Schabernack  anthun  konnte.    Halliwell  (128)  hat  eine 
Urkunde  veröffentlicht,  welcheftdie  Namen  derjenigen  ent- 
halt, *ißuU  made  the  ryot  uppon  Master  Thomas  Lucy 
eruier;*  es  sind  nicht  weniger  als  35,  doch  ist  kein  Shake- 
speare darunter.    Leider  haben  wir  keinen  Fingerzeig,  aus 
welcher  Zeit  diese  Urkunde  stammt,   es  müsste  denn  durch 
das  Prädikat  Master  als  bewiesen  ani^(  iioninien  werden,  dass 
sie  vor  Lucy 's  Erhebung  in  den  Kitterstand  (1572)  anzusetzen 
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ist.  Wie  Malone  selbst  nachweist,  zeigte  sich  der  Ritter 
auch  im  Parlament  als  eifriger  Beförderer  der  Jagdgesetze; 
im  J.  1585  spielte  er  eine  Hauptrolle  bei  Einbringung  einer 
Bm  zum  Schutze  des  Wildes,  was  er  dodi  keinesfalls  ge- 
tlian  haben  würde,  hätte  er  nicht  selbst  Wild  besessen. 
Diese  parlamentarische  ThStigkeit  steht  vielmehr  durchaus 
im  Einklänge  mit  der  Vermuthung,  dass  der  junge  Wildpark 
zu  Cliarleoote  Sir  Thomas'  eigene'  Schöpfung  war,  wShrend 
sie  andererseits  den  Glauben  in  uns  erweckt,  als  sei  Shake- 
q>eare's  Wilddieberei  kurz  vorhergegangen  und  die  Veran- 
lassung dieses  gesetzgeberischen  Eifers  gewesen.  Möglicher  . 
Weise  erhalten  wir  dadurch,  in  Verbindung  mit  einem  andern 
nachher  zu  erwähnenden  Umstände,  einen  Anhalt  für  die 
Zeitbestimmung  von  Shakespeare's  Flucht  oder  Uebersied- 
hmg  nach  London,  die  unseres  Erachtens  im  Frühjahr  oder 
Sommcir  1585  Statt  ^d.  Dass  Sir  Thomas  sogar  mit  der 
Stemkammer  gedroht  haben  mag  —  wie  Shallow  in  den 
Lustigen  Weibern  —  ist  keineswegs  unglaublich;^  stand  er  *  ' 
doch  als  Friedensrichter  der  Gralschaft,  als  zeitweiliger 
Sheriff,  wie  als  königlicher  Kommissar  bei  verschiedenen 
bescmdem  Anlassen  (z.  B.  bei  "der  erwähnten  spätem  Unter- 
suchung gegen  die  Recusanten)  *in  some  authority  under 
the  queen,'  wie  Shallow  von  sich  sagt  (a  Henry  IV,  V,  3). 
Wenn  also  Shakespeare  mit  seinen  Kameraden  bei  Sir  Tho- 
mas \\'ilddiebte,  so  war  das  unter  den  dargelegten  Umstan- 
den nicht  bloss  Ausbruch  jugendlichen  Muthwillens,  sondern 
zugleich  auch  ein  Ausiluss  der  Missstimmung  der  Städter 
gegen  den  Ritter,  der  als  Ji^dherr  ein  Emporkömmling 
war,  wie  alle  Emporkömmlinge  das  Ziel  überschoss  und  sich 
dadurch  dem  Spotte,  der  Lächerlichkeit  und  Schadenfreude 
blossstellte. 

Dass  Wilddieberei  zu  Shakespf  are's  Zeit  knint^swo^s  als 
ein  ehrenrühriges  Vergehen  galt,  geht  aus  verschiedenen 

-  "    — ^ 

I)  In  der  That  brachte  sein  Sohn  (gleichfalls  Sir  Thomas  Lucy  geheissen) 
im  J.  1610  eine  Wflddieberei,  welche  Einwoliaer  tob  Rock  in  Sntton  Park 
b^angen  hatten,  vor  die  Sternkammer.  S.  Thomas  E.  Wimungton  in  Notes 
and  Qneries  4<'>  Series,  V,  March  5,  1870  p.  357.  Vei|^  Notet  tad  Qneries, 
^  Series,  XU,  p.  181  und  p.  234, 
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Umständen  unzweideutig  hervor,  ja  von  Anfang  an  bis  auf  den 
heutigen  Ta^  ist  weder  von  der  Volk^meinung  noch  vom 
Gesetze  als  gemeiner,  entehrender  Diebstahl  angesehn  wor- 
den. 'Kein  englischer  Bauer,  sagt  Freude,*  Hess  sich  damals 
so  wenig"  wie  heutigen  1  ags  überzeugen,  dass  die  Aneignung' 
von  Wild  ein  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit  (a  moral 
crime)  sei.  Es  war  ein  Vergehen  gegen  das  geschriebene, 
nicht  gegen  das  natürlicht^  Recht;  es  war  vielmehr  ein  Welt- 
kampf zwischen  dem  Kdclniann,  der  ein  Recht  allein  ausbeuten 
wollte,  das  Jedermann  zuzustehen  schien,  und  denen,  welche 
sich  womöglich  ihren  Antheil  daran  erkämpfen  wollten. 
Wenn  Wilddieberei  ein  Unrecht  war,  so  wurde  es  mehr  als 
au%ewogen  durch  das  Wagniss  der  Busse,  der  sich  die- 
jenige, denen  der  Versuch  misalang,  unterwerfen  mussten.' 
Das  ungesetzliche  Waidwerk  ist  so  gut  wie  das  gesetzliche 
allezeit  von  einem  poetischen  Reiz  und  Glanz  umgeben  ge- 
wesen. Widdieberei  war  der  Anlass  zu  der  tragischen  Fehde 
zwischen  den  Douglas  und  den  Perdes,  welche  in  der  scho- 
nen Ballade  Chevy  Chase  besungen  wird,  und  Robin  Hood's 
Wilddieberei  bildet  den  Gegenstand  fröhlicher  Volkssage 
und  Volksdichtimg.  Zu  Elisabeths  Zeit  wie  auch  später  noch 
galt  Wilddieberei  als  ein  gentlemannischer  und  aristokra- 
tischer Zeitvertreib,  wie  es  in  einem  handschrifthchen  Lust- 
spiele The  Wizard  (gegen  1640,  Brit.  Mus.  Mss.  Addit. 
10,306)  heisst: 

GenlUmanUke!   he  rte'fr  kfpt  horse 

Nor  /lounds  ;  you  mischt  as  soon  ha->  f  :;üt  htm  to 

The  galliiws,  Oi  to  th'  itealing  oj  a  dtur: 

ke  Aas  muuU  «  joumty  t»  Landtn, 
^naü  lueu*  %Um  in  tk§  tm^9^tm^  vt 
Playhouset,  $t^*r  sU  ht       stage  fü, 

Ra3mo1ds,,  der  1599  gegen  das  Theater  schrieb,  stellt 
Wilddieberei  und  Obstdiebstahl  als  Vergehen  von  gleicher 
Schwere  neben  einander,  und  die  Oxfbrder  Studenten  schei- 
nen Wilddiebstahl  zu  den  akademischen  Vergnügungen  ge- 
rechnet zu  haben,  wenigstens  wird  von  einem  Sir  Thom- 


I)  Fronde,  Hiiloty  of  EagUnd,     Ed.  (1856)  I,  66  fg. 
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bmy,  der  nachmals.  Bischof  von  Ijmerlck  wurde»  und  von 
seinem  Vetter  Sir  Pinkney  erzählt,  dass  sie  nie  in  ihren 
Büchern  studirt  hätten,  sondern  auf  den  Fechtboden  und  in 
die  Tanzstunde  gegangen  seien,  hübschen  Dirnen  den  Hof 
gemacht  und  sich  von  frOh  bb  Abends  auf  der  Jagd  umher- 
getrieben und  Kaninchen  und  Damwild  gestohlen  hätten.^ 
Gfaf  Shrewsbiuy  schrieb  an  seine  Gemahlin  betreffs  ihres 
Sohnes  Charles  Cavendish,  jüngem  Bruders  des  ersten  Lord 
Cavendish:  'Iwould  Hove  you  prcnide  for  Charles^  your  son; 
ke  ü  easily  Ud  to  fotly;  for  within  two  nigkts  a/ier  you 
weni  from  me^  his  man  Marion  tnticed  his  master.  Blühe, 
and  my  armourer  io  go  a  siealing  Mo  Stavelcy  Park  in 
the  night:  and  I  would  wish  you  to  adoise  htm  from  ihese 
doings,  lest  some  misehief  come  thereby  io  his  harm  and 
your  grie/**  Nach  diesem  allen  wird  dem  jungen  Shake- 
speare keineswegs  ein  erniedrigendes  Verbrechen,  sondern 
nur  ein  übermüthiger ,  leichtj^inniger  Jugendstreich  au^e- 
burdet,  wenn  wir  der  Ueberlieferung  Glauben  schenken. 

Diesen  Glauben  verdient  aber  die  Ueberlieferung  um 
so  mehr,  als  sfe  nicht  bloss,  wie  gezeigt,  im  vollen  Einklänge 
mit  den  thatsächlichen  Umstanden  und  Verhältnissen  steht, 
sondern  auch  durch  zwei,  wenn  nicht  drei  von  einander  un- 
abhängige Kanäle  auf  uns  gekommen  ist,  wodurch  selbst- 
verständhch  ihre  Glaubwürdigkeit  nicht  wenig  verstärkt 
wird.'  Auf  der  einen  Seite  ward  sie  von  Rowe  in  seinem 
Leben  Shakespeare's  veröffentlicht,  der  sie  jedenfalls  Better- 
ton's  Nachforschungen  in  Stratford  verdankte.  In  einer 
zweiten  Fassung  findet  sie  sich  bei  Davies,  der  zwischen 
1688 — 1707  die  Aufzeichnungen  Fuhnan's  über  die  ausge- 
zeichnetsten englischen  Dichter  ( On  tiic  nwst  emimnt  English 


1)  Das  war  1573.  Dr.  Simon  Forman's  Aulobiography  bei  Halliwell  121. 
—  Kaninchen  standen  übrigens  nach  Knight,  Wm  Sh. ;  a  B.  3o8  in  der  Zeit 
von  Heinrich  Vm  bis  Jakob  I  gar  nicht  unter  gesetslichem  Schutze  und 
lumsten  mitbin  von  Jedermann  straflos  getodtet  werden;  sie  waren  ferat 

mUurae. 

2)  Hunter''i  IlUistralions  I  ,  55. 

3)  S.  namcalUch  lierm.  Kur2  a.  a.  Ü. 
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Poefs)  mit  ZuNÜt/.en  bereicherte.'  Diese  Aufzeichnungen  hat 
Rowe,  wie  aub  verschiedenen  (iründen  hervorgeht,  nicht 
gekannt,  sie  sind  vielmehr  /uerj>t  von  Malone  in  seinem 
Leben  vShakespeare's  aus  der  Bibhothek  des  Corjius  Chri>ti 
College  ans  Licht  gefordert  worden.  Als  eine  dritte  Quelle 
wird  von  Capell  ein  Herr  Jones  zu  Tarbick  bezeichnet,  des- 
sen Mittheilungen  auf  Oldys  und  Capell  übergingen.  'Mr 
Jones,  so  lauten  Capcll's  Worte,  der  zu  Tarbick  in  Wor- 
cestershire  ein  paar  (englische)  Meilen  von  Stratford  am 
Avon  lebte  und  im  Jahre  1703,  über '90  Jahre  alt,  verstarb, 
erinnert  sich ,  von  mehreren  alten  Leuten  zu  Stratford  die 
Geschichte,  wie  Shakespeare  in  Sir  Thomas  Lucy's  Park 
wilddiebte,  gehört  zu  haben.'    Derselbe  Jones  soll  auch  die 

l       Verse  aufgeschrieben  haben,  durch  die  Shakespeare  |den 

<^      Ritter  verhöhnte: 

*  A  parliamenie  member ,  a  justice  oj  pe<ut, 

(  At  komt  a  poort  scar«-crow ,  at  London  an  asiet  " 

Jf  Umti*  is  Lutyt  «u  some  Volke  miseaüe  it  ;* 

Tkom  Lucy  ts  lowsie,  whatever  befalle  it: 

}ic  thinke^  himself  c^reate, 

Yet  an  oise  in  hii  stute 
We  allowe  by  his  eares  but  wilh  asses  to  meUe. 
If  Lucy  is  iamsyt  at  samo  Volke  ndttaUe  it, 
SiHg  lowsie  L$uy,  wkatever  hef  alle  it. 

Capell's  mütterhcher  (xrossvater,  Thomas  Wilkes,  habe  diese 
Strophe  aus  dem  Gedächtnisse  seinem,  Capell's,  Vater  mit- 
getheilt,  und  dieser  sie  wiederum  aufg(?schrieben.  So  erzählt 
Capell,  der  für  seine  Person  durchaus  zuverlässig  ist;  auch 
'  stimmt  seine  Version  der  Strophe  fast  ganz  mit  der  von 
Oldys  gegebenen  überein.  Ueber  die  Echtheit  dieser  Verse 
sind  die  Meinungen  der  Kritiker  getheilt;  unseres  Dafür- 
haltens ist  ihr  Ton  nichts  weniger  als  shakespearisch  und 
trotz  aller  aufgestellten  äussern  Grunde  lasst  sich  nicht  an 


I)  Rov.  William  Fvilman  (pcst.  1688)  hinterlicss  seine  Papiere  an  Rev. 
Richard  Davies ,  Rektor  von  Sapperlon  in  üloucestershire  und  Archdeacon 
zu  Lichfield  (gest.  1708),  und  dessen  Nachlass  kam  nach  Oxford. 

3)  *2%e  people  0/  those  parts  pronommee  lowsie  Uke  iMcy,*  Dnke  198. 
Veifl.  Koiglit,  Wm  Sh.;  a  B.  339  f(. 
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ihre  Echtheit  glauben.  Eine  zweite  Strophe,  die  in  Hunter's 
lllustrations  I,  53  fg-g".  angeführt  wird,  ist  entschieden  unecht 
und  rührt  möglicher  Weise  von  dem  Stratforder  Localpoeten 
John  Jordan  her,  dessen  Bekanntschaft  wir  in  einem  spätem 
Abschnitt  machen  werden.  Ein  zweites  Spottlied  durch  das 
Shakespeare  sich  am  Ritter  gerächt  haben  soll  —  (^s  kann 
unmöglich  mit  der  obigen  Strophe  einem  und  demselben 
Gedichte  angehört  haben  —  ist  von  Uause  aus  schlecht 
empfohlen.   Es  lautet: 

Sir  Thotmas  was  too  cowtoms 

To  coTtt  Sil  much  deer, 
When  horm  enough  upon  hü  head 
Most  plainly  did  appear. 

Ilad  not  his  Pl\>rship  nite  dter  lefi? 

iVhtU  then  'r   Ile  had  a  wije 
Toöt  pams  tmomg^h  io  find  Mm  hom* 

SkotUd  iast  him  4uHng  Uft. 

Diese  Strophen  stammen  aus  einer  zwischen  1727  — 1737 
verfassten  handschriftlichen  Geschichte  der  Bühne  her,  die 
zahlreiche  Fälschungen  enthält.  Der  unbekannte  Verfasser 
^iebt  an,  der  Cambridger  Professor  Josua  Barnes  habe  vor 
ungefähr  40  Jahren  {1690),  als  er  einmal  in  Stratford  gewesen, 
eine  alte  Frau  im  (rasthause  ein  Bruchstück  des  Uedes  sin- 
ken hören  und  ihr  für  die  beiden  folgenden  (d.  h.  die  ange- 
fiihrten)  Strophen  ein  neues  Kleid  geschenkt  und  habe  oft 
erzahlt,  dass  er  ihr  zehn  Gmneen  gegeben  haben  würde, 
wenn  sie  es  vollständig  hätte  hersagen  kmmen.^  Nach  dieser 
I>ar8te]lung  kUngt  es  allerdings,  als  sollten  die  Verse:  Sir 
Thomas  was' too  eovstous  &c.  eine  Fortsetzm^  von  A  Par- 
liamente  membor  &c.  sein,  wozu  sie  weder  im  Versmasse 
noch  im  Tone  passen.  Das  alles  ist  sehr  verdächtig,  und 
wie  sehr  auch  das  Wortspiel  deer  und  dear  in  Shakespeare's 
Geist  zu  sem  scheint,  so  bleiben  nach  allem  die  Verse  am 
besten  sich  selbst  überlassen.  Merkwürdig  und  auffallend 
bleibt  es  dabei  jedoch,  dass  Sir  Thomas  in  der  Grabschrift 


I)  Dnke  1^.  Nach  dner  •udetn  Vernon  wiren  die  beidn  Stropliea 
jB  ciaer  «Itm  Sdrablade  in  Strmtford  ra^fmulcii  worden. 


Digitized  by  Google 


  122   

seiner  1596  gestorbenen  Gemahlin  diese  gegen  dieselben 
Nachreden  in  Schutz  zu  nehmen  sdieint,  tvelche  in  diesen 
Strophen  enthalten  sind. '  Er  sagt  darin,  sie  sei  *neoer 
feeted  0/  any  crime  or  mce  ....  in  Urne  to  her  hushand 

most  faiihful  and  irue  misliked  of  nane  ufUess  ike 

envious'  Hunter,  der  diese  Grabschrift  a.  a.  O.  vollständig 
giebt,  während  bei  Knight  (210)  der  allerdings  unwesentliche 
Eingang  fehlt,  lässt  sich  dadurch  bestinunen,  die  Spottverse 
für  echt  zu  halten,  und  Kiu^,  der  I lunter  nicht  benutzt  hat, 
scheint  im  Iferzen  g"eneij^  ebenfalls  an  ihre  Echtheit  zu 
glauben;  wenn  sie  g^efdlscht  seien,  meint  er,  so  seien  sie 
wenigstens  gut  gefälscht.  Die  (Trabschrift,  sagt  er,  sei  ent- 
weder 'eine  ungeheure  Abgeschmacktheit  oder  ein  Beweis, 
dass  der  Ritter  Ursache  hatte,  seine  (lemahlin  gegen  Nach- 
reden zu  vertheidigen.'  Es  scheint  uns  sehr  begreiflich, 
dass  sich  l^dy  Lucy  bei  den  Stratfordem  eben  so  wenig 
wie  ihr  Gemahl  einer  freundlichen  Gesinnung  und  eines  be- 
sondem  Rufes  erfreut  haben  wird»  denn  allem  Vermuthen 
nach  wird  sie  bezüglich  der  ungastlichen  Knauserei  wie  des 
aristokratischen  Hochmuths  seine  wSrdige  Genossin  gewesen 
sein;  dass  es  dem  Ritter  auch  am  letztem  nicht  gebrach, 
wird  sich  g^ich  zeigen.  Der  Hausbau,  der  Besuch  der 
Konigin  und  die  Gründung  des  Wildparks  hatten  jedenSedls 
das  Vermögen  des  Ritters  stark  in  Anspruch  genommen, 
und  das  Ehepaar  glaubte  den  Städtern  gegenüber,  die  es 
gewiss  tief  unter  sich  sah,  durch  gemeinsdiaitlichc  Sparsam- 
keit seine  Mittel  wieder  heben  zu  müssen.  Abi^«  igung  und 
Verstimmung  machten  sich  also  gegen  die  Lady  eben  so  gut 
geltend  wie  gegen  den  Ritter,  und  die  Entstehung  nach- 
theiliger und  vermuthlich  übertriebener  Gerüchte  über  sie 
erklärt  sich  auf  die  natürlichste  Weise.  Diese  sich  im 
Voiksmunde  fortpflanzenden  und  vergrössernden  (rerüchte 
können  dem  unbekannten  Verfasser  der  Spottverse  sehr 
wol  zu  Ohren  gekommen  sein,  so  dass  die  Uebereinstim- 
mung  der  letztem  mit  der  Grabschrift  keine  Verwunderung 
urregen  kann. 

Für  Shakespeares  Wilddieberei  selbst  liegt  übrigens 
noch  eine  weitere  Bestatigtmg  anderer  Art  vor,  indem  man 
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in  Hrwäg-unj^  aller  übrigen  Umstände  nicht  umhin  können 
wird  die  Anspielungen  in  der  liingangsscene  der  Lustigen 
Weiber  als  eine  solche  anzusehen.^  .Schon  der  oftgenannte 
Davies  bemerkt,  Shakespeare's  Rache  —  wir  fragen  wofür? 
—  sei  so  gross  gewesen,  dass  er  den  Ritter  in  seinem 
Justice  Clodpate  (d.  h.  Schafskopf,  ein  üblicher  Spottname) 
dargestellt  und  ihm  in  Anspielung  auf  seinen  Namen  drei 
IJiu^c  'rampanf  zum  Wappen  gegeben  und  ihn  einen  grossen 
Mann  genannt  habe.  Die  letztere  Bezeichnung  findet  sich 
zwar  nicht  im  Stücke,  allein  der  Adelsstolz  und  Amtsdünkel 
des  Richters  Shallow  sprechen  sich  in  allen  seinen  Worten 
auf  (las  beredteste  aus,  und  da  es  auch  in  der  Ballade  von 
Sir  Thomas  heisst:  he  f /links  Jiitnself  great,  so  ist  es  gewiss 
«  ein  gerechtfertigter  Schluss,  dem  Ritter  eine  nicht  minder 
beträchtliche  Dosis  von  Geburtsstolz  und  Ueberhebung  als 
von  unliebensvvürdiger  Sparsamkeit  zuzuschreiben.''  Genug 
Justice  Shallow  ist  ofifenbar  das  Konterfei  des  Sir  Thomas; 


1)  Auch  die  fol^'L-ndin  Slclk-n  bei  Shakespeare  werden  mit  dem  Wild- 
diebstahl insofern  in  Verbindung  gebracht,  als  sie  wenigstens  des  Dichters 
JagderfabruDg  zu  bcsiatigen  scheinen.  Zun&chst  die  Schilderung  des  'timarous 
ßymf  k^rt*  in  Venns  und  Adoaii;  lodun  die  sehr  vecdichtigen  Worte  des 
Primen  Demetrius  in  Titni  Andnmicns  (II,  i): 

Wie?  hast  du  nidit  gar  oft  ein  Reh  erlegt, 
Und  vor  des  Försters  Na<ie  heim  gepascht? 
Die  Beschreibung  des  vercndenlcn  Hir^che^  in  Wie  rs  euch  gefallt  I,  2 
schmeckt  sehr  nach  eigener  Erfahrung  des  Dichters;  sogar  der  Bach,  d.  h. 
der  Avon,  fehlt  nicht  —  es  ist  offenbar  eine  am  Ufer  desselben  selbsterleMe 
Sceae«  Bemecfcenswefth  ist  endlich  die  Sachhenntiiiss,  mit  welcher  die  Eigen- 
schaften der  Jagdhunde  (Somntemacbtstraum  IV,  i.  Komödie  der  Irrungen 
IV,  3)  und  das  Aufbrechen  des  Wildes  (Lustige  Weiber  V,  $:  Dividt  me 
Uä*  a  briVd  huck  icc.)  beschrieben  werden. 

2)  Um  die  Charakteristik  des  Sir  Thomas  zu  vervollständigen  zieht 
Kurs  «.  a.  O.  «nch  jenen  Sir  William  Lney  (vielleicht  einen  Ahnherrn^  hetbei, 
«eleher  in  i  Henry  VI,  IV,  7  die  Titel  nnd  Wfixden  des  gefallenen  Talbot 
im  abgeschmacktesten  und  lächerlichsten  Heroldstyl  herleiert.  Die  Titelsucht 
des  Robert  Shallnv ,  Fsquire ,  in  the  county  nf  (Houcestfr ,  fustirr  of  peace, 
•md  Coram  and  Cus/a/orum  and  Rotalorum  too,  der  sich  in  any  bUl,  Warrant, 
piUlatie*,  or  obHgation  Armigtr  ontefsclueibt,  stimmt  danit  allerdings  nahe 
ibcfcia,  wkI  der  Spott  des  Dichten  darfibcr  ist  deutlich  swischett  den  Zeilen 
m  lesen. 
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das  Wappen  der  Familie  Lucy  waren  in  der  That  'tßtree  luees 
hariant  en  argent.'^  '//  is  an  old  coaf  sagt  Shallow  mit 
Selbstgefühl  und  vertritt  damit  zugleich  die  muthmassliche 
Stichelei  des  Sir  Thomas  Lucy  auf  das  junge  Wappen  der 
Shakespeare's.  Der  Dank  des  hinzutretenden  Page  für  das 
übersandte  Wildpret  ist  ein  nicht  misszuverstehender  Hieb 
auf  des  Ritlers  geizige  Missachtung  der  üblichen  Geschenke 
an  die  Stratforder  und  (Xw  '  rony-Kifc/itng  rascals,  /iardolph, 
Nym,  and  PistoV  bedeuten  des  Dichters  Kameraden,  die, 
wie  das  doppelsinnige  '^cony-calchnig'  zu  verstehen  giebt, 
sich  auch  Kaninchen  aus  dem  Gehege  zu  Charlecote  holten, 
wenn  keine  BScke  su  bekommen  waren.*  Die  Drohung 
ShaUow*s:  The  Council  shall  kear  it;  it  is  a  riot,  erinnert 
an  den  'r»W*  der  35  Stratforder  gegen  Thomas  Lucy,  esquier»  « 
der  diesen  gewiss  in  Wuth  versetzt  hatte,  wahrend  die 
Worte  Falstaffs:  l  will  answer  il  sfraight;  J  kave  dane  all 
Ikis,  That  is  mw  answered^  wie  ein  ofienes  und  ehrlidies 
Bekenntniss  des  Dichters  klingen,  der  mit  männlicher  Gtad- 
heit  einen  Jugendstreich  eingesteht,  von  dem  seiner  lieber- 
Zeugung  nach  viel  zu  viel  Aufhebens  gemacht  worden  war.' 


1)  «  The  Luce  or  Pikt  is  very  ahundant  im  ikis  ßart  of  the  Avoh»  and 
thtre  may  sli/l  bt  scen  in  Ihr  kiti  hen  of  Chnrlfcole  ■  ffouie,  thf  rfpresfntation 
of  a  pike,  weighing  forty  pounds,  native  oj  this  stream,  and  caught  in  tkt 
ytar  164a*   Drake  196. 

2)  *1V*  g«ak*r  from  Dtcktt^*  "BngUsh  VOImus**  tkatjormerfy  tk* 
skturptrs  ttrmed  their  /^o"/:  «  -warren,  and  their  simpU  victims  rabbit  •  sucktrs, 
or  conifs.'  Harlinj;,  The  Umitholof,'y  f)f  Sh.  (Lond.  1H71)  p.  149.  •  T/te-  conry 
is  called  the  ßrst  year  a  rabbft ,  and  aj'tt'rwards  an  old  concy.'  K.  Blume, 
The  GcaÜeiD«i*s  Recreatlon  (1686)  bei  Kertiiig,  L  1.  p.  12.  —  KuiBchen 
wurden  in  Netten  gefangeBt  As  Yo«  Like  U  HL,  a.   3  K.  Henry  VI,  I,  4. 

3)  'De  toutes  les  sottisrs  Je  FaUtaff,  la  seule  Jont  il  ne  sott  pas  p^nUt 
c'est  d'avoir  "tue  le  duitn  ft  bat  tu  tfs  j^ens"  de  Shalloto ,  txploit  d*atlleurs 
btaiuoup  plus  conjormc  ä  l'tdee  que  Shakespeare  pouvait  avoir  conservee  dt 
sa  propre  j'eutusst,  fm*A  etile  qu'it  nous  a  do$tnie  du  vieux  ehtvaHerg  ^or» 
iüiaür*  pimt3t  Mtu  fite  bßttmnt,  TotU  fmoantag*  ret§a  ä  Abt^  dam  ait* 
affaire,  et  Shallow,  si  clairement  d/signf  par  Us  armes  de  la  famille  de  Lucy, 
n'est  nulle  part  aussi  ridicuU  qi4<-  Jans  la  sehte  oü  il  exhale  sa  col?re  conire 
40H  voleur  de  gibier.  —  —  A  coup  sür,  peu  d'anecdotes  historiques  peuvent 
prtdttürt,  en  fmteur  de  leur  autkeniieü/,  des  pmeuvet  morales  «tusti  cm- 
cluMUi,*  Gnisot,  Sliakeipeare  et  ton  teaps  (Perb,  i8$2)  32  fg. 
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Seiner  Auffassungf  nach  verdiente  der  Ritter,  der  wie  seine 
andern  Standesgenossen  ein  Auge  hätte  zudrücken  sollen, 
statt  Sturm  zu  lauten,  für  seine  Albernheit  und  Ueberhebung 
nur  ausgelacht  zu  werden.  Wenn  nicht  alles  trügt,  so 
müssen  die  Eingeweihten  bei  dieser  ersten  Scene  deir 
Lustigen  Weiber  in  ein  homerisches  Gelachter  ausgebrochen 
sein,  und  kein  grosserer  Triumph  des  Dichters  über  seinen 
und  seiner  Mitbürger  alten  Widerpart  scheint  uns  denkbar, 
als  eine  Aufführung  des  Stückes  in  Stratford,  wo  freilich  die 
Theaterpassion  vor  dem  anwachsenden  Puritanismus  mittler- 
weile bereits  auf  dem  Rückzugfe  war.  Dass  Shakespeare 
in  die  Lustigen  Weiber  mehr£Eu:he  Anspielungen  hineinge- 
heimnisst  hat,  ist  bereits  bei  Gelegenheit  des  mit  dem 
Knaben  William  angestellten  Examens  erwähnt  worden;  die 
Geschichte  vom  Vetter  Garmombles  ist  ein  weiterer  Beleg 
dafür.  Der  Dichter  hat  sich  mit  diesen  Neckereien  so  zu 
sagen  gütlich  gethan. 

Wie  wir  gesehn  haben,  wird  sowohl  die  Verspottung 
des  Ritters  in  den  Lustigen  Weibern  als  auch  das  angebliche 
Schmahgedicht  als  ein  Akt  der  Rache  seitens  des  Dichters 
dargestellt.  Es  heisst  auch  überall,  der  Ritter  habe  Shake- 
speare gerichtlich  verfolgt  (prosecuted),  aber  vor  weldimn 
Gericht  und  mit  welchem  Erfolge  erhellt  nirgends ;  es  ist 
auch  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Sir  Thomas  war  ja  selbst 
Friedensrichter  —  vielleicht  auch  eben  SherifF  —  und  hätte 
mithin  Richter  in  eigener  Sache  sein  müssen.  Hatte  Shake- 
speare beim  Ritter  gewilddiebt  —  einmal  oder  öfter  —  so 
grab  ihm  das  keinen  Grund,  sich  doCär  zu  rächen,  selbst 
wenn  Sir  Thomas  die  Sache  erfahren  und  ihm  mit  gericht- 
licher Verfolg^g  gedroht  haben  sollte  ;  die  Rache  hätte  in 
diesem  Falle  vielmehr  dem  Ritter  obgelegen.  Es  muss  mit- 
hin etwas  vorgefallen  sein ,  wodurch  sich  der  jung-e  Dichter 
seinerseits  entweder  thatsächlich  oder  vermeintlich  beleidigt 
sah  und  was  in  ihm  ein  starkes  und  dauerndes  Rachgefuhl 
hervorrief.  Etwas  Arges  musste  es  sicherlich  sein,  was 
noch  nach  einer  Mandel  Jahren  dtm  Spott  des  freundlichen 
und  milden  Dichters  in  solcher  vernichtenden  Schärfe  heraus- 
zuibrdem  im  Stande' war,  und  wir  werden  dabei  unwillkür- 
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lieh  an  Davies'  Worte  erinnert,  Shakespeare  sei  vom  Ritter 
oftmals  g-epeitscht  und  bisweilen  ins  Gefangniss  gesetzt  wor- 
den. Die  Uebertreibung  und  Vergröberung"  des  wirklichen 
Sach\'erhalts  durch  gedankenlose  Vtjlksüberlieferung  ist  hier 
handgreitlich ,  allein  bei  der  Sonderung  des  Wahren  vom 
Falschen  sind  wir  auch  hier  lediglich  auf  Wrmuthung  ange- 
wiesen. Es  scheint  uns  jedoch  keineswegs  das  Mass  der 
Wahrscheinlichkeit  /u  überschreiten,  wvnn  wir  uns  den  Her- 
gang folgendermassen  denken.  Shakespeare  hatte  mit  sei- 
nen Freunden  wiederholt  in  Charlecote  —  vielleicht  auch  in 
Fulbroke  Park  —  gewildert,  denn  das  Gelingen  des  ersten 
Males  hatte  sie  nur  zur  Wiederholung  gereizt,  und  eine  Ent- 
deckung war  damals»  wo  man  sich  noch  der  Armbrust  statt 
der  Büchse  bediente,  weniger  zu  furchten  als  heutigen  Tags. 
Nichtsdestoweniger  konnte  dem  Ritter  die  Sache  nicht  ver- 
borgen bleiben,  um  aber  die  Frevler  zu  strafen  musste  er 
sie  doch  erst  kennen  und  in  seine  Gewalt  bringen.  Er  wies 
also  seine  Leute  an,  den  ungebetenen  nächtlichen  Gästen 
au&ulauern  und  ihnen  entweder  einen  tüchtigen  Denkzettel 
auf  den  Rucken  zu  schreiben  oder  sie  festzuhalten,  damit 
er  sie  hrevi  manu  im  Wildwärterhause  oder  sonst  wo  ein- 
stecken könnte.  Eins  von  beiden  —  oder  beides  —  geschah, 
aber  die  Wildfange ,  welche  eine  solche  Vergeltung  eines 
als  gentlemännisch  geltonden  Sports  unerhört  und  unerträg- 
lich fanden,  drehten  nun  den  Spiess  um;  sie  kamen  mit 
Verstärkung  wieder,  prügelten  seine  Leute  und  erbrachen  * 
sein  Jagdhaus  —  dass  sie  dabei  keine  Zeit  hatten,  des  Park- 
hüters Tochter  zu  küssen,  wie  ihnen  vielleicht  obenein  noch 
Schuld  gegeben  wurde  oder  in  ihren  Wünschen  gelegen 
bitte,  begreift  sich.*   Jetzt  schäumte  der  Ritter  vor  Wuth 


t)  Bmt  not  kiued  your  kteptr^s  dttugkUrf  ist  nadi  FA  eine  Frage. 
Habe  ich  nicht  auch  einca  Wadhat^rs  Tochter  gekilnt?  Falstaff  «aeiat,  4at 
vire  ein  eben  so  grosses  Vergehen,  als  dass  er  dem  Ritter  Wild  getodtet 
und  seine  Leute  Reschlagen  hat;  der  Ritter  inuge  ihm  nur  immerhin  auch 
dies  Verbrecheti  noch  auf  sein  Cunto  schreiben.  —  Die  ganze  Geschichte 
erimiert  nnwinkailich  an  eine  Stdle  In  Beanmont  nnd  Fletcher*«  Knigfat  of 
Ihe  Brnning  Petde  1,  i,  die  sich  fast  wie  eine  Anq>ielvng  auf  Shake^are 
ananinunt; 
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und  drohte  aOen  Ernstes  die  Sache  vor  die  Stemkaimner  zu 
bringen ;  die  ordentlichen  Gerichte  scheinen,  vielleicht  in  Er- 
mangelung eines  bezüglichen  Gesetzes  oder  weil  dem  Wildge- 
hege  des  Ritters  die  gesetzliche  Qualification  fehlte»  incom* 
petent  gewesen  zu  sein.  Die  Sache  war  eben  kein  gesetzlich 
strafbares  Veigehen,  sondern  wurde  es  erst  in  Folge  von 
Shakespeare's  Wilddieberei  durch  die  von  Sir  Thomas  betrie- 
bene Bill  zum  Schutze  der  Jagd.  Für  Shakespeare  war  es 
jetzt  das  Gerathenste  seinem  Zorne  und  seiner  Verfolgung  so 
weit  als  möglich  aus  dem  Wege  zu  gehen.  ^  Ob  er  ihm  noch 
zum  freundlichen  Andenken  die  Spottverse  A  parliamente 
member  &c.  ans  Parkthor  heftete  oder  nicht,  bleibt  dabei 
ziemlich  gleichgültig;  unglaublich  ist's  keineswegs.  Kurz 
meint  zwar,  wenn  Sir  Thomas  keinen  wirklichen  Park  ge- 
habt habe,  so  komme  damit  auch  Parkthor  und  Wärterhans 
(lodge)  in  Wegfall.  Er  nimmt  jedoch  selbst  an,  dass  er  ein 
Kaninchengehege  und  Hochwild  darin  gehabt  habe;  folg- 


Hvau  But  heim  far 

Is  it  nam  disUaU  from  the  place        are  in 
Unto  that  blessed  phice ,  yiuir  father's  warren? 

Luce.     If  'Aat  makes  you  thtnk  oj  that,  siri' 
*      Hnni.   Bven  that  fme«$ 

For  sUoHh^  rabbiis  wkilome  ^  thai  fiace, 
God  Cupid,  or  the  keeper,  I  know  not  vhether, 
Unto  my  cost  and  chargts  brougkt  you  tkitktr, 
Ami  thert  began  — 

Luce.    Ymr  gamtt  ^i^f 

Hnm.   Ltt  tu  game, 
Or  tmytking  that  tendeth  to  the  smmt, 
I'f  ever  more  remember'd.  Ihou  fair  kitUr, 
■  For  7fhom  I  sate  nu  down  and  broke  my  tillt-r. 

I»  Bei  R.  Gr.  >\1iitc,  Shakespeare's  Works  I,  Xl.lII  timlet  sich  (ohne 
Angabe  der  Quelle)  eine  Notiz,  dass  Sir  Thomas  auf  Verwcndun|;  des  Grafen 
Leicestcr  von  der  Verfolgung  Shakespeftn's  abfeatttadeii  nL  Nim  liatte  swar 
JLeicecter,  wie  wir  oben  gesehen  haben*;  lirfiher  einen  Arden  in  DIeniten, 
allein  dieser  hatte  lingst  seine  Gunst  verloren  und  war  sogar  1583  auf  seinen 
Betrieb  hingerichtet  worden.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  wahr* 
scheinlich,  dass  sich  die  l-'amilic  Shakespeare  mit  einem  Bittgesuche  an  ihn 
Ifewandt  haben  sollte,  und  unaufgefordert  wird  er  sich  nicht  um  sie  bekum« 
mert  haben. 
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lieh  musste  er  auch  einen  Wildhüter  oder  Aufseher  für 
dies  Grehege  halten ,  um  so  mehr  als  er  bemüht  war  es  zu 
vergrossern  und  emporzubringen,  und  dieser  musste  im  (re- 
hege  sein  Häuschen  haben.  Wem  diese  Schlussfolgerung 
nicht  beweiskräftig  scheinen  sollte ,  der  findet  bei  Shake- 
speare eine  ausdrückliche  Bestätigung,  dass  auch  ein  Kanin- 
chengehege des  Hüterhäuschens  nicht  entbehrte;  /  found 
htm  here  as  melancholy  as  a  ludgc  in  a  warrcn,  sagt  Bene- 
dick  in  Viel  Lärmen  um  Nichts  n,  i. 

Noch  Eine  Bemerkung  muss  hinzugefügt  werden,  ob- 
gleich ihre  weitere  Ausführung  nicht  an  die^e  Stelle  gehört. 
Wird  nämlich  zugestanden,  dass  der  Eingang  der  Lustigen 
Weiber  auf  Sir  Thomas  Lucy  gemünzt  ist,  so  muss  das 
Stuck  nothwendiger  Weise  noch  bei  seinen  Lebzeiten  ge- 
schrieben sein.^  Denn  abgesehn  davon»  dass  der  Spott  nach 
dem  Tode  des  Ritters  gegenstands-  und  wirkungslos  ge- 
wesen wäre,  so  wird  auch  Niemand  Shakespeare  iur  fähig 
halten,  dass  er  dem  todten  Gegner  —  selbst  wenn  er  nichts 
weniger  als  ein  Lowe  war  —  gewissermassen  einen  Fuss- 
tritt versetzt  haben  sollte.  Sir  Thomas  Lucy  ging  1600  mit 
Tode  ab,  während  die  Lustigen  Weiber  erst-  1601  in  die 
R^rister  der  Buchhändler -Gilde  eingetragen  wurden  und 
1602  im  Druck  erschienen.  Es  ist  aber  eine  bekannte  That- 
Sache,  dass  die  Stücke  häufig,  ja  regelmässig  bereits  längere 
Zeit  auf  der  Bühne  waren,  ehe  an  ihre  Herausgabe  gedacht 
wurde ,  so  dass  nichts  im  Wege  steht,  die  Lustigen  Weiber 
einige  Jahre  früher  an/usetzen,  was  ohnehin  aus  andern 
Gründen  wahrscheinlich  ist.^ 


1)  Ch.  A.  Brown,  Autobiographical  Poemi  '21  —  23  macht  geltend,  Sir 
Thomai  Laey  sei  todt  gewesen,  als  die  Lustigen  Weiber  cur  AnflBlirang  ge* 
kommen  seien ,  und  crldirt  sich  anch  aas  diesem  Grande  gegen  die  ganxe 
Wilddieberei«  Geschichte. 

2)  Kurz,  Shakespcare's  Leben  und  Schaffen  lOI  fgg.  nimmt  das  J.  1595 
an,  und  Knight,  Studies  of  Shakespeare,  lässt  die  Lastigen  Weiber  Heinrich  IV 
und  Heinrich  V  vorangehen.  Die  EnriOmang  der  Cotswold«  Spiele  in  den 
Lustigen  Weibern  (I,  1)  «idcrspiicht  dieser  Zeilbestimmong  nieht;  s.  Drake 
123. 
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Die  Wilddieberei  mit  ihren  drohenden  Folgen  trat  also 
zu  der  Dürftigkeit  und  dem  Unfrieden  der  häuslichen  Ver- 
hältnisse hinzu,  um  den  Wendepunkt  in  Shakespeare's  Le- 
bensgange herbeizuführen.  Im  Januar  1585  hatte  Anna 
Zwillinge  geboren,  und  wenn  die  Vermuthung  nicht  allzu 
kühn  ist,  so  hatte  Shakespeare  den  letzten  und  folgen- 
schwersten Wilddiebstahl  begangen,  um  sich  einen  Braten 
zum  Kindtaufsschmause  zu  schiessen.  Die  Taufe  fand  am  1 
2.  Februar  Statt,  und  di(>  Täuflinge  erhielten  die  Namen  , 
Hamlet  (oder  Hamnet) '  und  Judith,  jedenfalls  nach  ihren 
Pathen,  dem  Fhepaar  Hamlet  und  Judith  Sadler.  Dieser 
unerwartete  Kindersegen  steigerte  die  Schwierigkeit  der 
Lage  aufs  Aeusserste  und  versetzte  den  jugendlichen  Vater 
in  die  gebieterische  Nolhwendigkeit  einen  entscheidenden 
Schritt  zu  thun,  um  der  ihm  obliegenden  Fürsorge  für  seine 
I-amilie  gerecht  zu  werden,  um  so  mehr,  als  ihm  die  Geburt 
eines  Namenserben  diese  Fürsorge  zu  einer  besondem  Her- 
zenssache machte,  denn  welches  \'ctt('rherz  würde  nicht  durch 
die  Geburt  eines  Sohnes  zu  erhöhter  Freude  und  lioftnung  be- 
wegt?' Um  wie  viel  mehr  mussten  gerade  in  Shakespeare's 
Brust  goldene  Zukunftsträume  aufsteigen,  in  dem  überdies  der 
^chteriscfae  Drang  und  die  schöpferische  Kraft  nur  auf  das 
Feld  vaiteten,  wo  sie  sich  Luft  machen,  auf  das  Ziel,  dem 
sie  zustreben  konnten.  Ein  solches  Feld  und  Ziel  war  aber 
rar  in  London  zu  finden,  von  dem  das  Sprichwort  noch 
beute  sagt,  dass  seine  Strassen  mit  Gold  gepflastert  seien. 
Und  wohin  anders  konnten  Shakespeare's  Neigungen  und 
sein  Talent  sich  drängen  als  zur  literarischen  Laufbahn 
und  zu  den  Brettern,  welche  die  Welt  bedeuten  und  die  ihm 
schon  in  seiner  Knabenzeit  die  Welt  der  Ideale  verkörpert 
hatten?  Dass  er  den  advokatorischen  Beruf  daran  gab,  be- 
darf keiner  langen  Erklärung;  Stubensitzerei  und  Schreiber- 
aibeit  war  nicht  seine  Sache  und  war  auch  schwerlich  seine 
eigene,  sondern  seines  Vaters  Wahl  gewesen.  Welcher 


1)  In  dcD  Stimtforder  Urkoaden  bei  HaUiwell  wird  der  Name  AmUett, 
Uudet  und  Hamnet  geaduieben. 

2)  S.  Sbaiu^are'a  Hamlet  berausgeg.  von  Else  XXID» 
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dichterische  Jüngling  hätte  je  geschwankt  ein  Brotstudium 
mit  dem  Dienste  der  Musen  zu  vertauschen,  wenn  ihn  nicht 
äusserer  Zwang  gefesselt  hielt?  Dass  der  Uebergang  schon 
zu  Shakespeare's  Zeiten  kein  seltener  war,  beweist  Beau- 
mont  und  mancher  Andre.  Ja  es  liegt  nahe  zu  glauben, 
dass  Shakespeare  in  der  letzten  Zeit  schon  begonnen  hatte 
den  Beruf  zu  vernachlässigen,  dem  er  sich  anfanglich  mit 
Eifer  und  vielleicht  sogar  mit  einer  gewissen  Leidenschaft 
zugewandt  haben  mochte. 

So  flössen  in  Shakespeare's  Seele  verschiedene  Beweg- 
gründe,  einer  immer  stärker  als  der -andere,  zusammon,  um 
seinen  Entschluss  zur  That  reifen  zu  lassen;  welcher  Beweg- 
grund den  Ausschlag  gab,  mochte  er  selbst  nicht  wissen, 
geschweige  dass  wir  es  nachzuweisen  vermöchten.  Wie 
sein  eigener  Prinz  Heinz  stiess  er  die  niedere  Lebenssphäre» 
in  der  er  sich  bislang  bewcg-t  hatte ,  mit  dem  h  usse  von 
sich  und  schwang  sich  durch  eine  kühne  That  in  eine  höhere, 
deren  höchster  und  leuchtendster  Gipfel  er  selbst  zu  werden 
bestinunt  war;  Prinz  Heinz  bestieg  den  Thron  üngland's, 
Shakespeare  den  der  dramatischen  Poesie. 

.  Zweifelhaft  mag  es  scheinen,  ob  Shakespeare's  Absichten 
bei  seiner  Flucht  oder  Uebersiedlung  nach  London  haupt- 
sächlich auf  die  schriftstellerische  oder  auf  die  schau^iele- 
rische  Laufbahn  gerichtet  waren.  Knight  (283  fgg.)  wird 
wol  Recht  haben,  wenn  er  sich  für  das  Erstere  entscheidet 
und  den  Hergang  so  auffasst,  dass  sich  in  Shakespeare  nicht 
sowohl  der  Dichter  aus  dem  Schauspieler,  sondern  vielmehr 
der  Schauspieler  aus  dem  Dichter  entwickelt  habe.  Alle 
innere  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dass  er  mit  Venus 
und  Adonis  und  vielleicht  mit  einem  oder  dem  andern  Drama 
in  der  Tasche  nach  London  ging,  um  dort  seine  Geistes* 
kinder  in  die  OefFentlichkeit  zu  bringen ,  wie  Schiller  mit 
dem  Manuscript  des  Fiesco  aus  Stuttgart  floh.  Ge\viss  ver- 
sprach er  sich,  wie  alle  jungen  Dichter,  goldene  Bergö 
davon ,  und  seine  Zuversicht  hat  ihn  ung^leich  weniger  ge- 
täuscht als  tausend  Andere.  Die  eigenthche  Goldmine  lag 
freilich  nicht  in  der  Schrittstellerei,  sondern  wie  wir  aus  den 
unzweideutigsten  Zeugnissen  wissen  in  der  Schauspielerei, 
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und  zu  dieser  Erkenntniss  musste  Shakespeare  alsbald  nach 
seiner  Ankunft  in  London  kommen,  wenn  es  nicht  schon  in 
Strattord  geschah.  Dieser  Umstand  liess  ihn  denn  auch  über 
die  geringe  Achtung  hinwegsehen,  welche  der  Schauspieler- 
Stand  damals  genoss  und  die  er  In  s^en  späteren  Jahren 
bitter  empfinden  sollte.  Vennuthlich  war  es  weniger  der 
innere  Trieb  zur  Schauspielkunst,  als  das  Verlangen  seine 
und  der  Seinigen  Lage  gründlich  und  bleibend  zu  verbessern, 
was  seine  Wahl  entschied;  hatte  er  sich  nicht  in  dürftigeft 
oder  bedrängten  Umstanden  befunden,  so  wäre  er  —  trotz 
einer  Neigung,  die  nicht  hinweggeleugnet  werden  soll  — 
vielleicht  nicht  Schauspieler  geworden. 

Gewöhnlich  wird  das  Jahr  1586  oäer  1587  als  der  Zeit- 
punkt angenommen,  zu  welchem  sich  Shakespeare  von  sei- 
ner Heimath  losriss,  ohne  dass  jedoch  irgend  welche  be- 
stimmten Gründe  zu  Gimsten  dieser  Annahme  geltend  gemacht 
werden  könnten.  Wir  haben  unsere  Uoberzeugung  bereits 
dahin  anj^edeutet,  dass  Shakespeare  im  Frühjahr  oder  Som- 
mer 1585  nach  London  s^-eifantifen  sein  muss;  auch  die  Gründe 
für  diese  abweichende  Zeitbe  stimmung  sind  bereits  im  Ver- 
laufe unserer  Darstellung  angegeben.  Alle  Umstände  lassen 
sich  so  nicht  allein  am  besten  vereinigen,  sondern  scheinen 
uns  förmlich  auf  diesen  Zeitpunkt  hinzudrängen  —  die  Ge- 
burt der  Zwillinge  und  die  entscheidende  Wilddieberei,  die 
schon  desshalb  in  die  ersten  Monate  des  Jahres  1585  gesetzt  t 
werden  muss,  weil  wur  sehr  bald  danach  Sir  Thomas  Lucy  im  ! 
Paflamente  bemüht  sehen,  seinen  Wi^^tand  durch  gesetz- 
liche Massregeln  zu  schützen.  Aber  auch  eine  andere  Erwä- 
gung spricht  för  1585.  Wir  haben  gesehn,  dass  Shakespeare 
bereits  1589  bedeutend  ^nug  war,  um  von  Thomas  Nash  an- 
gegriffen zu  werden  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  (ausser 
andem  Stücken)  schon  damals  den  Hamlet  in  seiner  ersten 
Gestalt  auf  die  Bühne  j.'^ebracht  hatte.  Im  folgenden  Jahre 
schrieb  er  wahrscheinlich  schon  den  Sommernachtstraum, 
und  im  J.  1592  hatte  er  bereits  eine  so  hohe  Stufe  sowohl 
des  Ruhmes  als  auch  des  Wohlstandes  erstiegen,  dass  ihn 
Robert  Greene  in  seinem  nachgelassenen  Pamphlet  A  Groats- 
wurth  of  Wit  als  *an  absolute  Johannes  Factotum  and,  in 

9* 
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his  awn  canceti,  thc  only  Shake-sccne  in  a  country'  be- 
zeichnen konnte.  Shakespeare's  Laufbahn,  wie  wunderbar 
schnei)  sie  auch  zum  Gipfel  emporstieg-,  würde  ans  Un- 
glaubliche gränzen,  wenn  er  eine  solche  Höhe  in  vier  oder 
fünf  Jahren  erreicht  haben  sollte.  Ueberhaupt  fuhren  die 
neuesten  Untersuchungen  darauf  hin,  dass  die  von  den  frü- 
hern Biographen  und  Kritikern  angenommenen  Daten  in 
Shakespeare's  Lebensgeschichte  fast  durchgängig  etwas  /u 
spät  angesetzt  sind,  lir  begann  ganz  ähnlich  wie  B.  Jonson 
seine  Laufbahn  sehr  frühe  und  schwang  sich  sehr  schnell 
empor,  allein  man  darf  dies  schnelle  Emporsteigen  nicht  aus- 
sdiliessHcli  auf  die  ersten  Jahre  seines  Londoner  Aufenthaltes 
beziehen  wollen,  sondern  es  vertheilt  sich  gleichmassig  über 
seine  ganze  Lebensentwickelung.  Aus  diesen  Gründen  hal- 
ten wir  1585  als  das  Jahr  der  Shakespeare'schen  Hegira  — 
wie  man  sidi  öfter  ausgedrückt  hat  —  fest.' 


1)  Wie  wir  bei  der  Biognphie  Shakespeare's  auf  Schritt  and  Tritt  von 

Verlegenheiten,  Schwicrijjkeitt-n  um!  Käthscln  umgeben  sind,  so  auch  hier. 
In:  The  Castell  of  ('ourtes.ie,  Chariot  of  (  hastitif,  and  Diana  and  Venus  by 
James  Yates,  Servingqian,  London  15^2,  John  Wolfe,  4'"  linden  sich  S.  16: 
Venes  writtcn  at  Üie  Dcpartare  of  hb  Artend  W.  S.  when  hee  went  to 
Dwell  at  London,  in  weldMa  mit  dem  Namen  Will  in  ganz  ähnlicher  Weise 
gespielt  wird  wie  in  Sonett  135,  136,  143.  Ist  es  möglich,  dass  dieser  W.  S. 
wirklich  William  Shakespeare  war?  Dann  müsste  er  schon  vor  1 382  einen 
Versuch  gemacht  haben  nach  London  überzusiedeln,  was  allerdings  mit  einer 
gleich  zu  erwihnenden  Vermnthong  Lord  Campbell's  nahe  ausammen  treffen 
würde.  Anna  Hathaway  hätte  dann  vielleicht  gar  den  Flichtling  zurückge- 
holt,  damit  er  seinen  Verpflichtungen  gegen  sie  nachkomme.  Hier  fehlt  uns 
aller  Bodcu  unter  den  Füssen,  doch  scheint  der  Umstand  noch  eine  nähere 
Unteranchung  an  ▼erdicaen.  Nadi  Drake  339  scheint  The  Castell  of  Coor» 
teiie  ein  Unicum  sn  sein;  leid«r'giebt  «r  nielits  NIberea  darüber  an.  Vcigl. 
Censnra  Litteraria  III,  175  und  Fennell's  Shak<!»peare-Repositoiy  6. 
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LONDON. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  Shakespeare's  Eintritt 
m  London  erfolgte ,  wird  uns  nicht  der  leiseste  Fingerzeig 
'  m  Theil,  und  unsere  Einbildungskraft  hat  daher  freien  Spiel- 
nmm  sich  denselben  nach  Grefallen  auszumalen.  Die  entschei- 
dende Frage  ist,  ob  wir  es  mit  einer  wirklichen  Flucht  oder 
mit  einer  Uebersiedlung  zu  thun  haben.  Verliess  Shakespeare 
seine  Vaterstadt  heimlich  oder  mit  Wissen  und  Witfen  seiner 
Familie?  liess  ihn  seine  Fmu  gutwillig  ziehen  oder  floh  er 
vielleicht  mehr  noch  vor  ihr  als  vor  Sir  Thomas  Lucy? 
Das  sind  Fragen,  auf  welche  es  keine  anderen  Antwortet^ 
giebt  als  Vermuthungen  je  nach  dem  Bilde,  welches  man 
sich  von  Shakespeare's  Charakter,  seinen  Familienverhält- 
nissen und  seiner  ganzen  Lage  entwirft.  Handelte  es  sich 
in  der  That  um  eine  heimliche  Flucht,  so  mag  es  Shake*. 
speare  vielleicht  ähnlich  ergangen  sein,  wie  wenige  Jahre 
später  einem  jungen  Landsmanne,  der  möglicher  Weise 
sogar  ein  weitläufiger  Verwandter  von  ihm  war.  Das  war 
John  Sadler,  wie  Hunter  (Dlustrations  I,  69)  vermutfaet  ein 
Nefie  Hamlet  Sadler's  und  Schwager  eines  Quiney,  über 
dessen  Lebenswendung  seine  Tochter  folgende  Nachricht 
gi^br.'  'Der  Vater  dieses  John  Sadler,  so  lautet  ihr  Be- 
richt, war  ein  vermögender  Mann  zu  Stratford,  welcher  ein 
Einkommen  von  400  Pfund  besessen,  dasselbe  jedoch  durch 
seme  verschwenderische  Lebensweise  (kts  generous  IHfing) 


I)  The  Holy  Life  of  Ifrs  Eliiabedi  Walker,  late  Wif«  of  A.  Walker, 
D.  D.,  Rector  of  Fylield,  in  Essex.  Lond.  t69(K  8**. 
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auf  80  Pfund  herabgemindert  hatte.  Er  hatte  für  seinen  Sohn 
eine  g"ute  Partie  auf  dem  Lande  ausfindig  gemacht,  weshalb 
er  ihn  mit  einem  neuen  Anzüge,  «'inrm  guten  Pferde  und 
baart'm  Gelde  versah  und  ihn  auf  die  Werbung  furtschickte. 
Der  Sohn  jedoch,  der  sich  vor  der  Ehe  fürchtete,  gesellte 
sich  unterAvegs  dem  Hauderer  (carricr)  ^  /u  und  kam  mit 
diesem  nach  London,  wo  er  noch  nie  gewesen  war.  Hier 
verkaufte  er  in  Smithfield  sein  Pferd  und  ging,  da  er  keiner- 
lei Bekannte  in  London  besass,  von  Strasse  zu  Strasse  und 
von  Haus  zu  Haus  mit  der  Frage,  ob  man  nicht  einen  Lehr- 
ling brauche;  nach  tausend  abschlägigen  und  hohnischen 
Antworten  fand  er  bei  Mr  Bropksbaiik,  einem  Krämer  (grocer) 
in  Buckiersbury,  ein  Unterkommen  und  arbeitete  sich  all- 
mählich zu  einem  geachteten  und  wohlhabenden  Kaufinann 
empor.' 

Anders  haben  wir  uns  den  Hergang  zu  denken,  wenn 
wir  mit  Lord  Campbell  annehmen,  dass  Shakespeare  bereits 
im  Auftrage  seines  Prinzipals  zur  Besorgung  von  Rechts- 
geschäften in  London  g^ewesen  und  folglich  «kein  völliger 
Fremdling  daselbst  war;  möglicher  Weise  hatte  er  bei  einer 


l)  Thombury  (Shakespeare**  England  I,  342  und  II,  26)  sagt,  leider 
olme  QaeUenangabe,  dass  vm  1564  von  Canterbnry,  Norwicli,  Ipsvich  und 
andern  Orten  grosse  Zeltwagen  in  Gang  gesetzt  wurden ,  tim  Reisende  vnd 
Gepäck  nach  London  zu  bringen.  Milton  hat  den  ramhridj^'er  '  Univer^ity 
Carrier'  Thomas  Hobson  in  zwei  Grabüchriften  gefeiert.  Im  J.  1544  geboren, 
lutte  dieser  Hobson  seit  1564  (Shakespeare'»  Gebnrtsjabr)  bis  m  seinem  T<ide 
(1631)  allwöchentlich  die  Fahrt  von  Cambridge  nach  London  und  surnck  ge- 
macht, und  sich  dadurch  wie  durch  den  gleichzeitigen  Betrieb  der  Adier* 
wirthschafi,  Biorhr.uurt  i  und  Gaslhalterei  ein  ansehnliches  Vcrmopcn  erwor- 
ben. Er  soll  der  erste  Pferdcverlcihcr  in  England  ».'cwesen  sein  und  bewährte 
sich  in  diesem  Geschäfte  so  gut  wie  in  den  iibrigen  als  ein  redlicher  und 
tüchtiger  Mann;  die  Reisenden  nrassten  bei  ihm  die  Pferde  der  Reihe  nach 
entnehmen  (daher  sprichwörtlich  UabsotCs  ckoic^.  In  l  K.  Henry  IV,  H,  i 
haben  die  KSrmer  allerdings  keinen  Wagen,  sondern  nur  Packpferde  ,  auf 
denen  der  eine  u.  a.  eine  Speckseite,  der  andere  Truthähne  nach  London 
bringen  soll.  Der  Sicherheit  halber  schliessen  sich  andere  Reisende  ihnen 
an,  denn  die  Strasse  von  Rochester  nach  London  war  vorsogsweise  verrafen. 
Ver^  Rye,  England  as  seen  by  Foreigners  49  und  219  fg.  Md^her  Weise 
bft  sich  auch  «nf  di^er  wie  anf  den  andern  Strassen  der  Zdtwagen  ans  dem 
Saampferde  entwickelt 
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sokhen  Gelegenheit  sogar  einem  oder  dem  andern  Londoner 
Theater  einen  Besuch  abgestattet.  Was  die  von  R.  Gr. 
White  (Shakespeare's  Works  I,  XLVm  %g.)  angestellte 
Vermuthung  betrifft,  dass  es  Shakespeare's  Plan  gewesen 
sei,  die  in  Stratford  begonnene  advokatorische  Laufbahn  in 
London  mit  grosserem  Erfolge  fortzusetzen,  so  zerföllt  sie 
nach  dem  oben  Gesagten  in  sich  selbst. 

Das  Einzige,  was  sich  mit  einiger  Sicherheit  aus  einer 
Reihe  von  Thatsachen  und  Andeutungen  abnehmen  lasst, 
ist,  dass  Shakespeare  verschiedene  Landsleute  in  London 
besass,  von  denen  sich  voraussetzen  lasst,  dass  einer  oder 
der  andere  ihm  hülfreiche  Hand  lieh.  An  der  Spitze  dieser 
Landsleute  standen  James  und  Richard  Burbage,  bezüglich 
deren  schon  Malone  die  von  Knight  (500),  Collier  *  u.  A.  ge- 
billigte Vermuihimg  aufgestellt  hat ,  dass  sie  aus  Warwick- 
shire  stammten.  Ein  strenger  Beweis  lässt  sich  dafür  frei- 
lich nicht  erbringen,  so  viel  aber  ist  sicher,  dass  die  Bur- 
bages,  gleich  den  Shakespeares,  über  Warwickshire  und 
die  angränzenden  Grafschaften,  besonders  auch  Hertfordshire, 
verbreitet,  und  dass  eine  oder  mehrere  Familien  des  Namens 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  in  Stratford  ansässig 
waren;  ein  John  Burbage  war  1555  Bailiff  daselbst,  und  am 
12.  Oktober  1565  verheirathete  sich  ebenda  eine  Ursula 
Burbaja^o  mit  Robert  (ireene.*  Möglicher  Weise  war  der 
jung-e  Burbage  mit  den  Dienern  des  Grafen  T.eicester  in 
Stratford  aufgetreten,  und  Shakespeare  konnte  bei  dieser 
Geleg-enheit  seine  persönliche  Bekanntschaft  gemacht  haben. 
Auch  John  Heminge,  der  nachmalige  Herausgeber  der  ersten 
Folio,  scheint  in  Stratford  oder  Shottery  zu  Hause  gewesen 
zu  sein,  wo  nach  Malone  mindestens  zwei  Familien  dieses 
Namens  lebten.  EHsabeth  Heminge,  Tochter  eines  John 
Heminge  zu  Shotter^',  wurde  am  12.  März  1567  zu  Stratford 

I)  Spencer*«  Works  ed.  CoOier  I,  ZI  Note.  Der  von  Collier  mofiieiit- 
UAte  «ifebUclie  Brief  de»  Grafen  Sont]uuq»toB  an  Graf  Elleiaieie»  worin  es 

bebst,  Shakespeare  und  Richard  Burbage  seien  ' hoth  of  one  countie  atid 
indeedg  aimost  of  one  towne,'  ist  unecht.    Knight,  Wm  Sh.;  a.  B.  496  fgg. 

2)  Vergl.  Collier,  Memoirs  of  tbe  Principal  Actors  2  und  12.  Malone 
M  Utttt  203  fg. 
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getauft,  und  Richard  Heminge,  ebenfalls  zu  Shottery,  liess 
am  7.  !Marz  1570  einen  Sohn  John  taufen.   Dass  der  Schau- 
l  Spieler  John  Heminge  nicht  im  Stratforder  Kirchenbuche 
aufzufinden  ist,  erklart  Malone  nicht  ohne  Wahrscheinlich- 

keit  daraus,  dass  er  vermuthlich  vor  1558  geboren  war. 
Hinsichtlich  des  ausgezeichneten  Komikers  Thomas  Greene 
versteigt  sich  Malone's  Kombination  sogar  zu  der  Annahme, 
dass  er  ein  Verwandter  Shakespeare's  war.'  Zwar  ist  die 
Echtheit  der  von  Chetwood  aus  The  Two  Maids  of  .Nfore- 
dack  angeführten  Verse,  auf  welche  Malone  sich  dabei  stützt, 
ausserordentlich  zweifelhaft,  aber  es  ist  nicht  unmöglich, 
dcLss  der  am  6.  März  1589  zu  Stratford  begrabene  'Thomas 
Greene  alias  Shakspere'  der  Vater  des  Schauspielers  und 
ein  Verwandter  der  Shakespeares  war.  Ein  Landsmann 
Shakespeare's,  der  nichts  mit  der  Bühne  zu  thun  hatte,  soll 
I  femer  der  Buchdrucker  Richard  Field  gewesen  sein ,  bei 
welchem  \'enus  und  Adonis  und  Lucretia  gedruckt  wurden, 
wenigstf^ns  will  Collier  in  den  Registern  der  Buchhändler - 
Gilde  unter  dem  10.  August  157g  folgenden  Eintrag  gefun- 
den haben:  *  Richard  Fcyldc ,  sonne  of  Henry  Feildc ,  of 
Stratford  - 1<  pun-  Avon ,  in  the  countye  of  War^vick,  tanner, 
hath  put  hl  VI  seife  apprentis  to  georgc  bishop,  citizen  and 
stae  ioner  of  I^tndon,  for  VII  y  er  es  from  Michaelmas  next'* 
Danach  wäre  Richard  ein  Sohn  jenes  I  lenry  Field  gewesen, 
dessen  Nachlass  der  Vater  des  Dichters  im  J.  1592  abzu- 
schätzen hatte.  Auffallig  ist  es  allerdings ,  dass  Makme, 
Steevens ,  Chalmers  u.  A,  bei  ihrer  Durchsicht  der  Buch- 
händler-Register diesen  —  schon  durch  seine  ausfuhrliche 


1)  Versl.  Drake  204.  TIioidm  Heyvood.ia  der  Yomd«  sa  Gteene*« 

Tu  quoque. 

2)  J.  P.  Collier,  Richard  Field  (ihc  printer  of  Shakespeare's  Venus  and 
Adonis  and  Lucrece),  Nalhaoiel  Field,  Anthony  Munday,  and  Henry  Chettle 
in  The  ^ukespeare  •  Södels  Papen  IV,  36— 4a  —  Speniei*«  Wotks  ed. 
Conier  I,  LXXL  —  Unter  den  obigen  WoCfto  steht  nodi  folgender  weitete 

Vermerk:  * It  is  agreed  that  this  Apprentis  3 hall  servt  the  first  VI  vfres  of 
his  appreniiceship  with  (he  said  VautrolUer  whose  name  is  inserteJ  in  tkt 
margin  to  Uarne  the  arte  of  printmge.  and  the  VII^  yere  with  the  said  g. 
bis/up.'    Sonderbar!    Warum  das  letzte  Jahr  bei  einem  andern  Prinzipal? 

* 
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Grenauig"keit  verdächtigen  —  Eintrag  nicht  entdeckt  haben, 
und  noch  i^ffalligcr,  dass  durch  denselben  die  Vermuthungen, 
welche  Collier  bezüglich  R.  Field's  in  seinen  Memoirs  of 
the  Principal  Actors  aufgestellt  hat,  wörtlich  bestätigt  wer- 
den. !Man  kann  nur  ^\'ünschen ,  dass  Collier  hier  nicht  wie 
andenvärts  das  Unglück  gehabt  hat,  eine  unechte  Urkunde 
für  echt  auszugeben.  Mit  grösserer  Sicherheit  dagegen  lässt 
sich  annehmen ,  dass  William  Warner ,  der  Verfasser  von 
Albion's  England  (1580)  und  Michael  Drayton,  der  Dichter  / 
des  Polyolbion,  aus  Warwickshire  stammten,  während  der 
Sonettist  Daniel,  Shakesp<^are's  Vorbild,  mit  einer  Dame 
aus  Warwickshire  verheirathet  oder  wenigstens  in  sie  ver- 
liebt war  —  er  besingt  sie  als  Delia  und  sagt,  dass  sie  am 
Avon  wohne.'  Drayton  ,  nach  Aubrey  zu  Atherston  -  upon - 
Stour  (oder  in  dem  dabei  gelegenen  Dorfe  Harshul)  als  Sohn 
eines  Fleischers  1563  geboren,  war  gewiss  schon  frühzeitig 
mit  Shakespeare  befreundet,  wie  das  in  seine  Dichtung  Ma- 
tilda,  the  fair  and  chaste  daughter  of  Lord  Robert  Fitz- 
water  (1594)  eingeflochtene  Lob  auf  Shakespeare 's  Lucretia 
sddiessen  lasst;'  auch  wird  er  kurz  vor  Shakespeare's  Tode 
ab  dessen  Genosse  oder  Gast  in  Stratford  namhaft  gemacht. 
Selbst  Spenser,  obwol  unzweifelhaft  in  London  geboren, 
verlebte  m^licher  Weise  seine  Jugend  in  Warwickshire, 
wo  sein  Vater  im  J.  1569  zu  Kingsbury  ansässig  gewesen 
zu  sein  scheint.*  CoOier  macht  für  seine  Beziehungfen  zu 
Warwickshire  auch  den  Umstand  geltend,  dass  er  1596  die 
sechs  ersten  Bücher  der  Faerie  Queene  bei  Richard  Fleld 
dnidken  Hess,  wozu  er  eben  durch  die  halbe  Landsmann- 
schaft bewogen  worden  sei.  Noch  einer  Hypothese  Hunter's 
pustrations  I,  52  Note)  muss  hier  gedacht  werden ,  wekhe 
es  gUnblicfa  zu  machen  sucht,  dass  Shakespeare  mit  der 
Familie  des  wohlhabenden  Weinhandlers  Stephen  Scudamore 


1)  Spenser's  Works  ed.  Collier  I.  X  Note.    Knipht.  Wm  Sh. ;  a  B.  39$  Ig« 
—  Bezüglich  Warncr's  s.  Wood's  Athen.  Oxon.  ed.  Bliss  I,  765. 

2)  Bei  Drake  367.    Vergl.  Drake  298  fg. 

3)  Spenscf*»  Works  ed.  ColHer  I,  IX  fgg,  CoUicr,  Shakeipesie't  Works 
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in  London  nahe  befreundet,  wenn  nicht  gar  verwandt  ge- 
wesen sei;  der  ursprSagUche  Name  dieser  Faniifi§  sei  Sodlli 
gewesen.  Hunter  grfindet  diese  Vermuthung  auf  den  Um- 
stand,  dass  Stephen  Scudamore's  Wittwe  in  ihrem  Testa* 
mente  (1606)  von  Hamlet  Sadler  als  einem  Verwandten 
spricht;  auch  einen  Hamlet  Smith  erwähnt  sie  darin,  der  ein 
Verwandter  Hamlet  Sadler's  gewesen  sein  soH. 

Nach  einer  neuen,  sehr  unerwarteten  Hypothese,  welche 
William  Blades  mit  Sachkenntniss  und  Scharfsinn  ausgeführt 
hat,  wäre  Shakespeare,  ehe  er  Schauspieler  wurde,  eine  Zeit 
lang  (der  Verfasser  nimmt  drei  Jahro  an)  in  der  bekannten 
Druckerei  von  Thomas  Vautrollier  beschäftig,»!;  g-ewesen,  zwar 
nicht  als  Setzer,  aber  etwa  als  Correktor  oder  l^adong-ehülfe.* 
Die  Einführung  in  dieses  Geschäft,  das  in  Blackfriars,  ganz 
in  der  Nähe  des  Theaters,  beleg^en  war,  soll  der  junge 
Dichter  Richard  Field  verdankt  haben,  welcher  15S8  Vau- 
trollier's  Tochter  Jaetjuelinc  ht'irathete  und  also  jedenfalls 
schon  vorher  im  Hause  bekannt  war;  er  übernahm  auch 
einige  Zeit  nach  seines  Schwiegervaters  Tode  das  Geschäft. 
Die  bei  Vautrollier's  Tode  eintretende  Umgestaltung  des 
GeschSfts  soll  für  Shakespeare  der  Anlass  geworden  sein, 
dasselbe  zu  verlassen  und  zur  BQhne  überzugehen.  Blades 
stützt  sich  dabei  auf  den  erwähnten  auf  Richard  Field  be- 
züglichen Eintrag  im  Buchhändler -Register,  so  wie  auf  den 
Vennerk  seiner  Verheirathung  im  Trauregisteir  von  Black- 
friars* unter  dem  12.  Januar  1588;  er  halt  danach  Richard 
Field  gleichfalls  für  einen  Landsmann  und  Jugendfreund 
Shakespeare's.  Da  aber,  wie  gesagt,  beide  Urkunden  ihre 
Entdeckung  und  Veröffentlichung  lediglich  Collier  verdanken. 


1)  Shalupen  and  Typognphy;  beiag  an  Attempt  to  ihow  Shakqpeic't 

Personal  Connection  with,  and  Technical  Knowledge  of,  the  Art  of  Printing;  8cc. 
By  William  Blades.  London,  Trübner  &  Co.  1872.  -  Nach  Athen.  1872, 
II,  337  (^ept.  14)  enlb&ll  »chon  The  ScoUUh  Typographical  Circular  Aug.  2, 
iMa  eiaea  knnen  Anfiats  *Shakesp*ur€  a  Printer,*  Bbdc«  erwUmt  den- 
•dbea  Btcbt  nad  hat  ihn  also  jedcnfalli  aicht  gcksoat. 

2)  Collier.  Mcraoirs  of  the  Principal  Actors  223.  —  Auch  die  Bittschrift 
von  *Hcr  Majc>ty's  Poor  Players'  vom  November  1 589  ilssl  Bladc»  bona  Jidt 
gehen,  trotzdem  sie  für  unecht  erklärt  ist. 
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so  scheint  eine  nochmalige  Untersuchung  und  Prüfung  der- 
selben geboten ,  ehe  darauf  mit  Sicherheit  weiter  gebaut 
werden  kann.  Sie  bilden  jedoch  keineswegs  den  einzigen 
Beweisgrund  für  ßlades'  Hypothese,  vielmehr  führt  er,  in 
derselben  Weise  wie  T.ord  Campbell  u.  A.  zu  Gunsten  der 
Advokaten  - 1 1  vpothese,  eine  stattliche  Reihe  von  ^Stellen  an, 
aus  denen  sich,  selbst  nach  Abzug  verschiedener  zu  weit 
hergeholten  Deutungen ,  ergiebt ,  dass  der  Dichter  mit  den 
Vorgängen  beim  Setzen  und  Drucken  vertraut  und  stets  ge- 
neigt war,  diese  Kenntniss  poetisch  zu  verwerthen.  Allein 
daraus  folgt  noch  nicht,  dass  er  in  irgend  welcher  Eigen- 
schaft einer  Druckerei  oder  Buchhandlung  angehört  haben 
müsse.  Wie  jeder  angehende  Schriftsteller  wird  Shake- 
speare eine  wissbegierige  Theilnahme  für  die  magische 
Kunst  besessen  haben,  welche  die  papieme  Unsterblichkeit 
verleiht,  und  der  von  ihm  selbst  geleitete  Druck  seiner 
beiden  epischen  Dichtungen  wird  ihm  reichliche  Gelegenheit 
geboten  haben,  sich  in  der  Druckerei  seines  ihm  noch  dazu 
persönlicfa  befireundeten  Verlegers  einigennassen  umzusehen. 
Auch  den  Verlag  VautrolHer^s,  der  auf  Richard  Field  über* 
giQg,  mag  er  bei  dieser  Veranlassung  kennen  gelernt  haben. 
Es  wirft  allerdings  ein  überraschendes  Licht  auf  den  Bil- 
dungsgang wie  auf  den  Umgangskreis  des  Dichters,  wenn 
wir  sehen,  wie  sich  in  Vautrollier's  Verläge  alles  beisammen 
findet,  was  auf  die  Entwickelung  seines  Geistes  und  die 
Vermehrung  und  Ergänzung  seiner  Kenntnisse  von  hervor- 
ragendem Einflüsse  gewesen  zu  sein  scheint.  Der  bezüg- 
liche Abschnitt  gehört  in  der  That  zu  den  anziehendsten  der 
Blades'schen  Schrift,  wenngleich  sich  ihm  keine  Beweiskraft 
für  die  aufgestellte  Hypothese  zuschreiben  lässt,  denn  Shake- 
speare konnte  selbstverständlich  sehr  wohl  mit  Vautrollier's 
Verlage  bekannt  sein,  ohne  je  in  irgend  welcher  Eigenschaft 
in  dessen  Diensten  gestanden  zu  haben.  Wir  finden  in 
Vautrollier's  Verlage  zwei  Schriften  über  Musik;  das  neue 
Testament  (1575);  Calvin's  Institutio  Christianae  Religionis 
sowohl  lateinisch  als  auch  in  der  englischen  Uebersetzung 
von  Norton  (1576  und  1578);  Scipio  Lentulo's  Italienische 
Granunatik  übersetzt  von  Henry  Grantham  (1578,  neu  auf- 
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gelegt  1587);  Campo  di  Fior,  or  eise  the  Flourie  field  of 
fonre  Langiiages,  for  the  Fmtherance  of  tfae  Leamers  of  the 
lAtine,  French,  English,  bot  chiefly  of  the  ftalian  tongue 
(1585);  A  most  easie,  perfect,  and  absolute  way  to  leame 

the  Frenche  tongue  (1581);  Phrases  Lingxiae  Latinae  (1579); 
North's  Plutarch's  I.ives  (1579);  Ovid's  Metamorphosen, 
Epist^  und  Kunst  zu  lieben  —  den  Ovid  erwähnt  Shake- 
speare öfter  als  irgend  einen  andern  romischen  Dichter; 
Cicero's  Orator  in  verschiedenen  Auflagen  (vcrgl.  Titus 
Andronicus  IV,  i  und  2  Henry  VI,  TV,  i)  und  endlich  A 
Ireatise  of  Melancholie:  containing  the  Causcs  thereof  and 
Reasons  of  the  stränge  EfFt  c  ts  it  worketh  in  our  Minds  and 
l^odips  (1586).  Sehr  zu  bedauern  ist,  dass  Blades  nament- 
lich den  Inhalt  dieses  letzten  Werks  nicht  näher  untersucht 
und  mit  Shakespeare  verglichen  hat. 

Ohn^  diesen  Einzelheiten  und  Combinationen  em  nicht 
zu  rechtfertigendes  Gewicht  beizulegen,  dfirfen  w  uns  doch 
der  begr&ideten  Ueberzeugung  hingeben,  dass  die  Warwick- 
shirer  Landsmannschaft  in  den  literarischen  und  theatralischen* 
Kreisen  der  Hauptstadt  nicht  unbedeutend  vertreten  war, 
und  dass  daher  Shakespeare's  Uebersiedhing  nach  London 
keineswegs  fiber  Hals  und  Kopf  und  ins  Blaue  hinein  ge- 
sdudi,  sondern  dass  er  Anknüpfungspunkte  besass,  wo  er 
Unterst&tzung  mit  Rath  und  lliat  für  sein  ferneres  Fort- 
kommen erhoffen  durfte.  Mit  einziger  Ausnahme  seiner 
Hetrath  hat  er  sich  wie  bereits  bemerkt  lebenslänglich  lebens- 
khig  und  gewandt  in  der  Benutzung  der  äusseren  Verhält- 
nisse und  der  irdischen  Dinge  bewiesen.  Schon  aus  dinsem 
Grunde  verdient  die  oft  wiederholte  Anekdote,  wonach  Shake- 
speare seino  Laufbahn  in  London  als  Pferdejunge  beim 
Theater  begonnen  hätte,  keinen  (rlaubenJ  Cibber,  in  des- 
sen Lives  of  thir  Poets  (1753)  diese  Anekdote  als  von  Dave- 
nant  an  Retterton,  von  diesem  an  Rowe  (der  sie  jedoch  nicht 
erwähnt),  von  Rowe  an  Pope  und  endlich  an  T)r.  Newton 
überliefert  zuerst  auftritt,  erzählt  nämlich,  da  Wagen  noch 


1)  Neuerdings  hat  sich  Halliwell  in  seinen  Illustrationh  of  the  Life  of 
Shakespeare         bemiht,  diese  Andcdote  «ufrecbt  n  erlialteii. 
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sehr  wenig  in  Gebrauch  gewesen/  so  sei  es  Sitte  gewesen, 
zu  IMcrde  nach  dem  Theater  zu  kommen  und  während  der 
Vorstellung  (he  Pferde  von  liurschen  halten  und  herumfuhren 
zu  lassen.  Shakespeare  habe  sich  in  diesem  (reschäfte  durch 
Gt.schick  und  Zuverlässigkeit  bald  so  hervorgethan,  dass  die 
vornehmen  Theaterbesucher  ihre  Pferde  Niemand  anders 
als  ihm  hätten  anvertrauen  mögen ,  so  dass  er  andere  Bur- 
schen als  Gehülfen  habe  in  Dienst  nehmen  müssen,  die  sich 
durch  den  Ruf:  '/am  Shaktspearc  s  buy,  Sir'  den  Kunden 
angeboten  hätten.  Wenn  an  der  Geschichte  etwas  Wahres 
sein  .sollte,  so  könnte  sie  nur  in  der  von  Knight  (282  fg.) 
gegebenen  Deutung  verslanclen  werden.  Da  Pferdediebstahl 
damaliger  Zeit  eins  der  häutigsten  Vergehen  war,  so  mag 
Shakespeare ,  wie  Knight  meint ,  zuverlässige  Bursche  zu 
diesem  Geschäft  in  Dienst  genommen  haben,  für  die  er 
Bürgschaft  leistete,  und  die  sich  daher  den  Besuchern  mit 
dem  erwähnten  Rufe  empfahlen;  er  selbst  habe  sich  jedoch 
kemesfidk  mit  dem  Pferdehahen  be&sst.  Es  ist  in  der 
That  nicht  zu  glauben,  dass  Shakespeare  sich  so  tief  er- 
niedrigt haben  sollte;  er,  der  Gatte  und  Vater  dreier  Kinder 
war,  einer  achtbaren  Familie  angehorte,  eine  verhaltniss- 
Q^^ig  gute  Erziehung  genossen  hatte  und  überdiess  den 
göttlichen  Funken  der  Poesie  imd  jedenfalls  entsprechenden 
Ehrgeiz  in  der  Brust  trug,  hätte  nur  durch  die  alleräusserste 
Notfa  gezwungen  werden  können,  sich  so  weit  wegzuwerfen, 
um  nicht  Hungers  zu  sterben.  In  einer  solchen  Nothlage 
aber  be&nd  er  sich  allem  Anschein  nach  keineswegs;  er 
besass  Fertigkeiten  genug,  um  sich  auf  eine  edlere  und 


I)  Ueber  die  Einffihning  der  Kutschen  in  London  (1564,  gkichi^eiiiK 
mit  den  crwilinten  Zeltwagen)  uod  die  Art  sich  ins  Theater  sn  begeben 

>.  Collier,  H.  E.  Dr.  P.  Ol,  406  fgg.  Meikwfirdig  scheint  es,  dass  nicht 
neben  dem  ThcaUr  ein  Stall  oder  Schuppen  zur  Unterlcunft  für  die  Pferde 
ernchlti  wiinie,  was  doch  sicherlich  ein  jjutes  Geschäft  hätte  sein  müssen. 
S.  De  ^uincey  62.  Die  Hauptverkehrsslrasse  des  damaligen  Londuns  war 
die  Themse,  und  simmtliche  llieater  lagen  in  ihrer  unmittelbaren  Nihe.  Es 
ist  daher  annmehmen,  dass  man  sich  vielmehr  in  Barlcen  ab  su  Pferde  ins 
Theater  begab;  damit  stimmt  die  sunst  uncrUSrliche  Menge  der  Watermen 
t».  0.).   Vergl.  K.  Henry  VIII,  I,  3  und  I,  4. 
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mindestens  eben  so  lohnende  Weise  seinen  XJnteiluüt  zu 
erwerben  und  dem  Theater  nützlich  zu  machen.  Wenn  er 
nicht  von  Anfai^  an  in  untergeordneten  Rollen  die  Bretter 
betrat,  so  konnte  er  als  Rollen -Abschreiber  oder  zu  einem 
jener  Nebendienste  verwendet  werden,  an  denen  bei  einem 
Theater  kein  Mangel  ist.  Die  Anekdote  vom  Pferdehalten 
kann  mit  Einem  Worte  nicht  wahr  sein.  Eine  andere  Tra- 
dition sagt,  Shakespeare  wäre  antlingHch  \all-boy'  gewesen, 
d.  h.  er  habe  als  (jehülfe  des  Souffleurs  den  Schausi)ielern 
zurufen,  müssen,  wenn  die  Reihe  zum  Auftreten  an  sie  kam. 
An  und  für  sich  würde  das  nicht  unglaublich  sein ,  wenn 
nur  die  Erzählung  äusserlich  besser  beglaubigt  wäre ;  wir 
kennen  nicht  einmal  ihren  Ursprung, '  Jedenfalls  wird  Shake- 
speare die  auch  bei  den  Schauspielern  übliche  1-ehrzeit 
haben  durchmachen  müssen ,  wenn  er  ide  auch  schnell  über- 
standen haben'  mag,  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass 
Heminge  oder  Greene  sein  Lehrherr  war,  denn  wir  wissen, 
dass  die  Lehrlinge  einem  hervorragenden  Mitgliede  der  Ge- 
sellschaft zur  Unterweisung  zugewiesen  wurden.  Hiermit 
würde  dann  einerseits  Rowe's  Bericht  übereinstimmen,  dass 
Shakespeare  *in  a  v§ry  mmn  rank*  zum  Theater  gekommen 
sei,  als  auch  andererseits  die  Erzählung  des  achtzigjährigen 
Küsters  zu  Stratford  an  Dowdall  (1693),  ''that  Shakespeare 
was  received  inio  a  playhouse  as  a  sen'ifure.'  Richard 
Burbage,  der  seine  schauspielerische  Laufbahn  ziemlich 
gleichzeitig  mit  Shakespeare  begann,  war  nach  Drake  205 
bis  /.um  J.  i5H(;  noch  in  keiner  höh ern  Rolle  aufgetreten  als 
in  der  eines  Boten,  so  dass  ihn  Shakespeare's  Emporkom- 
men vermuthlich  überflügelt  haben  dürfte. 

Ehe  jedoch  Shakespeare's  Verhältniss  zur  Bülme  näher 
betrachtet  wird  —  was  am  besten  in  einem  selbständigen 
Kapitel  geschieht  —  muss  jener  Hypothesen  gedacht  wer- 
den, denen  zufolge  Shakespeare  entweder  sogleich  nach 
seinem  Weggange  vo|i  Stratford  oder  in  einem  spätem 
Stadium  seines  Londoner  Lebens  sich  kürzere  oder  längere 
\  Zeit  auf  dem  Kontinent,  d.  h.  in  Holland,  Deutschland  und 


1)  Drake  204. 
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Italien,  oder  doch  in  dnem  oder  dem  andern  dieser  Länder 
au^ebalten  haben  soll.  *  John  Bruce  hat  in  dem  Au^tze 
'"Who  was  Will,  my  Lord  of  Leicester's  jesting  player?'  * 
ausgeführt,  dass  Shakespeare  der  Rache  Sir  Thomas  Lucy's 
nur  dadurch  entgangen  sei,  dass  er  sich  dem  Gefolge  des 
Grafen  Leicester  angeschlossen  habe,  der  im  Becembter 
1585  als  Oberbefehlshaber  nach  den  Niederlanden  ging. 
Leicester  nahm  bekanntlich  eine  Schauspieler- Truppe  mit, 
und  dieser  weist  Bruce  Shakespeare  als  Mitglied  zu,  wenn- 
S^ich  er  Bedenken  tragt,  ihn  mit  dem  *  jesting  player*  211 
identüziren.  William  Thoms  und  Dr.  William  Bell  bejahen 
nicht  nur  diese  Identität,  sondern  luhren  auch  die  Hypo- 
these jeder  in  seiner  Weise  weiter  aus:'  Thoms  befördert 
Shakespeare  vom  Schauspieler  zum  Soldaten  in  Leicester's 
Diensten,  und  Bell  lässt  ihn  nach  Deutschland  weiter  wan- 
dern und  sich  dort  den  sogenannten  englischen  Komö- 
dianten anschlicssen.  La  Deutschland  habe  Shakespeare 
nicht  allein  den  Grund  zu  seinem  Wohlstande  gelegt  —  die 
englischen  Komödianten  machten  im  Allgemeinen  g^te  Gre- 
schäfte  —  sondern  sei  auch  mit  Hans  Sachs  und  Ayrer 
'  personlich  bekannt  geworden  und  in  ihren  Stücken  aufge- 
treten. Diese  sammtlichen  Ausfuhrungen  schweben  jedoch 
fast  ganz  in  der  Luft,  da  die  zu  ihrer  Unterstützung  beige- 
brachten Argumente  viel  zu  schwach  sind,  als  dass  sich  ein 
so  schweres  Gebäude  auf  ihnen  auffuhren  Hesse.  Weit  be- 
stechender ist  die  namentlich  von  Ch.  A.  Brown  ausgeführte 
Hypothese,  dass  Shakespeare  Norditalifn  und  zwar  vorzug-s- 
weise  Venedig  besucht  habe. '  Es  kommen  in  der  That  in 
Shakespeare's  Werken,  insonderheit  im  Kaufmann  von  Vene- 
dig, in  Othello,  und  in  der  Zähmung  der  Widerspenstigen 
zahlreiche  Einzelheiten  vor,  welche  beweisen,  dass  sich  der 


I)  Elze,  Shakespeare's  muthmasslicbe  Reisen  im  Shakespeare -Jabrbuche 
VIU,  46-91. 

s)     The  Slwkespeare-Sodcty'i  P«pen  I,  88—95.  * 
^  William  J.  Thoms,  Three  Notelets  on  Shakespeare.   London  1865, 
115—136  und  3  —  22.  —  Dr.  William  Bell,  Skakespeaie's  Pack.  London,  ; 

1852  —  60.  II,  227  —  334. 

4/  Ch.  A.  Brown,  Shakespeare's  Autobiographical  Poems.  London  1838. 
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Dichter  eine  so  eingehende  Kenntniss  italienischer  Zustände 
und  ^genthümlichkeiten  angeeignet  hatte,  dass  sie  kaum 
auf  andere  Weise  als  durch  eigene  Anschauung  erklärbar 
scheint.  Lässt  sich  irgend  eine  Reise  Shakespeare's  wahr> 
scheinlich  machen,  so  ist  es  die  nach  Oberitalien,  die  dann 
vermuthlich  in  das  J.  1593  zu  setzen  wäre,  wo  der  Pest 
weg-en  die  Theater  mehrere  Monate  geschlossen  waren.  Un- 
wahrscheinlich dagegen  erscheint  die  von  Charles  Knight 
für  Shakespeare  in  Anspruch  genommene  Reise  nach  Schott- 
land. '  I'^s  ist  überhaupt  nicht  zu  leugnen,  dass  wir  es  hier 
lediglich  mit  Kombinationen  ohne  thatsächliche  oder  urkund- 
liche Unterlage  zu  thun  haben,  allein  gerade  diese  Unter- 
suchungen greifen  in  ihrer  weitern  Ausführung  auf  so  \nele 
anziehende  und  bedeutsame  Punkte  der  Shakespeare -Kunde 
über,  dass  sie  schon  aus  diesem  (rrunde  keineswegs  ohne 
Früchte  sind  und  daher  nicht  von  der  Hand  gewiesen  wer- 
den dürfen. 

Müssen  wir  also ,  wenn  wir  uns  an  die  urkundliche 
Ueberlieferung  halten ,  annehmen ,  dass  sich  Shakespeare's 
ganzes  Leben  in  Stratford  und  London  abgespielt  hat,  so 
liegt  uns  jetzt  ob,  einen  Blick  auf  sein  London  zu  werfen, 
wie  wir  bereits  einen  Blick  auf  sein  Stratford  geworfen 
haben.  *  Shakespeare's  London!  Welcher  unerschöpfliche 
Stoff  für  geschichtliche  und  literarische  Untersuchungen  und 
Betrachtungen  drängt  sich  nicht  in  diesen  beiden  Worten 
zusammen !  Besitzt  Shakespeare's  London  für  den  Freund 
der  Dichtkunst  und  Literatur  nicht  nur,  sondern  für  den 
Erforscher  der  menschheitlichen  I'.ntwickflung  überhaupt 
geringere  Bedeutung  und  Anziehungskraft  als  das  Athen 


I)  Knight,  Wm  Sh.;  a  B.  354  fgg.  —  Shakespeare*!  Macbeth  ed.  hf 
H.  H.  Fwnen.  Philadelphia  1873,  407— 41OU 

1)  Ve^l.  Stowe's  Snrvey,  Camden,  Manningham's  Diary  &c.  —  Knight» 

Pictorial  History  of  England.  —  Cunnin^'ham,  London  Past  and  PresenU  — 
Fronde ,  llistory  of  Knpland.  —  Shakop.irc's  England;  or,  Sketches  of  our 
Social  Hislory  in  thc  Kcign  of  Elizabeth.  Ily  W.  (i,  Thornbury.  Lond.  1856, 
2  vols.  —  Drake  417  fgg.  —  'Shakespeare's  London'  in  Jul.  Roden berg*» 
Stodienreitett  ia  En^and  (Leqicig  187a)  S.  (»7— ita. 
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des  Sophokles  oder  das  Rom  des  \"irt,nl,  wie  arm  es  auch 
immer  an  leuchtender  Naturschünhrit  und  prangender  Kunst- 
pntfaltunj;^  j^e.i^en  diese  beiden  Brennpunkte  des  klassischen 
Alt»  rihums  erscheinen  mag?  Fehlte  hier  auch  die  Farli«»n- 
pracht  des  Südens ,  erhob  sich  hier  auch  weder  eine  Akro- 
polis  noch  ein  Kolosseum  in  die  glanzende  Himmelsbläue, 
so  entbehrte  doch  auch  das  nordische  London  weder  eine 
anmuthige^  landschaftliche  Umgebung  noch  ansehnliche  Schö- 
pfungen der  Menschenhand;  ja  es  hatte  sich  zu  einem 
bedeutenden  lifittelpunikte  politischen,  kulturgeschichtlichen 
und  gesellschaftlichen  Lebens  emporgeschwungen  und  stand 
in  diesen  Beziehungen  an  der  Spitze  der  germanischen 
Nationen. 

Das  damalige  London  besass  noch  nicht  die  kolossale 
Einfönnigkeit  der  heutigen  Metropole  und  war  noch  nicht 
vom  Strudel  des  Weltgeschalb  verschlungen.  Es  war  noch 
mcht  eine  mit  Häusern  bedeckte  Provinz,  sondern  eine 
massige,  übersichtliche  Stadt  mit  Mauern  und  Thoren,  vor 
denen  landliche  und  vergnügliche  Vorstädte  lagen.  Noch 
gab  es  keine  Bauunternehmer,  welche  ganze  Strassen  und 
Plätze  mit  kasemenartiger  Gleichförmigkeit  auf  Speculation 
anlegten.  Im  Vergleich  zu  heute  besass  noch  alles  Farbe 
und  individuelles  Gepräge :  die  Strassen,  wo  &st  nach  süd- 
licher Lebensgewohnheit  Geschäft  und  häusliches  Leben  in 
die  OefFentlichkeit  hinaustrat,  die  rothen  Häuser  mit  ihrem 
Holzbau,  ihren  hohen  Giebeln,  Oriel -  Fenstern  und  Ter- 
rassen, die  Einwohner  mit  ihrer  malerischen  und  farbigen 
Tracht.  Die  Gesellschaftsklassen  waren  noch  nicht  in  ver- 
schiedene Stadttheile  geschieden;  der  Adel  hatte  seine 
Wohnsitze  noch  inmitten  des  Bürger-  und  Handw^erker- 
standes.  Elisabeth  fuhr  in  schwerfalliger,  verjL,'"old»>tcr  Kutsche 
zu  irgend  einem  feierlichen  Gottesdienste  in  die  Paulskirche, 
oder  sie  ritt  durch  die  City  nach  dem  Tower,  auf  die  Jagd 
oder  zu  einer  Heerschau,  oder  si«'  fuhr  mit  glänzendem 
Gefolge  in  ihren  Prachtbarken  auf  der  Themse  nach 
(ireenwich  oder  RichnnHid  —  ein  Schauspiel,  das  Shake- 
speare's  Phantasie  mit  v,r(>riiij;^er  Anstrengung  zu  dem  far- 
benprächtigen bilde  der  Cleopatra  auf  dem  Cydnus  erhöhen 

HIm,  Shakespeare.  I0 
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konnte. '  Die  Themse,  erst  von  Einer  Brücke  fiberspannt, 
war  noch  rein  und  silberhell,  mit  Schwanen  bevölkert  und 
von  Gärten  und  Wiesen  statt  von  schmutzigen  Werften 'und 
Speichern  eingefasst.  Hunderte  von  Booten  drängten,  sich 
stromauf  und  stromab,  und  unaufhörlich  erschallten  hier  die 
Rufe  der  Bootsleute:  Westward  ho!  und  JSasiward  hol  Trotz- 
dem  konnten  sich  im  Tempelgfarten  und  in  Queenhithe 
Müssiggänger  das  Vergnügen  machen,  Salmen  zu  angeln.' 
In  den  Strassen  wogte  eine  bunte  Meng-e,  vor  allem  die 
bekannten  und  g^efiirchteten  Prenticcs,  deren  Geschäft  es 
war  vor  den  lüden  mit  dem  Rufe:  'What  (fyr  lack,  s;cntles? 
whaf  t/'y<  loci?'  KFiufer  anzulocken;^  dann  die  in  London 
ansässigen  Auslclndrr  aller  Nationalitäten;  dazwischen  be- 
wegten sich  Autzüg^e  irgend  ein(>r  Zunft,  Prozessionen, 
I  loch/eits/üge ,  Schaaren  von  Landleuten,  bunte  JVupps  von 
Lan/enknechten  und  Arnibrustschützen ,  Strassenverkäufer 
mit  ihren  Rufen  und  ihrem  Singsang.  Noch  w^rde  nicht 
jede  Lebensregung  von  dem  unaufhörlichen  Gerassel  der 
Omnibusse  und  Frachtwagen  und  vom  ohrenzerreissenden 
Pfiff  der  Locomotiven  übertäubt,  oder  jede  Farbe  von  dem 
stinkenden  Qualm  der  Fabrikschomsteine  in  ein  schmutziges 
Grau  verwandelt.  Die  Stadt  war  reich  an  Brunnen  und 
Gärten,  und  die  Einwohner  hatten  noch  Zeit  und  Lust  zum 
Lebensgenüsse;  Zeit  war  ihnen  noch  nicht  gleichbedeutend 
mit  Geld.  Sie  genossen  ihre  Plauderstündchen  in  den  Bar- 
bierstuben und  Tabaksläden;  in  den  letztern  wurd«-  überdies 
förmlicher  Unterricht  in  der  neumodischen  Kunst  des  Rau- 
chens ertheilt,  und  es  soll  ihrer  im  J.  \U  \  \  nicht  weniger 
als  7000  in  London  gegeben  haben.  ^   St.  Paul's  war  das 


1)  Antonius  uml  Cleopatra  II,  2. 

2)  Dckker's  KniKhl's  <  onjurin},',  1607,  17. 

3)  Vergl.  Eastwarü  Ho!  1,  i  :    IVhat  da  ye  lack,  sirt  IVhai  isU  you'U 

huy  tirp  WOt  thou  cry,  wküt  is*t  ye  laekh  Hami  wäk  a  bare  pate 

anä  a  dropping  nose ,  under  a  wooden  pentheust,  and  art  a  gentUmanh 

4)  Das  Kaachen,  die  jüngste  und  vornchmslc  Mode  der  Klisabelhani- 
schcn  Zeit,  wird  wol  von  B.  Jonson  (F.vcn,-  M.m  in  Iiis  Huniour  III,  1  ;  Kvcrj- 
Man  uut  ul  Iiis  liumour  V,  1  ;  Alchciniät  V,  l  &c),  aber  nir(;enUü  von  bhakc- 
ipcare  enr&hm.   Mtubüligtc  n  dieser  etwa  in  Sholicber  Weise  wie  Jakob  I, 


üiyiiized  by  Google 


147  — 

Stelldirhein  für  Spa/icrj4äiiK''<T  und  müssi^-cs  Volk;  nach 
Smilhtield  strömte  man  /u  ilen  Jahrmärktt^i  (JUirtholomeiv 
FaiT>  mit  ihren  Puppenspielen  und  Karilätenbuden ,  wo 
Bankes  und  sein  tanzendes  Pferd  Maroceo  hmq-e  Zeit  Furore 
machten;*  nach  Southwark  hinüber  luckt»-  l^iris-dardcn,  nvo 
der  berühmte  Bär  Sackerson  die  Weiber  in  ein  anjL^enehmes 
(iru>eln  versetzte,  da  er  sich  häufig'  hxsriss,  bei  welcher 
Gelegenheit  ihn  Master  Slender  wol  /.wan/i;^'^  Mal  an  der 
Kette  jrehalten  haben  will.  Nicht  mindere  Aii/iehung-s- 
kratt  üblen  die  Kegelbahnen  (Boivling  .lUeys),  die  llahnen- 
känipfe  im  Cockpit  und  das  Lanzenstechen  im  Tiltyard,  und 
alle  diese  Vergnügungen  wurden  noch  überboten  von  dem 
neu  autgegangenen  Gestirn  der  Theater. 

Es  giebt  verschiedene  Pläne  des  alten  Londons;  der 
älteste,  oder  doch  einer  der  ältesten  ist  der  unter  dem 
Namen  *Civitas  Londinum*  bekannte  von  Ralph  Agas  oder 
Aggas,  der  zuerst  im  Jahre  1560  erschien  und  dann  in  ver- 
schiedenen Ausgaben  mit  dem  Wachsthume  der  Stadt  Schritt 
gehalten  zu  haben  scheint;'  er  misst  6Va  Fuss  in  der  Lange 

der  *cin  bekanntes  Hiicli  'A  f 'mintcrbhist  to  Tobacco'  dagcpcn  schrieb? 
Bekannt  i!>t,  dass  die  Jcuncbsc  durcc  ^clbüt  auf  der  Bühne  rauchte.  Man 
trieb  grossen  Luzos  dabei  and  bediente  sieb  t.  B.  silberner  Tabaksdosen, 
rilbcmer  Kohlenbecken  und  Kohlensangen,  so  dass  es  eine  sehr  kostspielige 
Mode  war,  wenn  ancb  die  Angaben  bei  Thombury,  Shakespeare'»  England 
I,  170- -170  übertrieben  sind.  Vtr^'l.  ()rctrn.'>.  Quip  für  nn  Upstart  ("ourtier 
(t^qi):  Rowl.mil,  'Tis  Mcrry  when  Gossips  Mcet  (i6ü2;  Shakespoari.-Socicly*s 
Fublications) :  Rieh,  Honcstic  uf  this  Agc  (1614);  Decker,  GuU's  Horn 
Book,  ftc 

1)  Verioreae  Liebesmüh  I,  2:  the  daneing  horte  vriU  t*tt  you,  «nd  die 

Herausgeber  zn  dieser  Stelle. 

21  Die  Lustigen  Weiber  von  Windsor  I,  I. 

3)  V^on  «iera  Agas'schen  l'lanc  .sind  nur  noch  awci  echte  Exemplare 
vorbanden,  im  Magdalen  College  zn  Cambridge  (Ptpysian  L^ary)  nnd  in 
der  GnildhaU  sn  Limdon.  Von  dem  letstem  hat  William  Henry  Overall  im 
.J.  1874  ein  vortreffliches  Facsimilc  herausgegeben  unter  dem  Titel:  Civitas 
Londinum.  A  Survcy  of  the  t  itics  ol  London  and  Westrainster,  the  llorough 
of  Soulhwark  and  Partä  Adjacenl  in  the  Keign  of  ^ueen  Elizabeth.  Publi- 
shed  in  FacsimUe  from  the  Original  in  the  GuUdhall  Libraiy  with  a  Biogra- 
phical  Acconnt  of  Ralph  Agas  and  a  Critical  and  Historical  Esamination  of 
the  Work  and  of  the  several  so-called  Reproductions  of  it  by  Vertue  and 
Otbers. 
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und  2  Fuss  4  "2  Zoll  (englisches  Maass)  in  der  Höhe.  Eine 
verkleinerte  Nachbildung  dieses  Bildes  aus  der  Vogelschau 
(oder  eine  Nachbildung  eines  gemeinschaftlichen  Originals) 
ist  der  Plan  von  London,  welcher  das  deutsche  Werk: 
Beschreibun^r  und  C  untrafactur  der  vornembsten  Stät  der 
Welt  von  (reorj^ius  liraun,  Sinn>n  XovellanuN  und  Francis- 
cus  Ilu}itTÜ>erg  (1574)  eröffnet.*  In  der  dazu  ^'"ehörigen  l^r- 
läuterung  heisst  es  u.  a.:  *Dise  stadt,  wiewol  sie  an  sich 
selbst  gar  gross,  hat  sie  doch  schöne  vorstätte,  und  ein 
schön  erbawlj.  Schloss ,  welche  [sic!j  der  Thurn  genant 
wirdt.  Sie  wirt  mit  herrlichen  gebewen  und  Kirchen  aufF 
das  dapfferste  verziert,  hat  hundert  und  zwäntzich  Pfar- 
kirchen.  Gegen  Mittag  hat  sie  eine  steine  brück,  ist  gar 
lang  und  wunderbarlich  aufif  viele  bogen  erbawet,  ist  oben 
her  mit  hewselein  zu  beiden  sitten  dermassen  besatz,  das 
es  nit  eine  brücke  sondern  sonst  ein  schone  strass  sdieint 
zu  sein.  Das  gestadten  ist  auff  allen  ortem  mit  lusti- 
gen dorffem,  heusern  und  buschen  verziert.  Am  andern 
gestadten  ist  das  Königliche  hauss  Grrunwitz,  ist  also  von 
den  grünen  garten  genennet,  und  am  obem  gestadten  das 
Richthauss  Ricemund,  Mitten  aber  gegen  Niderganck,  stehet 
das  Westmunster,  ist  ein  gar  kostlich  gebew,  mit  dem 
Crerichtmarckt  S.  Peters  Kirch  und  der  Königen  begrabnuss 
gar  verziert.  Und  /wentzig  steimvürff  von  der  statt,  ist  das 
Königliche  Schloss  Windeser  des  Königlichen  sitz  und  etlicher 
Könige  begräbniss  halben  gar  namhafft.  Hissher  zu  Paulus 
Jouius.  —  -  l'.s  hat  allezeit  Kngelland,  besonder  aber  dise 
Stadt  Londen,  vil  gelherter  menschen  forth  bracht,  welche 
von  den  Scribenten  hochberhümbt  seind.  .Deren  (xeorgius 
Lylius  ein  Engeilender,  einen  gantzcn  hauffen,  in  seiner 
Elegy  an  Paulum  Jouium  geschrieben,  erzehlet.' 

Die  —  noch  nicht  erbaueten  —  Theater  sind  natürlich 
weder  im  Text  noch  auf  dem  Plane  angedeutet;  dagegen  • 
finden  sich  auf  letzterm  'Parys  Grardein,  The  Bowll  baytyng, 
The  beare  bayting,  Thre  Crane,  Stiliards,  Stehar  Chamber, 


I)  Das  vorgednickte  Kaiserliche  PrivUeginin  wie  die  allgenwine  Eia- 
leitang  sind  von  1572,  also  acht  Jahre  nach  Shakespeare's  Gebnrl,  dathrt. 
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The  Corte,  The  Slaughter  house,  sowie  verschiedene  Beere 
howses  an  beiden  'gestadten'  angegeben. 

Ein  dritter  Plan  endlich  wurde  im  J.  1503  von  John 
Xorden  entworfen  und  in  demselben  Jahre  von  Pieter  van 
den  Keere  i^,. stechen;  eine  Nachbildung  desselben  nebst 
Erläuterungen  ist  in  Halliwell's  Illustrations  of  the  Life  of 
Shakespeare  fl-ondon,  1874)  S.  4  fgg.  enthalten  —  andere 
Kopien,  an  denen  kein  Mangel  ist,  erklärt  llalliwell  für 
werthlos.  Auf  diesem  Plane  ist  The  Plav  Howse,  d.  h.  das 
R{>sentheater,  auf  Bankside  angegeben,  während  The  Theatre 
und  The  Curtain,  in  den  Feldern  vor  Bishop's  (late  gelegen, 
hier  wie  auf  den  Plänen  von  Agas  und  Braun  fehlen.^ 

Die  Bev(">lkerung  Tondons  während  der  Regierung  der 
blutigen  Maria  wird  vom  Venetianischen  Gesandten  (rio- 
vanni  Micheli  auf  150,000,  oder  nach  andern  Handschriften 
seines  Berichtes  auf  180,000  Seelen  angegeben;  sie  muss  in 
fast  unglaublicher  Weise  gestiegen  sein,  wenn  wir  dem 
Berichte  eines  zweiten  Venetianischen  Gesandten ,  Marc 
Antonio  Correr.  trauen  dürfen,  der  sie  um  das  J.  1610  auf 
300,000  Seelen  schätzt ;  *  doch  giebt  nach  Raumer  (Beiträge 
I,  606  und  624)  auch  der  Venetianer  Molino  im  J.  1607  über 
300,000  an.  Der  Fremdenverkehr  war  ausserordentlich  leb- 
haft, und  eine  im  J.  1621  auf  nicht  weniger  cils  10,000  Seelen 
geschSlzte  Kolonie  von  Ausländem  aller  Nationen  war  in 
London  ansässig.*  Verkehr,  Handel  und  Gewerbfleiss  stan- 


1)  Eine  vierte  AnUcht  (niclit  FUn)  tob  London  »us  dem  J.  1603  %,  in 

HaUiwell's  Illustrations  S.  44. 

2)  PrescoU,  Philipi)  II.  B.  I,  1  hap.  3  init.  B.  II,  Chap.  1.  —  Rye, 
England  as»  öecn  by  l  orcignt^r.s  225  Ig.  372.  Pahb  zähllf  um  dicbc  Zeit 
300,000,  Antwerpen  100,000,  Brüssel  75,000  und  Gent  70,000  Einwohner. 

3)  Wn  Diimnt  Cooper,  Lists  of  Foietgii  Protestants  and  Aliens  (C«m> 
den  Society*«  Pnblications).  —  Chapman's  Alphonsus  ed.  Else  8  fg.  —  Mit 

welchem  Erfolge  Shakcspeaie  diese  Ausländer  /.um  Cnpcnstand  seiner  Beo- 
bachtung machte,  beweisen  u.  a.  Dr.  Cijus  in  den  Lustigen  Weibern,  Mon- 
sieur Paroücs  in  Ende  gut,  Alles»  gut,  und  Don  Armado  in  Verlorner  Liebes- 
müh. Nur  den  Juden  war  der  Aufenthalt  in  London  (wie  in  England  über- 
lunpt)  veiboten,  obwohl  sich  einige  eingeschlielien  haben  mfigen;  sie  waten 
1287  (oder  1390)  von  Eduard  I  verbannt  worden  und  worden  erst  16p  dwdi 
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den  in  hoher  Blüte;  die  Themse  allein  ernährte  nach  Johq 
Norden  in  seiner  handschriftlichen  Beschreibung'  von  ^sex 
('594)  40,000  Menschen  als  Schiffer,  Bootsleute,  Fischer 
u.  dergl.  *  Grosse  politische  und  kulturgeschichtliche  Er- 
eignisse verliehen  der  ganzen  Nation  ein  erhöhtes  Leben 
und  einen  mächtigen  Schwung,  der  sich  vornämlich  in  der 
Metropole  fühlbar  machte  und  auch  auf  Literatur  und  Poesie 
eine  belebende  Wirkung  äusserte;  man  darf  sacfen,  dass 
Shakespeare  das  (ilück  hatte  in  einer  der  v,''rr)ssten  i^''cschicht- 
lichen  T'.pochen  /u  leben  und  zwar  in  einer  Lpoche,  deren 
Schwerpunkt  /um  grössten  Theile  in  London  lag-.*  Das 
Unheil  der  Rosenkriege,  die  drei  (irnerati(»nen  in  ihre 
Greuel  hinabg^e/ogen  hatten,  war  übe-rwunden,  und  jetzt  er- 
wuchsen die  wohlthätigen  Fruchte  dieser  blutigen  Saat.  Der 
Feudalismus  mit  'seinen  S<duranken  und  Hemmnissen  war 
beseitigt,  und  die  Nation  konnte  sich  in  freier  Bewegung 
entwickeln.  Die  Reformation,  welche  in  Deutschland  dem 
Volkscharakter  entsprechend  mehr  eine  innerliche,  eine  Be- 
freiung der  Gewissen  gewesen  war,  nahm  in  England  vor- 
zugsweise einen  politischen  Charakter  an  und  gipfelte  in  der 
feindlichen  Gegenüberstelhing  des  protestantischen  Englands 
gegen  Spanien,  die  Vormacht  des  Kathohcbmus,  d.  h.  also 
in  dem  politischen  Antagonismus  des  Germanismus  gegen 
den  Romanismus.  In  den  religiösen  oder  kirchlichen  Gegen- 
sat/ mischten  sich  sofort  Staats-  und  Handels-Interessen 
als  bestimmende  und  Ausschlag  gebende  Motive;  es  galt 
den  Spaniern  hier  das  lieft  aus  den  Händen  zu  winden. 
Die  Unterstützung  der  Niederlande  gegen  ihre  spanischen 
Unterflrücker  griff  tief  in  das  englische  Leben  <'in,  und  lange 
Jahre  hindurch  fand  hier  die  thatendurstige  englische  Jugend 
ein  willkommenes  Feld  für  ihre  Kampflust,  was  sich  in  der 
englischen  Poesie  vielfach  abspiegelt.    Ben  Jonson  diente 


Cromwell  wieder  sagelassen.  Es  ist  dalier  fraglich,  wo  Shakespeare  seine 
Studien  zum  Shylodi  gemacht  haben  mag.  S.  Shakespeare  •Jahrbuch  VI, 
160  fg.  VIII,  66. 

I)  Rye,  England  as  secn  by  Foreignei«  185. 

3)  Gerriaus,  Shakespeare  (1863)  II,  510^534. 
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in  den  Niederlanden,  und  kurz  nachdem  Shakespeare  Strat- 
ford  verlassen  hatte,  fand  der  ritterliche  Sir  Philip  Sidney, 
der  Dichter  der  Arcadia,  den  Heldentod  bei  Zütphen.  Seine 
Beisetzung  in  der  Paulskirche  am  16.  Februar  15^7  war 
eine  nationale  Trauerfeier,  der  Shakespeare  allem  Vermuthen 
nach  beigfewohnt  hat.  Die  Ge&hr,  mit  welcher  die  Armada 
England  bedrohte,  hob  die  englische  Nation  auf  eine  noch 
ungekannte  Hohe  des  Patriotismus,  der  Einigkeit  und  Opfer- 
willigkeit. Die  Katholiken  gingen  wenigstens  in  ihrer  Mehr- 
zahl darin  Hand  in  Hand  mit  ihren  protestantischen  IkGt* 
bürgern;  sie  fühlten  sich  nur  als  Englander,  nicht  als  Katho- 
liken, und  begriffen,  dass  es  sich  nicht  um  einen  Religions- 
krieg, sondern  um  einen  Nationalkampf  handelte.  Aus  allen 
Theilen  des  Reichs  strömten  bewaffiiete  Schaaren  nach  den 
bedrohten  Punkten  und  flössen  reichste  Gaben  zur  Aus- 
rüstung der  Land-  und  Seemacht  herbei.  Statt  der  15  Schiffe, 
welche  von  der.  Stadt  London  verlangt  wurden,  stellte  sie 
dreissig  und  ausserdem  30,000  Mann  Landtruppen  und  be- 
willigte ein  baares  Darlehen  von  nahezu  52,000  Pfund.* 
England  hat  vielleicht  nie  einen  Triumph  gefeiert,  wo  die 
einmüthige  Siegesfreude  auf  einen  hohem  Gipfel  gestiegen 
wäre,  als  bei  der  Vernichtung  der  unüberwindlichen  Flotte, 
und  doch  gab  es  in  religiöser  Demuth  nur  Gott  die  Ehre. 
*Deus  adflavit  et  dissipati  stiuf :  Damit  war  Spaniens  Stern 
gesunken,  und  derjenige  Englands  stieg  ungehemmt  empor. 
Elisabeth  fuhr  in  feierlicher  Prozession  nach  der  Paulskirche, 
und  es  ist  nicht  /u  bezweifeln,  dass  Shakespeare  ein  Z«-uge 
auch  dieser  nationalen  Feier  war.  Man  kann  sich  billig 
wundern,  dass  der  Dichter,  der  doch  an  Patriotismus  hinter 
ktineni  meiner  Landsleute  zurücksteht,  nirgends  diesem  Sie- 
gesjubel Worte  geliehen  hat.  Die  lyrische  Verherrlichung 
von  Zeitereignissen  war  Ireilich  nie  seine  Sache ;  die  poli- 
tische Poesie,  wie  sie  heutzutage  einen  so  breiten  Raum 
einnimmi,  ist  erst  ein  Erzeugniss  der  neu(^rn  Zeit.  Halliwell 
will  jedoch  entdeckt  haben,  dass  Shakespeare  eine  oder 


I)  Knighl,  Wm  Sh.;  a  B.  337  fgg. 
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mehrere  Balladen  auf  die  Armada  g^esdirieben  habe.*  Auch 
die  Expedition  gegen  Cadix  (1596)  wird  ihn  nicht  theilnahm- 
los  gelassen  haben,  zumal  da  sein  Crdnner  £ssex  an  ihrer 
Spitze  stand.' 

Kinc  zweite  Richtung,  in  welcher  sich  die  nationale 
Thatkrafi,  der  Aufschwung  und  Unternehmungsgeist  vorzugs- 
weise bethätigten,  waren  die  überseeischen  Entdeckungs- 
reisen und  die  sich  daran  knüpfende  Besiedelung  Amerika'^. 
^Vuch  dort  i»-alt  es.  Spanien  entgevrt^>nzutreten  und  seine  Macht 
zu  brechen,  uml  in  Amerika  erwuchsen  nicht  /.um  kh-inslen 
l'heiU*  die  Streitfragen  /.wischen  den  beich-n  Mächten.  An 
die  Stelle  des  Mittelmeeres,  welches  bis  jt  t/t  als  das  vor- 
zugsweise geschichtliche  so  zu  sagen  den  Mittelpunkt  der 
Civilisation  und  Kultur  gebildet  hatte,  trat  nun  das  Atlan- 
tische, und  die  lingiändcr  waren  es,  welche  bei  diesem  Kie- 


l>  A  Discovcn,'  that  Shakespeare  wri»te  nnc  or  morc  BalhuU  nr  Poems 
on  thc  Spanish  Armada.  By  J.  O.  Halliwcll.  i.ond.  i8fjf>.  I'rivalcly  prin- 
ted.  Da  dieser  AuCsaU,  nach  der  unleidlichen  englischen  Unsitte,  nur  in 
zehn  Exemplaren  für  Freunde  gedruckt  worden  iit,  so  ist  er  nns  leider  onau* 

gänglich  gcblitbc-n.  —  Eine  Anspielung  auf  die  Armada  wird  in  K.  Jo- 
hann III,  4  '</  ;<•//'>/<•  armmi'  ,'f  lon.u-fni  util)  gefdmlen.  Noch  lebhafter 
werden  wir  durch  die  Verse  in  Anloniui»  und  Cleopatra  III,  7  an  dieselbe 
erinnert: 

Die  Flott*  ist  schlecht  bemannt: 

Eu'r  Schiffbvolk  Maulthicrtrciber  ,  Schnitter,  Leute 
In  riiicht'ger  Kil'  ;;e\vorhen;  (  iisar's  ftlannschafl 
Dieselbe,  die  Pumpejus  oft  bekämpft; 
Leicht  seine  Segler,  eure  schwer. 

• 

Die  Gegenüberstellung  der  leichten  und  schweren  Schiffe  wie  die  Maullhier« 
treiber  sind  mindestens  sehr  auffiUig.  Der  'grosse  SeerSuber*  Valdes  im 
Periclcs  IV,  2  verdankt  -^tincn  Namen  vcrmuthlich  dem  spanischen  Admiral 
Don  Pedro  Vahles,  welcher  die  (ialleone  'Andalusien*  in  der  Armada  be- 
fehligte und  von  Sir  Francis  Drake  am  22.  Juli  158^  gefangen  genommen 
wurde.  Die  Spmier  richten  sidi  fibrigens  für  den  'grossen  Seertuber'  durch 
Lope's  Drsgontea.  Vergl.  Shakespeare 'Jahrbuch  X,  itl.  Dyoe,  Glossary 
s.  Valdes. 

2)  Dr.  Johnson  will  in  K.  Johann  II,  I  eine  Anspielung  auf  tlic  Expe- 
dition nach  Cadix  j,u'funden  haben.  S.  Shakespeare'^  Werke  übersetzt  von 
Schlegel  und  iicck,  herausgegeben  von  der  Deutschen  Shakespeare  •  Gesell* 
Schaft  I,  117. 
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senschritt  der  Geschichte  eine  hauptsächliche  Rolle  spielten. 
Nicht  allein  westwärts  erstreckten  sich  ihre  Unternehmungen, 
^ündem  nicht  minder  nach  Osten,   wie  die  (iründuni,''  der 
Ostindischen  Kompas^iiic  {1600)   beweist.     Die  wichtigsten 
Dienste  zur  Herbeiführung  der  neuen  Weltlage  leisteten  die 
beiden  unsterblichen  Seehelden  Drake  ,  der  erste  englische  . 
Weltumsegier,  und  Raleigh.  der  Begründer  der  Kolonie  Vir- 
ginien,  Männer,  w(dt:he  Shakespeare  ohne  Zweitel  von  Per- 
songekannt hat.    Das  denkwürdige  Schiff  (The  Golden  Hind), 
auf  dem  Drake  seine  Wt.-ltfahrt  gemacht  und  auf  welchem 
Ui^abeth  sein  (rast  gewesen  und  ihm  den  Ritterschlag  er- 
theilt  hatte ,   wurde  auf  ihren  Befehl  zur  bleibenden  Erinne- 
rung in  der  Themse  bei  Deptford  vor  Anker  gelegt  und  war 
lange  Zeit  eine  vielbesuchte  Merkwürdigkeit  für  Einheimische 
und  Eremde  ,   so  dass  wir  nicht  zweifeln  dürfen ,  dass  auch 
Shakespeare    zu    seinen   Besuchern    gehört    haben  wird.' 
Shakespeaxe's  Gönner  Southampton  war  lebenslänglich  ein 
eifriger  Beförderer  und  Theilnehmer  an  Entdeckungsreisen 
und  Kolonisation;  er  sandte  1605       eigene  ?Iand  ein  Schiff 
auf  Entdeckungen  aus  und  gehörte  spater  zum  Virgimschen 
Rathe.*  Es  war  auf  diesem  Gebiete  den  Engländern  eine 
neue  grossartige  Perq[>ective  nicht  nur  für  den  Aufschwung 
ihres  Handels  und  Seewesens,  sondern  auch  für  die  Aus- 
breitung der  Gesittung  und  Bildung  über  die  Erde  eroffiiet, 


1)  Die  Londoner  machten  häufig  Feit- rtagspartiecn  nach  dem  Schiffe, 
öeMai  Kajüte  ab  Wirthshaus  diente.  Ryu,  England  as  seen  by  Foreignets  49* 
135.  140.  219.  In  Pack*s  Worten  Sonuneniachtatraum  II,  i :  ru  put  a  girdU 
rtmtd  tbout  tfu  earth  In  forty  minutes,  wird  nicht  ohne  Grund  eine  An- 
'■pielung  auf  ein  femMcm  vcrmuthct,  das  sich  auf  Drakc's  Weltumsegelung 
bezog.  S.  Shakespeare- Jahrbuch  V,  356.  Im  Jahre  1614  war  Drakc's  Schiff, 
wie  Pcler  Eisenberg  berichtet,  fast  ganz  zerstört.  Rye  173.  Eastward  Hol 
10,2  (The  Wortes  of  George  Chapman:  Playa.  Ed.  by  Richard  Herne  Shep* 
licrd  p.  469):  '  W^U  hmt«  omr  prmiiti  supper  broufht  t^aard  Sir  Francis 
Drak/s  ship,  that  halh  compassed  the  wortdg  nokere ,  witk  füll  eups  and 
ban(jueis,  t/'c  -vill  d»  sacrifice  for  a  prosperous  voyage,^  Also  ein  Abschieds- 
mahl  vor  Antritt  einer  Seereise. 

2)  Halene,  An  Acoonnt  of  the  InddenU,  from  which  The  Title  and 
Pttt  of  the  Stoiy  of  Shakeqieare's  Tempest  were  derived,  &c  —  ^ake- 
speaic-Jahrbnch  VU,  39. 
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und  wir  hören  das  Echo  dieser  Bestrebungen  ganz  unver- 
kennbar in  Shakespeare's  Sturm. 

Richten  wir  unsem  Blick  auf  die  innem  Verhaltnisse 
des  Landes»  so  tritt  uns  das  Streben  nadi  Zusammen&ssung 
und  Stärkung  des  politischen  Organismus  in  erster  Linie 
entgegen.  Das  Vorgehen  gegen  Schottland»  dessen  Konigin 
als  Opfer  für  die  Einheit  und  innere  Festigung  des  Reiches 
fiel»  wie  gegen  Irland,  wo  die  Aufistandsversuche  mit  be- 
wafiEheter  Hand  unterdruckt  wurden»*  beschäftigte  die  Re- 
gierungsthätigkeit  Elisabeth's  in  hohem  Masse.  Durch  die 
mit  Jakob's  Thronbesteigxing  erfolgende  Personalunion  zwi- 
schen England  und  Schottland  wurde  der  Jahrhimderte  alte 
Kampf  und  Ua(l(  r  ausgetilgt,  die  innere  Ruhe  auf  der  Insel 
helgestellt,  und  die  Machtstellung  des  .Staats  verdoppelt. 
Auch  v(»n  dif'sen  t'.reigiiissrn  konnte  Shakespeare  unmöglich 
unbt-rülirt  bleiben,  sondern  musste  Theil  nehm(>n  an  dem 
Aufschwunvi'e,  den  sein  Vaterland  nach  allen  Richtungen  hin 
nalini,  wie  an  dem  Glänze,  niil  \velch(>m  dadurch  iler  Thron 
Elisabeth's,  als  der  gr(")ssten  Herrscherin  ihrer  Zeil,  umgeben 
wurde.  Was  aber  gerade  für  den  dr<imalischen  Dichter  von 
höchster  Bedeutung  war,  das  war  der  freie  Spielraum,  wel- 
cher nach  so  vielen  Seiten  hin  für  die  freiste  und  vollste 
Entwickelung  jeder  IndividuaUtat  gewährt  war.  In  einer  so 
thatenreichen ,  ja  selbst  abenteuerfrohen  Zeit  war  nirgends 
der  Entfaltung  irgend  einer  berechtigten  —  oft  auch  unbe- 
rechtigten —  Kraft  ein  Hemmniss  in  den  Weg  gelegt»  jeder 
konnte  sich  ungehindert  nach  seiner  Art  geltend  machen 
und  trat  mit  seiner  vollen  Persönlichkeit  ins  öffentliche  Leben 
hinaus.  Das  öffentliche  Leben  glich  in  weit  hoherm  Masse 
einer  Schaubühne  als  jetzt»  wo  ein  grosseiP  Theil  der  Per- 
sönlichkeit durch  das  streng  geregelte  und  abgemessene 
amtliche  und  hausliche  Leben  zurückgehalten  wird  und  nicht 
zur  Erscheinung  und  Bethatigung  kommt.  Auch  die  Ueber- 
fiillung  aller  Berufszw'eige  war  noch  nicht  so  gross  und 
hinderlich  als  jetzt.  Frischer  kräftiger  Drang,  erfolgreiches 
Streben»  Bewustwerden  der  eigenen  Kraft  und  strotzende 


I)  S.  die  Anspielung  im  Prolog  zu  K.  Henry  V,  V. 
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•  L'nternehmuncfslust  konmeichnet  die  Zeit,  die  in  ihrem  Den- 
ken und  Handeln  nichts  weniger  als  'in  spanische  Stiefel* 
eingeschnürt  war.  Gewiss  übte  auch  I^lisabeth  einen  politi- 
schen und  religiösen  Druck,  und  trotz  des  Parlamentes  hiitte 
ihre  Regierunir  einen  aV)solutistischen  ZuilT.  allein  beispiels- 
weise mit  Spanien  verglichen  verschw.inden  diese  absolu- 
tistischen Gelüste  in  Nichts  und  die  Vollkraft  des  Volkes, 
durch  den  wachsenden  Wohlstand  i^etördert,  Hess  sich  da- 
durch nicht  beengen  und  unterdrücken.  Auch  die  durch  den 
Humanismus  hervorgerufene  und  sich  schnell  verbreitende 
klassische  Bildung  trug  machtig  zur  Befreiung  und  Hebung 
des  Einzelwesens,  der  Stande  wie  der  ganzen  Nation  bei. 
Alles  in  Allem  war  es ,  um  Hutten's  Wort  zu  gebrauchen, 
im  höchsten  Sinne  'ein  Freud'  zu  leben.'  An  dieser  'Freud' 
zu  leben'  hatte  Shakespewe  seinen  vollen  Antheil;  kein 
Geist  konnte  empfanglicher  für  alle  Aeusserungen  des 
individuellen  wie  des  nationalen  Lebens  sein  als  der 
seinige,  keiner  ihnen  eui  lebhafteres  Verstandniss  entgegen 
bnngen. 

London  war  aber  nicht  bloss  der  politische  Mitte^ninkt, 
sondern  auch  der  Mttelpunkt  des  geistigen  Lebens  für  duS 
ganze  Reich.  *Limäon  is  tke  /ountaine  wkose  rivers  flawe 
round  about  England*  heisst  es  in  Pierce  Pennilesse  (ed. 
Collier  4t}.  Alles  was  in  Literatur  und  Poesie,  in  Wissen- 
schaft und  Kunst  hervorragte  oder  hervorzuragen  strebte, 
srömte  in  London  zusammen,  das  für  einen  solchen  gfeistigen 
Zusammenfluss  gerade  die  angemessene  Grosse  besass.  In 
der  Provinz  war  eine  literarische  Thätigkeit  und  ein  litera- 
rischer Erfolg  unmöglich  ,  da  es  noch  keine  Zeitungen  oder 
sonstige  Mittel  literarischen  Verkehrs  gab,  durch  welche 
heutzutage  jede  Leistung  sofort  dem  ganzen  Lande  bekannt 
und  zum  Gemeingut  Aller  wird.  Die  literarische  Arbeit 
konnte  daher  die  lokale  Beschränktheit  eben  nur  dadurch 
überwinden  und  unsdiadlich  machen,  dass  sie  sich  im  Mittel- 
punkte des  Reiches  vereiiügte.  Vorzugsweise  galt  dies  von 
der  dramatischen  Poesie,  und  Kunst,  indem  dramatische 
Werke  nicht  von  vornherein  gedruckt  wurden,  sondern  Mono- 
pol derjenigen  Gesellschaft  waren,  welche  sie  käuflich  er- 
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worben  hatte;  der  Druck  derselben  schlich  sich  nur  fit 
nefas  ein.  Genug,  wer  emporkommen  wollte,  musste  unbe- 
dingt nach  London  gehn,  und  wir  finden  daher  hier  gegen 
Ende  des  16.  und  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  einen 
glanzenden  Kreis  von  Dichtern,  Schauspielern,  Pamphle- 
tisten  und  Schrütstellem  aller  Art,  wie  er  kaum  wieder 
seines  Gleichen  gehabt  hat.  Die  nationale  Literatur,  im 
Geg-cnsatz  zur  g^elehrt-höfischen,  war  ein  auf^-ehendes  Ge- 
stirn; was  Wunder,  dass  sich  ihr  von  allen  Seiten  die  fri- 
schesten, strebsamsten,  körniirsten  und  vollkräftig'st«'n  Per- 
sönlichkeiten zuwandten;  freilich  waren  auch  Strangschläger 
und  'catilinarische  Existenzen'  darunter.  Sie  kehrten  dem 
Zopfthum  der  Universitäten  und  der  Spiessbürgerlichkcit  der 
Provinzen  den  Rücken  und  stürzten  sich  kopfüber  in  den 
Londoner  Strudel. 

Wie  zwei  Hauptrichtungen  in  der  Literatur,  so  haben 
wir  jedenfalls  auch  zwei  grosse  literarische  Krebe  zu  unter- 
scheiden, den  gelehrt  •höfischen  und  wie  eben  angedeutet 
im  Gegensatze  zu  demselben  den  demokratisch  «nationalen, 
dessen  Mittelpunkt  das  Drama  bildete.  Die  gelehrt-höfische 
I^htung  war  hervorgegangen  aus  dem  Wiederaufleben  der 
klasaschen  Studien,  die  selbst  in  den  vorzugsweise  modi- 
schen Kreisen  sich  lebhaftester  Theilnahme  erfireuten.  Virgil 
und  noch  mehr  Ovid  waren  T.ieblingsdichter  der  vornehme 
Welt.  Elisabeth  selbst  ging  hierin  bekanntlich  mit  ihrem 
Beispiel  voran;  sie  war  zeitlebens  eine  Freundin  und  Ken- 
.  nerin  des  klassischen  'Alterthums  und  fand  Gefallen  an  der 
zugleich  aristokratischen  und  schäferlichen  Poesie  der  Re- 
naissance. Es  ist  bekannt,  wie  alle  an  ihrem  Hofe  oder 
anderwärts  zu  ihren  Ehren  veranstalteten  Eestlichkeiten  das 
mythologisch  -  allegorische  Gepräge  des  Rfniaissance  -  Ge- 
schmackes trugen.  Mit  den  klassischen  Studien  mischten 
sich  die  Einflüsse  der  italienischen  Poesie ,  die  ein  wenig 
später  auch  bei  uns  durch  die  zweite  schlesische  Schule 
obenauf  kamen.  Man  hatte  mit  dem  Studium  Petrarca's, 
Boccaccio's  u.  A.  begonnen,  um  schümlicli  bei  dem  Ne^wli* 
taner  Marini  anzukommen,  welcher  fOnf  Jahre  jünger  als 
Shakespeare  diesen  doch  tmi  neun  Jahre  uberlebte.  Marini's 
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Hauptwerk,  der  Adone,  eine  der  umfangreichsten  Dichtungen 
aller  Zeittni,  erschien  in  demselben  Jahre,  in  welchem  die  erste 
Folio  -  Ausgabe  von  Shakespeare's  Werken  ans  Licht  trat; 
sie  war  jedoch  wenigstens  theilweise  unzweifelhaft  viel  früh(^r 
vollendet  und  bekannt,  denn  Marini's  Ruhm  war  bei  ihrem 
Erscheinen    bereits  weitverbreitet   und  festbegründet.  Ob 
Shakespeare  bei  Abfassung  seines  Venus  und  Adonis  Kunde 
von  dem  Adone  gehabt  haben  mag,   dürfte  eine  kaum  zu 
beantwortende  Frage  sein;  jedenfalls  haben  beide  Gedichte 
das  Schicksal  getheilt,  vielfach  für  unsittlich,  mindestens  für 
indecent  erklärt  zu  werden;'  insofeni  sind  beide  wenigstens 
Kinder  desselben  Geistes  oder  derselben  poetischen  Rich- 
tung.   Die  italienisirende  Poesie  wurde  in  England  s  orzugs- 
weise  durch  Persönlichkeiten  eingeführt  und  gepflegt,  deren 
gesellschaftliche  Stellung  und  ereignissreiches  Leben  ihnen 
fast  noch  hohem  poetischen  Glanz  verlieh  als  ihre  Werke. 
Zu  ihren  hervorragendsten  Vertretern  gehörten  Sir  Thomas 
Wyat,  der  in  einem  Liebesverhaltnisse  zu  Anna  Boleyn  ge- 
standen haben  sollte;  der  eben  so  tapfere  als  unglückliche 
Graf  Surrey;  der  ritterliche  Sir  Philip  Sidney,  dem  von  den 
Zeitgenossen  aller  Farben  und  Richtungen  die  gleiche  be- 
geisterte Verehrung  und  Huldigung  dargebracht  wurde; 
Graf  Pembroke,  der  Gronner  Shakespeare's;  Spenser;  Samuel 
Danidp  das  unmittelbare  Vorbild  fOr  Shakespeare's  Sonette; 
tt.  A.    In  den  Händen  dieser  Dichter  gedieh  namentlich 
die  Sonettdichtung  zu  einer  Blüte,  die  sie  seitdem  nie  wieder 
in  der  ei^^ischen  Literatur  erreicht  hat.  Shakespeare  selbst, 
wenn  er  sich  bei  dieser  Geschmacksrichtung  der  tonan- 
gebenden Kreise  als  Dichter  anerkannt  sehen  wollte,  musste 
sich  ihnen  auf  il^m  eigenen  Grund  und  Boden  anschliessen, 
and  dies  that  er  durdi  die  beiden  Gedichte  Venus  und  Adonis 
und  The  Kape  of  Lucrece,  sowie  durch  die  ursprünglich 
mcht  zur  Verofientlichung  bestimmten  Sonette. 


i)  TscbischwiU  Imt  im  Shakespeare- Jalixlmch  Vm,  32 — 45  aosgefuhrt» 
dan  Venns  ond  Adonia  dem  Grundgedanken  und  der  Tendens  nach  keines- 
wegs nasittUch  sei. 
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Soweit  jrehörte  also  Shakespeare  der  j^elchrt  -  höfi- 
schen Dichtung"  an;  allein  wie  v^Tosse  und  allvi-enieine  Aner- 
kennung' und  Bewunderung  ihm  auch  die  Betheiligung-  an 
derselben  bei  seinen  Zeitgenossen  eintrug,  so  bedarf  es  doch 
keiner  weitem  Wctrte,  dass  der  Schwerpunkt  seint^r  Poesie 
in  der  demokratisch  -  nationalen  Richtung'  liegt ,  welche  — 
unter  seiner  eig"enen  Führung"  —  die  gelehrt -höfische  Poesie 
in  den  Hintergrund  drängte,  das  Drama  an  die  Spitze  der 
englischen  Literatur  stellte  und  mit  unaufhaltsamer  Sieg"es- 
•  gewissheit    d(^r  englischen  Literatur  einen  allumfassenden, 

wahrhaft  nationalen  Charakter  eroberte,  in  welchem  die  ver- 
schiedenen Bildungs-  und  Literatur -Elemente  zu  einem  har- 
monischen Ganzen  verschmolzen  wurden.  Wie  Shakespeare 
in  seinen  Werken  beiden  Literatur -Kreisen  angehörte,  so 
wird  es  auch  in  seinem  Leben  gewesen  sein  ;  er  wird  eben- 
sowohl mit  den  Vertretern  der  gelehrt -haschen  Dichtung, 
soweit,  sie  ihrem  gesellschaftlichen  Range  nach  für  ihn  er- 
reichbar waren,  in  Vericehr  gestanden  haben»  wie  mit  den- 
jenigen Dichtem,  welche  auf  dem  Felde  des  nationalen 
Dramas  seine  unmittelbaren  Vorgänger,  seine  liGtstrebenden 
—  vielleicht  seine  Gregner  —  und  seine  nächsten  Nachfolger 
waren,  nicht  zu  vergessen  die  Schauspieler,  denen  er  gleich 
andern  gleichzeitigfen  Dramatikern  durch  semen  Beruf  ange- 
hörte. Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  der  dramatisch - 
schauspielerische  Umgangskreis  derjenige  war,  in  welchem 
sich  Shakespeare  vorzugsweise  heimisch  £uid.  Fassen  wir 
die  Manner  ins  Auge,  welche  wahrend  der  beiden  Jahrzehnte 
1590  bis  1610  in  diesem  Kreise  Geltung  und  Ansehen  genos- 
sen, so  werden  wir  daher  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  auch 
ohne  ausdrückliche  Beweise  annehmen,  d|as  sich  Shake- 
speare ihrer  Bekanntschaft  erfreuet  und  mehr  oder  minder 
nahen  Un^i^  mit  ihnen  gepflogen  hat.  Unter  seinen  un- 
mittelbaren Vorgängern,  die  meist  nur  einen  Vorsprung^ 
weniger  Jahre  vor  ihm  voraus  hatten,  finden  wir  zunächst 
Robert  Grreene  {gest.  im  September  1592),  Thomas  Kyd,  der 
um  1595  in  tiefer  Noth  starb,  Greorge  Peele  (gfost.  um  1597), 
John  Lilly,  den  Euphuisten  (srest.  um  1600),  und  Kit  Marlowe, 
denjenigen  unter  ihnen  allen,  dessen  grossartige  Phantasie 
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und  gewaltij^'^p  dramatische  Schöpfunj^-skraft  Shakespeare  am 
nächsten  kam.'  Sein  vorzeitiges,  unglückseliges  linde  fand 
bekanntlich  schon  1593  vStati.  Nicht  nur  als  Dramatiker, 
sondern  auch  «lurch  vermischte  satyrische  u.  a.  Schriften 
zeichnete  sich  1  honias  Lüdge  (gest.  1625)  aus,  der  zu  Oxford 
und  Avignon  sich  der  Arzneiwissenschaft  gewidmet  hatte 
und  als  angesehener  Arzt  in  London  wirkte.  Von  B(m  Jonson 
und  seinem  Verhältniss  zu  Shakespeare  wird  alsbald  aus- 
führlich die  Rede  sein.  Mit  John  Fletcher  (1576  — 1625) 
soll  Shakespeare  'The  Two  Noble  Kinsmen'  zusammen  ge- 
schrieben haben;  und  gleichviel  wie  sich  die  heutige  Kritik 
zu  dieser  Ueberlieferung  stellen  mag,  so  wird  dadurch  doch 
der  Glaube  an  die  persönliche  Bekanntschaft  beider  Dichter 
um  so  weniger  erschüttert,,  als  Fletcher  sich  in  seinen  Wer- 
ken als  grosser  Bewunderer  Shakespeare's  erweist,  dessen 
Styl  und  Charakter  er  viel&ch  nachgeahmt  hat.  Auch  Flet- 
cher's  literarischer  Partner,  Francis  Beaumont  (1586 — 161 5), 
obwohl  über  20  Jahre  jünger  als  Shakespeare,  und  der  in 
demselben  Alter  stehende  Philip  Massing^er,  werden  trotz 
ihrer  Jugend  dem  Krebe  von  Shakespeare's  persönlicher 
Bekanntschaft  zugezahlt  werden  müssen.  Beaumont  erwähnt 
u.  a.  den  Qub  in  der  Mermaid,  zu  dessen  Theilnehmem  er 
gehörte.  George  Chapman  (1559 — 1634)  ist,  obwohl  älter 
als  Shakespeare,  als  Dramatiker  jedenfalls  spater  aufgetreten 
als  dieser;  dass  er  gemeinschaftlich  mit  Shakespeare  *The 
Birth  of  Merlin'  geschrieben  haben  soll,  beruht  lediglich  auf 
einer  sehr  wenig  glaubwürdigen  Buchhändler- Angabe  aus 
dem  Jahre  *i662.  Dagegen  spricht  sehr  viel  dafür,  dass 
Shakespeare  seine  Hom(>r- Uebersetzung  wn'nigstens  in  ihren 
Anfangen  gekannt  und  bei  Troilus  und  Cressida  benutzt 


I)  In  a  K.  Heniy  IV,  II,  4  legt  Shakei^ue  Pistol  swei  Vene  aus 
Mailowe's  Tamerlaa: 

HoUa,  you  pompered  Jodes  0/  Asim, 

tVkat,  ean  you  4raw  bnt  iwenty  miUs  a^dayh  . 

B  den  Mund,  und  in  des  Luttgen  W«ibm  DI,  1  llsst  er  den  Pfarrer 
Evans  die  erste  Stn^he  von  Ifwrioire's  Gedicht  'The  Pasmonate  Shcpherd  to 
hU  Love'  recitiren. 
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hat.^  Bekannt  ist  Anthony  Wood'j»  Charakteristik  dieses  höchst 
achtungswerthen  Dichters  und  Menschen;  er  war  nach  ihm 
*a  person  of  nwst  reverend  as^t^  religüms  and  temperafe 
and  highly  esteewud  by  the  clergy  and  academicians!  Von 
den  übrigen  Dramatikern  mag  es  genfigen  Anthony  Munday, 
Henry  Chettle  und  Thomas  Dekker  namhaft  zu  machen. 

Treten  wir  aus  dem  Kreise  der  Dramatiker  heraus,  so 
tritt  ims  als  die  grüsste  dichterische  Gestalt  Edmund  Spenser 
entgegen,  der  allerdings  nur  zeitweise  in  London  lebte  und 
1599  daselbst  Mun^rers  starb.  Auch  wenn  es  nicht  als  er- 
wiesen angenonuTien  werden  sollte,  und  die  Annahme  ruht 
in  der  That  auf  sehr  schwachem  (rrunde,  dass  Spenser  einen 
Theil  seiner  Jugend  in  Wanvickshire  verlebt  habe,  so  kann 
doch  Niemand  glauben ,  dass  zwei  so  grosse  Dichter  wie 
Shakespeare  und  Spenser  gleichzeitig  in  derselben  Stadt 
gelebt  haben  sollten,  ohne  sich  persönlich  nahe  getreten  zu 
sein,  um  so  mehr  als  Graf  Essex  ein  gemeinschaftlicher 
Gönner  beider  gewesen  zu  sein  scheint.  Wir  besitzen  über- 
dies auf  beiden  Seiten  Andeutungen,  welche  auf  die  Hoch- 
achtung, die  beide  für  einander  hegten  und  auf  personliche 
Bekanntschaft  schliessen  lassen.  Das  sind  die  vielbespro- 
chenen Stellen  im  Shepherd's  Calendar  (Colin  Qoufs  come 
home  again,  1595): 

An^  tkere,  tkom^k  last  not  Uast,  ü  AHüm: 
A  gentWr  Mkepherd  may  nowhrrr  br  found: 
WhoRe  muse,  füll  of  hit^h  thon^hfs  im/entum, 
Doth  like  himselj  luroically  souttd  — 

und  im  Sommemachtstraum :  ' 

The  thricf  three  Muses  tnourning  for  det^k 
0/  Ltaming  Just  dteeased  m  beggary. 

■ 

Trotz  der  dagegen  geltend  gemachten  Zweifel  wird  sich 
doch  schwerlich  eine  andere  Deutung  dieser  Stellen  behaup- 
ten als  die  der  ersten  auf  Shakespeare,  die  der  zweiten  auf 
Spenser's  Tod;  allerdings  muss  die  letztere  alsdann  als  ein 

i)  S.  Htrtzberjj's  trefTlichf  AbhandlunR  *Üic  (Quellen  der  Troilus-Sage 
in  ihrem  V'crhältnih;«  /u  Shakcspcarc's  Troilus  und  Cressida*,  im  Shakespeare» 
Jahrbvch  VI,  169 — 22$.  • 
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s|»teres  Einschiebsel  angfesehen  werden,  und  sie  lasst  bei 
ihrer  allgemeinen  Fassung  überhaupt  sehr  wol  ein  ganz 
abstractes  Verstandniss  zu,  ohne  uns  zu  der  Annahme  einer 
persönlichen  Beziehung  zu  nothigen.^  Noch  zwei  andere, 
yielbesprochene  Stellen  werden  hierhergezogen,  von  denen 
sich  die  erste  in  Spenser's  Teares  of  the  Muses  (1591)  findet; 
es  sind  die  Verse : 

Amd  ke  —  tke  man  wkom  N^ur^s  seif  kad  made 

To  ntüi  k  hersetf ,  and  Truth  to  imitatt-, 

H'ith  kindlv  Cfunter  linder  tnimu'  siiade, 
Our  pleasant  Willy,  ah!  is  dead  oj  latf» 

With  wkom  all  joy  and  jelly  merrimtni 
Is  also  deaded  and  in  dolour  drent. 

Wie  einschmeichelnd  es  auch  scheint,  diese  Worte  auf 
Shakespeare  zu  beziehen,  so  ist  dessenungeachtet  eine  solche 
Amiahme  starken  Zweifeln  ausgesetzt. '  Die  zweite  Stelle 
steht  im  achten  Sonett  des  Passionate  Pilgrim,  wo  Spenser 
erwähnt  wird: 

Dofwland  to  tktt  is  dear,  wkose  heavenly  tauch 
Upon  the  lute  doih  ravisk  human  sens«; 

Spenst-r  fi>  nw,  whow  dtup  cotu  fit  is  such 
As,  J'iisst/n'-  all  i  iirii  i  il .  ne't-d.\  itn  defi-nct'. 

Hier  tritt  uns  ein  Zweifel  anderer  Art  enti,''eiren ,  der  näm- 
lich, ob  dies  Sonett  von  Shakesjieare  herrührt,-'  allein  selbst 
wenn  dies,  wie  es  den  Anschein  hat.  nicht  der  ball  sein 
sollte,  so  würde  das  keinenfalls  i-in  ( les^-ciiljeweis  gegen 
ein  persönliches  Verhältniss    zwischen   Shakespeare  und 


1)  Knifjht,  Wm  Sh. ;  a  B.  361  ht^iclii  liit  /vveitgcnanntc  Stelle  auf 
Koben  Greene.  —  V'ergl.  Is  Aelion  Shakespeare  r  im  Athen-  1875,  I>  499  fg» 
(wmF.  G.  Fleay);  ibid.  I,  762  (von  J.M.  Haies);  ibid.  I,  798  (von  F.  G.Fleay). 

2)  S.  n.  a.  The  Athenaeam  1875,  II,  507  fg.,  wo  die  Verse  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  auf  Lily  bezt^en  werden.  Willy  kommt  wiederholt  als 
pastoralc  Re/eichnung  eines  Dichters  vor,  auch  wo  nicht  entfernt  an  Shake« 
spearc  zu  denken  ist 

3)  Nach  Venu.s  anU  Adonis,  ed.  by  Charles  Edmonds  (The  Lsham  Re- 
printi,  1970)  und  Knight  (Pictorial  Shakespeare  VI,  507)  rShrt  dasselbe  von 
Bnnfield  her.  Vcfgl.  Athen.  1869»  I,  798.  —  Collier  (Athen.  May  17.  1856; 
N.  Md  Q.  July  5,  1856;  Bibl.  Account  of  Early  English  Litcraturc  1856  h. 
Barnfield)  und  Ulrici  (Shakspeare's  Dram.  Kunst,  3.  Aufl.,  I,  278)  schreiben 
e^  dagegen  Shakespeare  zu. 

Eke,  Shakeapeare.  1 1 
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Spfnscr  sein.  Ja  es  würde  selbst  don  Glaubon  nicht  er- 
schüttern, (lass  auch  John  Dowland  dem  Kreise  von  Shake- 
speare's  persönlichen  Bekannten  beigezählt  werden  darf, 
wenngleich  er  wie  Spenser  den  g^össten  Theil  seines  Lebens 
ausserhalb  Londons  verbrachte.  Shakespeare  verrath  fiberall 
zu  viel  Sinn  und  Liebe  für  Musik,  als  dass  er  sich  nicht 
zu  dem  Blanne  hingezogen  gefühlt  haben  sollte,  den  Füller 
als  *ihe  ratest  musician  ihai  ihis  age  did  behold*  lobpreist, 
und  dessen  Lieder  noch  hefit  als  acht  musikalische  Klänge 
aus  der  Elisabethanischen  Zeit  zu  uns  herfiberschallen. ' 

Die  nächste  Dichtergrösse  nach  Spenser,  Michael  Dray- 
ton,  haben  wir  bereits  als  Shakespeare's  Landsmann  kennen 
lernen;  ebenso  William  Warner.  Samuel  Daniel  (1562  bis 
war  nicht  bloss,  wie  erwähnt,  Shakespeare's  Vorbild 
in  der  Sonettdichtung,  sondern  schrieb  u.  a.  auch  eine  poe- 
tische 'History  of  the  (Mv-l  VVars  betwcon  York  and  I^n- 
caster'  und  ein  paar  Drann-n,  tVeilich  in  andcrni  Geiste  als 
Shakespeare,  nämlich  im  (Teiste  der  juTelehrt- hcitischeii 
tuni*".  Seine  Tragedy  of  Cleopatra  l)egei^iiet  sich  /war  dem 
Stoffe  nach  mit  Shakespeare,  ist  ihm  aber  in  Styl  und  lU*- 
handluni»-  diametral  entj^''e5TonjLreset/t;  sie  ist  in  Reimern  und 
mit  Chören  nacii  antikem  Muster  geschrieben.  Für  die  per- 
sönliche Werthschätzung  und  den  Umgang  mit  Shakespeare 
konnte  das  kein  Hindemiss  sein;  dieser  mag  im  Gegentheil 
vielleicht  um  so  vertrauter  gewesen  sein  als  Daniel  nicht 
allzugut  mit  Jonson  gestanden  zu  haben  scheint,  der  ihn 
als  Nebenbuhler  betrachtete  tmd  gelegentlich  —  wie  man- 
chen andern  —  verspottete.  Daniel  war  nämlich  *masicr  of 
the  queeris  revels  and  inspectar  of  the  plays  io  be  repre- 
serUed  by  the  Juvenile  perforpurs*  Nach  Spenser's  Tode 


I)  Dowland  (geb.  su  Westminster  1563)  hatte  gtoase  Reiaen  durch' 
Frankreich ,  Deutschland  uml  Italien  ;;emacht  und  lebte  dann  lan^c  Zeit  am 
dSnischen  Hofe  als  Lautcnspiclcr  «Ic'i  Könifis.  Das  zweite  Buch  seiner  '  Sonj^ 
or  Ayrc-s'  ist  von  'HeUingör  in  Dänemark  den  l.  Juni  lOuu'  datirt,  was  für 
Shakeqieare  begreillieher  Weise  ein  ganx  besonderes  Interesse  biUieii  nraaste. 
Mit  welcher  innem  Bewegung  mag  er  diese  ilu  an  Hamlet's  Teirasse  ge- 
mahnenden Lieder  haben  sin(;en  hürcn !  Vcr^:!.  über  Doadand's  Anfenthall 
in  Deutschland  Cohn,  Shakespeare  in  Gcrmany  XXXV  fg. 
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scheint  er  nach  der  Stelle  als  Püet  Laureate  gestrebt  zu 
haben,  zu  welchem  Ende  er  einige  Maskenspiele  schrieb, 
was  nicht  umhin  konnte  B.  Jonson's  Eifersucht  zu  erregen. 
Daniel  zog  sich  endlich  auf  eine  Farm  in  Somersetshire 
zurück  und  starb  dort  *beltrjcd,  honoured  and  lamented* 

Eine  beachtenswerthe  Stellung  als  Satyriker  nahm  John 
Marston  ein,  der  1598  sein  Hauptwerk:  'The  Metamorpho- 
sis,  or  Pigrmalion's  Image.  And  certaine  Satyres'  heraus- 
gab. Shakespeare  scheint  in  Maass  für  Maass  III,  2  darauf 
anzuspielen:  '  Whai^  is  tin  rr  rtone  0/  PygmaliotC s  inin(^rs, 
newly  made  rvoman,  to  bc  had  rwso  —r?'  Eine  weitere  Hin- 
deutuntr  auf  einen  persönlichen  Umtfang  Shakc^spoaro's  mit 
ihm  findet  sich  eben  so  wenig  als  bezüglich  des  zweiten 
vielgenannten  Satyrikers  und  Pamphlt'tisten  Thomas  Nash, 
ttnd  doch  ist  schwerlich  zu  zweifeln,  dass  Shakespeare  beide 
wenigstens  von  Person  kannte.  Nash  (1558  — 1601),  den 
Lodge  in  einer  ausführlichen  Charakt(-ristik  als  den  echten 
englischen  Aretino  bezeichnet,  that  sich  nicht  weniger  durch 
seinen  Schartsinn,  sein  Wissen  und  seine  Schreibfertigkeit, 
als  durch  seinen  gehässii,''eTi ,  neidischj'n  und  verleumde- 
rischen ("harakter  hervor;  pers()idic]ie  Polemik,  je  niedriger 
je  i)ess('r.  war  das  l'^ld,  aui  w.'lchem  er  sich  am  liebsten 
bewegte.'  \'S  und  Robert  (ireene  waren,  so  weit  unsere 
Kunde  reicht,  die  ein/igen  (iegner  Shakes])eari''s ,  welche 
'^f•lbsl  seine  Persönlichkeit  nicht  mit  ihren  Angriffen  ver- 
schonten. Die  betreffenden  Stellen  nennen  /.war  Shake- 
speare nicht  mit  Namen,  bezeichnen  ihn  aber  doch  so  hand- 
greiflich, dass  kaum  ein  Zweifel  aufkommen  kann.  Ausser 
dem  bereits  auf  S.  i)8  fg.  mitgetheilten  Aus/uge  aus  Xash's 
Epistle  to  the  Gentlemen  Students  bezieht  sich  allem  Ver- 

I)  N'.i-^h's  ^.ililiv  iclii'  l'.imphlitf  sind  .msseronlcntlich  selten,  und  nur 
cüii;jc  von  ihnen  sind  neu  hcrausgcfjcbc n  worden.  Sie  besiUcn  jedoch  für 
<Ue  Kcnntniss  der  Elisabethanischen  Aera  und  für  die  Shakespeare -Forschung 
hiriMKmdere  eine  solche  Wichtigkeit,  dass  es  ein  verdienstliches  Unter« 
nehmen  sein  würde,  sie  in  einer  vollständigen  Gesammt- Ausgabe  den  Shake» 
Kpcarc -Gelehrten  /.iifjanfjlich  /u  maclu  n.  —  V*  r.i,'l.  'Salires  and  Dt  clamations 
ol  Thomas  Nash'  in  The  Ri  tro-pi  t  ti\ l  Rt  vicu  ,  X'ol.  I.  —  lieber  Shake- 
speare'* Vcrhätniss  zu  Nash  s.  Gerabl  Ma-.sev  ,  Shakcspearc's  Sonneis  137  fg. 

II» 


Digitized  by  Google 


«    164   

f 

muthen  nach  auch  der  folsrcnde  Passus  aus  Nash's  Anatomie 
of  Absurditie  (1590)  auf  niemand  anders  als  auf  Shakespeare. 
Nash  spricht  darin  nicht  nur  von  '  tmo  foutid  songs  and 
sonnet 'd'hicli  cvery  rid  nosc  fiddhr  hath  af  his  fitigers" 
fmi'.  von  'nun  ivfio  viakr  poctry  an  occnpnf  um :  Ixina;  is 
ilicir  living:  and  Jablcs  arr  fluir  nnri'rabUs  ,  sondern  er 
fahrt  fort:  'Ihcy  think  kno'a'lcdgr  a  bnrden,  lappitr^  it 
In  fori  tlit  y  havi  half  tiindc  if ,  rcnting  it  ht  forc  tluy  havc 
fillfd  it,  in  a'honi  titc  saying  of  tlic  oralor  is  vcrijicd  — 
Ant<  ad  diitnduni  ijuani  ad  cogmscendum  veniunt.  They 
come  tu  speak  before  they  come  io  knaw,  They  cantemn  arts 
OS  utipi^ofitablc,  contenting  fhemselves  wiik  a  liitle  country 
grammar  kmmUdgc'  Auf  wen  kann  dieses  Scheelsehen 
eines  Studirten  auf  den  Autodidakten  vom  Lande  anders 
gehen  als  auf  Shakespeare?  Auch  in  Nash's  Dido  of  Car- 
thage  m,  4  findet  sich  ein  Seitenhieb  auf  Shakespeare; 
Aeneas  sagt: 

Who  weuld  not  undergo  all  kinds  of  toü, 
To  bi-  toell  stoifj  vith  such  a  H'inter's  taUr 

Wenn  wir  die  Streitschriften  nachlesen,  in  welchen  Nash 
seinen  Gegner  Harvey  so  zu  sagen  mit  Keulen  todtge* 
schlagen  hat,  so  erscheinen  diese  Ausfalle  gegen  Shake- 
speare in  der  That  ausserordentlich  glimpflich;  sie  sind 
sogar  wciiigt  r  sch^irf  als  manche  Seitenhiebe  B.  Jonson's 
gegen  Shakt;speare.  Was  endlich  (rreene's  ben'its  S.  131 
erwälmtt'n  eifersüchtigt'n  Ausfall  in  seinem  G roat sivortli  of 
Wit  aus  dem  j.  is<i2  betrifft,  so  beweist  derselbe,  welche 
Beilt'Utung  Shakesjjt-are  um  diese  Zeit  bereits  erlangt  hatte; 
die  Stelle  heisst  im  Zusammenhange:  ' thcrc  is  an  upstart 
croWt  beautißed  with  our  feafhers,  that  with  his  Xygers 
heart  wrapt  in  a  Players  kide,  supposes  he  is  as  well  able 
io  bumbast  auf  a  blatte  verse  as  ihe  best  of  you:  and  being 
an  aJbsoltUe  Johannes  fac  totum,  is  in  his  awne  conceil 
fhe onely  Shahe^scene  in  a  countrie*  Irgend  welche  Schlüsse 
auf  Shakespeare's  Character  —  denn  darüber  dass  Shake- 
speare gemeint  ist,  sind  alle  Kritiker  einig  —  lassen  sich 
daraus  um  so  weniger  ziehen,  als  Chettle,  der  Herausgeber 
dieses  posthumen  Pamphlets,  in  der  Vorrede  zu  seinem 
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Kind-Harts  Dreame  widerrufen  und  Pater  peccavi  gesagt 
hat  *The  oiher*  (viz.  Shakespeare),  so  lauten  Chettle*s 
Worte,  *whom  at  that  Urne  I  did  not  so  mtuh  spare ^ 
OS  sinee  I  wish  /  had;  for  that  as  I  ha/oe  moderafed  the  hate 
ef  living  writers,  and  might  Hove  üsed  my  own  discretion 
(esfecialty  in  such  a  case^  the  anthor  heing  dead)  that  I 
Od  m^,  l  am  as  sorry  as  if  the  original  fault  had  heen 
my  fault;  hecause  myself  have  seen  his  demeanour,  no  less 
civil  than  he  excellent  in  the  qualities  he  professes.  Beside^ 
divers  of  worship  have  repeated  his  uprighfness  in  dealing, 
•xhich  argues  his  honesty^  and  his  facetious  grace  in 
writingt  that  approves  his  art' 

Noch  zweier  Persönlichkeiten  muss  gedacht  werden, 
mit  denen  Shakespeare  allem  Vermuthen  nach  personlichen 
Umjifang  gepflogen  hat,  das  sind  der  bprühnito  Baumeister 
Inigo  Joneb  und  der  Sprachlehrer  John  Florio.  Der  erstere 
kehrte  nach  län^'-erer  Abwesenheit  in  Italien  (besonders 
Venedig)  und  Dänemark,  wo  er  in  Christian's  IV  Diensten 
gestanden  hatte,  um  1604  in  sein  Vat.  rland  /uriu  k  und  war 
von  da  ab  eine  Reihe  von  Jahrm  liindurch  der  Mitarbeiter 
B.  Jonson's  bei  der  Erfindung  und  insrenirung  von  dessen 
Maskenspielen,  bis  er  sich  mit  ihm  entzweite.  Bei  dem 
nahf-n  Verhältnisse,  in  welchem  Shakespeare  /u  \\.  Jonson 
bland,  lä,sst  sich  nicht  annt'hnvn.  dass  er  seinem  enyv'er- 
bundonen  literarischen  i'artner  trcnid  m-ebli<'l)rn  sein  solUc 
iXf>  ist  um  so  wenitifer  glaublich,  als  Inij^o  Jones  auch  ander- 
weitig in  naher  Bc/ichung  zum  Theater  stand,  wie  aus 
seinen  noch  erhaltenen  Costüm  -  Entwürfen  für  eine  Reihe 
hervorragender  Rollen  hervorgeht;  ja  unter  diesen  Rollen 
befindet  sich  st)gar  Shakespeare's  eig^ener  Jack  (  ade.  Die 
Zeichnung  ist  /war  g'leich  den  übrigen  nur  flüchtig  skizzirt, 
aber,  wie  Planche  hervorhebt,  höchst  charakteristisch;  der 
Rebell  trägt  die  zerlumpten  llosen^d(»s  I  lantl\verk»'rs,  hat 
sich  aber  mit  einem  bebuschten  Helme  aus  der  Beute  der 
getödteten  Staffords  'geschmückt  \z  K.  Henry  VI,  IV,  3); 
mit  der  Rechten  zieht  er  das  Schwert,  als  spräche  er  eben 
die  Worte:  'So  kommt,  lasst  uns  mit  ihnen  fechten!'  (IV,  6) 
und  in  der  Linken  halt  er  den  Feldhermstab.   Damit  gar 
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kein  Zwi  itcl  über  tlie  j^emeintc  Persönlichkeit  autkuninien 
k(inne,  hat  der  Künstler  selbst   wie   bei   den  übrii^en  den 
Xunien  darunter  gesetzt.  '    Es  erfordert  keine  ungerecht- 
fertigte Anstrengung  der  Einbildungskraft,    wenn  wir  in 
diesem  wie  in  anderen  Punkten  an  einen  persönlichen  Mei- 
nungsaustausch zwischen  dem  Zeichner  und  dem  Dichter 
glauben.  Manner  wie  Dowland  und  Inigo  Jones,  welche 
nicht  nur  die  Welt  gesehen  und  sich  in  den  verschiedensten 
Lebensspharen  bewegt  hatten,  sondern  auch  das  ihnen 
eigenthumliche  Kunstgebiet  beherrschten  und   zu  einer 
hohem  Stufe  der  Entwickelung  erhoben,  mussten  ohne  Frage 
für  Shakespeare  eine  grosse  Anziehungskraft  besitzen;  sie 
kamen  seinem  Wissens-  und  BUdungsdrange  entgegen,  in- 
dem sie  durch  ihre  Mittheilui^en  seine  W'eltkenntniss  er- 
weiterten und  seine  Anschauungen  und  Ideen  vom  Wesen 
der  Kunst  läuterten  und  förderten.   Dass  Jones  ein  Katholik 
war,  kann  dal)ei  nicht  in  Betrafcht  kommen.    Auch  Florio, 
obwohl  an  geistiger  Bedeutung  di-n  beiden  genannten  nicht 
/u  vergltMchen,  besass  doch  1  )il<lungsi'leniente .   wt  lche  für 
Shakesi)eiire   nicht   anders   als   willkommen   und  förderlich 
sein  konnten.     Kr  war  um    1545   von   italienischen  Ickern 
geboren,  die  sich  ihres  waldensischen  (liaubens  wegen  nach 
London  geflüchtet   hatten;   vcrmuthlich   war  Michelangelo 
Florio,  der  um  1550  als  Prediger  der  italienischen  Prote- 
stanten in  London  genannt  wird,  sein  Vater.  Bei  der  Thron- 
besteigung der  katholischen  Maria  flüchteten  die  Eltern 
wiederum  aus  England,  und  John  erhielt  seine  Erziehung  auf 
dem  Festlande,  bis  der  Regierungsantritt  Elisabeth's  der 
Familie  die  Rückkehr  nach  England  erlaubte.   John  ging 
nun  nach  Oxford,  wo  er  im  Magdalen  College  seine  Stu- 
dien zum  Abschluss  brachte,  zugleich  aber  auch  seinen 


l)  V'crf;!.  Inifjo  Jones.  A  Life  of  thc  Architcct  by  Pclcr  Cunninnham  &c. 
(I^nd.  1848.  Frinled  for  ihc  Sluikespcarc- Sncitly).  Die  ()riKinalzt;ichnunj,'cn 
zu  den  in  die!>er  SchriR  enthaltenen  vurlrclllichcn  tucsimilus  bclinUcn  hieb 
in  der  Bibliothek  des  Herzogs  von  Devonshire.  Der  Helm  ist  in  der  Zeich« 
nung  sorgfältig  von  dem  su  Elisabeth's  Zeit  üblichen  unterschieden;  es  ist 
ein  '  uiUft'  fital.  .daia.  dculsch  Schale),  als  welchen  ihn  Jack  Cadc  selbst 
bezeichnet  (IV,  10):  */  think  this  word  saUtt  was  (utrn  Ut  da  mc  good  &c.* 
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Commilitonen  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen,  nament- 
lich im  Italienischen,  ertheüte.  Spater  wurde  er  in  London 
von  der  hohen  Aristokratie  patronisirt,  stand  einige  Jahre 
im  Dienste  des  Grafen  Southampton  und  wurde  endlich 
Sprachlehrer  des  Prinzen  Heinrich  und  der  Konigin  Anna, 
die  ihn  auch  zu  ihrem  Kabinetssecretar  ernannte.  Anna 
sprach,  wie  Elisabeth,  geläufig  Italienisch.  Sein  italienisch - 
englisches  Worterbuch  (A  World  of  Wördes  &c.,  zuerst 
1598)  hat  lange  Zeit  als  die  beste  Leistung  auf  diesem  Felde 
sich  eines  fast  klassischen  Anselms  erfreut.  Noch  grosseres 
Aufeehen  erregte  seine  bekannte,  der  Lady  Rieh  gewidmete 
Uebersetzung  von  Montaigne's  Essays  (1603),  welche  Shake- 
speare, wie  unzweifelhaft  feststeht,  fleissig  gelesen  und 
benutzt  hat.*  Shakespeare's  Exemplar  dieses  Werkes  mit 
seiner  von  den  gewiegtesten  Kennern  für  echt  gehaltenen 
Namens-Inschrift  wird  gegenwärtig  im  Britischen  Museum 
verwahrt.*  Nach  der  Annahme  Warburton's  und  anderer 
Herausgeber  hätte  Shakespeare  Florio  in  seinem  Holofemes 
portratirt  (s.  S.  43),  allein  mancherlei  spricht  dagegen.  Flo- 
rio war,  wie  bemerkt,  seiner  eigenen  Aussage  zufolge  ein 
Schützling  Southampton's,  und  überdiess  mit  der  Schwester 
des  von  Shakespeare  geehrten  und  nachgeahmten  Sonetti- 
sten  Daniel  verheirathet,  zwei  Umstände,  die  schon  an 
sich  den  Dichter  abhalten  mussten,  Florio  auf  die  Bühne  zu 
bringen.  Dazu  kommt,  dass  wir  nichts  aus  Florio's  Leben 
und  Charakter  wissen,  was  Shakespeare  Veranlassung  zu 
einer  solchen  Verspottung  hätte  geben  können;  ' Rtsolufe 
John  Florio\  wie  er  die  Vorrede  zu  seinem  Wörterbuche 
unterzeichnet  h£it,  scheint  im  (iegentheil  sowohl  hinsicht- 
lich s<M'ner  äussern  J.ebensstellung  wie  hinsichthch  seiner 
Leibtungen    eine  durchaus   acbtungswerthe  Persönlichkeit 


Ii  Florio  ^j.ib  au^sL-rdcin  hcr.iii^ :  First  Fruils,  or  Dtalogues  in  lUlian 
and  Enghsh  (1578)  unU  Seeon*!  FruUs  (1591). 

2)  Sir  Frederic  Madden ,  ObservatiimB  on  an  Autograph  of  Shakespeare 
aod  the  Orthography  of  his  Name.  Lond.  1838.  —  Die  beiaumte  Stelle  im 

Sturm  II,  t  hat  Shakespeare  fa^l  wörtlich  aus  Florio's  Uebersetzung  ent- 
lehnt; Shakespeare -Jahrb.  VII.  33  Tj,».  —  I'ibcr  Shakespeare's  Verhäitniss  zu 
Florio  ».  Gerald  Massey,  Shakespeare's  bonnct»  135  fg* 
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gewesen  /u  sein,  was  Anthony  Wood  mit  den  Worten 
bestätigt:  *Ac  was  a  very  usefnl  man  in  his  profcssion, 
zenlotis  in  tlic  rrlii^ion  lif  pro/essed^  and  muck  devoUd  to 
thc  English  nation.'  Endlich  gewährte  er  .Shakespeare  eine 
sicherlich  willkommfne  Vemiittclunp  tür  die  Kenntniss  der 
modernrn  Spr;ich«'n  und  I .itcraturtMi ,  und  ShakcsixMfc 
niüsste  das  (n'g-cnthcil  von  \^ttttli  '  i^cwcsen  sein,  wenn  er 
ihn  /um  Dank  dafiir  hätte  karikircn  und  dem  (relächter  des 
Londoner  l^ubhkums  IVeU  vr<'^J<'"  wollen,  h'lorio  starb  in 
Zurückgezogenht'il  zu  Fulhani  an  der  Pest  im  J.  1625. 

Unter  den  Schauspieh  rn ,  welche  zu  Shakespeare's  Um- 
gangskreise gerechnet  werden  müssen,  nehmen  nächst  Bur- 
bage  die  nachmaligen  Herausgeber  seiner  Werke  Heminge 
und  Condell  billig  die  ersten  Stellen  ein;  diesen  drei  Kol- 
legen (und  nur  ihnen)  hat  Shakespeare  in  seinem  Testa- 
mente je  26  Schillinge  8  Pence  zum  Ankauf  von  Gredacht- 
niss -Ringen  ausgesetzt.  In  einem  spatem  Abschnitt  wird 
von  ihnen  wie  von  den  übrigen  Mitgliedern  der  Truppe  des 
Lord  Kammerherm  ausführlicher  /lie  Rede  sein.  In  wie 
weit  Shakespeare  mit  den  Mitgliedern  anderer  Truppen, 
namentlich  mit  Alleyn  und  Menslowe ,  Umgang  gepflogen 
haben  mag,  darüber  fehlt  uns  jede  Andeutung. 

Die  Mehrzahl  der  vorstehend  dem  Leser  vorgeführten 
Schriftsteller  wie  auch  der  Schauspieler  war  verheirathet 
und  führte  ein  den  Sitten  d<T  Zeit  entsprechendes  geord- 
netes Familienlclicn ;  der  Schwerpunkt  der  Geselligkeit  und 
des  Verkehrs  aber  las^"  ausser  dem  Hause,  da  man  geselli- 
gen l^mgang  innerhiilb  der  bamilie  noch  nicht  kannte;  die 
Frauen  spielten  noch  keine  Rulle  im  geselligen  Verkehr, 
geschweige  dass  sie  wie  in  den  französischen  Salons  des 
18.  und  19.  Jahrhunderts  den  Mittelpunkt  gebildet  hätten. 
Lon<k>n  war  überdies  eine  lebenslustige  Stadt  und  auch  in 
dieser  Hinsicht  die  echte  und  rechte  Hauptstadt  d^  lustigen 
Alt- Englands;  Thombury  (Shakespeare's  England  I,  103)  be- 
zeichnet mit  Recht  *sociabilüy'  d.  h.  gemüthliche  Geselligkeit 
als  einen  hervorstechenden  Charakterzug  der  Elisabethani- 
sehen  Epoche.  Es  wurde  —  um  den  bezeichnenden  Studenten- 
Ausdruck  zu  gebrauchen  —  viel  gekneipt  und  viel  getrun- 
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ken.  Nash,  der  sich  im  Pierce  Pennilesse  sehr  gegen  das 
Wirthshausleben  ereifert,  meint,  das  übermässige  Trinken 
sei  aus  den  Niederlanden  herübergekommen.  "From  s^litt- 
iofiic  in  mfti/ts,'  sagt  er  S.  52,  hic  disccnd  to  supcr- 

ßnifie  in  drink,  a  sinne  thaf,  euer  sincc  wc  haue  mixt 
~'nr  Stints  li'it/i  thc  /^oiv  Con nfriis ,  is  coioitcd  liononrablc, 
hiii  bi'fort'  ivc  knt'iv  Ihcir  /nii^rini^  wtirres,  7vas  hcld  in  thc 
hi gilt  st  dcgrcc  of  hat  red  fhat  niii^ht  t)€.'  Wer  denkt  dabei 
nicht  an  Shakesp(\-ire's  geharnischte  Strafpredigt  goii-(^n  das 
'^chwindelköpfige  Zechen'  im  Hamlet?  JSicht^r  ist  es,  dass 
Holländer,  Dänen  und  Deutsche  sich  als  Meister  im  Zechen 
auszeichneten,  und  dass  die  Engländer,  gleichfalls  mit  vor- 
trefflichen Anlagen  in  diesem  Fache  ausgestattet,  mit  I">folg 
bei  ihnen  in  die  Schule  gegangen  waren.  Die  Sache  wird 
wiederholt  bei  Shakespeare  wie  bei  anderen  gleichzeitigen 
Dramatikern  besprochen,  namentlich  im  Othello  (11,  3):  'Ich 
hab's  in  England  gelernt,  wo  sie,  das  muss  man  sagen,  sich 
g^ewaltig  aufs  Bechern  verstehn.  So'n  Däne,  so'n  Deutscher, 
so'n  schmeerbäuchiger  Holländer  —  heda,  Wein!  —  sind 
alle  nichts  gegen  den  J^ngländer.  [Der  Engländer]  trinkt 
euch  mit  Gemächlichkeit  den  Dänen  unter'n  Tisch;  eh'  ihm 
nur  der  Schweiss  auf  die  Stirn  tritt,  fallt  der  Deutsche  schon 
ab ;  und  der  Holländer  muss  sich  übergeben,  eh'  der  nächste 
Humpen  gefallt  werden  kann.'  >  Shakespeare's  eigene  Stel- 
lung ist  hiemach  leicht  erkennbar;  er  verurtheilte  die  Trunk- 
sucht nicht  minder  als  der  Strafprediger  Nash  und  war  für 
seine  Person  mässig,  wenngleich  er  kein  Kostverächter 
g-ewesen  sein  wird.  Hierin  wie  in  so  manchen  anderen 
Punkten  wird  er  Walter  Scott  geglichen  haben,  der,  obwohl 
gleichfalls  der  acht  germanischen  * cowoivialUy*  nicht  abhold, 
wiederholt  seinem  ältesten  Sohne  warnend  schreibt,  dass 
für  Körper  und  Geist  nichts  so  verderblich  ist  als  die  Trunk- 
sucht ,  selbst  wenn  sie  in  anständiger  Form  auftritt.  Auch 
wenn  Aubrey  nicht  ausdrücklich  sagte,  dass  Shakespeare 


I)  S.  ilie  Schildcriinp  <les  deutschen  Herzogs- NefTcn  im  Kaufmann  von 
Venedig  I,  z.  Vcr^'l.  Herrn.  Kurz,  Zu  Shakespeare'»  Leben  und  Schaffen 
(München,  1868)  83  — lOO.  t 
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*very  good  Company*  gewesen  sei,  so  konnten  wir  doch 
keinen  Augenblick  daran  zweifeln.  Er  mischte  sich  gewiss 
viel  und  gern  in  muntere  und  geistvolle  Gesellschaft  und 
besuchte  öffentliche  Orte  —  Mermaid,  Eberkopf,  Steel- 
Yard  -  schon  um  daselbst  Charakterstudien  zu  machen. 
Gewiss  hatte  er  auch  Freude  an  massvollen  leiblichen  Ge- 
nüssen. In  besonders  übelm  Rufe  standen  bei  Shake- 
s])eare's  Zeitgenossen  die  Speisehäuser  (ordiPiarifs).  die  sich 
von  r*  nre  bis  zu  i  Schilling  abstuften,  wo  sich  allerlei 
liederlich«  s  und  betrüg'erischt's  Gesindel  einfand  und  \\  «>  <  s 
oft  /iemlich  wüst  herj^int,»^,  wenn  wir  den  Schildf-runi^en 
r)'  kk<  r's  (bei  Knii^'^ht.  Wm  Sh.;  a  B.  263).  1  hornbury's 
(SiKik»  s|)<  tire's  I'.ng^latul  I,  124 — 120)  und  Anderer  ibei  War- 
ton JI.  Ii.  P.  III,  4161  i^lauben  dürfen  ;  nach  dem  Essen  wurde 
in  der  Rejjfel  j^^eraucht  und  Karte  ( primcro)  gespielt.  Die 
lustige  Geselbchaft  in  London  war  sehr  wohl  bekannt  ndt 
den  ausgebildeten  deutschen  Regeln  der  edeln  Zechkunst  — 
dem  Comment,  um  nochmals  mit  den  Studenten  zu  sprechen 
—  wie  das  Upsy  Dutcht  das  den  Auslegern  so  viel  Schwie- 
rigkeit bereitet  hat,  das  Supemaculum  und  Aehnliches  be- 
weisen. Ganz  wie  noch  heute  unsere  Studenten  trank  man 
in  Shakespeare's  I^ndon  Brüderschaft  mit  verschränkten 
Armen. '  Holländische  Trinkliedchen ,  wenigstens  Lieder 
mit  hollandischen  Ankläntren,  kanvii  vom  Festlande  her- 
über.' Das  (  e  schäft  der  Weinstubi nln  sjt/er  und  Wein- 
händler (viulnrrs)  war  in  ganz  England  und  vor  allem  in 
London  ein  blühendes  Gewerbe','  Kin  Mittelpunkt  inter- 
nation.dr  n  Trinkens  war  der  Stahlhof,  ihr  auch  von  den 
KnjL^^ländi  rn  virlfac  h  bt'vurht  ward,  welch»'  hier  die  Bekannt- 
schaft   deutscher  Leckerbissen    und  Gebräuche  machten. 

1)  (  li.ipman'N  Al|ihünsu<-  c-d.  El/c  138  fj,'};. 

2)  Vcrj;l.  Ullicllu  II,  j  (lat  tuf  /Zur  canakin  i/ini)  und  die  Strophe  in 
The  Sboemaker'»  Holiday  (Th^e  was  «  boer  vm  Gelätrland  ticji  s.  Eixe, 
Die  EngÜHche  Sprache  und  Literatur  in  Deutschland  1 7  fg. 

Vi  l'iii!n<r  isl  bisweilen  f.'ilsclilicli  <liircl)  Wrinhaiirr  \v  ifdcr{,'r^»hfn 
wonit  II ,  wf>l)ti  ^^l)t•r'^l•hL■n  wonlcn  ist,  tlas>  Kn^l.iml  kein  wcinUaucndei»  Land 
IM.  Die  VinUiers  bildeten  in  London  eine  ei^^cne  Zanlt;  s.  darüber  Stow's 
Sunrejr  of  London  ed.  Thon»  (Lond.  1876)  90. 
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'Mcn,  ivlten  thry  arc  idlc  '  sagt  der  haucrlöpfische  Nash 
im  Pitrc«'  Pinnik-sse  ed.  Collier  5Ö)  der  allein  von  der 
>Lhwärze>ten  Seite  ansieht,  "d/id  knoiv  not  ivlint  to  d(>,  saith 
onc  lut  T.v  ^^or  to  tlic  stilliard  and  drinkc  Rheni sh  ivinc.** 
"Say,  ij  a  man  knav  tvlicrc  a  good  ivhorehousc  zvcn\  saith 
anottur,  it  wcre  somcivhat  like"  "Avzj,  saith  ihe  thirdt 
Ict  vs  goc  to  a  dicitig'housr ,  or  a  bowling-allcy ,  and  therc 
ve  shalt  haue  sonir  sport  /or  our  money"  Es  lässt  sich 
nicht  bezweifeln,  dass  Shakespeare  ebenso  wohl  wie  Drake's 
Schiff»  so  auch  den  Stahlhof  in  fröhlicher  Gesellschaft  be- 
sucht und  dort  Rheinwein  getrunken  und  Kaviar  gegessen 
hat.  Für  einen  so  tiefblickenden  Kenner  der  menschlichen 
Natur  wie  Shakespeare  war,  muss  es  ohne  Frage  von 
grossem  Interesse  gewesen  sein,  hier  fremdländisches  Wesen 
und  Gebahren  zu  beobachten;  hier  sah  er  den  Hüp&uf 
(upspring),  den  er  im  Hamlet  den  berauschten  Konig  Glau- 
dhis  tanken  lässt,  hier  lernte  er  den  Schmuck  der  Kränze 
kennen,  welchen  er  unter  dem  deutschen  Namen  *Crants' 
der  Ophelia  auf  ihrem  «letzten  Wege  mitgiebt.  Aber  auch 
Besseres  6nd  Grösseres  sah  Shakespeare  im  Stahlhofe,  näm- 
lich Holbein's  vielbewunderte  Gemälde,  den  Triumph  des 
Reichthums  und  den  Triumph  der  Armuth,  mit  denen  dieser 
im  Auftrage  der  hansischen  Kaufleute  den  grossen  Saal 
ausgeschmückt  hatte.  ^  Jedenfalls  zierten  noch  andere  Ge- 
mälde, namentlich  Bildnisse  ,  sei  es  von  Holbein,  sei  es  von 
anderen  Meistern ,  die  Wände.  Die  beiden  Triumphe  mit 
ihrem  reflektirenden,  allegorischen  Charakter  bcheinen  jedoch 

i)  WolUnann,  Holbeln  und  seine  Zeit  II,  218  —  328.  Lappenberg,  Stahl> 
hol  83—87.  —  Nachdem  Elisabeth  1598  den  Stahlhof  hatte  in  BesiU  nehmen 
snd  die  Deutschen  aus  ihren  Häusern  vertreiben  lassen,  brach  grosse  Ver> 

nachlässigung  tind  Vcru-üsuing  iilur  di«'  Gi-l);uii!<  nm!  ilirc  Ati^^tattiin},'  her- 
ein, dass  dic>clbcn,  als  si<-  i()n'i  von  Jakob  I  ilircn  Ei^'cnthünicrn  /.urück- 
gegcben  wurden,  sich  im  ^chlcclucsll.'n  Zustande  befanden  unil  der  Hausralh 
fast  gSnsUch  gestohlen  war.  Als  bald  darauf  das  gemeinsame  Leben  im 
Stahlhofe  aufhörte,  und  die  Hauen  vermiethet  wurden,  beschlossen  die  Hanse- 
stSdte  die  beiden  Holbcin'schen  GemUde  dem  Priasen  Heinrich  zum  Geschenk 
zu  machen,  der,  wie  nachmals  sein  Bruder  Karl  I,  ein  eifriger  Kunstfreund 
war.  Woltmann  a.  a.  O. 
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keinen  bedeutenden  Eindruck  auf  Shakespeare  gemacht  m 
haben,  sonst  hätte  er  wo)  irgendwo  auf  sie  angespielt.  Er 
verlangte  Malerei,  welche  nicht  mühsam  studirt  sein  wollte, 
sondern  welche  den  Beschauer  durch  unmittelbare  Lebens- 
wahrheit gefangen  nahm,  wie  Giulio  Romano's  sinnliche 
Naturfulle;  doch  davon  wird  an  einer  andern  Stelle  ausfuhr- 
licher die  Rede  sein. 

In  einem  Kreise  hochgebildeter,  geistspruhender  Man- 
ner wie  derjt  nig-e  war,  in  welchem  sich  Shakespeare  be- 
wegte ,  konnte  es  sich  natürlicher  Weise  nicht  um  das 
Trinken  an  sich,  sondern  nur  um  tlic  Poesie  des  Trinkens 
handeln,  die  vorzugsweise  in  den  sogenannten  Clubs  gepHegt 
wurde,  von  deren  J.obe  die  Zeitgenossen  voll  sind.  Als 
die  Schauplätze  dieser  abendlichen  —  vielleicht  auch  nächt- 
lichen —  Sitzungen  nennt  die  Ueberlieferung  u.  a.  The 
Mitre,  The  Falcon,'  The  Apollo,  vor  allem  aber  Ihe  Mer- 
maid,  wo  der  berühmte,  von  Sir  W.  Rali  igh  s,»^« -gründete,  von 
Beaumont  (in  seinem  Briefe  an  Jonson)  gepriesene  und  von 
Füller  beschriebene  Club  seinen  Sitz  hatte.  -  Aus  der  ge- 
legentlichen Erwähnung  verschiedener  anderer  Wirthshäuser 
lässt  sich  schliessen,  dass  sich  das  Clubleben  nicht  auf  ein 
bestimmtes  Lokal  beschränkte,  sondern,  vielleicht  von  der 
wechselnden  Güte  der  Getränke  und  ähnlichen  Umstanden 
beeinflusst.  dem  Grundsatze  der  Freizügigkeit  huldigte.  Der 
berühmte  Eberkopf  in  Fastcheap,  in  welchen  Shakespeare 
bekanntlich  seinen  Falstaff-Club  verlenrt  hat,  scheint  in 
Wirklichkeit  von  dem  Literaten  -  Club  nicht  besucht  worden 
zu  sein. '  Als  der  Mittelpunkt  und  die  hauptsächlichste 


1)  Abbildung;  bei  Knight,  Wm  Sh.;  a  B.  379. 

2)  Be&ttm<mt*s  Verse  lattten: 

IVkat  UUngs  Hove  w«  uen 

Done  at  tke  Mc-rmiüd!  fuard  'i'ords  thai  kov*  bttn 

So  nimhlc ,  and  so  Juli  of  mbtilc  ßame, 

A\  if  iliat  i  vcry  ottr  front  whetti  f  they  came 

iiad  mcant  tu  pul        whoU  wil  in  a  jtit. 

And  Mai  resohfd  üt  Uv*  a  fool  ik«  rest 

0/  kü  duU  U/t. 

3)  VeigL  Athen.  1868,  II,  93. 
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Anziehuncfskraft    des   Clubs    erscheint   keinesweg-s  Shake- 
speare, sundern  B.  Jonson,   der  aus  diesem   (irunde  von 
seinen  B^nx-underern  vielfach  j^efeiert  wird,  während  Shake- 
speare nie  in  solchem  Style   ang-esuni^en  worden  ist,  wie 
»TT  ihn  z.  B.  in  Herrick's  Ode  an  B.  Jonson  finden.*  Jonson 
war  hier  offenbar  der  regelmässigste  Stammgast,  der  Hahn 
im  Korbe,  der  Club -König,  während  Shakespeare  sich  viel- 
leicht nur  als  ein  gelegentlicher  Besucher  einfand  und  sich 
gera  lurückzog.   In  seinen  alten  Tagen  hatte  Jonson  seinen 
eig^enen  Club,  St.  Dunstan's.'   Gewiss  war  auch  Jonson 
minder  massig  als  Shakespeare,  wenigstens  sagt  Drummond 
von  ihm:  *  Drink  is  one  of  the  Clements  in  which  he  liveth' 
Jonson  selbst  lasst  uns  in  Every  Man  out  of  his  Humour 
V,  4  einen  Abend  in  The  Mitre  mit  erleben,  und  man  nimmt 
an,  dass  er  in  dem  zechenden  Carlo  Buffone  sich  selbst 
geschildert  habe,  doch  mag  davon  immerhin  eine  komisch 
sein  sollende  Uebertreibung  abzuziehn  sein.  Merkwürdig  ist 
es,  dass  B.  Jonson  die  Gesellschaft  durch  seinen  Witz  be* 
lebte  und  entzückte,  wahrend  doch  in  seinen  Stücken  der 
Witz  überall  frostig  und  gekünstelt  ist,  und  im  Vergleich 
zu  Shakespeare  sidi  seinen  Werken  überhaupt  weder  Witz 
noch  Humor  zuerkennen  lasst.    Shakespeare's  komische 
Scenen  reissen  noch  heute  Leser  und  Hörer  selbst  wider 
ihren  Willen  mit  sich  fort,  aber  wer  kann  über  B.  Jonson's 
Spässe  lachen?  Füller  berichtet:  ^Many  werc  the  wit-com' 
bais  bdwixi  htm  {Shakespeare)  and  B.  Jonson;  which  tivo 


1)  The  Works  ul  B.  Junsbn  ed.  Giflford   (in  i  Bde.)  88.    Die  erste 
Strophe  lautet: 

Ah  Ben/ 

Sa^  how,  or  "sehen  . 

Shall  tve  thy  g-utsts 
Mett  at  thosf  lyric  feasts 

Made  at  the  Sun 

Tke  Dog,  tkt  TripU  Tun? 

Whert  we  such  clusttrs  kad 
As  tnad«  US  nMjf  wiU,  not  madi 

And  yet  taeh  verse  of  thine 
Outdid  the  meat ,  oufdtd  the  frolic  mint! 

2)  Th«  Works  of  B.  Jonson  ed.  Gifford  s6. 
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I  bchold  likc  a  Spanish  i^rmt  s^allcon  and  afi  Etii^hsfi  triati- 
(tf-:vnr:  Afa^fcr  jfofisofi  (fikr  Ihc  former)  7^u/s  l'nHf  far 
hii^Jicr  in  harniiig;  solid ,  bid  slo'.v ,  in  Im  fir  forma  nccs. 
Shai  fsprorr,  'iut/i  fliv  Englisli  man-of-uuir ,  Irssrr  in  hnlk, 
buf  lightcr  in  sailing,  could  lurn  'A'itli  all  /idis,  tack 
aboift ,  and  takc  adva ?ifagf  of  all  'd'ifids,  by  thc  (/tnckness 
of  Iiis  ivit  and  invention.'  Dieser  liericht  stammt  aus  dem 
Jahre  1662,  und  Füller  war  erst  acht  Jahre  alt  als  Shake- 
speare starb;  er  bt  mithin  nichts  weniger  als  eine  Quelle 
ersten  Ranges,  und  der  Ausdruck  '/  behold  them\  zu  dem 
sich  ergänzen  lasst  *i«  my  mituTs  eye\  charakterisirt  seine 
Schilderung;  allein  nichtsdestoweniger  lasst  sich  derselben 
die  zutreffendste  innere  Wahrheit  nicht  absprechen.  Ganz 
nach  Art  der  hochgebauten,  schwerfaUigen  spanischen  Gal- 
leone segelte  Jonson  auch  ausserhalb  des  Qubs  mit  auf* 
geblähtem  Selbstgefühl  und  sirh  übc^rhcbmder  Grandezza 
einher  und  blickt  in  Bartholonicw  l  air  i,  i  mit  Verachtung 
auf  die  übrigen  Witzköpfe  herab:  >/  p<>x  n'  fhcse  Prrt en- 
det s  to  wil !  your  Thrcc  Cranes,  Mi/n ,  and  Mcrmaid  men! 
not  a  com  of  truc  sali,  not  a  grain  of  right  mustard 
atnongst  t/ir/n  all !  Tlicy  may  stand  for  placi  s,  or  so,  again 
tlw  ncxt  icit-fall  and  fax  f'vo-pcncc  in  a  >jnart  morc  for 
thcir  Kinary  than  <dlter  njni'  tk.c.  Und  d<n-h  isi  es  nicht 
H.  Jonson ,  sondern  Shakcspt  arc ,  hv\  wi  lcbrni  die  Witz- 
gefechte der  Clubs  in  den  verschied«  nsten  l  onarton  nach- 
klingen und  sich  die  Unsterblichkeit  erworben  haben,  wo- 
gegen sich  bei  Jonson  nichts  Nenncnswerthes  in  diesem 
Fache  vorfindet.  Das  eigentliche  Wesen  des  Witzgefechts 
hat  Gervinus  I,  214  fg.  am  besten  charakterisirt.  Jedenfalls 
haben  wir  den  Brutplatz  imd  die  Geburtsstattc  der  Falstaf- 
fiade  im  Mermaid-Qub  und  seinen  Filialen  zu  suchen,  wo 
sich  die  Theilnehmer  ohne  Zweifel  in  ähnlicher  Weise  ge- 
neckt und  geschraubt  haben  werden.  Ja,  wenn  man  die 
Personalbeschreibung  Henry  Chettle's  Hest,  so  kann  man 
sich  schwer  des  Gedankens  entschlagfon.  dass  dieser  wenig- 
stens in  Bezug  auf  seine  Beleibtheit  das  Modell  zum  Fal- 
staff  gewesen,  und  dass  ein  grosser  Theil  der  gegen  FalstaflF 
in  diesem  Punkte  gerichteten  Witze  ursprünglich  gegen  ihn 
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losgelasson  worden  sein  nviii;.    In  Dokker's  A  Knitfht's  Con- 
jurintr  iOo7  Si^n.  L  wird  nämlich  die  DichtcrLfcsellschaft  im 
elysi.schon    T-orhcMThaine    geschildert.     Zu    obcrst  thronen 
Chaucer  und  Spenser.    '/«  ajiother  compiDiir   sat  Icarncd 
AtchUni}  aud  (tho  hc  had  bccn  a  playcr  moldrd  auf  of  thrir 
peniiis.  ycf  bccause  lic  had  bccn  thcir  loitcr  and  regist  er  to 
thc  Muse )  inimitable  ßentlcy:  these  wcre  likeivise  carowsing 
out  of  t/ie  holy  well  &c.    IV/iilst  Mnrlowc,  Greene ^  and 
Pule  had  gotf  vnder  the  shado7v  of  a  large  vyne,  laughing 
to  sc€  Nasfie  ^  that  was  bui  newly  comc  to  thcir  coltcdge, 
slill  kaunted  with  thc  snme  satyrieall  spirit  that  folltmed 
htm  here  tif^nn  rartli*   Zu  dieser  Gesellschaft  erhalt  auch 
Chettlc  Zutritt.     In  cames  Chettle'  so  heisst  es,  *sweating 
and  dlowing,  by  reasan  of  his  fatnes:  to  welcome  whom, 
because  ke  was  of  olde  acquaintance,  all  rose  up  and  feil 
presentlie  on  their  knees,  to  drink  a  Health  to  all  lovers 
of  Helicon*  ^  Dieser  Kniefall  scheint  gleich&lls  satyrisch 
gemeint;  die  jungen  Brausewinde  haben  sicherlich  nicht 
bloss  im  elysischen  Haine  ihren  Spott  mit  dem  dicken  ält* 
fidien  Herrn  getrieben,  zumal  er  eine  alte  Bekanntschaft 
war.    Nicht  bloss  Witzgefechte,  sondern  auch  derbere 
Spässe  sind  gewiss  an*  der  Tages-  oder  vielmehr  Nacht - 
Ordnung  gewesen.   Von  Shakespeare  selbst  ist  uns  nur  ein 
einziger  und  zwar  wenig  verburgfter  Witz  überliefert,  der, 
wenn*  auch  nicht  diesen  Abendunterhaltungen  entstammend, 
doch  am  besten  an  dieser  Stelle  eingeflochten  wird.  In 
Sir  Nicholas  Lestrange's  handschriftlichen  Merry  Passages 
and  Jests  (im  Britischen  Museum  ITarleian  Mss.  No.  631^5) 
aus  denen  Wm  J.  Thoms  einen  Auszug  verölfentlicht  hat,  • 


1)  Ob  tier  Schluss,  den  Joh.  Meissner  im  Shakespeare -Jahrbuch  IX,  134 
ans  dieser  Stelle  zieht .  «lass  nämlich  Chettlc  zu  jener  Zeit  bereits  lodt  war, 
DOlhwcndi{;  ist,  das  erscheint  uns  fraglich.  Es  existirl  sonst  keinerlei  An- 
deatang  über  Chctllc's  Tod,  und  die  spöttische  Wit/igkcit  der  vorliegenden 
Schüdening  wire  nur  um  so  drastischer,  wenn  dieselbe  noch  bei  Chetde's 
Lcbsciten  geschrieben  wSre. 

2)  Anecdotcs  and  Traditions  illustrative  uf  Early  English  History  and 
Literattirc  derived  from  MS  Sources  pnblisbed  for  'the  Camden  Society 
Part  I,  2  No.  3. 
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wird  nämlich  Folgendes  erzählt.  *  Shakespeare  was  godfather 
fo  one  0/  B.  Jonson's  childrm  and  after  the  chrisVning^ 
bei  Hg  in  a  deepe  study  ^  Jonson  came  to  c  beere  him  up,  and 
ask't  htm  7r/iy  he  tvas  so  nirlaneholy?  "No,  fnifh,  Ben" 
(says  he),  '"not  /,  bttt  I  havc  been  cunsiiitri Hg  a  grcat 
ivhilf  ".vhat  should  be  the  fit  fest  giff  for  nie  to  bestow  upon 
iny  god-child ,  and  I  havc  rcsolvd  nt  last/^  "I  pry  the, 
ivhat?"  sayes  he.  ''r/otth,  Ben,  Fle  e\  u  give  him  a  douzen 
güod  Lattin  Spoones ,  and  thoti  s/iiilt  translatc  them."*^ 
Knight  (Wm  Sh.;  a  H.  275)  giebt  diese  Anekdote  nur  in 
einer  Anmerkung  und  auch  da  nur  aus  Achtung  vor  dem 
Herausgeber  Mr  Thoms. 

Dies  fuhrt  uns  auf  die  dornige  Besprechung  des  per- 
sonlichen Verhältnisses  zwischen  Shakespeare  und  B.  Jonson, 
welches  an  sich  fast  eine  kleine  Literatur  hervorgerufen  hat 
und  noch  immer  neue  Untersuchungen  erzeugt.'  Jonson's 
Verhaltniss  als  Dichter  zu  Shakespeare  hat  am  besten 
Dryden  im  Prolog  zu  seiner  und  Davenant's  -  Bearbeitung 
des  Sturms  wie  im  Prolog  zu  seiner  Bearbeitung  des  Julius 
Cäsar  charakterisirt.  (Ingleby,  Centurie  of  Prayse  256  fgg.) 
Dass  Shakespeare  in  näheren,  literarischen  und  personlichen 
Beziehungen  zu  B.  Jonson  stand  als  *zu  irgend  einem  andern 
gleichzeitigen  Dichter,  wird  allseitig  angenommen ;  dass  man- 
nigfache literarische  Zwistigkeiten  und  Reibungen  zwischen 
ihnen  herrschten,  die  von  B.  Jonson  ausgingen,  das  bestreiten 


1)  Latten  ist  Messinj,'  oder  Zinn. 

2)  Malone's  Shakespeare  by  BoswcU  (1821)  I,  402  —  435.  —  Ocla\-ius  GU- 
Christ,  An  Euuniastkm  of  the  Chargcs  auntained  by  Messn  Malone,  Chal> 
mera  and  othets  of  B.  Jonson*»  Enmity  &c.  towards  Shakespeare.  Lond.  1808. 

— -  Shakc<>pcarc  and  Jonson.  Dramatic  versus  Wit  -  Combats.  Auxiliary  For- 
ces: Bcaumont  an«!  Fletcher,  Marston,  Dckkcr,  (  hapman  am!  W'cb^tcr.  Loml. 
1864  (Athen.  No.  i»y5,  Fcb.  20,  1864  p.  255  lg.)  —  Ü,  Jonson's  i^uarrel  wilh 
Shakespeare  [von  R.  SimpsonJ  in  The  North  British  Review  N0.CIV,  Jnly  1870. 
(Inhaltsangabe  in  The  Acadcmy  Ang.  13,  1870  S.  283  fg.).  —  Giflbrd ,  Mc- 
moirs  of  B.  Jonson  (The  W^rks  nf  B.  Jonson.  Moxon,  l  vol.).  —  KniKbt. 
Win  Sh.;  a  B.  380  fj,'g.  —  Kcnny,  The  Life  and  (icnius  of  Shakespeare 
410  —  414.  —  Brinslcy  Nicholson,  The  * Countcrchcck  Qaarrelsome'  by 
B.  Jonson  and  Co,  with  Shakespeare'»  *Retort  Courteous',  M.  and  Q.  1864, 
No.  115. 
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nur  Octavius  Grilchrist,  der  sehr  oberflächlich  zu  Werke 
geht,  und  Gifford»  welcher  in  einseitigster,  ja  man  darf 
sagen  verblendeter  Weise  überall  bemüht  ist,  Jenson  nicht 
nur  rein  zu  waschen,  sondern  als  Dichter  und  Menschen  zu 

verherrlichen.  *  Und  doch  sprechen  so  vielfaltige  und  aus- 
drückliche Zeuj^iisse  und  Anzeichen  für  das  Vorhandensein 
dieser  Zwistigkeiten,  dass  tiir  eine  unbefangene  Anschauung 
gar  kein  Zweifel  darüber  bestehen  kann,  wenngleich  die- 
selben merkwürdig  genug  dem  persönlichen  Umgange  und 
der  gegenseitigen  Werthschätzung  der  beiden  Dichter  kei- 
nen ,  oder  doch  nur  geringen  Eintrag  gethan  zu  haben 
scheinen.  Liest  man  Jonson  ^  berühmtes  J.ubgedicht  auf 
Shakespeare  —  To  thc  Mcmoric  ot  iny  Bcloved  «Sic.  —  so 
kann  man  sich  freilich  schwer  zu  dem  Glauben  entschliessen, 
dass  derselbe  Mann  den  (regenstand  seiner  Huldigung  je 
geladelt  oder  gar  sich  versteckter  spöttischer  Anzüglich- 
keiten gegen  ihn  schuldig  gemacht  haben  soll,  in  seinen 
EHscoveries  *  mischt  Jonson  bei  der  Beurtheilung  Siiake- 
speare's  Lob  und  Tadel;  er  wünscht  in  Bezug  auf  Heminge 

1)  AufTalli;;  ist,  dass  Rowc  seinen  urspriinj^lichen  Tadel  Jon.sun'>  m  den 
spStcren  AuAgen  unterdrückt  hat.    Dies  Verfahren  ist  um  so  weniger  er- 
UiiUch,  als  man  nicht  umhin. kann,  die  gestrichene  Stelle  mit  IMone  als 
voüstiadig  richtig  sv  unterschreiben.    Sie  lautet  folgendermassen:  'Afttr 
tkis  they  were  pro/es^ d  Fnemdsz  t/kt*  J  don*t  know  whether  the  other  (7  /3. 
Jonson)  trer  maJe  him  an  t'qual  return  of  CientUness  and  Sincerity.  Ben 
was  naturnily  Pruud  anJ  Insolent ,   and  in  the  Days  of  his  Reputation  did 
so  far  take  upon  htm  the  Supremacy  in   IVit ,    tJtat  he  eould  not  but  look 
wük  an  ei'ii  Eye  upon^  any  otu  that  seem'd  to  stand  in  Competition  with  Mm, 
Amd  if  at  times  kt  has  affeettd  to  commenA  Aim,  ti  Aas  always  he*H  trith 
stau  Ru9rv€,  insinuaHmg  his  Uncorreetmtss ,  a  cartless  mmnner  of  WriHng, 
md  vrant  of  Judgmtnt ;  the  Praise  <>/  seldom  altering  or  blotting  out  what 
he  writ,  which  r/vi  »  i^'i-'en  him  by  the  Players,  who  were  the  first  Publishers 
of  his  Works  afler  his  Dctith.  was  what  Johnson  could  not  bear ;  he  thou^ht 
it  impossible,  perhaps ,  fot  another  Man  to  strike  out  the  }:^reatest  Thoughts 
in  the  ßnest  Expression ,  and  to  reach  those  Excellencies  of  Poetry  with  the 
Suse  of  a  first  Imagination,  which  himself  with  infinite  Lahour  and  Study 
tomid  but  hardly  attain  to,*   S.  Malone't  Shakespeare  by  Boswell  <i82t)  I» 
443.    Malone  will  nur  die  Worte  'but  hardly*  in  *never*  geändert  wissen. 

2)  Die  Discoveries  stehen  noch  nicht  in  der  ersten  Folioausgabc  Jon- 
son's  von  i6r6,  sondern  erst  in  der  zweiten,  die  1640,  drei  Jalire  nach  sei- 
nem  Tode,  erschien. 

Elze ,  ^sbakespc^re.  1 2 
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und  CondeU's  Ausspruch»  dass  Shakespeare  £ast  nie  etwas 
ausgfestrichen,  er  mochte  tausend  Verse  ausgestrichen  hahen, 
zugleich  aber  versichert  er,  er  habe  Shakespeare  geliebt 

und  verehrt,  soweit  es  ohne  Götzendienst  möglich  sei. 
Diese  Liebe  und  Verehrung,  über  deren  Aufrichtigkeit  Nie- 
mand mehr  Richter  sein  kann,  hat  ihren  schünsten,  für  alle 
Zeit  klassischen  Ausdruck  in  dem  genannten  Gedichte 
gefunden,  das  uns  Deutsche  an  den  herrlichen  Nachruf 
erinnert,  welchen  Goethe  für  Schiller  gesungen  hat.  Es 
mag  paradox  klingen,  aber  nach  unserer  Ueberzeugung 
ist  es  B.  Junson's  schönstes  (redicht ,  ü^ewissermassen  der 
Gipfel  seiner  Poesie,  und  es  ist  unbegreiflich  wie  Dryden 
in  der  Dedication  seiner  Juveual  -  Uebersetzung  (1693)  es 
als  ''an  iyisolcnt ,  sparing,  and  invidious  pancgyric'  be- 
zeichnen konnte. '  Dryden  muss  doch  wol  gewusst  haben, 
dass  es  Jonson  nicht  so  ums  Herz  war.  Jonson  preist  in 
dem  Gedichte  z.  B.  Stiakespeare's  Kunst  (thy  art^  My  gentle 
Shakespeare f  musf  enjoy  a  pari),  die  er  gegen  Drummond 
und  sonst  in  Abrede  gestellt  hatte.*  Um  den  Widerspruch 
zwischen  diesem  begeisterten  Lobe  und  dem  öfter  wieder- 
kehrenden Tadel  zu  erklaren,  müssen  wir  un%  Jonson's 
Lebensgang  und  Charakter  vergegenwärtigen. 

Den  wichtigsten  Beitrag  zur  Charakteristik  B.  Jonsoa's 
verdanken  wir  bekanntlich  Wm  Drummond,  nach  dessen 
romantischer  Besitzung  Hawthomden  bei  Edinburg  Jonson 
161 9  eine  Fussreise  machte.  Drummond  hat  in  seinem  Tage- 
buche ausfuhrliche  Aufzeichnungen  über  Jonson's  Aeusse* 
rungen  und  Grespräche  während  dieses  Besuches  hinter- 
lassen, die  erst  geraume  Zeit  nach  Drummond's  Tode  ver- 
öffentlicht worden  sind.'  Das  Bild,  welches  er  von  seinem 


I)  Vergl.  Malone's  Shakespeare  by  Boswell  (1821)  I,  477. 

3)  Wegen  dei  von  ihm  als  Beweis  angefahrten  Verses  in  Jnlius  Ccsar 
in,  I  {Know  Casar  Joth  no  wronj^.  but  'ii'ifh  just  cause)  veigl.  Rowe,  Sone 
Account  Ärc.  (1709)  XXXIX.  H,>lliwcll,  L.  of  Sh.  184  fjjß.  Jonson  ver- 
spottet dtocn  Vers  auch  in  der  Einleitung  zu  The  Staple  of  News,  so  dass 
jeder  Zweifel  über  seine  Auffasäung  desselben  ausycschlossen  ist. 

3)  Zuerst  in  William  Drummond's  Woiks,  Edinburgh,  1711;  später 
in  B.  Jonson's  Conversations  with  Wm  Dmmmond  ed.  by  David  Laiag,  Lottp 
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Gaste  entwirft,  ist  nichts  weniger  als  schmeichelhaft,  aber 
in  den  Hauptzüg-en  gewiss  richtig,  mag  sich  Gifford  dagegen 
sträuben  und  den  Spiess  umzukehren  suchen  wie  er  will. 
'He  i's  (I  gri  llt  lovcr  aud  praisrr  of  )nmself\  so  schildert 
ihn  Drummond.  'a  coyiteTum  r  aud  scorner  of  others ;  givfii 
rather  to  lasse  a  friend  thati  a  jest ;  jralous  of  cvery  ivord 
and  action  of  those  obout  him  (espeeiallic  aficr  drifik,  7vhich 
IS  one  of  the  Clements  in  ^v/iie/i  he  liveth) :  a  dissembler  of 
ill  parts  ivJiich  raigue  ni  Ii  im,  a  bragger  of  somr  good,  that 
ht  "xanteth:  tliiuketh  not/iing  7vcll  bot  w/iat  c ither  he  him- 
seif  or  some  of  his  fricnds  or  eountrymcn  hath  said  or  done: 
he  is  pa'<si(>tiately  kynde  and  angry ;  eareless  either  to 
gairu  or  kccp;  vindicative^  öut,  if  he  be  well  ans-vered,  at 
himself.  For  any  religiofiy  as  heing  verscd  in  both.  Intet'-' 
pretefh  best  sayings  and  decds  often  to  the  ivorst.  Op^ressed 
with  his  /antaste,  which  hath  n>er  mastered  his  reason,  a 
geueratl  dtsease  in  many  Poets,  His  iwoentions  are  sntooth 
and  easie,  but  above  all  he  excelleth  in  a  Translation, 
When  his  play  of  a  Silent  Wbman  was  first  acted,  tker 
was  found  verses  öfter  an  the  stage  against  him,  canclU' 
ding  that  that  play  was  well  named  the  Silent  Woman, 
Iher  was  never  one  man  to  say  Plaudite  to  it,*  Dieser 
scharfen  Charakteristik  wird  in  Cibber's  Lives  of  Üie  Eng- 
Ush  Poets  (I,  241)  noch  folgender  Vergleich  mit  Shake- 
speare hinzugefugt:  *In  short,  he  was  in  his  personal 
character  the  very  reverse  of  Shakespeare,  as  surly,  ill' na* 
fured,  proud,  and  disagreeahle ,  as  Shakespeare,  with  ten 
times  Ais  merit,  was  gentle,  good-natured,  easy,  and  amiahle* 
Auf  Cibber's  Lives,  die  thatsachlich  nicht  von  Cibber,  son- 
dern von  Richard  Shiels  geschrieben  sind,  mag  immerhin 
geringes  Gewicht  gelegt  werden,  aber  welchen  erdenk- 
Hchen  Grund  soll  Drummond  gehabt  haben,  seinen  Besucher 
m  seinem  vertrauten  Tagebuche  schwärzer  zu  malen,  als 
er  sich  ihm  zeigte?  Oder  soll  es  ihm  an  Beobachtungsgabe 
und  Urtheil  gefehlt  haben,  um  Jansen  richtig  zu  beurtheilen? 


don  1842  (Fublications  of  the  Shakespeare  Society).  —  Drummond  ütarb  im 
J.  1649. 
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Er  war  aii^  guter  Familie,  sorgfältig  erzogen  und  lange  und 
weit  gereist,  so  dass  man  ilmi  durchaxis  Menschenkenntniss 
und  einen  richtigen  Blick  zutrauen  muss.  Die  Vertheidiger 
Jonson's,  zumeist  Gifford  und  Grilchrist,  haben  Drummond's 
Charakter  angezweifelt  und  ins  nacfatheiligste  Licht  zu  setzen 
gesucht,  bloss  zur  Ehrenrettung  ihres  Schützlings.  Sie 
haben  seine  Aufzeichnungen  als  Venrath  an  der  Gastfreund- 
schalt,  als  Ausfiuss  eines  hinterlistigen  und  hämischen  Cha- 
rakters gebrandmarkt.  *  Aber  Drummond  hat  die  Veröffent- 
lichung seines  Notizbuches  in  keiner  Weise  veranlasst  und 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nie  beabsichtigt ,  wenigstens 
liegt  nicht  der  entfernteste  Grund  zu  einer  solchen  Annahme 
vor,  die  überdies  durch  die  offenkundigen  Thatsachen  so 
gut  wie  ausgeschlossen  wird.  Will  man  solche  Grundsätze 
für  die  Beurtheilung  eines  Charakters  aufstellen,  su  muss 
jeder,  der  ein  lagebuch  über  seine  Krleljnisse  führt,  als 
ein  schändlicher  \'erräther  angesehn  werden.  Endlich  aber 
stimmt  das,  was  Drummond  über  Ben  Jonson  nieder- 
geschrieben hat,  durchaus  mit  dem  überein,  was  wir  aus 
anderen  Quellen  über  den  letztem  wissen  oder  schliessen 
müssen.  B.  Jonson  hatte  eine  unglückliche  und  harte  Jugend 
durddebt,  und  die  Noth  und  Lieblosigkeit  des  elterlichen 
Hauses  scheinen  ihn  lebenslänglich  mit  Bitterkeit  erfüllt  und 
einen  unausreissbaren  Stachel  in  ihm  zurückgelassen  zu 
haben.  Sein  Vater,  ein  Geistlicher,  starb  vor  seiner  Geburt, 
und  der  allgemeinen ,  von  Anthony  Wood  ausgehenden  (?) 
Annahme  zufolge,  die  jedoch  neuerdings  in  Zweifel  gezogen 
wird,  verheirathete  sich  seine  Mutter  nicht  lange  nachher 
mit  einem  Maurer,  der  ihn  zu  seinem  Handwerk  erzogen 
haben  soll.  Füller  berichtet,  dass  er  in  der  That  bei  der 
Erbauung  von  Lincoin's  Inn  thätig  gewesen  sei,  *when 


l)  '  A  contemporary,  wh-i  knrw  Drummond  n  Utile  better  than  Mr  Chal» 
tners,  calU  him  "  Testy  DrumtnoniV ,  in  a  dejense  of  poesie ,  appendtd  to 
"Tk*  mott  pUasonte  UistatU  of  AOtHO  and  Btttama**  8«»,  1639.'  —  Dlesft 
•ehr  uaticlieie  Notis  ist  alles,  was  GUchrist  (S.  60),  abgeselm  von  seinen 
eigenen  PhantasiCB,  gegen  Drummunci's  Charakter  vorzubringen  hat.  Und 
ist  denn  dieser  ungenannte  und  unbekannte  Vertheidiger  der  Poesie  wirklich 
ein  unverdächtiger  und  kundiger  Zeuge? 
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luning  a  irowel  in  ane  Aanä,  he  kad  a  baok  in  his  packet* 
Dann  trat  er  als  Freiwilliger  bei  den  englischen  Truppen 
in  Flandern  ein,  hielt  es  hier  aber  eben  so  wenig  aus.  Mit 
neunzehn  Jahren  nach  London  zurückgekehrt,  versuchte  er 
sich  als  Schauspieler,  hatte  aber  im  Dienste  der  Melpomene 
noch  weniger  Glück  als  in  dem  des  Mars  —  und  konnte 
es  aus  gleich  zu  erwähnenden  Grründen  nicht  haben.  Ein 
Strdt  mit  einem  andern  Schauspieler  führte  zu  einem  Duell, 
in  welchem  er  seinen  Gegner  todtete,  so  dass  er  wegen 
Mordes  zur  Untersuchung  gezogen  wurde  und  '  dem  Galgen 
nahe  war.'  Während  seiner  Haft  Hess  er  sich  zum  Katho- 
licismus  bekehren,  trat  jedoch  später  wieder  zur  protestan- 
tischen Kirche  zurück.  '  Mit  zwanzig  Jahren  und  ohne 
andere  Existt*nzmittel  .als  seine  Feder,  verheirathete  er  sich 
mit  einer  Person ,  die  er  nach  ihrem  Tode  gegen  Drum- 
mond  selbst  als  ' shrnvish ,  hut  honest  fo  her  hushnnd^  cha- 
rakterisirt  hat.  Er  fing  nun  an  für  die  Bühne  zu  schreiben, 
und  nach  Rowe's  Angabe  war  es  Shakespeare ,  dem  er  die 
Aufführung  seines  ersten  (und  besten)  Stückes  —  Every 
Man  in  his  Humour  —  verdankte.  *  Die  Schauspieler,  so 
heisst  es,  hätten  dasselbe  zurückgewiesen,  Shakespeare 
aber  hätte  seinen  Werth  erkannt  und  die  Annahme  durch- 
gesetzt. Mag  auch  diese  Erzählimg  nicht  gut  begründet 
sein ,  •  so  ist  es  nichtsdestoweniger  sehr  glaublich ,  dass 
Shakespeare  B.  Jonson  hülfreiche  Hand  geboten  hat.  Schon 
das  war  von  ausserordentlichem  W^erth  für  Jonson  und  für 
den  Erfolg  seiner  Stücke,  dass  Shakespeare  darin  auftrat, 
was  bezüglich  des  Every  Man  in  his  Humour  und  des  Seja- 


1)  Jonson  \\M  (iitsc  Thatsachcn  selbst  an  Druniniomi  inilj,'cthcill.  Nach 
Aubrcy  wäre  der  vun  ihm  gcludtctc  Schauspieler  kein  anderer  als  Marlowe 
gcwcKB,  was  jedoch  murichtig  ist.  Knight,  Wm  Sh. ;  »  B.  381.  einem  (ob 
echt»?)  Briefe  Henslowe's  in  Ctdlier's  Memoin  of  Alleyn  wird  Jonson's 
Gegner  Gabriel  genannt  und  Jonson  selbst  als  *briekUy«r*  beseichnet. 

2)  Gifford,  B.  Jonson's  Worits  (Moxon,  1846)  12. 

3)  Every  Man  in  his  Ilumour  wurde  zuerst  um  Weihnachten  1598  in 
Henslowe's  Theater  auf^^dulul .  mit  welchem  Shakcspare  nicht  in  Verbindung 
stand;  erst  die  Umarbeitung  kam  in  die  iiände  der  Truppe  des  Lord  Kam- 
nerhcmi.  Knight,  Wm  Sb.;  a  8^382. 
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nus  durch  Jonson  selbst  bezeugt  ist.  Jonson  war  gegen 
diesen  Vorfheil  keineswegs  blind,  sondern  erkannte  ihn 
viehnehr  mit  Stolz;  es  war  Nahrung  für  sein  stark  ausge- 
sprochenes  Selbstgefühl  und  seine  Eitelkeit.  Wenn  nicht 

alles  trügt,  war  aber  auch  Shakespeare  bei  der  Abfassung 
des  Sejanus  betheilig^.  Jonson  hat  bei  der  Umarbeitung 
dieses  Stückes,  wno  er  in  der  Vorrede  selbst  berichtet,  die 
Spuren  der  helfenden  1  land  jj^etil^'^t .  doch  nicht  ohne  be- 
redten Dank  gej^en  dieselbe.  I.r  macht  zwar  seinen  Mit- 
arbeiter nicht  namhaft,  allein  /.wisclirn  seinen  /eilen  steht 
deutlich  zu  lesen,  dass  es  kein  an(l{;rer  als  Shakespeare 
gewesen  sein  kann.'  '  I  ivuuld  injonn  yuu\  so  lauten  seine 
Worte,  '  (liaf  this  book ,  in  all  nin/ibi  rs,  is  not  thc  saffw 
wiih  that  icJiicli  7vas  actcd  un  thc  public  stagc ;  zvhcrcin  a 
second  pen  had  good  share:  in  place  of  which  1  have  rather 
ehosen  to  pui  weaßter,  anät  no  doubi,  less  pleasing  of  mine 
ewn,  ihau  io  de/raud  so  happy  a  genius  of  his  right  hy 
my  loatked  Usurpation*  Vor  welchem  andern  *  glucklichen 
Genius'  hatte  sich  Jonson  so  gebeugt  ab  vor  Shakespeare? 
Uebrigens  ist  der  angegebene  Beweggrund  zur  Umarbei- 
tung schwerlich  der  richtige.  Eine  Stelle  in  Davies'  Scourge 
of  Folly  wirft  im  Gegentheil  ein  ganz  anderes  Licht  auf  die 
Sache,  vorausgesetzt  dass  es  kein  Irrthum  ist,  dieselbe  auf 
Jonson  zu  deuten.  Ks  ist  das  bekannte  Epigramm  *To  our 
Knglish  Terence,  Mr  Will  Shake-speare',  welches  folgen- 
dennassen lautet: 

Some  say  —  f^oud  Will  —  which  I  i»  $port  do  sing, 
Had'st  thou  not  plaid  somr  tin^'/y  finrts  in  sport, 
Thou  had'st  bm  a  companinn  Jor  a  king. 
And  ieetu  a  kitif  mmoHg  tke  meantr  sert, 
Som<-  oihers  roiU,  hut  railt  as  tiuy  tJUitke  fitt 
Thou  hast  tili  raylins^  ,   but  a  rai^nitif;  Tcitl 
And  honesty  thou  sow'^t,  which  they  do  reape. 
So  f0  imarwtt  their  stocke,  vhich  they  Joe  keept. 


l)  Gifford  ist  natürlich  anderer  Ansicht;  nach  ihm  war.es  FIctchcr  oder 
Middleton,  nach  F.  Cunningham  (in  s.  Ausgabe  von  B.  Jonson's  Werken) 
BeavnoDt  and  nach  Briiu>ley  Nicholson  endlich  Samuel  Sheppard.  Vergl. 
Alhca.  187$,  I,  581. 
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Diese  Verse  sind  aus  dem  J.  1611;'  das  Bekeimtniss  frem- 
der Hülfe  und  die  Tilgung-  derselben  hat  Jonson  erst  in 

seiner  Folio  von  161 6  gemacht,  jedenfalls  in  Folge  dieses 
und  ähidichen  Tadels. '  Bei  dem  *rayling  wü*  zunächst 
an  Jonson  zu  denken,  liegt  sehr  nahe;  gesteht  er  doch  im 
Prolog  zum  Volpone  selbst,  dass  seine  Gegfner  von  ihm 
sagten:  *al/  he  ivritcs  rnilitig'  und  die  Aufforderung"  in 
der  Einleitung  zu  l^ariholoniew  Fair,  dass  man  in  seinen 
Stücken  nicht  allenthalben  An/ilglichkeiten  suchen  und  finden 
solle,  beweist  gerade  das  Vorhandensein  tlers(^lben.  Auch 
aus  einer  andern  Stelle  in  Davies's  Scourge  of  FoUy  hören 
wir  das  allgtmieine  Urtheil  der  Zeitgenossen  über  B.  Jonson 
heraus,  und  es  verfangt  wenig,  daüs  ihn  Davies  für  seine 
Person  dagegen  in  Schutz  nimmt: 

Tk«u  art  tound  ü*  My,  httt  stmt  say,  thy  souU 
Bnt^*  doth  uteer;       eorrufUd  htttrts 
Such  cetuurers  musi  have. 

* 

Oder  spottet  Davies  nur  imd  stimmt  im  Herzen  der  dfient^ 
liehen  Meinung  bei?  Jonson  vermochte  sein  satyrisches, 
ausfallendes  und  missgünstiges  Wesen  nicht  zu  unter- 
drücken.^ £r  setzte  sich  von  vornherein  in  Gegensatz  zum 


I)  Nach  Drake  329  und  Inglcby,  CcnUirie  of  Prayse  43:  Neil  s^i  »l.ifjegeii 
giebt  1607  an.    Gicht  es  xwei  verschiedene  Ausgaben  aus  diesen  Jahren? 

3)  Efaien  siddicii  Tadel  entliilt  z.  B.  auch  das  nachstehende  Epigramm 
ans  Laqnd  Ridicnlosi,  or  S|ifinges  for  Woodcocks  by  H.  P.  (Henry  Panott?) 
1613,  No.  163,  abgedrndtt  in  The  Shakeqteare-Socicty's  Pape»  I,  Si: 

Cii^ftns  f>t-r  pfiimits  .Ins^r. 
Put  off  thy  bmkins ,   SophocUs  the  great. 
And  mortar  tread  trith  thy  disdaitud  MmAr. 
Tüou  tküiM  thy  skUt  Math  do$$e  a  wndrous  feat, 

For  i.  /iu  /t  the  World  should  give  thee  many  thanks, 

.Hai .'  it  scems  thy  fealhers  are  but  loost 
Pluckf  front  11  stcan  ,  und  sei  upon  a  s;oi>if. 

Die  Anspielung  auf  das  Lehmtrcicn  ^eigl  deutlich,  wer  gemeint  ist.  Kann 
anter  dem  Schwan  danach  ein  anderer  an  ventehn  sein  als  Shakespeare? 

3)  Envy  bedeutet  in  der  Sprache  der  Elitabcthanischen  Zeit  nicht  so> 
wohl  Neid,  alv  vielmehr  Gchäs'.ifjkcit ,  Hass. 

4)  Ausser  diesen  Charakterfehlera  wird  Jonson  auch  noch  Schuld  ge- 
feben,  dass  er  ein  Denanciant  gewesen  sei  —  in  Bezug  auf  den  Mord  des 
Heisogs  Toa  Buckingham  fStemieJ,  Athen.  1859,  U,  740.   *Jtü  m^i^mity 
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Shakrspeare'schen  Drama;  in  seiner  Streitsucht  band  -er 
mit  jedermann  an  und  hatte  nicht  bloss  rpit  Dekk(»r  und 
Marston,  sondern  auch  mit  Inigo  Jones  u.  A.  Händel. 
*  Daniel  ivas  at  jealousirs  uiith  him^  so  urtheilte  Jonson 
über  seine  Zeitgenossen  und  literarischen  Kollegen  gegen 
Drummond,  —  *Drayton  feared  htm,  —  he  beat  Marston^ 
and  iook  kis  ^stol  from  htm  —  Sir  William  Alexamdar 
was  not  half  kind  unio  him  —  Markham  was  bui  a  base 
fellaw  —  such  were  Day  and  Middletan  ■-  SAarpham, 
Z>ay,  Dekkvr  were  all  rogues  and  thai  Minskew  was 
one  —  Abraham  Francis  was  a  fooV  Kaim  man  •  nach 
solchen  Aeusserungen  und  allen  übrigen  damit  in  Ein- 
klang' stehenden  Umstanden  über  Jpnson's  SteUung  und 
Charakter  noch  in  Zweifel  sein?  Dass  Shakespeare  nicht 
gleichüalls  wie  die  and<^rn  zu  den  Schurken  oder  Narren 
geworfen  u-ird,  erklärt  sich  sicherlich  daraus,  dass  ihm 
Jonson  zu  Dank  verpflichtet  war  und  in  reineren  Stunden 
sein  edleres  Gefühl  zum  Vorschein  konmien  liess,  da  Shake- 
speare seinem  Xebfmhuhler  lebensläng"Hch  Freundlichkeit 
und  Nachsicht  bewies  '  und  bei  der  I^ntgegnung  auf  seine 
*  Angriffe  stets  die  Schranken  des  literarischen  Kampfes 
inne  hielt,  während  die  Uebrigen  sich  zu  persönlichen  Aus- 
fallen der  kränkendsten  Art  fortreissen  Hessen.  Hierin 
sehen  wir  den  Angelpunkt;  dass  Fehde  und  Antagonismus 
zwischen  Jonson  und  Shakespeare  bestand,  leidet  kein^  ' 
Zweifel,  aber  sie  blieben  literarisch  und  arteten  nie  in  ge- 
meine persönliche  Klopüechterei  aus,  wie  in  Dekker's 
Satiro-Mastix,  wo  wir  keine  literarische  Satire,  sondern 
nur  personliches  Geschimpf  hören.  Dekker's  Satiro-Mastix 
war  allerdings  die  Antwort  auf  Jonson's  Poetaster,  und  der 
letztere  war  mithin  der  Angreifer  gewesen,  allein  Dekker 
geht  ihm  nicht  nur  wegen  seines  personlichen  Charakters 

st-ems.  to  have  been  more  tkan  equal  to  kü  vi/'  sägt  Steevens  von  Jonson, 
Shakespeare  IV,  2. 

I)  Dan  Slukcspeare  in  aeiaem  Testamente  Jonsoa  kein  Andenken  ver« 
machte,  wiid  kaum  ds  Beweit  fefauUidier  Gesinnung  aasgelegt  werden  dfiifen; 

auch  Draytnn  bat  er  nicht«,  vermacht,   und  doch  waren  JoMOn  Uad  DmytOII 
noch  kan  vor  seinem  Tode  «um  Besuche  in  buatiord. 
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zu  Leibe,  sondern  verhöhnt  ihn  auch  wegen  seiner  frühern 
Beschäftigung  als  Maurer  als  'a  foiil-fistcd  nwrtar-trcader^ 
u.  dergl.,  ja  sogar  wegen  seiner  Hässlichkeit  —  sein  Gesicht 
sehe  aus  wie  *a  rotten  russet-apple  wien  tt  m  bruised\ 
und  seine  'goodly  and  glorious  nose  was  Hunt,  Hunt,  Munt,* 
Das  musste  Jonson  im  Innersten  verwunden,  zumal  seine 
Hässlichkeit  jedenfeUs'zu  den  Ursachen  gehörte,  warum  er 
es  auf  der  Bfihne  zu  nichts  gebracht  hatte  und  diesem  ein- 
triglicfaen  Berufe  hatte  entsagen  müssen.  Auch  fehlte  es 
.  ihm  wahrscheinlich  an  edler  Haltung  und  anmuthiger  Be- 
wegui^.  Aubrey  sagt  es  barsch  heraus,  nachdem  er  eben 
Shakespeare  als  Schauspieler  gepriesen  h;it:  *Now  B,  yon» 
sofi  TCfis  never  a  good  Actor\  fugt  aber  hinzu,  dass  er  ein 
trefflicher  Tnstructor  gewesen  sei. 

Min  unwiderk'iifHches  Zeugniss  über  die  Fehde  zwischen 
Jonson  und  Shakespeare  ist  in  The  Return  troni  Parnassus 
(in  Hawkiiis,  Origin  of  the  Knglish  Drama  III)  enthalten, 
welches  Stück  zwar  erst  1606  gedruckt,  aber  ohne  Zweifel 
vor  I'^lisabeth's  Tode  geschrieben  und  von  den  Studenten 
des  St.  John's  College  zu  Cambridge  aufgeführt  worden  ist.  ' 
Hier  werden  Kempe  die  Worte  in  den  Mund  gelegt:  ^Few 
of  the  University  pcn  plays  well;  they  smell  too  much  of 
that  Toriter  Oviä,  and  tkat  writer  Metamorfkosis,  and  talk 
too  much  of  Proserpine  and  Jupiter,  Why,  heris  our  . 
fellow  Shakespeare  puts  them  all  down:  Ay,  and  B,  Jon- 
son  too,  O,  that  B,  Jonson  ts  a  pestilent  fellow,  he  brought 
up  Horace  giving  the  poets  a  pill;  but  our  fellow  Sh^e- 
spearr  hafh  given  htm  a  purge  that  made  kirn  bewray  his 
credit.*  Das  zeigt  klar  den  vSachverhalt :  Jonson  fiel  zuerst 
aus,  Shakespeare  leuchtete  ihm  heim.  Die  Heraufbeschwö- 
rung des  Hora/  bezieht  sich  auf  den  Poetaster,  in  welchem 
Jonson  unter  dem  Namen  des  römischen  Satyrikers  seine 


I)  Vergl.  R.  Gr.  White,  Sbaketpeare'i  Works  I,  LXXV  Note.  —  Ucbri« 
gens  enthält  The  Retam  from  Paroassos  I,  2  eine  drastische  Charakteristik 

B.  Jonson*-,  der  als  '  fhe  -.citdest  fflfov  «f  a  brn  klii  vfr  i'.t  £ng-/and'  bezeich- 
net wird;  'Ii  boüi  whort-nin.  m  coH/iäeni  now  in  making  oj  a  book ,  as  he 
VMU  in  tinus  fast  in  laying  0/  a  brich,* 
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Hiebe  austheilt  —  ein  Hieb  auf  Shakespeare  soll  (nach  The 
North  British  Review  No.  CIV)  in  dem  Spotte  über  das  * 
Wappen  des  Crispinus  und  über  seine  Ansprüche  auf 
iiliiy'  enthalten  sein,  wogegen  Brinsley  Nicholson  (N.  and 
Q.  June  3,  1871  p.  469)  nachzuweisen  sucht»  dass  das  dem 
Crispinus  beigelegte  satyrische  Wappen  demjenigen  Mar- 
ston's  entspreche  und  nichts  mit  Shakespeare  zu  thun  habe. 
In  der  That  hat  Dekker  im  Satiro -Mastix  die  Benennungen 
Crispinus  und  Demetrius  für  Marston  und  sich  sdbst  ac- 
ceptirt;  ob  Jonson  etwa  auch  einen  Zug  Shakespeare's  in 
den  Crispinus  verwebt  haben  mag,  ist  jedenßüls  sehr  un- 
sicher.  Ungleich  deutlichere  Anspielungen  auf  Shakespeare 
finden  sich  in  den  übrigen  Stücken,  man  kann  wol  sagen 
vom  ersten  bis  zum  letzten;  der  Prolog  zu  Every  Man  in 
his  Humour  eröffnet  den  Reigen.  Gilchrist  und  Giftord  er- 
hitzen sich  zwar  bei  dem  Nachweise,  dass  nicht  die  min- 
deste Beziehung  auf  Shakespeare  darin  enthalten  sei,  allein 
es  ist  schwer  zu  glauben ,  dass  nicht  das  Publikum  dabei 
mit  Fingern  auf  ihn  gewiesen  haben  sollte,  selbst  wenn  der 
Angriff  nicht  gegen  Shakespeare,  sondern  gegen  ältere, 
schon  in  Vergessenheit  gerathene  Dramatiker  beabsichtigt 
gewesen  sein  sollte.^  Der  Sinn  und  Inhalt  dieses  Prologs  ist 
einfach  der,  dass  Jonson  sein  Lustspiel  im  Gegensatze  zu 
Shakespeare's  Richtung  auf  den  Boden  der  gemeinen  Wirk- 
lichkeit stellt.  Schwer  glaublich  ist  es  daher,  dass  dieser 
Prolog  gesprochen  worden  sein  sollte,  als  Shakespeare  in 
dem  Stücke  (in  der  Rolle  des  Old  Knowell)  mitwirkte;  er 
steht  in  der  That  noch  nicht  in  der  Quarto  (1600),  sondern 
erst  in  der  Folio  von  1616.  in  der  sechsten  Scene  des 
dritten  Aktes  hat  schon  Steevens  die  Worte  des  Mitis: 
*That  the  argument  0/  his  comedy  migkt  have  been  0/  same 
other  naiure  as  0/  a  duke  to  be  in  luve  wM  a  countess*  &c 


l)  S.  Hiinter's  niustrations  umi  meine  Abhandlung  über  die  Abfassungs« 
zeit  des  Sturms  im  Shakespeare- Jahrb.  VII,  39  —  47.  Gilchrist  bezieht  diesen 
Prolog  auf  Patient  Grissell,  LUly's  Endimion,  und  andere  noch  iltere  Stöcke 
nnd  weist  darmuf  liin,  dm  der  nimliche  Tadel  bereits  ron  Sir  Philip  fiidner 
(in  der  bekannten  Stelle)  n.  A.  ausgesprochen  worden  seL 
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auf  Twelfth  Night  bezogen,  wogegen  allerdings  Malone 
Widerspruch  erhebt,  weil  seiner  Ansicht  nach  Twelfth 
Night  erst  1607  geschrieben  ist  —  Tyrwhitt  setzt  es  gar 
erst  161 4.  Jeden£eüls  tadelte  Jonson  Twelfth  Night  und  die 
Comedy  of  Errors  auch  gegen  Drummond  in  indirecter 
Weise,  indem  er  äusserte,  er  hätte  eine  Nachahmung  des 
plautinischen  Amphttruo  zu  schreiben  beabsichtigt,  hatte  es 
jedoch  aufgegeben,  da  er  niemals  zwei  Personen  hätte 
finden  können,  die  sich  so  sehr  glichen,  dass  er  die  Zu- 
schauer zu  überreden  vermöchte,  sie  seien  leine  und  die- 
selbe Person. '  In  der  Widmung  des  Volpone  an  die  beiden 
Universitäten  bespricht  Jonson  chm  Zustand  der  dramatischen 
Poesie  und  seine  Stellung  zu  ihr  und  begreift  in  seinem 
allgemeinen  Tadel  offenbar  auch  Shakespeare  mit  ein;  der 
richtige  Weg  ist  natürlich  nur  der  von  ihm  eingeschlagene, 
während  die  andern,  Shakespeare  an  der  Spitze,  auf  einen 
Abweg  gerathen  sind.  Im  Stücke  selbst  (III,  2)  finden  wir 
eine  Ans|jir]uiig  auf  den  'Diebstahl'  aus  Montaigne,  der 
sich  kaum  auf  etwas  anderes  als  auf  die  Schilderung  des 
utopischen  Xaturstaats  im  Sturm  (II,  i)  beziehen  lässt.*  Auf 
den  wSturm  scheint  Jonson  überhaupt  einen  besondern  Zahn 
gehabt  zu  haben,  vielleicht  zum  Theil  desshalb,  weil  Shake- 
speare mit  der  eingelegten  Maske  in  Jonson's  eigenstes 
Gebiet  eingegriffen  und  ihn,  wie  sich  dieser  in  seinem 
Innersten  nicht  verhehlen  konnte,  damit  übertroffen  hatte. 
Man  dürfte  dann  allerdings  diese  Maske  nicht  als  eine  spä- 
tere Einlage,  etwa  für  die  Vermählung  des  Pfalzgrafen, 
ansehen,  und  müsste  sich  auch  vergewissern,  wann  Jon- 
son angefangen  hat  Maskenspiele  zu  schreiben,  wenn 
man  die  Abfassung  des  Sturmes  im  J.  1604  festhalten  will. 
Jonson  kommt  in  der  Einleitung  zu  Bartholomew  Fair  auf 
den  Stium  zurück  und  gesellt  ihm  das  Wintermärchen  bei: 
'//  there  be  never  a  seroani-monHer  in  ihe  faitt  who  can 
kelp^it,  he  says,  nor  a  tust  of  aniiques?  He  is  hih  io 

I)  Conver«;atir)ns  29.  —  Wenn  übrigens  B.  forrinn  damit  hat  andeuten 
wollen,  (lass  die  (  omödie  der  Irrungen  dem  Amphiuuo  nachgeahmt  sei,  so 
hal  er  nicht  Unrecht. 

»)  Shakctpcare-Jahibuch  Vn,  32  fgg.  360  fgg. 


Digitized  by  Google 


make  Nature  afraid  in  his  plays,  like  those  ihat  begei 
tales^  iempestSt  and  such  like  drolleries*  Auch  die  Freund- 
schaftsschwarmerei  der  Shakespeare'schen  Sonette,  insbe- 
sondere die  Verfuhrung  der  Geliebten  durch  den  Freund, 
ohne  dass  dadurch  der  Freundschaft  Eintrag  geschieht,  wird 
in  Bartholomew  Fair  V,  3  in  dem  eingelegten  Puppenspiel 
*A  True  Trial  of  Friendship*  handgreiflich  verspottet; 
es  wird  darauf  weiter  unten  näher  einj?eg"angen  werden. 
(Tloichfalls  als  Satire  auf  die  .Sonette  soll  nach  Henry  Bro\Mi 
( I  he  Sunnets 'of  Shakespeare  Solved,  &c.  1870,  16  fg".)  Epi- 
coene ,  or  the  vSilent  Woman  (i6oc))  i^-emeint  sein,  so  zwar, 
dass  in  Sir  John  Daw  und  Sir  Amorous  La  I'  oole  Shakespeare 
und  Pembroke  zu  erkennen  seien,  '  Hraivn  to  ihc  life,  as 
near  ns  Jiuison  da  red.'  Das  geht  jedoch  zu  weit,  und 
Brown's  Gründe  sind  nichts  weniger  als  stichhaltig;  ver- 
dächtig ist  nur,  dass  die  Verse,  welche  Sir  John  Daw  an 
den  geliebten  Jüngling  richtet  'A  Hailad  of  Procreation* 
betitelt  sind ,  was  als  eine  Anspielung  auf  die  ersten  sieb- 
zehn Sonette  angesehn  werden  konnte.  In  dem  unvollen- 
deten Stücke  The  Sad  Shepherd  scheint  es  nach  verschie- 
denen, darin  enthaltenen  Anspielungen  zu  urtheilen,  als  habe 
B.  Jenson  Shakespeare  eine  Lection  geben  wollen,  wie  man 
ein  Pastoral -Drama  schreiben  müsse.  *  Selbst  wenn  sich 
ergeben  sollte,  dass  The  Sad  Shepherd  nach  Shakespeare's 
Tode  geschrieben  ist,  so  würde  damit  diese  Auffassung  noch 
nicht  umgestossen  sein.  Eine  der  schlagendsten  Stellen  des- 
selben! ist  unseres  Wissens  noch  nicht  erwähnt;  das  ist  der 
Schluss  von  II,  i,  wo  -Maudlin  ihren  'örowdered  beli*  be- 
schreibt; es  ist  fast  wörtlich  die  Greschichte  vom  Schnupftuch 
im  Othello  m,  4.  Als  1629  Jonson's  New  Inn  durchfiel,  machte 
er  seinem  Aerger  in  einer  poetischen  Str^lpredigt  (An  Ode 
to  himself  &c.)  an  das  Theaterpublikum  Luft,  worin  er  ihm 
u.  a.  vorhielt,  dass  es  noch  immer  an  solchen  'verschim- 
melten Märchen*  wie  Pericles  Greschmack  finde. ' 

1)  Shakcspr;iro- Jahrbuch  VIT,  4'»  f},'-   ^I-  290  fß. 

2)  Delius  im  Shakespeare- Jahrbuch  III,  178.    Die  Verse  lauten: 

No  doubt,  iome  mouldy  tale 
Like^PericUs  and  staU 
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Dieser  Aufzählung  von  Anspielungen,  Vy^'i  der  zwei- 
felhaften Natur  mancher  ver.steckten  Seitenhii  bi'  auf  Voll- 
ständigkeit keinen  Anspruch  machen  darf,  ist  es  unmöglich 
eine  Auizählung  von  Erwiderungen  Shakespeare's  gegen- 
über zu  stellen,  ja  man  ist  nicht  im  Stande  bei  diesem  auch 
nur  eine  einzige  Anzüglichkeit  gegen  Jonson  ausfindig  zu 
machen.  Wo  er,  um  mit  Kemp  zu  reden,  'äaik  given  htm 
a  pwrge\  bleibt  wenigstens  für  jetzt  eine  ungelöste  Frage. 
Kenny  (Life  and  Genius  of  Shakespeare  413  fg.)  will  diese 
Purganz  in  der  auf  die  'königlichen  Kapellknaben  bezüg* 
liehen  Stelle  im  Hamlet  entdecken,  die  im  J.  1600  Jonson's 
Cynthia's  Revels  und  1601  seinen  Poetaster  aufgeführt 
hatten.  Die  Stelle,  obwohl  in  QA  deutlich  erkennbar,  fehlt 
in  QB,  was  Kenny  dadurch  erklärt,  dass  eine  Versöhnung 
zwischen  beiden  Dichtern  .Statt  gefunden  habe,  in  Folge 
deren  auch  Shakespeare  1003  im  Sejanus  aufgetreten  sei. 
Da  jediK'h  Jonson  in  i^artholomew  Fair  seine  Angriffe  er- 
neuert habe,  so  sei  auch  die  Stelle  wieder  eingefügt  und 
vielleicht  verschärft  worden ,  so  dass  sie  vollständig  erst  in 
der  Folio  erscheine.  Das  ist  freilich  ein  ziemlich  loses 
Gewebe  von  geringer  Haltbarkeit,  dem  man  sich  ufimöglich 
anvertrauen  kann.  Nach  Malone  (Shakespeare's  Works  II, 
293)  wäre  Shakespeare's  Entgegnung  auf  Jonson's  Angriffe 
gar  nicht  in  seinen  Dramen  zu  suchen,  sondern  h&tte  in 
emem  Epigramme  oder  in  einer  Ballade  bestanden,  die  ver- 
loren gegangen  sei:  eine  allerdings  durch  nichts  unterstützte 
Vermuthung. 

Nicht  nur  lunsichtlich  seines  Temperaments  stand  Jon- 
son in  dnem  geraden  Gegensatze  zu  dem  freundlidien 
und  milden  Shakespeare,  sondern  auch  in  manchen  an- 
deren Beziehungen.  Während  Shakespeare  ein  wohlgelnl- 
deter,  um  nicht  zu  sagen  schöner  Mann  war,  hatte  Jonson, 
wie  erwähnt,  das  Missgeschick  der  Hässlichkeit  zu  tragen. 
Shakespeare  erstieg  mit  Leichtigkeit  die  Staffeln  des  Wohl- 

As  tk*  skrUv^s  crust  amd  tuuty  at  k&  ßth  — 

St  raps ,  out  of  tvet  y  dish 

Throiun  forlh,  and  raked  into  tk<  COmmon  tuk, 
May  ktep  Up  the  ^lay-club. 
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Standes  und  einer  sfeachtcten  irosellschaftlichen  Stellung, 
indessen  Jonson  trotz  seint  r  ehrt-nwerthen  Anstrcnijrung-en 
arm  blieb  und  durch  das  ihm  vom  Hofe  gewährte  (niaden- 
gehalt  eben  nur  über  Wasser  gehahen  wurde.  Weder  seine 
Werke  noch  seine  Beziehungen  zum  liefe  als  Poeta  I-au- 
reatus  und  Hoflieferant  der  Maskenspiele  brachten  ihn  zu 
einem  unbestrittenen,  ruhig  genossenen  Ansehen  in  der 
Gesellschaft.  Die,  wie  Dekker  im  Satiro «Mastix  sagt,  un- 
verschämte Weise,  mit  der  sich  B.  Jonson  an  den  Adel 
drängte,  seine  widerwärtige  Schmeichelei  *  und  die  Eitelkeit, 
mit  welcher  er  seine  Gelehrsamkeit  zur  Schau  trug,  thaten 
ihm  in  dieser  Hinsicht  vermuthlich  mehr  Abbruch  als  sie 
ihm  Nutzen  brachten.  '>^^hrend  femer  Shakespeare  eine 
dichterische  Schopfungskraft  ohne  Gleichen  besass,  musste 
Jonson  stets  das  bekannte  T.essing'schc  Pumpwerk  in  Thä- 
tigkeit  setzen  und  zwar  ohne  Lessing's  Erfolg;  seine  Werke 
sind  —  im  Grossen  und  Ganzen  —  Erzeugnisse  nüchternen 
Fleisses.  W^ohl  wissend,  dass  schnelle  Production  zum  Ton 
der  Zeit  gehörte  und  als  entscheidendes  Kennzeichen  des 
Genies  arigeschen  wurde,  mochte  <'r  sich  zwar  rühmen,  den 
Volpone  in  fünf  Wochen  fertig  gebracht  zu  haben,  allein 
der  böse  Leumund,  der  ihm  nachsagte,  dass  er  ein  Jahr  zu 
einem  Stücke  gebrauche,  wird  schwerhch  auf  sehr  falscher 
Fährte  gewesen  sein.*  Shakespeare  schwang  sich  mit  Einem 
kühnen  Flügelschlage  auf  den  Gipfel  des  Parnasses,  Jonson 
klomm  und  klomm  im  Schweisse  seines  Angesichts  und 
konnte  trotz  aller  Anstrengung  den  Gipfel  nicht  erreichen. 
Der  Weg  zum  Ruhm  war  fOr  ihn  eben  so  rauh  als  er  fiir 
Shakespeare  glatt  war,  und  der  Vergleich  mit  diesem  konnte 
für  sieinen  Ehrgeiz  in  keiner  Weise  befriedigend  sein.  Aller- 
dings  fand  auch  er  sein  Publikum,  aber  nicht  entfernt  in 
dem  Masse  wie  Shakespeare.  '  Shakrsfrnrc  plays\  sagt  R. 
Gr.  White,  Shakespeare's  Works  I,  LXXV.  'ßllai  tli,  theaire 
to  o*erßomng,  whm  even  Jonsotis  would  hardly  pay  ex- 


t)  'B.  JoHson,  tkt  möst  hoftfaetd  and  ftUsi*me  flaHtrtr  ammtg  all  our 

poets  '    rh.  A.  Browne  ,  Autobiopraphical  Poems  i86  ffj. 

2)  S.  dcD  Prolog  xum  Volpone.   Vcrgl.  Shukespearc -Jahrbuch  VII,  42. 
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Pernes,*  Selbst  Güchrist  (S.  18)  kann  die  Hieflweise  von 
Jonson  selbst  berichtete  Thatsache  nicht  hinweginterpre- 
tDen,  dass  mindestens  vier  von  Jonson's  Stücken  geradezu 
durchfielen,  nämlich  Sejanus,  CatUina,  The  New  Inn  und' 
The  Silent  Woman.  >  Nach  einer  Stelle  in  The  Silent 
Woman  II,  i  könnte  es  scheinen,  als  sei  schon  von  den 
Zeitgenossen  über  die  \'ortrefflichkeit  Shakespeare's  und 
Jonson's  gestritten  worden,  ähnlich  wie  in  unsern  Tagen 
über  den  Vorrang  Goethe's  oder  Schiller's.  *  Or,  so  heisst 
es  nämlich,  'so  shc  may  censiirc  poets  and  antJwrs,  and 
ilylcs,  and  compare  titem;  Daniel  with  Spt  nsrr,  Jonson 
'ivif/i  thc  fother  youth,  and  so  forth'  Wer  kann  'the  fother 
youth'  sein?  Shakespeare  oder  wer  sonst?  Der  ehrgeizige, 
eitle  und  sich  überhebende  Jonson  wird  sich  schwerlich 
einem  andern  als  dem  Grössten  gegenüber  gestellt  haben, 
wie  er  ja  auch  Daniel  dem  ungleich  grössern  Spenser  gegen- 
über stellt.  *  Aber  Shakespeare  war  neun  bis  zehn  Jahre 
älter  als  Jonson  und  hatte  demnach  keinen  Anspruch  auf 
die  Bezeichnung  *youth*  Mag  das  zu  deuten  sein  wie  es 
will,  jedenfalls  hören  wir  hier  nur  Jonson's  eigene  Stimme 
über  die  von  ihm  eingenommene  Stellung,  und  diese  ist 
mehr  als  parteiisch. 

Unter  solchen  Umstanden  kann  es  uns  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  Jonson  den  mannichfachen  Abstand  von 
Shakespeare  mit  Bitterkeit  und  Missgunst  empfond,  wenn- 
gleich er  vielleicht  in  ungetrübten  Augenblicken  der  Herr- 
fichkeit  Shakespeare's,  poetischen  sowohl  wie  personlichen, 
seine  volle  Anerkennung  nicht  versagen  konnte,  zumal  ihn 
Shakespeare  seine  Ueberlegenheit  nie  föhlen  liess  und  bei- 
spielsweise trotz  aller  Anzüglichkeiten  bb  1603  fortfuhr  in 
semen  Stucken  zu  spielen,  obschon  diese  Au%abe,  eben 
wegen  der  Jonson'schen  Ausfalle,  nicht  immer  zu  den  ange- 


1)  Malone's  Shakespeare  by  Boswell  (183 1)  m,  169. 

2)  In  dem  Maskenspiel  *News  from  the  New  World  discovcrcd  in  the 
Moon'  (1620)  erklärt  sich  Jonson  mit  dürren  Worten  Hir  einen  (icr  grössten 
englischen  Dichter:  ^  Onf  of  our  greatest  poets  (I  knoai  not  iuno  ^^noJ  a 
OHeJ',  so  lässt  er  einen  Drucker  sagen»  ^went  to  Edinburgh  pn  /oot,  and 
€9m  back,* 
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nehmsten  seines  Schauspieler- Berufes  gehört  haben  mag. 
Für  Jonsoii  war  Shakespeare  stets  ein  Anlass  mit  seinem 
Schicksal  zu  hadern,  das  in  der  That  kein  sanftes  war  und 
dem  er  in  verzeihlicher  Selbsttäuschung  auch  seine  Miss- 
erfolge und  Fehler  aufbürden  mochte.  Konnte  sich  doch 
selbst  unser  Schiller,  den  wir  übrigens  als  Menschen  wie 
als  Dichter  durch  einen  Vergleich  mit  B.  Jonson  beleidigen 
würden,  von  einer  ähnlichen  Anwandlung  Goethe  gegenüber 
nicht  ganz  frei  erhalten,  sondern  föhlte  schmerzlich  mit  wie 
schwerer  Hand  das  l.eben  auf  ihm  gelastet  hatte,  während 
es  auf  Goethe  ein  Füllhorn  irdischen  Glücks  ausschüttete. 
Wie  sehr  wir  aber  auch  B.  Jonson  diese  Entschuldigungs- 
gründe  zu  Gute  kommen  lassen  mögen,  so  ist  doch  sein 
Charakter  keinesfalls  fleckenrein  /u  waschen;  dass  er  seinen 
Tadel  Shakcspeure's  noch  nach  dessen  Tode,  ja  nach  seinem 
eig-enen  Hymnus  auf  ihn  fortgesetzt  hat ,  kcMinen  nur  die- 
jeni>4"en  leugnen,  welche  die  Thatsachen  soweit  in  das  Pro- 
krustesbett ihres  Eigensinns  zwängen,  dass  sie  Drummond's 
Au&eichnungen  zu  schandlicher  Verleumdung  stempeln,  und 
dass  sie  den  Tadel  des  Pericles  in  der  'Ode  an  sidi  selbst' 
durch  irgend  einen  Gewaltstreich  oder  durch  eine  Kette  von 
Sophismen  beseitigen* 

Kehren  wir  zu  Shakespeare's  Lebensgang  zurück,  so 
tritt  uns  nunmehr  die  vielverhandelte  Frage  entgegen,  ob 
er  seine  Familie  nach  London  nachkommen  liess.  Trotz 
der  erwähnten  Bemühungen  verschiedener  englischer  Bio- 
graphen, in  frommer  Glaubenseinfalt  Shakespeare's  Ehe  als 
eine  glückliche  und  in  gemeinsamer  Häuslichkeit  zu  London 
fortgeführte  auszumalen,  kann  diese  Frage  doch  nicht  an- 
ders als  mit  einem  entschiedenen  Nein  beantwortet  werden. 
Aeussere  Beweise  mangeln  freilich ,  denn  die  dahin  abzie- 
lende SchlusslulgerunjL'-  Collier's  aus  dem  kürzlich  entdeckten 
Testamente  des  Thonias  W'hiuinglon  zu  Shottery  kann  trotz  • 
des  sich  daran  knüpfenden  Interesses  ilininiermehr  als  Be- 
weis gelten.  *    Dies  vom  25.  März  1601  datirte  Testament, 

I)  The  new  Fact  rcgarding  Shakespeare  and  his  Wife,  COntained  in 
thc  Will  o(  Thomas  WhiUinKton.  By  J.  P.  (  ollicr  (Shakespeare* Society's 
Papers  III,  127—130).  Vcrgl.  Halliwell  L.  of  Sh.  291  fgg. 


Digitizcd  by  Google 


  193   


welches  von  Sir  Thomas  Philips,  dem  Entdecker  der  Hei- 
raths-Licenz  im  Kathedral- Archive  zu  Worcester  aufge- 
iunden  worden  ist,  enthalt  nämlich  die  folgende  Bestimmung: 
*Rem^  I  give  and  hequeath  unio  the  foor  peofle  of  Strat/ord^ 
forty  Shillings  that  is  in  the  hand  cf  Anne  Shaxs^re,  wi/e 
unto  Mr  William  Shaxspere^  and  is  due  debt  unio  me, 
heing  faid  io  mine  Exeeutor  by  the  said  William  ShaX" 
spere,  or  his  assigns,  according  to  the  true  meaning  of 
ihis  my  will* *  Das  scheint  allerdings  darauf  zu  führen,  dass 
Shakespeare's  Familie  in  Stratford  lebte,  während  er  selbst 
sich  in  London  aufhielt;  würde  Mrs  Shakespeare  sich  sonst 
von  einem  Fremden  Geld  geliehen  haben?  Sie  mag  sich  in 
einer  augenblicklichen  Verlegenheit  befunden  haben,  wo  sie 
nicht  schnell  genug  Geld  von  ihrem  Manne  aus  London  be- 
kommen konnte.  Shakespeare  war,  wie  Collier  ausführt,  um 
diese  Zeit  wahrscheinlich  sehr  beschäftigt  mit  dem  Umzug^e 
aus  dem  Winterthoater  ( Hlackf rinrs)  nach  dem  Sommer- 
iheater  (Glohc) ,  wo  die  Vorstellungen  vermuthlich  im  April 
oder  mit  dem  Beginn  des  gesetzlichen  Jahres  (25.  März) 
ihren  Anfang  nahmen.  Aber  Shakespeare's  Frau  war 
schwerlich  in  bedürftigen  Umständen ,  da  si«^  wahrscheinlich 
schon  das  im  J.  1597  angekaufte  New  Place  bewohnte  und 
überdies  ihr  Schwiegervater  sich  noch  am  Leben  befand, 
der  erst  Anfangs  September  des  genannten  Jahres  starb. 
Warum  wandte  sie  sich  nicht  an  diesen,  wenn  sie  in  Ver- 
legenheit war?  Die  Sache  lässt  eine  ganz  andere  Erklärung^ 
2u.  Mrs  Shakespeare's  Vater,  Richard  Hathaway,  bezeich- 
ne nämlich  in  seinem  Testament  vom  1.  September  1581 
Thomas  W^ittington  als  seinen  Schäfer  und  bekennt  ihm 
4  Pfund  6  Schilling  8  Pence  schuldig  zu  sein,  —  vielleicht 


I)  BeilSafig  mag  erwähnt  werden,  dass  in  Wluttington's  Testament  swei 
Hatbaways  aus  Old  Stratford  vorkommen,  indem  dem  'Thomas  Hathaway 
tonne  to  the  latc  Margret  Hathway  '  12  Pence  vermacht  werden.  Auch  die 
Familie  Heminge  kommt  vor:  John  Hctnynge  ihe  eUler  erhält  nämUch  ein 
Legat  von  2  Schillingen  un«J  Margret  Hcmyng  eins  von  4  Pence  —  natürlich 
al»  Liebeszeichen  —  ' memoriah  nf  the  testator's  iove.'  —  Der  Todes-  oder 
•trenggenommen  Begiibniss-Tag  Thomas  Whittington's  ist  leider  nicht  er- 
mittelt. . 

nie,  ShukMpwi«.  13 
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rfickstandig'en  I.ohn.   Konnte  nicht  zwischen  Richard  Hatha- 
way^s  Erl>en  und    I  hunias  Whittin^ton  eine  Meinungsver- 
schiedenheit über  die  Höhr  der  Schuldsumme  bestanden 
und   der  letztere   seiner  Meinunjj;^   nach   zu  wenig-  erhalten 
haben ,  so  dass  die  vierzig"  Schilling"e  der  Rest  des  ihm  von 
Mrs   Shakes])eare*s   \'ater    seiner   Ueberzeug^ng   nach  zu 
zahlenden  Betrag(vs  i^ewesen  wären?    Der  Umstand,  dass  er 
die  für  sr-ine  Verhältnisse  unverhältnissmässig-  hohe  Summe 
d<*n  Annen  vermacht,  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  er 
dieselbe  nur  zu  einem  solchen  Zwecke  von  der  Schuldnerin 
herauszubekommen  glaubte .  die  er  so  gewissermassen  bei 
der  Ehre  fasste.    Unerklärt  bliebe  dabei  freilich,  warum  er 
sich  von  den  Hinterlassenen  seines  ehemaligen  Dienstherm 
gerade  an  Mrs  Shakespeare  wandte  und  nicht   an  einen 
ihrer  Brüder,  namentlich  an  den  ältesten  Bruder  Bartholo* 
maus,  welcher  doch  der  llaupterbe  war.   Mögen  wir  uns 
aber  den  I  lergang  denken  wie  wir  wollen,  jedenfalls  ist  die 
Notiz  als  Argument  dafür,  dass  Shakespeare  seine  Familie 
nicht  mit  nach  London  genommen  hat,  von  sehr  zweifel- 
haftem Werthe,  und  es  giebt  andere  Indizien,  welche  ungleich 
schwerer  ins  Gewicht  fallen.  Den  Umstand,  dass  dem  Dich- 
ter nach  den  beiden  Zwillingen  Hamnet  und  Judith  keine 
Kinder  mehr  geboren  wurden,  wird  es  genügen  in  diesem 
Zusammenhange  anzudeuten.   Langer  müssen  wir  dagegen 
bei  der  bekannten  Ueberlieferung  verweilen,  dass  er  alljÜir* 
Mch  eine  Reise  nach  Stratford  gemacht  haben  soU.  Die 
Quelle  hierfür  ist  Anthony  Wood  (Athen.  Oxon.),  so  dass  die 
Nachricht,  wenn  wir  etwa  von  buchstäblichem  Festhalten 
an  der  Zeitangabe  absehen,  durchaus  glaubhaft  erscheint 
Ein  solcher  gewohnheitsmässiger  Besuch  der  Heimat  hatte 
aber  keinen  Sinn,  wenn  Frau  und  Kinder  dem  Dichter  nach 
London  gefolgt  wären.    Nehmen  wir  auch  an,  dass  unter 
den  obwaltenden  ehelichen  Verhältnissen  Shakespeare  ge- 
ringe Sehnsucht  nach  dem  Wiedersehen  mit  seiner  Frau 
empfinden  mochte,  so  waren  doch  die  Kinder  zweifellos  ein 
um  so  stärkerer  Magnet.  Dass  Shakespeare  eine  besondere 
Liebe  /u   seiner  ältesten  Tochter  gehegt  habe,   -wird  auf 
Rowe's  Angabe  hin  allgemein  angenommen.    Nicht  minder 
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« 

aber  wild  sein  Herz  an  dem  einzigen  Sohne  gehangen 
haben,  der  nicht  bloss  der  einzige  Namenserbe  war,  son« 
dem  auch  der  Haupterbe  des  anwachsenden  Vermögens 
werden  sollte,  das  Shakespeare,  wie  sich  später  zeigen  wird, 
olfenbar  als  Stammgut  von  Geschlecht  auf  Geschlecht  zu 
vererben  gedachte.  Shakespeare's  Liebe  zu  den  Kindern 
tritt  in  den  Dramen  unzweideutig  zu  Tage;  er  selbst  ist  der 
Vater,  von  dem  Polixenes  im  Wintermärchen  IV,  4  sagt, 
dass  seine  ganze  Freude  in  schöner  Nachkommenschaft  be- 
stehe. Es  ist  schwer  sich  des  Gedankens  zu  erwehren,  dass 
aus  den  lieblichen  und  hinreissenden  Schilderungen  des 
Knaben  Mamillius  im  Wintermärchen  l,  2  '  und  II,  i ,  des 
kleinen  Macduft  im  Macbeth  und  des  Prinzen  Arthur  im 
Köniß-  Johann  das  eij^cne  Vaterherz  spricht,  wie  wir  auch 
'mit  Malone)  aus  dem  herzzerreissenden  Jammer  der  Ladv 
Constanze  um  ihren  jj^eliebten  Arthur  den  Gram  des  \'aters 
über  den  im  Augxist  15^0  erfuli^^ten  Tod  }Iamnet's  heraus- 
zuhören j^flauben.  -  Gewiss  wird  Shakespeare  mit  Freuden 
jede  (ieleyrnheit  erg-rifi^en  haben,  um  sich  an  der  leiblichen 
und  geistii,'^en  J^ntwickelunj^*  seiner  Kinder  und  vorzug'sweise 
seines  Sohnes  zu  erfreuen,  um  auf  ihre  Erziehung"  zu  wirken 
und  sich  durch  ilire  Spiele  und  ihr  Geplauder  den  '  Julitag- 
zum  Decembertag  verkürzen  zu  ki-ssen.'  (Wintermärchen  I,  2). 

Die  Reise  zwischen  London  und  Stratford,  wiewohl  sie 
dtirchschnittlich  drei  Tage  in  Anspruch  nehmen  mochte,^ 


1)  Das:  * If  hom«,  nr,  lit*s  all  my  exerelse,  my  mirth,  my  mqtter* 
klingt  wie  aus  Shakespeare's  innerster  Seele  gesprochen. 

2)  Shakespeare's  Werke  überst-t/t  vi.n  Sclilcgcl  und  Tieck  hcrauscrepcben 
WD  der  Deut-'Chcn  Shakcspcart- -<ksL•ll^cllafl  I,  117.  —  Neil  35  j,'laul)l,  Shake- 
speare sei  beim  Be^räbnuhe  seines  Sohne»  gegenwärtig  gewesen.  Das  war 
wol  mr  möglich,  wenn  Hamnet  Ungere  2mX  lebensgefährlich  kraidc  war,  und 
Shakespeaitt  auf  die  Nachricht  von  dieser  Krankheit  nach  Stratford  kam« 
Starb  er  dagegen  plotalich,  so  fehlte  es  W4d  an  Zeit,  den  Vater  heibeisttrufea, 
wenn  nicht  die  Leiche  «undestens  sechs  Tage  unbcerdigt  stehen  blieb. 
Konnte  sich  auch  Shake<?]>eare  ;,'lii(:h  von  seinen  V«'r]>rtichlungen  als  Schau- 
spieler losmachen?  —  Henry  Brown  (  1  he  Sunncls  ol  Shakespeare  Solved  127) 
erblickt  im  37.  Souell  eine  Anspielung  aul  Hamnel's  iod.    Schwerlich  richtig. 

3)  Eine  Notia  ans  dem  Jahre  1 592  bei  HaUiwell  2Sio  giebt  die  Stationen 
▼Ott  Stratford  nach  London  an;  das  erste  Nachtqaartier  war  Oxford,  das 

13* 
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war  namentlich  zur  Sommerzeit  keineswegs  unangenehm, 
und  der  Verkehr  war  lebhafter  und 'geregelter,  als  man 
bei  oberflfichUcher  Betrachtung  anzunehmen  geneigt  ist. 
Namentlich  wurden  die  Stratforder  hftufig  durch  Rechts- 
geschalte  vor  den  oberen  Gerichtshöfen  nach  London  ge- 
rufen. So  wurden  nach  einer  Notiz  in  den  Stratforder 
Kammerei -Rechnungen  im  J.  1597  an  den  BailifF  Sturly 
12  Schillinge  für  eine  sechsti^fige  Reise  nach  London  be- 
zahlt, wo  er  in  einer  Klagesache  gegen  Mr  Underhill  ver- 
eidigt wurde.  In  der  oben  erwähnten  Kiagesache  John 
Shakespeare's  gegen  John  Lambert  wird  ein  personliches 
Erscheinen  des  Beklagten  "beforc  yeur  good  iMrdship  in 
her  Afajcsfy's  /lighnrss  lourt  of  Chancery'  verlangt.  Shake- 
speare's Vetter  Thomas  (rreerK* ,  sein  Freund  Richard  Qui- 
ney  und  andere  Lanclsleut«'  kamen  häufig  in  Geschäften 
nach  London ,  und  seine  Knkelin  Klisabeth  Hall  unternahm 
später  diu  Reise  als  junges  Mädchen  um  Verwandte  und 
Freunde  zu  besuchen  oder  behufs  einer  Kur.  Aus  einer 
Stelle  in  2  Henry  W,  IV,  3  scheint  hervorzugehen,  dass 
man  sich  von  Station  zu  Station  Postpferde  von  den  Gast- 
wirthen  miethen  konnte ;  '  /  Hove  speetUd  hUher*  sagt  Fal- 
staff,  *wiih  ihe  very  exiremesi  inch  of  possihility;  I  have 
foundered  nine  score  and  odd  posts'  Auch  in  Romeo  und 
Julie  V,  I  sagt  Romeo:  *Get  ms  ink  and  pafer  And  Hirt 
post'horses;  I  will  henee  io^nighi*  Als  Elisabeth  1578  die 
Stadt  Norwich  besuchte,  wurde  u.  a.  Massregeln  bezOglich 
ihn^  £mp£euiges  verordnet,  dass  jeder  Gastwirth  stets  ein 


zweite  Iselipp  (Islip?).  Die  Stationen  von  Oxford  nach  London  hat  Harrison 
(1586)  verteidmet;  die  Eatfenrang  switclien  beiden  Orten  giebt  er  anf  47 

englische  Meilen  .in,  während  sie  nach  neueren  Messungen  $4  betrSgt. 
Knighl,  Wm  Sli. ;  a  B.  28q.  I)a>s  liie  Rci^c  von  Stratford  nach  London 
ausnahmsweise  in  zwei  Tagen  gemacht  werden  konnte,  lernen  wir  aus  Ar- 
mia's  Nnt  of  Nianics:  *Omt  BHitif  mmmhtg:  m  1mit«t  die  Sidlc,  'tktrt 
«MX  «  gtmtitman  [im  Lond0n\  to  rid*  dtwn  imto  iVarwiektkirt ,  mbatU  fy^ 
memi  0/  an  hunärtd  pound  upon  a  bonJ's  forffiturf.  the  time  was  ntxt  day, 
by  stunset:  it  wax  no  bootr  to  bid  him  pull  oti  his  boots  anJ  bf  t^onf.'  Rob. 
Arroin's  Nest  ol  Ninnies  (t6o8)  cd.  by  Collier  for  the  Shakespeare •  Society 
i«4».  52. 
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l*ostpferd  bereit  halten  soUte. '  Zu  welcher  Zeit  der  auf 
1 34  erwShiite  Hauderer  seine  Fahrten  zwischen  Stratford 
und  London  einrichtete,  wissen  wir  nicht;  sicherlich  dauerte 
aber  das  Reisen  zu  Pferde  auch  noch  neben  ihm  fort.  Bas 
Leben  in  den  Crasthausem  war  vollständig  geordnet,  wie 
wir  aus  Harrison's  gleichzeitiger  Beschreibung  von  England 
wissen.'  'Jeder  Ankömmling,'  so  berichtet  er,  'bt  sicher 
reine  Laken  zu  bekommen,  in  denen  noch  Jemand  gelegen 
hat,  seit  sie  von  der  Wäscherin  kamen  oder  aus  dem  Was- 
ser, in  welchem  sie  zuletzt  gewaschen  wurden.  Wenn  der 
Reisende  ein  Pferd  hat,  so  kostet  ihm  sein  Bett  nichts, 
wenn  er  aber  zu  Fuss  geht,  so  muss  er  einen  Penny  dafür 
bezahlen.  Gleichviel  aber  ob  er  Reiter  oder  Fussgänger 
sein  mag,  wenn  ihm  einmal  sein  Zimmer  angewiesen  ist,  so 
kann  er,  so  lange  er  es  bewohnt,  den  Schlüssel  mitnehmen 
wie  bei  seinem  eigenen  Hause.  Kommt  ihm  etwas  abhan- 
den, während  er  sich  im  Gasthause  aufhält,  so  ist  der  Wirth 
durch  die  allgemeine  Sitte  verpHichtet  ihm  den  Schaden  /u 
ersetzen,  so  dass  es  nirgends  eine  grössere  Sicherheit  für 
Retsende  giebt  als  in  den  grössten  Gasth&usem  Englands.* 
Unter  solchen  Umstanden  brauchten  mithin  auch  Frauen  die 
Reise  und  den  Aufenthalt  in  Wirtiishäusem  nicht  zu  scheuen. 
Shakespeare  wird  ohne  Zweifel  der  Regel  nach  die  Reise 
zu  Pferde  gemacht  haben,  und  Knight  285—289  und  363 
knfipft  an  die  erste  Reise  Shakespeare's  nach  London  eine 
eingehende  Beschreibung  des  Weges,  welchen  er  nahm.* 
Von  Stratford  führte  die  Strasse  über  Shipston^on-^our  nach 
Woodstock,  wo  Schloss  und  Park  mit  ihren  Erinnerungen 
die  Phantasie  des  jugendlichen  Dichters  mannichfach  erregen 
mussten,  denn  hier  war  es,  wo  Heinrich  die  schöne  Rosa- 
munde verborgen  hielt ;  hier  wohnte  Eduard  III ;  hier  lebte 
ülisabeth  vor  ihrer  Thronbesteigung  als  Gefangene;  hier 

I)  Nach  Thombur)',  Shakespeare's  England  II,  350.  —  Vergl.  Viel 
Limen  um  Nichts  I,  f :  *Here  ü  go9d  korse  to  kire* 
a)  Knight.  Wm  Sh. ;  a  B.  289. 

3^  Vergl.  Halliwdl,  Shakespeare's  Journeys  between  Stratford -on- Avon 
and  London.  N.  and  Q.  1864,  No.  132;  No.  134  (by  Crux);  No.  IJ3  (by 
HalliweU). 
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endlich  sclirieb  Chaiioer  seine  unsterblichen  Canterbiiry* 
Erzählungen.  Von  Woodstock  kam  der  Reisende  nach  Ox- 
ford, *  wo  er  die  Colleges  und  HaUs^  die  stolzen  Sitze  der 

englischen  Gelehrsamkeit,  bewunderte,  und  von  da  nach 
Grendon  in  Buckinj^^hamshire,  wo  er  nach  Aubrey's  etwas 
unklarem  Bericht  die  Bekanntschaft  des  dorticf(Mi  Constables 
machte,  den  Aubrey  noch  1642  gesehen  haben  will;  nach 
Aubrey  hätte  Shakespeare  denselben  im  Sumniernachts- 
traum  copirt,  was  jedenfalls  auf  einem  Irrthum  beruht; 
vit  lU  icht  ist  Dogberry  in  Viel  Lärmen  um  Nichts  gemeint.' 
Es  ist  ein  erfreulicher  Gedanke,  Shakespeare  im  Geiste  bei 
dieser  ritterlichen  Art  des  Reisens  zu  begleiten.  Wie  mag 
sich  sein  Auge  erquickt  haben  an  den  reichen  Gefilden  und 
frischen  Gründen  seines  Heimatlandes,  an  dem  bunten 
Wechsel  zwisdien  parkun^benen  Herrenhäusern,  freund- 
lichen Städten  und  arbeitsamen,  in  Grun  versteckten  Dör- 
fern 1  Wie  mi^  er  nach  dem  anstrengenden  Treiben  der 
Hauptstadt  den  erfrischenden  Hauch  des  offenen  Landes, 
den  Glanz  des  freien  Himmels  und  den  Gesang  der  Vogel 
eingesogen  haben!  denn  dass  Shakespeare  eine  ausser- 
ordentliche Empfänglichkeit  und  Beobachtungsgabe  fiir  die 
Wunder  und  Schönheiten  der  Natur  bis  ins  Kleinste  besass, 
das  lehren  seine  Werke  auf  jeder  Seite.  Wie  mag  er  auf 
seinem  Pferde  poetischen  Betrachtungen  nachgehangen  und 
sich  an  seinem  nebenher  springenden  Silver  oder  Tray 
ergötzt  haben!  Vielleicht  war  ihm,  wenn  er  auf  seinem 
Pferde  sass ,  ähnlich  /u  Muth  wie  dem  Dauphin  in  Hein- 
rich V  (Iii,  7)  auf  dem  seinigen:  'Wenn  ich  ihn  reite,  so 


I)  Ueber  Oxford  spricht  sich  Shakespeare  in  Heinrich  VIII,  IV,  2  SCbott 
aus,  wo  er  Tpswirh  und  Oxford  als  das  ZwiUtogspMT  gelehrten  Wissens 
nennt,  das  Wubcy  gestiftet: 

Jenes  fiel  mit  ihm!  — 

Dies,  wenn  auch  unvollendet,  so  berühmt. 

So  hoch  in  freier  Kunst  und  noch  so  steigend» 

Dass  stpts  i\\c  (  hristcnhcu  es  preisen  wird. 

WoUey  war  der  Grunder  von  Chmt  Cburch  College  nach  Holinhhed  S.  745; 
v«fL  Hertsberg  (Schl^l-Tieck'sche  Ueb«rseU«ng  IVj  163). 
3)  Ifalone's  Shakespeare  by  Boswell  (i83i)  II,  491. 
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schwebe  ich  in  Lüften,  ich  bin  ein  Falke,  er  trabt  auf  der 
Luft,  die  Krdo  sinj^t,  wenn  er  sie  berührt:  das  schlechteste 
Horn  seines  Hufes  ist  musikalischer,  als  d'w  l'ftnfe  des 
Hermes.'  Vielleicht  ist  es  ihm  ähnlich  er^.inucn  wie  Walter 
Scott,  der  sich  als  ein  anderer  Mensch  fühlte,  sobald  er 
sein  Pferd  bestie^r,  oder  wie  Lord  Byron,  der  beim  Galop- 
piren auf  dem  Lido  Verse  g-emacht  haben  soll. 

Mit  Shakespearc's  Reisen  in  die  Heimat  verbindet  sich 
noch  eine  L^'l)(Tli<  t<'runj>'  anderer  Art.  Wie  Anthony  Wood 
berichtet  pHes^-tc  nämlich  Shakespeare  zu  ( )xford  in  der 
Krone  einzukehren  und  soll  dort  mit  (h  r  hübschen  und 
muntf'm  Wirthin  Mrs  Davenant  ein  Liebesvorhältniss  anjjfe- 
knüptt  haben.  Oldys ,  der  Wood's  Erzählunii  wiederholt, 
fügt  untt*r  Berufung  auf  Betterton  und  Pope  noch  Folgendes 
hinzu.  Der  junge  William  Davenant,  der  nachmalige  Dich- 
ter (geb.  1606),  damals  ein  kleiner  Schulknabe  von  sieben 
oder  acht  Jahren ,  habe  gleich  seinem  Vater  eine  so  grosse 
Zuneigung  zu  Shakespeare  besessen,  dass  er  spornstreichs 
aus  der  Schule  nach  Haus  geeilt  sei,  sobald  er  von  seiner 
Ankunft  gehört  habe.  So  habe  ihn  eines  Tags  ein  alter 
Burger  athemlos  laufen  sehen  und  ihn  gefragt,  wesshalb  er 
in  solcher  Hast  nach  Hause  Hefe.  Der  Knabe  habe  geant-. 
wartet  *to  see  kis  god^father  Skakspeare,  Theres  a  good 
hy^  said  ihä  other,  dut  haoe  a  care  thai  you  don*t  iahe 
Go^s  fNtme  in  vain,*^  Oldys,  der  erst  gegen  Ende  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  geboren  wurde,  ist  allerdings  kein 
klassischer  Gewährsmann,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
(fie  Anekdote  einem  gemachten  Witze  ähnlich  sieht.  Die 
Gesd^chte  erhält  jedoch  einige  Unterstützung  dadurch,  dass 
sich  nach  Aubrey's  Erzählung  der  eitle  Sir  William  Dave-  . 
nant  in  vertraulidien  Augenblicken  auf  Kosten  sdner  Ifatter 
gerühmt  hab^  soll,  dass  er  Shakespeare's  Sohn  sei.  Sogar 

I)  ShakeqMarc-Jahrbvch  IV,  120  fg.  Malone't  äulceapeare  by  fioiwcU 
(1821)  I,  464  ^S'  Biogn|>bU  Dnunatica  I,  116.  —  Wollte  mui  au  de« 
obigen  Worten  folgern,  dass  William  Davenant  Shakcspeate's  Taufpathe  ge» 

Wesen  sei,  so  lässl  sich  ilcni  (•ni^c;^'(  n  lialton ,  da>>  ihm  in  iks  Dichters 
TcsUmenic  nicht  wie  seinem  amltin  lauipathcn,  William  Walker,  irgend 
cio  Andenken  uder  VermachlDi&»  ausgeseut  isu 
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auf  eine  Aehnlichkoit  der  (iesichtszüg^c  ist  von  Spätt^ren 
hingedeutet  worden,  und  auch  die  Gleichheit  des  Vomanu  ns 
könnte  in  Anschlag  gebracht  werden;  ja  selbst  das  Testa- 
ment John  Davenant's,  aus  welchem  Halliwell  die  Grund- 
losigkeit der  Anekdote  nachweisen  wül,  enthalt  ein  paar 
^nzelheiten«  die  zweifelhaft  scheinen  können.^  Dessenunge- 
achtet ist  die  Erzählung  von  den  meisten  Biographen  mit 
Recht  als  schlecht  begprundet  verworfen  worden,  wiewohl 
ihre  äussere  und  innere  Möglichkeit  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden  kann.  Denn  dass  Shakespeare  wahrend  seines 
Londoner  Lebens  derartige  Liebesverhaltnisse  gehabt  hat, 
kann  nur  der  fromme  Unverstand  leugnen,  der  den  lebens- 
kraftigsten Mann  in  seiner  strotzenden  Jünglings-  und 
Mannesfulle  zum  Nazarener  stempeln  mochte.  Ob  durch 
eine  solche  Annahme  Shakespeare  herabgesetzt  wird  oder 
nicht,  braucht  nicht  untersucht  zu  werden;  wie  srine  Zeit- 
genossen über  diesen  I*unkt  denken  mochten,  darüber  maj^ 
nur  folgender  Finger/ei^r  ircjrcben  werden.  S]iakesp<'are 
hat  die  Eifersucht  sowohl  von  ihrer  tragisch<'n  als  ihrer 
komischen  Seite  dargestellt  —  im  Othello,  dt-m  Winter- 
märchen und  den  Lustigen  Weibern  —  aber  weder  bei  ihm 
noch  bei  einem  andern  Elisabethanischen  Dramatiker  findet 
sich  unseres  Erinnems  der  Character  einer  eifersüchtigen 
Frau.  Ist  das  Zu£ül,  oder  liegt  nicht  darin  ausgesprochen, 
dass  nach  der  Anschauung  der  Zeit  die  Eifersucht  wol  auf 
Seiten  des  Mannes,  aber  ni^t  auf  Seiten  der  Frau  eine 
Berechtigung  besass?  Von  dem  vielbesprochenen  Liebes- 
verhältnisse, das  in  den  Sonetten  eine  so  schwer  zu  erklä- 
rende Rolle  spielt,  wird  im  Zusammenhange  mit  der  Sonet- 
tenfirage  die  Rede  sein.  I  iier  mag  nur  noch  eine  von  Man- 
ningham  berichtete  Anekdote  eingereiht  werden.  Eine 
hübsche  Bürgersfrau,  hingerissen  von  Burbage's  Spiel  in 
seiner  vorzüglichsten  Rolle  als  Richard  III,  lud  diesen  im 
Theater  zum  Abendessen  ein.  Shakespeare,  der  zufällig 
Ohrenzeuge  der  Ivinladung  war,  stellte^  sich  etwas  früher 
bei  der  Schönen  ein  und  fand  so  viel  (inade  vor  ihren 


I)  Das  TcsumcQt  »ichi  ia  Halliwell'»  lUubUatioiu  123  fg. 
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Augen,  (lass  «t,  als  Burbagc  unter  dem  vorabredeten 
Namen  Richard  III  gemeldet  woirde,  diesem  hinaussagen 
Hess,  Wilhelm  der  Froherer  käme  vor  Richard  IlL  ^  Die 
Anekdote  ist  zu  hübsch ,  als  dass  man  nicht  gern  an  ihre 
Echtheit  glauben  möchte ,  allein  Manningham's  Tagebuch  ist 
(nach  Halliwell  L.  of  Sh.  196  fg.)  von  Collier  entdeckt  \vor- 
den,  und  da  heisst  es:  ^Hmeo  Danaos  et  dona  /erenfts\  um 
so  mehr  als  dieses  Tagebuch  noch  eine  zweite,  auf  Shake- 
speare bezügliche  Stelle  enthalt,  welche  in  der  That  ziem- 
lich verdächtig  aussieht;  der  Verfasser ,  ein  Mitglied  des 
Mittlem  Tempels,  berichtet  nämlich,  wie  am  2.  Febr.  1601 
in  dieser  Rechtsschule  'Was  Ihr  Wollt'  aufgeführt  worden 
sei  und  giebt  dabei  —  was  ganz  ungewöhnlich  ist  —  nicht 
mir  den  Inhalt  des  Stuckes  mit  kurzen  Worten  an,  sondern 
vergleicht  es  auch  mit  den  Menachmen  des  Plautus  und 
noch  mehr  mit  dem  italienischen  Lustspiele  Gli  Liganni. 
Heisst  das  nidit  die  Ergebnisse  der  modernen  vergleichen- 
den Literaturgeschichte  allzu  plump  auf  einen  jungen  Stu- 
denten übertragen,  4ler  sicherlich  weder  Kenntniss  von  sol- 
chen Aehnlichkeiten  noch  Sinn  dafiir  besass?  Es  ist  sehr 
zu  iorchten,  dass  weder  dieser  AuHuhrungsbencht,  noch  die 
Anekdote  von  dem  Stelldichein  bei  der  Dame  mehr  Glau- 
ben verdienen,  als  andere  von  Collier  zuerst  veröffentlichte 
Urkunden  oder  als  die  auf  Shakespeare  bezüglichen  Ein- 
zeichnungen  in  Cunningham's  Revels'  Accounts. 

Das?>  Shakespeare's  Laut  bahn,  wie  bereits  bemerkt,  so- 
wohl hinsichtlich  seiner  pof^tischen  Schnjifungen  wie  hin- 
sichtlich des  daraus  flie.ssentlen  Ansehens  und  Wohlstandes 
eine  ausserordentlich  schnelle  war,  das  wird  auch  durch  den 
merkwürdigen  Umstand  bestätii>t ,  dass  »  r  früh/.citiger  als 
irg^end  ein  anderer  Dichter  an  eine  ehrenvolle  Zurückge- 
zogenheit  dachte,  indem  er  bereits  in  seinem  33.  Lebens- 
jahre (1597)  das  Grundstück  in  Stratford  erwarb,  das  er  zu 
seinem  Tusculanum  bestinunte?  Das  auffallende  Wachsthum 
seines  Vermögens  pflegt  man  vorzugsweise  aus  zwei  Ur- 


1)  Diarjr  of  Joha  Marniimham  ftc  Ed.  for  tbe  Candea  Sodetjr  by  Jobs 
3nicc,  1869, 
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Sachen  zu  erklären,  nämlich  durch  Shakespeare'»  Antheil 
am  Theaterbesitz  wie  durch  seine  Freundschaft  mit  Graf 
Southampton  und  die  ihm  von  diesem  gemachten  Geschenke. 
In  seinen  fc>erfichtigten  New  Facts  regarding  the  Life  öf 
Shakespeare  hat  Collier  aus  den  Handschriften  des  (irrafen 
KUesmere  eine  ang-ebliche  Urkunde  veröffentlicht,  laut  deren 
Shakespeare  bereits  im  J.  158g  unter  sechzehn  Theilhabem 
am  Blackfriars- Theater  der  zwölfte  g-ewesen  wäre.  Collier 
berechnet  nach  dieser  Urkunde  aut  Heller  und  Pfenni)^  nicht 
allein  Shakespean 's  Antheil,  sondern  auch  was  die  Antheile 
der  anderen  Schauspieler  werth  warrn;  wir  hätten  danach 
ihnen  allen  in  die  Tasche  .srhen  kcinnen .  wenn  nur  diese 
interessante  Urkunde  nicht  für  eine  l'älschuiii^  erklärt  wor- 
den wäre.  '  Damit  fällt  der  lieweis  zusannnen ,  ilass  sich 
der  Dichter  schon  wenige  Jahre  nach  seiner  Ankunft  in 
London  zum  Antheilhaber  am  Theater  aufgeschwungen  ge- 
habt hätte.  Ganz  im  Gregentheil  hat  Halliwell  neuerdings 
eine  Entdeckung  gemacht  aus  der  hervorzngehn  scheint, 
dass  Shakespeare  zu  keiner  Zeit  Miteigenthnmer  weder  am 
Globus  noch  am  Blackfriars- Theater  war,  sondern  dass  er 
nur,  wenn  er  auftrat,  Antheil  an  der  'Einnahme  des  Hauses' 
hatte.  Dieser  Ausdruck,  welcher  Halliwell  anfanglich  Schwie- 
rigkeit bereitet  hat,  wird  von  ihm  aus  den  Memoirs  of  Allejnj 
ed.  Collier  log  dahin  erklärt,  dass  er  die  Theater -Kinnahme 
mit  Ausschluss  der  von  den  (rallerien  bedeute.  ^  Die  Auf- 
schlüsse ,  welche  wir  diesen  Urkunden  bezü Jülich  der  Eigen- 
thumsverhältnisse der  beiden  Theater  verdanken ,  werden 
im  nächsten  Kapitel  erörtert  werden;  hier  muss  nur  so  viel 
vorwegj^enonmirn  werden,  dass  die  Tratte,  wie  Shake- 
speare zu  Verni(">iJft  n  irckommen  sein  niajir,  dadurch  nur  noch 
schwieriger  j^reworden  ist.  Kin  (re wicht  zu  Gunsten  der 
HalliwelTschen  i^ntdeckung  wird  durch  den  Umstand  in  die 
Wagschale  gelegt,  dass  Shakespeare  in  seinem  Testamente 
keinerlei  Theaterbesitz  erv^nt;  wir  mfissten  denn  annehmen, 

1^  Shakespf.irc's  Worlu  ed.  Dycc  (i*  Ed.)  I,  95  und  146.  Knight, 
Wm  Sb.;  a  B.  480  fg. 

3)  Hallhrell»  niMtnUoiu  aa  fg.  86— 91.  Shakespeare  •Jahrbuch  IX, 
334^- 
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dabs  er  sich  desselben  vor  der  Krrichtung  des  Testaments, 
etwa  bei  seiner  Rückkehr  nach  Stratford,  wieder  entäussert 
habe.^  Das  wire  insofern  nicht  unwahrscheinlich,  als  sich 
Shakespeare  überall  als  umsichtiger  Geschäftsmann  gezeigt 
hat,  dar  sein  Vermögen  durchgehends  in  Chrund  und  Boden 
und  Steuern  anlegte  und  dem  vermuthlich  Theater  •Garde-' 
robe  und  ähnliche  flitterhafte  Habe  keine  genügende  Sicher- 
heit gewähren  mochte.  Reichten  aber  die  Tageseinnahmen 
in  Verbindung  mit  den  Honoraren  für  seine  Stücke  aus,  um 
Shakespeare 's  Wohlstand  zu  begründen?  Allerdings  war 
der  Schauspielerstand  damals  dasjenige  Handwerk,  welches 
den  goldensten  Boden  besass.  Die  meisten  Schauspieler  — 
namentlich  auch  Burbage  —  brachten  es  bei  leidlicher  Ord- 
nungsliebe zur  Behäbiijkott .  allein  sie  waren  nicht  nur,  was 
bei  dieser  Art  der  Honorirung  schwer  ins  (icwicht  fallt, 
allem  Anschein  nach  stärker  beschäftigt  als  Shakespeare, 
sondern  >>ie  waren  Theilhaber  am  Theater  und  darin  bestand 
ihre  bed<'utendste  lünnahmequelle.  -  Greene  in  seinem 
Groatsworth  of  W'it  ^bei  Skottowe  1,  34)  lässi  einen  Schau- 
spieler sich  rühmen,  dass  ihm  sein  Antheil  am  'stage 
apparel'  nicht  für  «200  Pfimd  feü  sei.  Für  die  Einträglich- 
keit der  Schauspielerei,  die  manchem  neidischen  Pamphle- 
tisten  und  Spiessbnrger  ein  Dom  im  Auge  sein  mochte, 
^iricht  unter  andern  das  Epigramm  'Theatrum  Hcentia'  aus 
den  bereits  ai^zogenen  Laquei  Ridicnlosi  (16 13): 

Cotta's  bMonu  a  Player,  $most  nun  ktuw. 

And  wUl  no  langer  take  such  toyling  paittt  i  ; 
For  Acz-f-'v  Ihr-  spring  (saith  lif)  vhfncf  pltastirti  /hw^ 
Anä  brtngi  Ihem  Jamnable  t  xceisivc  gaines ;  • 
■  Tkat  now  are  ttdars  growne  ftom  skruts  and  sfirigs. 
Sine«  Greenes  Tu  Qnofut,  and  thos«  Garückt  Jigs.  ■ 


1)  Nnch  Collier  hätte  Shakespeare  seinen  angeblichen  Antheil  am  Black- 
friars  an  Allcyn  verkauft  —  eine  völlig  unbewiesene  Vermulhung.  Knigbt, 
Wm  Sh. ;  a  B.  505. 

3)  Malone's  Berecbnang  der  Theater -Eimialiine  and  ihrer  VertheUang 
bemht  auf  unbewiesenen  Annahmen.  S.  Drakc  452. 

3)  Dramaticus,  Tbc  Profits  of  ( )ld  Actors  in  The  Shakespeare  -  Sociely's 
Pa{)crs  I,  21  (kr.  Vcrgl.  Collier,  Mcmoirs  of  Ihe  Principal  Actors  31.  — • 
Wegen  U/u  Jig  0/  Garlick'  s.  Collier  H.  E.  Dr.  P.  UI,  380., 
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Die  Thatsache  wird  auch  in  The  Return  from  Pamassus 
(1606)  bestätigt,  wo  Kempe  zu  den  beiden  Cambridger  Stu- 
denten, die  von  ihm  und  Burbage  Unterweisung  verlangen, 
spricht:  *Be  merry,  lads;  you  hone  happened  upon  the  mosi  ' 
exccllent  vocalion  in  ihe  toorld  for  money:  they  come  nartk 
and  sollt h  to  bring  it  to  our  flayhouse*  In  dem  Pamphlet 
Ratsey's  Ghost  (1606?)  '  wird  geradezu  mit  dem  Finger  aui 
Shakespeare's  Wohlhabenheit  gewiesen,  indem  der  gehängte 
Dirb  einem  wandernden  Schauspieler  den  Rath  giebt:  '  WJicn 
t/ioii  ftcltsf  thy  fit r sc  :vrll  lined,  buy  thce  somc  place  0/ 
lordsliip  in  fhc  coiintry ,  that ,  grtnving  wcarr  of  playtng, 
thy  moncy  mar  bring  fitcc  fo  high  dignity  afid  rcpiitatton 
—  —  for  T  havc  licard  indccd  of  aomc  that  havc  gonc  to 
lAnido)!  vcry  incanly,  and  finvc  conic  in  timc  to  bc  cxcccding 
wcalthy.'  Alles  dies  beweist  jedoch  nur  die,  von  Niemand 
bezweifelte,  Thatsache,  dass  Shakespeare  —  und  die  Mehr- 
zahl  seiner  Kollegen  —  zu  Reicbthum  gelangte ,  klart  uns 
aber  nicht  über  die  Mittel  auf,  durch  welche  dieser  Reich- 
thum erworben  wurde.  Lediglich  durch  den  Ertrag  seiner 
Werke  konnte  er  nicht  zu  Vermogeii  kommen;  diejenigen 
Dichter,  welche  nicht  zugleich  Schauspieler  waren,  B.  Jon- 
son  obenan,  blieben  in  dürftigen  Verhaltnissen. 

Eben  so  wenig  wirkliche  Aufklärung  gewährt  anderer- 
seits die  Tradition,  dass  Shakespeare  den  Grund  zu  seiner 
Wohlhabenheit  durch  ein  grossartiges  Geschenk  seines 
Freundes  Southampton  gelegt  haben  soll.  Dieser  soll  näm- 
lich ,  wie  Rowe ,  sich  auf  Davenant  stützend ,  erzählt ,  dem 
Dichter  1000  l*fd.  geschenkt  haben,  '  to  go  tlirough  lüith  a 
fnrcitasc ,  ly^Jiich  lic  hcard  Jir  )iad  a  »und  to.*  Was  das  für 
ein  Ankauf  gewesen  sein  soll,  vermögen  wir  nicht  einmal 
zu  ahnen.  Mit  tMner  solchen  Summe,  die  nach  heutigem 
Geldwcrth  etwa  dem  fünilachen  Betrage  entsprechen  würde, 

I)  The  Life  and  Death  of  Ganialiel  Ratsey,  a-  famous  Thief  in  Eng» 

land ,  executed  al  Bedford  the  26  of  March  lasl  past ,  K>05.  Ed.  by  J.  P. 
Cfillirr.  I.onil.  iSfif».  —  r):is  ( in^ifjc  nocli  vorbandene  Kxemplar  dieses  merk- 
würdigen PamphieU  befindet  ^«ich  in  der  Bibliothek  des  Grafen  Spencer  zu 
Althorp  (NorthampioDsbire).  Das  beircffende  Kapitel  ist  neuerdings  aacb  in 
Hallhrdl'i  Ulosürations  85  fg.  nach  dem  Originale  abgndrackt. 
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bitte  ja  Shakespeare  ein  ganzes  Theater  oder  halb  Strat- 
ford  an  sidi  bringen  können.  Der  grösste  Kauf,  den  er 
m  seinem  Leben  machte ,  war  der  der  Stratforder  Zehnten 
(1605),  ffir  welche  er  440  Pfd.  zahlte.  Schon  an  und  für 
sich  hat  es  geringe  Wahrscheinlichkeit,  dass  Southampton 
ein  solches,  mehr  als  fürstliches  Geschenk  gemacht  haben 
sollte;  das  hiesse  ein  Vermögen  verschenken I  Eine  solche 
Schenkung  stände  ohne  Beispiel  da,  und  zwar  nicht  bloss 
in  der  englischen  Literaturgeschichte,  sondern  überhaupt.' 
Selbst  Rowe  kann  seinen  Unglauben  nicht  verhehlen;  er 
wQrde  nicht  gewagt  haben,  diese  Greschichte  anzuführen, 
sagt  er,  wenn  sie  eben  nicht  von  Davenant  herrührte,  der 
mit  Shakespeare'»  Ang-elegenheiten  vermuthlich  sehr  genau 
bekannt  gewesen  sei.  Ja  es  darf  wühl  die  Frage  aufge- 
worfen werden,  ob  Shakespeare  eine  derartige,  vSchenkung, 
die  für  sein  Selbstgefühl  und  seine  Selbstachtung  nicht  an- 
ders als  bedrückend  hätte  sein  können ,  angenommen  haben 
würde.  Denn  auch  dem  Grafen  Southampton  gegenüber 
war  er  nichts  weniger  als  ein  vSchmeichler  und  Kriecher; 
seine  beiden  Widmungen  gehn  nicht  weiter  als  der  Styl  der 
Zeit  verlangte  und  lassen  den  selbständigen  Mann  durch- 
blicken. Southampton  wird  sich  ohne  Frage  für  die  Wid- 
mung der  beiden  Gedichte  Venus  und  Adonis  und  Lucretia 
erkenntlich  gezeigt  haben ;  da  aber  das  gewöhnliche  Honorar 
für  eine  Dedication  5  Pfd.  betrug,*  so  wäre  es  schon  ganz  f 
ausserordentlich  gewesen,  wenn  er  ihm  für  beide  Dedicatio- 
nen  100  Pfd.  —  also  das  Zehnfache  —  gezahlt  hatte,  ^  und 
Shakespeare  hatte  mit  einer  solchen  Summe  etwas  anfangen 


1)  Anerdings  loll  Yonng,  der  Verfasser  der  Nachtgedankeii,  f&r  sein 
Gtdicht  «Hie  Universal  Passion*  (1725 — 1728)  vom  Hersoge  von  "Wharton 
ein  Geschenk  von  2000  Pfil.  erhalten  haben;  allein  an  dieser  Zeit  war  der 
Geldwerth  bereits  beträchtlich  gesunken. 

2)  Nach  Nat.  FicUl  in  iler  Vorre<le  zu  Woman  is  a  Weathercock  (1612) 
wurden  <)Ogar  nur  40  Schillinge  für  eine  Dedication  gezahlt.  Collier,  H.  £. 
Dr.  P.  III,  393. 

3)  Nach  Hudson,  Shakespeare:  his  Life,  Art,  and  Churactcrs  (Boston, 
1872)  I,  36  hitte  Southampton  die  lOOO  Pfd.  für  die  erste  Widmnng  gezahlt, 
«ad  das  «Ire  «M#  wmrrant  0/  your  htncmräbl*  üspositim*  gewesen,  dessen 
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können  —  kostete  ihm  doch  New  Place  mit  seinen  zwei 
Garten  u.  s.  w.  nur  60  Pfd.  Sterling.  Für  die  Beurtheihmg' 
dieser  Ueberliefenmg  kommt  es  freilich  darauf  an ,  wie  wir 
uns  Shakespeare*s  VerhSltniss  zu  Southampton  zu  denken 

haben;  war  es  in  der  That  ein  so  inniges,  ein  solcher  pla- 
tonischer Seelenbund,  als  den  man  es  von  manchen  Seiten 
darstellen  möchte?  Leider  fehlt  es  auch  hier  durchaus 
an  thatsächlichen  Handhaben.  Das  angebliche  Schreiben 
Soutbampton's  an  Lord  Ellesmere  (bei  Collier,  New  Facts), 
worin  er  Shakespeare  als  seinen  "e^pecial  frirnd'  bezeich- 
net, ist  unt^cht,  und  schon  lange  vor  der  paläographischen 
Untersuchung  hat  es  Knight  fWni  Sh.;  a  B.  .|<)6  fgg.)  kritisch 
vernichtet.'  Southampton  war.  dcis  steht  fest,  nicht  nur 
ein  grosser  Freund  der  Poesie  und  ein  leidenschaftlicher 
Liebhaber  des  Theaters,  sondern  auch  ein  Mann  von  hoch- 
gebildetem, vonirtheilsfreiem  und  bed^tendem  Gdste.  Aber 
er  gehörte  dem  hohen  Adel  an  —  was  dessen  Mitglieder 
nie  vergessen  —  er  stand  hoch  in  Aemtem  und  Würden 
wie  in  der  Grünst  der  Konigin.  Anzunehmen,  dass  er  den 
Geistesadel  des  Dichters  und  Schauspielers  eben  so  hoch 
geschätzt  haben  soUe  als  seinen  Greburtsadel,  dass  er  auf 
dem  Fusse  der  Gleichheit  mit  ihm  verkehrt  und  eine  innige 
Herzensfreundschaft  mit  ihm  unterhalten  haben  solle,  dazu 
berechtigt  uns  doch  nichts  als  unsere  Einbildung,  die  sich 
ein  solches  ideales  Verhältniss  als  hochpoetisch  und  als  dem 
Grafen  wie  dem  Dichter  zur  Zierde  gereichend  ausmalt. 
Wir  habf^n  allerdings  klassische  Zeugnisse  ,  dass  Mitglieder 
der  Arist(jkratie  mit  Ben  T(>nson  freundschaftlich  verkehrten 
und  wir  dürfen  daher  nicht  /weifein  ,  dass  dasselbe  auch 
hinsichtlich  Shakespeiire's  der  Fall  gewesen  sein  wird.  Lord 
Clarendon  berichtet  von  Junson,  'f/iaf  hin  conver Nation  was 
tffgYy  good,  and  with  mcn  0/  viust  Hoti  \  und  Lord  Falkland 

Sliakeipeare  in  der  tweiten  Widnraag  ipedenkt.  Der  Dichter  bitte  rieh  f&r 
diese  Smnne  einen  beträchtlichen  Antheil  am  Globos« Theater  erworben. 
Wenn  er  nun  aber  i;ar  nicht  Thoilh.iber  an  ilemselben  war,  wie  dann? 

I)  IrcUnd  hat  sogar  einen  Brief  Soutbsunpton'H  an  Shakespeare  fabri/irt, 
der  mit  der  Anrede  'Dtartst  Friend*  beginnt  Knight  497.  500.  Vergl. 
Knight  369  fgg.  über  Soath«nptoa. 
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spricht  von  nahem  UTnefan^T' .  welchen  er  mit  ihm  ß-ehabt 
habe.     Lord   Clarendon    bekennt    soj^ar,  /ig  lived 

many  years  on  terms  oj  the  niost  friendly  infercourse 
mih  our  auf  hör.  *  ^  £s  soll  auch  nicht  geleugnet  werden, 
dass  das  Verhaltniss  zwischen  dem  Grafen  und  Dichter 
immerhin  höher  stehen  mochte  als  ein  alltägliches  kaltes 
Patronatsverhältniss ;  aus  Shakespeare's  Dedicationen  spricht 
durch  die  euphuistische  Hülle  hindurch  aufrichtige  Zuneigung, 
und  aus  der  zweiten  geht  hervor,  dass  diese  Zuneigung 
seitens  des  Grafen  durch  Werthschatzung  —  hofumrable 
dkposiium  —  erwidert  wurde.  Ob  Soutlumapton  der  in  den 
Sonetten  besungene  Jüngling  war,  ist  höchst  zweifelhaft  und 
alle  von  Grerald  Massey  aus  dieser  Annahme  hergeleiteten 
Folgerungen  bezfiglich  des  Verhältnisses  zwischen  dem 
Dichter  und  seinem  Gönner  beruhen  durchaus  auf  hypothe- 
tischem Grunde.  Dass  Southampton  nicht  unter  dem  Mir 
W.  H.  der  Sonett- Dedication  zu  verstehen  ist,  das  darf 
als  ausgemacht  angesehen  werden.  Auf  welche  Weise  sich 
das  Verhältniss  angeknüpft  haben  mag,  darüber  giebt  es  nur 
zwei  Muthmassungen.  Die  erste  ist  folgende.  Southampton's 
Mutter  heirathete,  wahrscheinlich  vor  1580,  in  zweiter  Ehe 
Sir  Thomas  Heneage,  der  in  seiner  »Stellung  als  Schatz- 
meister der  Königin  (Traisunr  uf  thc  Chamlnr)  die 
Zahlungen  an  die  Schauspieler -(resellschaften  zu  machen 
hatte,  die  bei  Hofe  gespielt  hatten.  Möglicher  Weise  ist 
seitens  der  Schauspieler  die  Besorgung  dieser  Geschäfte 
dem  weltgewandten  Shakespeare  übertragen  worden,  so  dass 
dieser  mit  Southciiin)ton  in  dem  Hause  seines  Stiefvaters 
wiederholt  zusammengetroffen  sein  kann.  So  hat  Malone 
(Malone's  »Shakespeare  by  Boswell  [1821]  II,  ^77  fg.)  den 
ZiLsammenhang  zu  erklären  versucht.  Noch  schwerer  er- 
klärbar ist  es,  wie  dem  Dichter  die  Gönnerschaft  der  Grafen 
Essex,  Pembroke  und  Montgomery  zu  Theil  geworden  sein 
mag.  Den  beiden  letztem  ist  die  erste  Folio  von  den  Her- 
ausgebern Heminge  und  Condell  gewidmet  worden,  weil  sie 
den  Werken  und  ihrem  Verfasser  bei  seinen  Lebzeiten  so 


1}  B.  JoBSoa's  Works  (Moxon,  1853,  in  1  voL)  52  fg.  Vergl.  S.  190. 
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viel  Gunst  und  Nachsicht  erwiesen  hätten;  die  Widmung* 
giebt  übrigens  einen  deutlichen  Fingerzeig,  wie  wenig  dabei 
an  einen  Freundschaitsbund  zwischen  Gleich  und  Gleich  zu 
denken  ist.  Heniinge  und  Condeil  bringen  die  unsterblichen 
Werke  des  grössten  dramatischen  Dichters  mne  eine  geringe 
Opfergabe  dar,  welche  Landleute  ihren  Göttern  in  den 
Trmpdn  zu  opfern  pflegen.  Sie  bezeichnen  diese  Werke 
als  Kleinigkeiten  {frifles)  und  wissen,  dass  Ihre  Hoheiten  — 
mit  diesem  fürstlichen  Prädikate  werden  die  Grafen  ange- 
redet ~  zu  hoch  stehen,  als  dass  sie  sich  zur  1  fsunir  der- 
selben herablassen  kcWinten.  l)er  Dichter  wird  ihr  1  )it  ii«'r 
(sirvanf)  g'enannt.  Und  diese  Sjirache  fiihren  die  Heraus- 
geber zu  einer  Zeit,  wo  Shakespeare  s  Ruhm  nicht  nur  i^mtiz 
England  fülke,  sondern  bereits  über  die  (iränzen  seines 
Vaterlandes  hinausreichte.  Wie  viel  mt^hr  musste  also  der 
noch  unberühmte  Shakespeare  seinen  Abstand  fühlen,  als 
ihn  im  Anfange  seiner  Laufbahn  Southampton  seiner  Ciunst 
würdigte.  Die  Gönnerschaft  des  Grafen  Essex  endlich  ist 
mehr  traditionell,  als  geschichtlich  erwiesen;  wir  kennen 
kein  gleichzeitiges  oder  sonst  verlässliches  Zeugniss  dafür. 
Das  Kompliment,  welches  der  Dichter  dem  Grafen  Essex 
im  Prolog  zum  5.  Akt  HeinricVs  V  madit,  gestattet  an  sich 
eben  so  wenig  einen  Schluss  auf  ein  personliches  Verhält- 
niss  wie  die  öfter  besprochene  Aehnlichkeit  einiger  Stellen 
im  Hamlet  mit  Briefen  von  Essex.  >  Die  einzige  glaubliche 
Vermuthung,  wie  Shakespeare  ihm  bekannt  und  lieb  gewor- 
den sein  mag,  hat  Herrn.  Kurz  aufgestellt  (Shakespeare - 
Jahrbuch  W,  300).  Kurz  geht  nämlich  von  der  im  Shake- 
speare-Jahrbuch 111,  i  sijfgg.  entwickelten  Hypothese  aus, 
dass  der  Sommernachistraum  zu  Essex's  Vermählung  (1500) 
geschrieben  sei,  verlegt  aber  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
die  Festlichkeit  von  dem  V't^rmählungstage  auf  das  kurz 
darauf  folgende  Maifest.  Essex  bestellte  das  Testspiel  bei 
der  Direction  der  Truppe  des  Lord  Ivammerherrn,  und  diese 
übertrug  die  Abfassung  ihrem  nach  aussen  noch  nicht  sehr 
bekannten  'Factotum.'     Die  Leistung  nun,  welche  den 

i)  SlukespeMe« Jahrbuch  m,  159%. 
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Anspruch  und  das  Erwarten  so  unendlich  überstieg,  muss 
nothwendig  Essex  auf  den  Dichter  aufmerksam  gemacht 
haben:  und  hiermit  ist  zum  ersten  Mal  eine  Annahme  näher 
begründet,  die  bis  jetzt  eigentlich  nur  auf  einem  jener 
schönen,  aber  oft  unerfüllt  bleibenden  Postulate  der  hohem 
Bildung  beruht  zu  haben  scheint.  Der  drei-  und  zwanzig- 
jährige  Graf  und  der  sechs-  und  zwanzigjährige  Dichter 
(man  lebte  und  reifte  damals  schnell)  müssen,  sobald  sie 
sich  einmal  personlich  berührt  hatten,  einander  nahe  geblie- 
ben sein.  —  Wessen  Empfehlung  den  Dichter  drei  Jahre 
nachher  bei  dem  jungen  Southampton  einführte,  das  wird 
jetzt  ausser  Zweifel  sein.'  Nur  Ein  Punkt  bedarf  "bei  dieser 
zweiten  Muthmassung  über  die  Einleitung  der  Bekanntschaft 
zwischen  Shakespeare  und  Southampton  noch  einer  nähern 
Aufklärung".  Warum  widmete  Shakespeare  das  unstreitig 
früher  geschriebene  Gedicht  Venus  und  Adonis  nicht  sofort 
dem  Grafen  Essex ,  sondern  Hess  es  noch  Jahre  lang  im 
Pulte  liegen,  bis  Southampton  die  Dedication  annahm?  Dass 
übrigens  die  Bekanntschaft  des  Dichters  mit  seinen  Gönnern 
Essex  und  Southampton,  denen  beiden  er  um  einige  Jahre 
voraus  war,  in  die  begeisterungsvollen  Jünglingsjahre  fallt, 
spricht  allerdings  dafür,  dass  sie  mit  tieferem  Gehalt  erfüllt 
worden  sein  mag,  wenngleich  sie  sich  nicht  von  den  Schran- 
ken der  beiderseitigen  gesellschaftlichen  Stellung  wird 
haben  befreien  können.  Das  Verhältniss  erinnert  in  man- 
cher Hinsicht  an  Karl  August  und  Goethe. 

Kehren  wir  zu  Shakespeare's  Vermögensverhältnissen 
zurück.  Wenn  wir  nach  dem  Gesagten  weder  in  seinem 
Verhaltnisse  zur  Bühne,  noch  in  dem  durch  Geschenke  be- 
thadgten  Wohlwollen  seiner  Gönner  den  alleinigen,  oder 
auch  nur  hauptsächlichen  Born  zu  erkennen  vermögen,  wel- 
chem sein  Wohlstand  entquoll,  so  werden  wir  dahin  ge- 
drangt, unsem  Blick  auf  seine  Geldgeschäfte  zu  richten, 
nm  so  mehr,  als  gerade  nach  dieser  Richtung  hin  unsere 
Quellen  reichlicher  ffiessen  als  nach  irgend  einer  andern  hin. 
Diese  Quellen  beweisen,  dass  er  sich  nicht  allein  mit  beson- 
derem Greschick  auf  Geldgeschäfte  verstand,  sondern  dass 
er  auch  eine  nicht  hinwegzuleugnende  Neigung  für  die- 

Baa,  Stnkatpeara.  I4 
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selben  besass,  wodurch  wiederum  die  Annahme  bestätigt 
wirdp  dass  er  sich  in  seiner  Jugend  in  Stratford  praktische 
Rechts-  und  Geschafbkenntniss  bei  einem  Advokaten  er- 
worben haben  muss.  Dabei  darf  nicht  übersehen  werden, 
dass  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  beide  Eltern  des 
Dichters  durch  Geschick  zur  Führung  von  weltlichen  Ge- 
Schäften  und  Geldangelegenheiten  auszeichneten,  wie  das 
in  einem  frühern  Abschnitt  des  Nähern  ausj^eführt  worden 
ist,  und  dass  der  Sohn  auch  hierin  als  ihr  voller  Erbe  er- 
scheint. vShakespeare  war  auf  diesem  Felde  was  man  einen 
speculati\en  Kopf  nennt.  Diese  Vereinigung"  des  erhaben- 
sten, weltumfassenden  Dichters  und  des  speculireiiden ,  ge- 
wiegten Geschäftsmannes  in  einer  und  derselben  Person  hat 
allerdings  für  unser  Gefühl  nicht  allein  etwas  Befremdendes, 
sondern,  um  es  gerade  heraus  zu  sagen,  etwas  Abstossen- 
des.  Wir  sind  daran  gewohnt,  und  es  scheint  uns  in  der 
Ordnung,  dass  der  Dichter  bei  der  Theilung  der  Erde  zu 
kurz  kommt  und  daför  durch  einen  Platz  in  Jovis  Himmel 
entschädigt  wird;  dass  er  aber  nicht  allein  diesen  Platz  im 
Ifimme!  inne  hat,  sondern  zugleich  auch  in  geschäftlichster 
Weise  sich  seinen  nidit  karg  bemessenen  Antheil  an  der 
Erde  zu  erwerben  weiss,  das  will  uns  nicht  zu  Sinne. 
Shakespeare's  wunderbare  und  räthselvoUe  Persönlichkeit 
giebt  uns  aber  auch  dieses  Rathsei  zu  lösen  auf,  wenn  wur 
es  zu  lösen  vermögen.  Shakespeare  verstand  nicht  nur 
Kapitalien  zu  erwerben ,  sondern  auch  sie  geschäftskundig 
und  vortheilhaft  anzulegen.  Im  Bereiche  der  (leldgeschäfte 
hörte  bei  ihm  die  Poesie  auf,  hier  liess  er  die  Phantasie 
zu  Hause,  während  später  Walter  Scott  daran  zu  Grunde 
ging,  dass  er  auch  bei  seinen  irdischen  (reschäften  der 
phantasievolle  Dichter  blieb.  Wer  würde  es  je  für  glaublich 
gehalten  haben,  dass  der  Dichter  des  Kaufmanns  von 
Venedig,  der  Schöpfer  des  Shylock,  vielleicht  um  dieselbe 
Zeit,  wo  der  Zauberer  Prospero  und  die  Engelgestalt  der 
Miranda  aus  seinem  Greist  hervorgingen,  eine  Schuldfbr- 
derung  von  i  Pfund  15  Schilling  10  Pence  fihr  Malz  ein- 
!  klagte  —  wer  würde  es  geglaubt  haben,  wenn  nicht  das 
unerbittliche  Document  vorhanden  wäre,  und  zwar  ein  Docu- 
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ment,  welches  nidit  von  Collier  entdeckt  worden  bt!  ^  Das 
Ilalz  war  nicht  auf  Einmal,  sondern  in  geringen  Mengen  zu 
verschiedenen  Malen  während  der  Jahre  1603  und  1604  an 
Philip  Rogers  zu  Stratford  verkauft  worden,  der  also  ver- 
muthlich  in  mittelmässigen  Umständen  lebte,  wahrend  der 
Kläger  ein  grosser  Haus-  und  Grundbesitzer  war  —  'spa- 
cioHS  in  the  posscssion  0/  dirt\  wie  es  im  Hamlet  heisst. 
Die  Urkunde  ist  aber  noch  in  anderer  Hinsicht  wichtig;  sie 
beweist,  dass  Shakespeare  zu  dieser  Zeit  in  J.(>nd(jii  lebte, 
denn  er  bedient»'  sich  zur  l'ührun^''  des  Prozesses  eines 
•  Stratforder  Anwalts,  William  1  etherton.    Daraus  ergiebt  sich 

also,  dass  Shakespeare  vun  London  aus  mit  einijfehender 
Sorgfalt  die  Bewirthschaftung  seines  Stratforder  Besitzes 
leitete,  wobei  ihm  dort,  wie  man  vermuthet,  sein  Bruder 
Gilbert  zur  Hand  ging;  wenigstens  Hess  er  sich  bei  dem 
grossen  Landkauf  von  den  Combes,  Mai  1602,  von  ihm  ver- 
treten. 

Lassen  wir,  um  ein  Gesammtbild  zu  gewinnen,  Shake- 
speare's  Kauf-  und  Geldgeschäfte  der  Zeitfolge  nach  eine 
kurze  Mustoimg  bestehen.  Den  Reigen  eroffiiet  der  be- 
reits erwähnte  Ankauf  von  New  Place,  dem  grössten  und  • 

schönsten  Hause  in  Stratford  (Ostern  1597).  Von  diesem  I 
Grundstück,  seiner  Erw^kHmg  und  seinen  Schicksahn  bis 
auf  den  heutigen  Tag  wird  in  einem  späteren  Abschnitt 
ausführlich  die  Rede  sein.  Shakespeare  stattete  das  ansehn-  « 
liehe  (febäude  mit  einem  nicht  minder  ansehnlichen  (i arten 
aus  und  rundete  das  (rrundstück  später  durch  \'erg"rösserung 
ab.  l'eberhaupt  ervvarb  er  in  seiner  X'aterstadt  planmässij^r 
so  viel  Grund  und  Boden ,  dass  er  geg"en  Ende  seines 
Lebens  als  einer  der  grössten,  wenn  nicht  der  grösste 
Grundbesitzer  und  als  der  vornehmste  bürgerliche  Einwoh- 
ner daselbst  seine  simmtüchen  IGtbuiger  überragte.  Es 
lasst  sich  nicht  bezweifeln,  dass  dies  das  grosse  Ziel  und 
Streben  seines  Lebens  war,  wie  es  ^>ater  das  Lebensziel 
Walter  Scott's  war,  sich  in  seiner  Granzerheimat  eine  Baro- 
nie  zu  gründen.  Naturlich  gingen  beide  dabei  von  der  Vor- 


I)  HaUhreU,  L.  of  Sh.  ao8.  —  Kaight,  Wn  Sh.;  a  B.  478  fg. 
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aussetzmig  aus,  dass  dch  der  von  Omen  erworbene  Besitz 
bb  in  die  späteste  Zeit  auf  Kinder  und  Kindeskinder  ver- 
erben sollte.  Danach  lasst  sich  ermessen,  mit  wie  tiefem 
Schmerze  Shakespeare  durch  den  Tod  seines  einzigen 
Sohnes  erfüllt  werden  musste.  Nichtsdestoweniger  hielt  er 
an  seinem  Lieblingsplane  fest  und  setzte  seine  Hoffnung 
nun  auf  die  weibliche  Linie;  der  Ankauf  von  New  Place 
erfolgte  erst  nach  llamnet's  Tode.  Aber  auch  diese  Hoff- 
nung auf  eine  von  den  föchtern  ausgehende  und  in  langer 
Reihenfolge  fortblühende  Nachkommenschaft  hat  ein  ungü- 
tiges Schicksal  vernichtet.  Shakosjjeare's  Lebenstraum  ist 
eben  so  wenig  in  Erfüllung  gegangen  als  derjenige  Scott's. 

In  demselben  Jahre,  in  welchem  Shakespeare  New 
Place  kaufte,  that  er,  wie  oben  berichtet,  einen  bedeut- 
samen  Schritt  zur  Herstellung  des  i^terlichen  Vermögens, 
indem  er  —  was  kaum  einen  Zweifel  zulässt  —  seinen  Vater 
veranlasste,  beim  Kanzleigericht,  dem  kostspieligsten  in 
England,  auf  Herausgabe  des  vor  19  Jahren  an  Edmund 
Lambert  verpfiuideten  Ashbies  gegen  dessen  Sohn  John 
Lambert  klagbar  zu  werden.  Aus  eigenen  iifitteln  vermochte 
Shakespeare's  Vater  diesen  Rechtsstreit  schwerlich  zu  be-  • 
ginnen ;  die  Thatsache  beweist  also,  dass  der  Dichter  bereits 
über  ein  beträchtUches  Vermögen  verfügte,  da  er  ausser 
dem  Kaufpreis  für  New  Place  gleichzeitig  die  Mittel  zu 
einem  solchen  Rechtsverfahren  herzugeben  vermochte. 
Ueberdies  erkennen  wir  auch  hier  wieder,  dass  Shake- 
speare kein  Laie  im  Rechtswesen  war.  Leider  fehlt  uns 
jede  Kunde  über  den  Ausgang  dieses  Prozesses ;  vielleicht 
kam  er  gar  nicht  zum  Austrag,  und  es  kam  eine  gütliche 
Einigung  zu  Stande.  Jedenfalls  erzeugte  auch  er  noch  keine 
Ebbe  in  des  Dichters  Kasse,  wie  aus  dem  Antrage  hervor- 
geht, welchen  Abraham  Sturley  wenige  Monate  spater 
(24.  Jan.  1597—8)  demselben  durch  Richard  Quiney  machen 
Hess.  Er  habe  gehört,  so  schreibt  er  an  den  letztem  nach 
London,  Mr  Shakespeare  wolle  in  einigen  Ackern  Landes 
bei  Shottery  oder  Stratford  Geld  anlegen;  er  halte  es 
jedoch  für  angemessen,  seine  Aufmerksamkeit  lieber  auf  die 
Zehnten  zu  lenken.   *By  ihe  instrtuHms\  fahrt  er  fort, 
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*you  can  gioe  km  thereof  and  by  the  friends  he  can  make 
ihere/or€,  we  tkmk  ü  a  fair  mark  for  ktm  io  shoot  at,  and 
not  mpossible  io  kit.  It  obtained,  would  advance  kirn  indeed^ 
and  would  do  us  miuh  good.'    Der  Briefschreiber  hatte 
seinen  Vor.schlag  offenbar  mit  seinen  Freunden  und  Mit- 
bürgern besprochen,  und  der  Kauf  der  Zehnten  durch  vShako 
speare  dünkte  ihnen  nicht  minder  envünscht  und  vortheil- 
haft  fiir  Stratford  als  gewinnbrinjj'end  für  den  Käufer;  die 
Stadt  Stratford  erhielt  näniHch  einen  jährHchen  Antheil  an 
den  Zehnten,  und  es  war  fiir  sie  mithin  keineswegs  trleich- 
gültig,   in  wt.'ssen  Händen  die  \'erwaltung   derselben  lag. 
Die  Erwähnung  der  l-reunde,  welche  Shakespeare  für  die 
Sache  zu  interessiren  vermöchte,  zeigt,  dass  er  nicht  bloss 
Vermögen,  sondern  auch  Kredit  besass  und  lässt  durch- 
blicken, dass  er  vielleicht  nicht  bloss  mit  eigenem  Gelde 
wirthschaftete.    Nichtsdestoweniger  ging  Shakespeare  erst 
sieben  Jahre  später  auf  diesen  Plan  ein;  vermuthlich  wur- 
den, wie  ja  so  oft  geschieht,  seine  Mittel  von  den  Strat- 
fordem  überschätzt.  Jedenfalls  waren  die  Zehnten  im  J.  1578 
noch  theurer  als  im  J.  1605,  da  die  'lease*  um  so  viel  länger 
fiel  Hätte  Shakespeare  wirklich  die  angeblichen  1000  Pfd. 
von  Southampton  zum  Geschenk  erhalten,  um  einen  sehr 
gewünschten  Kauf  zu  bewerksteUigeii,  so  wurde  er  sich 
schon  jetzt  diese  vortheilhafte  Kapitalanlage  schwerlich 
haben  ent^hen  lassen.   Abermals  wenige  Monate  später 
(25.  Okt.  1598)  wurde  Shakespeare  vonfUchard  Quiney,  der 
sich  noch  oder  wieder  in  London  aufhielt,  um  ein  Darlehen 
von  30  Pfil.  angegangen,  wofür  ihm,  wie  bei  emem  Wechsel, 
Bürgschaft  angeboten  wird.  Der  betreffende  Brief  ist  unter 
den  vielen,  die  an  Shakespeare  gerichtet  worden  sein  mögen, 
der  einzige,  der  dem  vernichtenden  Einflüsse  der  Zeiten 
entgangen  ist.   Wie  es  scheint  entsprach  Shakespeare  die- 
sem Verlangen  —  ohne  Zweifel  gegen  landesübliche  Zin- 
sen *  —  denn  am  4.  November  schreibt  Storley  an  Quiney, 


I)  Obgleich  noch  Eduard  VI  ein  Verbot  gegen  das  Zinsnehmen  erlassen 
hatte,  so  war  es  doch  zu  Shakespcare's  Zeit  g;in/  allgemein;  der  gewöhn- 
Ikhc  Zinsfuss  betrug  10       Goldschmiede  und  andere  gewerbsmässige  Geld- 
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er  habe  gehört,  *our  counlryman  Mr  Win  Shakspeare  tvould 
proctirc  w.v  nmur; .  which  I  7oiU  like  o//  Charakteristisch 
für  den  Briefschre  iber  sind  die  puritanisch  frommen  Redens- 
arten ,  mit  welchen  er  diese  j^^^eschäftliche  Mittheilung  ver- 
brämt, tinr  weitere  Andeutung  ül)er  Shakespeare's  Ver- 
mtiLfensverhiiltnisse  in  diesem  Jahre  enthält  die  von  Hunter 
(Illustration^  1,  77  fg.)  veröffentlichte  Urkunde,  wonach  er 
im  Kirchspiel  St.  Helen's,  Bishopsgate,  in  der  Nähe  von 
Crosby  Hall  wohnte,*  und  mit  5  Pfund  13  Schilling  6  Pence 
eingeschätzt  (asscsscd)  war.  In  der  Einschätzungsliste  des- 
selben Kirch^els  von  1600  findet  sich  jedoch  sein  Name 
nicht  mehr  vor;  er  muss  also  seine  Wohnung  in  der  Zwi- 
schenzeit verlegt  haben.'   In  das  Jahr  1602  fallen  drei 


leiber  nahmen  mehr  (nach  Thornburj',  Shakespeare's  England  I,  56).  7Vn  in 
the  kmmdrtd  ist  daher  die  stehende  Bezeichnang  eines  Geldverleihen  oder 
Wucheren  (usurtr)^  wie  es  so  Shakespeare's  Zeit  schlechthin  hiess,  denn 

es  gab  noch  immer  Leute ,  denen  das  Zinsnehmen  als  ein  Unrecht  galt.  Sir 
Philip  Siilncy  verbot  i.  B.  in  seinem  Testamentt  (i^Sf)),  dass  eine  Summe 
von  4000  Pfd.,  die  sein  Schwiegervater  anlegen  sollte,  auf  Zinsen  ausge- 
liehen wSrde.  Ifalone's  Shakespeare  by  Boswell  (1821)  II,  499.  Shakei^pcare 
dagegen  bcstiomite  in  seinem  Testamente,  dass  seine  Tochter  Jndith  10  ^» 
Verzufjszinscn  erhalten  sollte.  Halliwcll,  L.  of  Sh.  177  ff.',  findet  die  Vcr- 
muthunj;,  dass  Shakespeare  sein  GcKl  .lul  Zinsen  ausj^cliehen  habe,  keines- 
wegs ungerechtfertigt.  Aus  den  von  Halliwell  neu  entdeckten  Urkuifdcn 
<ninstration8  90)  geht  hervor,  dass  Bnrhage  seine  Theaterhanten  mit  erborg« 
tem  Gelde  unternahm»  das  er  hoch  verzinsen  mus^te.  Vergl.  Shakespeare* 
Jahrbnch  VI.  144  f>T   —  Bacon's  Essays  cd.  Aldis  Wright  (l«65)S.l68  —  VJZ. 

1)  Crusby  Hall  kommt  bekanntlich  in  Richard  III  vor. 

3)  * Fr&m  a  paper  nom  ktfort  me\  sagt  Malone  Inquiry  215,  'wMcA 
former fy  hehnge4  to  Edward  AUtyn,  the  piayer,  our  pogt  appemrs  to  have 

Uved  in  Southwark,  near  the  Beargarden,  in  1       '  '  been  ihown 

beyond  doubt ,  by  a  brir-f  noti-  taken  mtt  of  thf  l\'rr\'  lu'ck  .  tht  Lihrrty 
of  the  Clink  in  Üouthwark ,  that  the  haust  in  which  Mr  Slmk^peart:  tiu  re 
rnidtd,  ax  iaU  as  the  ytar  1609«  was  asttsttd  at  tkt  vtry  hightst  rate  to  a 
weetfy  payment  for  tkt  reUef  of  tke  poor ,  at  tk*  rat*  af  6d.,  ieiug  am* 
of  five  assfssed  at  (his  hij^hfsl  rate,  white  eren  the  Ladye  Bucktey  paid 
only  four  pence/  Knight  280,  nach  ("ollier's  Memoirs  of  AUeyn  p.  91. 
Vergl.  Halliwell  227  fg.  —  •  This  paper  has  not  been  found;  one,  iatd  to  be 
it,  in  which  Shakespeares  name  appears ,  has  been  declared  to  be  "an  evi' 
dent  modern  forgery. " '  Neil  34.  —  Vergl.  Shakespeare's  Residence,  Alders^ 
gnte  Street,  in  N.  and  Q.,  Feh.  ij,  1S69,  No.  59»  148. 
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beträchtliche  Erwerbungen  in  Stratford ,  der  jj-rosse  Acker- 
kauf von  den  Combes  fiir  320  Pfd.,  sowie  lier  Kauf  des 
Getley'schen  Hauses  in  Walker  Street  und  des  Underhill'- 
schen  (irundstücks  für  60  Pfd.,  von  denen  später  des  Nähern 
die  Rede  sein  wird.  Am  24.  Juli  1605  kam  endlich  der 
Plan  betreffs  der  Zehnten  von  Stratford,  Old  Stratford, 
Bishopton  und  Welcombe  zur  Ausführung,  indem  der 
Dichter  den  halben  Antheil  daran  für  440  Pfd.  erwarb.  Als 
Besitzer  der  andern  Hälfte  war  Thomas  Combe  sein  Part- 
ner. *  Diese  Zehnten  gehörten  in  der  katholischen  Zeit  dem 
College,  welches  von  Eduard  VI  im  ersten  Jahre  seiner 
Regierung  säcularisirt  wurde.  Im  7.  Jahre  seiner  Regierung 
verkaufte  sie  Eduard  auf  92  Jahre  an  die  Stadt  Stratford 
(also  vom  J.  1554  — 1646).  Im  22.  Regierungsjahre  der  Kö- 
nigin Elisabeth  wurden  sie  von  Sir  John  Huband  erworben, 
welcher  die  eine  Hälfte  seinen  Testamentsvollstreckern, 
die  andere  seinem  Bruder  Ralph  Huband  letztwülig  ver- 
machte. Dieser  Ralph  Huband  war  es,  der  am  24.  Juli 
1606  seine  Hälfte  an  Shakespeare  verkaufte.  Wie  bei  der 
eigenthfimlichen  Natur  dieses  Geschäftes  leicht  vorher  zu 
sehen  war,  verwickelte  es  Shakespeare  in  mancherlei 
Schwierigkeiten,  sogar  in  einen  Prozess  vor  dem  Kanzlei- 
gericht  (161 2?);  ja,  hätte  er  nicht  ])raktische  Rechtskunde 
besessen,  so  mochte  man  geneigt  sein  eine  derartige  Kapi- 
talanlage als  einen  leichtfertigen  Schritt  zu  bezeichnen,  bei 
welchem  ihn  seine  geschäftliche  Umsicht  verlassen  hätte. 
Aus  dem  J.  1609  (15.  Marz)  hören  wir  von  einer  zweiten 
Schuldklage  des  Dichters,  welche  sich  von  der  frühem  gegen 
Philipp  Rogers  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  es  sich 
dabei  um  einen  etwas  grössern  Geldbetrag  handelt,  nämlich 
um  6  Pfd.  nebst  24  Schillingen  für  Küsten.  Der  Verklagte, 
John  Addenbrooke,  hatte  sich  aus  dem  Staube  gemacht  — 
non  est  uivcntiis,  heisst  es  in  der  Urkunde  —  und  der  Klä- 
ger hielt  sich  daher  unter  dem  7.  Juni  an  seinen  Bürgen 
Ihomaö  liomeby ;  ob  dieser  aufgefunden  wurde  und  zahlungs- 


I)  Hatliwell,  Life  of  Sh.  2io~2l7«499  fgg.  —  Knight,  Wm  Sh.;  a  B. 
47«.  —  Drake  628.  —  NeU  53. 
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fäliiir  war,  erfahren  wir  nicht.  *  So  energ"i>ch  verfolgte 
Sliakespcarc  sein  Recht,  mit  solcher  Zähigkeit  hielt  er  sein 
Kigenlhum  /.usammen.  Da  übrigens  in  den  beiden  betref- 
IV'nden  Urkunden  kein  klägerischer  Anwalt  oder  \'ert reter 
erwähnt  wird,  so  scheint  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass 
Shakespeare  die  Klage  persönlich  einleitete,  mithin  zii  dieser 
Zeit  in  Stratford  anwesend  war.  Das  letzte  Kaufgeschäft 
Shakespeare's,  von  dem  wir  Kunde  besitzen,  versetzt  uns 
nach  London  zurück,  wo  er  am  lo.  März  1612  — 13  in  der 
Nähe  des  Blackfriars- Theaters  *a/>iäfi/ii'  nl^cn  ,1  strt  ct  leading 
downe  io  Fudlc  WJiarfft  ,  on  thc  East  part ,  right  against 
the  K'nis^es,  Majcsties  Wardrobe'  in  Gemeinschaft  mit  Wil- 
liam Johnson,  Bürger  und  Weinhändler,  John  Jackson  und 
John  Heminge»  Gentleman,  für  140  Pfd.  ein  Haus  nebst 
Garten  (ground)  von  Henry  Walker»  *ciiism  and  minstreü\ 
erstand.  Von  dem  Kaufgelde  zahlte  er  jedoch  nur  80  Pfd., 
verpfSjKlete  am  nächsten  Tage  das  Gnmdstuck  für  den  Rest 
und  vermiethete  es  dann  auf  10  Jahre  an  John  Robinson. 
Collier  vermuthet,  dass  sich  Shakespeare  nur  aus  Freund- 
schaft für  seinen  Kollegen  Heminge  auf  diesen  Kauf  ein- 
gelassen habe  und  dass,  als  die  übrigen  Theilnehmer  nicht 
zahlen  konnten  oder  wollten,  das  Besitzthimi  ihm  allein  zu- 
fiel. Für  uns  hat  dieses  letzte  Kaufgeschäft  Shakespeare's 
insofern  ein  ganz  besonderes  Interesse,  als  sich  auf  den 
beiden  noch  vorhandenen  Instrumenten  diejenigen  beiden 
Unterschriften  des  Dichters  befinden,  welche  nächst  denen 
des  Testaments  allein  auf  unzweifelhafte  Echtheit  Anspruch 
machen  dürfen. ' 

Niemand  kann  so  niedrig  von  Shakespeare  denken,  zu 
glauben,  dass  er  den  Reichthum  um  seiner  selbst  willen 
geliebt  habe.  Niemand  als  er  wusste  besser,  dass  Reich- 
thum an  sich  nichts  sei,  niemand  woisste  aber  auch  besser, 
dass  Wohlstand  die  Bedingung  und  Grundlage  für  ein  gebil- 
detes, dem  Guten  und  Schönen  in  freier  Unabhängigkeit 


1)  HaUiwell,  L.  of  Sh.  228  fg. 

2)  Uebcr  üic  Schicksale  dieser  Urkunden  s.  den  Anhang  nber  die 
Schreibung  des  Namen»  Shakespeare. 
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gewidmetes  Leben  —  die  griechische  Kalokagathie  —  bildet, 
dass  wer  wie  Portia  Edles  geniessen  und  Edles  wirken  will, 
ein  Belmont  sein  eigen  nennen  muss.  Shakespeare  wusste 
so  gut  wie  Ford  und  Falstaff  (Merry  Wives  II,  2),  dass  '// 
money  go  bc/orr,  all  icays  da  lic  opt  )i\  dass  '  mout  y  is  u  s^oud 
soldiir  lind  ivill  on\  und  dass  man,  wie  Jago  dem  Rodcrigo 
einschärft,  Geld  in  seinen  Beutel  thun  muss,  wenn  man  es 
zu  etwas  bringen  will.  Freilich  sind  ihm  iiuch  die  Gefahren 
des  Ueberflusses  nicht  verborgen  geblieben,  und  wir  hören 
vielleicht  seine  eigene  Ansicht  in  den  Worten,  welche  er 
der  Nerissa  in  den  Mund  gelegt  hat  (Kaufmann  v.  \'enedig 
I.  2);  'Nach  allem  was  ich  sehe,  sind  die  eben  so  krank, 
die  sich  mit  allzuviel  überladen ,  als  die  bei  nichts  darben. 
Ks  ist  also  kein  mittelmässiges  Loos,  im  Mittelstande  zu 
sein.  Ueberfluss  kommt  eher  zu  grauen  Haaren,  aber  Aus- 
kommen lebt  länger.'^  Noch  heute  stehen  Besitz,  gesell» 
schaftliche  Stellung  und  Bildung  nirgends  in  engerer  Wech- 
selwirkung zu  einander  als  gerade  in  England.  Eine  geach- 
tete gesellschaftliche  Stellung,  die  für  Shakespeare  aus 
verschiedenen  Gründen  ein  Ziel  seines  Strebens  sein  musste, 
vermochte  aber  das  Vermögen  allein  nicht  zu  gewähren, 
sondern  nach  der  Sitte  und  den  Begriffen  der  Zeit  konnte 
die  öffentliche  Anerkennung  derselben  nur  durch  die  Wap- 
penvedeihung  ausgesprochen  werden.  Das  Wappen  war 
die  feierliche  Aufnahme  in  die  Gentry,  das  äussere»  staat- 
lich anerkannte  Zeichen  des  Grentleman,  der  das  Prädikat 
Master  genoss,  während  der  Yeoman  bloss  beim  Namen 
genannt  wird.  Harrison  in  seiner  Beschreibung  von  £ng- 
('577»  vor  Holinshed)  spricht  sich  über  die  Stellung  des 
Gentleman  und  die  Bedeutung  der  Wappenverleihung  fol- 
gendermassen  aus :  '  Whosoever  studieth  the  laws  0/  tke 
realm,  whoso  MUth  in  tke  uf\foersiiy  gioing  his  mtnd  to  Ais 
Mt,  or  professeth  physic  and  the  liberal  sctenceSf  or  heside 
kis  Service  in  tke  roam  0/  a  capiam  in  tke  wars,  or  good 
counsel  gwen  at  home,  whereby  his  Commonwealth  is  denc' 


1)  VergL  Shakespeare -Jahrbuch  VI,  142. 
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ßtcd,  can  Ihr  7vitlun(t  nianudl  luboiir,  und  thcrcto  is  ablc  aud 
7VtlI  bcar  tili  purt ,  c/iargr  and  cctoih  nnncr  of  a  gcntli  num, 
he  sliall  for  moncy  havc  a  coat  and  anns  In  s/tnvid  upon  htm 
by  heralds  (who  in  the  charter  of  tlic  samc  do  of  cuslom 
pretend  antiquiiy  and  servtce,  and  many  gay  things),  and 
ihereunio  beif^  made  so  good  cheap^  be  caüed  master^  whüh 
is  tke  iiile  thai  men  grve  to  esquires  and  g^enilemen,  and 
repttted  for  a  gentleman  ever  after\*^  Der  Wunsch  nach 
dieser  Auihahme  in  die  Gentxy  war  Shakespeare  um  so 
näher  gelegft,  als  sich  einerseits  der  Schauspielerstand,  dem 
er  angehörte,  noch  keineswegs  der  allgemeinen  Achtung 
erfreute,  und  er  sich  andererseits  durch  das  Verhältniss  zu 
Southampton  und  anflcren  Grönnem  zur  Aristokratie  hinge* 
zogen  föhlte,  welche  überhaupt  die  Trägerin  der  Bildung 
war,  so  lange  sich  der  Bürgerstand  noch  nicht  zu  seiner 
vollen  geistigen,  sittlichen  und  politischen  (reltung  ent- 
wickelt hatte.  Ueb(irhaui)t  wird  sich  ein  aristokratischer 
Zug  Shakespeare  wie  allen  grossen  Geistern  niclit  abspre- 
chen lassen,'  und  er  zeigt  auch  hierin  Aehnlichkeit  mit 
Walter  Scott,  welchen  die  Erhebung  zum  Baronet  keines- 
wegs gleichgültig  liess.  Die  gesellschaftliche  Rangstute, 
welche  sich  Shakespeare  zum  Ziel  gesteckt  hatte,  giebt  er 
in  seinem  Testament  wie  in  einigen  frShem  Urkunden  seibat 
mit  den  Worten  an:  '  Wm  Shakespeare  of  Siratford-upan' 
Avon, 'in  ihe  connty  of  Warwkk,  gentleman,*  Zur  Er- 
reichung dieses  Zieles  wählte  Shakespeare  mit  voller  Welt- 
klugheit den  geeignetsten  Weg,  indem  er  nicht  selbst  die 
Wappenverleihung  nachsuchte,  sondern  —  wie  nicht  bezwei- 
felt werden  kann  und  wie  auch  Malone,  Collier  und  Halli- 
well  annehmen  —  seinen  Vater  zu  diesem  Schritte  veran- 
,  lasste,  während  er  selbst  jedenfalls  die  nicht  unbeträchtlichen 
Kosten  bestritt.  Dem  Sohne  würde  bei  einer  solchen  Be- 
werbung sein  Schauspiclcrberuf  im  Wege  gestanden  haben, 
wogegen  der  Vater  seine  Stellung  als  Gutsbesitzer  und  seine 


1)  Bei  Knight,  Wm  Sh.;  a  B.  6. 

2)  \'<:xg\.  HarUey  Coleridge,  Shakeipeare  •  Tory       a  Gentleman,  ia 

seinen  Matginalia. 
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Verwandtschaft  mit  der  alten  und  geachteten  Familii^  Arden 
in  die  Wagschale  legen  koiinte,  und  das  Wappen  auf  diese 
Weise  obenein  als  ein  ererbtes  auf  den  Sohn  überging,  so 
dass  er  nicht  völlig  als  Emporkömmling  und  homo  natms 
dastand,  sondern  gewissennassen  einen  Ahnen  geschenkt 
erhielt.  Aber  auch  dieser  Umweg  war  mit  Schwierigkeiten 
verbunden;  selbst  John  Shakespeare's  Ansprüche  mussten 
durch  kleine  Kunstgriffe  emporgeschraubt  werden,  und  wäre 
nicht  der  Wappenkönig  Sir  William  Dethick  ein  sehr  wUl- 
fahriger  Mann  gewesen,  über  dessen  leichtfertige  Wappen- 
verleihungen und  anderen  Schwächen  laute  Klage  geführt 
wurde,  so  würde  das  Ziel  schwerlich  erreicht  worden  sein.^ 
Und  doch  trägt  Shakespeare's  Wappen,  bei  dessen  Entwer- 
fung er  möglicher  Weise  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  ist, 
den  Wahlspruch:  Xon  snnz  droj'ct !  Die  im  Herald's  College 
aufbewahrten,  bei  Ilalliwcll  abj^-cdrucktcn  Aktenstücke  geben 
keineswegs  volle  Autklärung  über  cUmi  Hergang,  sondern 
im  Gegentheil  bleibt  manches  lückenhaft  und  dunkel.  Der 
erste,  in  zwei  Exemplaren  vt>rlian(lene  Entwurf  zur  Wappen- 
verleihungs- Urkunde  für  John  Shak('sp«'are  stammt  aus  dem 
J.  1596;  ob  aber  die  \Vai)pt  nverleihung  schon  damals  w'irk- 
lich  erfolgt  ist,  kann  zweifelhaft  scheinen,  um  so  mehr  als 
John  Shakespeare  noch  in  einer  Urkunde  des  J.  1597  als 


I)  Halliwell,  Extract  from  a  MS  at  Oxford,  containing  a  Memonadttm 
of  the  ConplaiaU  against  Dethick  die  Herald  who  made  the  Grast  of  Anna 
to  Jobs  Shakespeare.  In:.  The  Shakespeare'Society'a  Papers  IV,  n-^ti* 
Sehr  interessant,  enthält  jeduch  nichts  auf  Shakespeare  Bezüglichi  ^.  Dethick 
gehörte  als  Garlt-r  King  auch  zu  den  Ueberbringern  dts  1  lostubandev  an 
Herzog  Friedrich  von  Würtcmberg  im  J.  1603.  Rye,  England  as  st  cn  hy 
Foreigners  LXXVII  fgg.  —  Vergl.  Halliwell,  L.  of  Sh.  17.  76  fg.  Knight, 
Woi  Sh.;  a  B.  485.  —  '  Tht  pattern  0/  arms\  sagt  Kenny,  Life  and  Geains 
of  Shakespeare  59,  *gw«n,  at  ü  is  stattd,  umder  tht  iamd  of  ClmrtneUtut 
C90it,  wha  «MX  th*n  d*ad,  ü  not  found  tUs  records,  amd  «v  ean  ßUuo 
fu  foük  in  Ins  allegation.  John  Shahespeare  had  been  a  justice  of  th* 
ftOit,  mfrely  ex  officio  and  not  hy  commission ,  n  s  ;  i  /lere  insinuated :  in 
aO  frobability  he  did  not  possess  "  lands  and  tenemcnts  nf  the  value  of 
ft  500";  and  Roberl  Arden  of  IVilmecote  was  not  a  "  gentleman  of  -wonhip"* 
Aof  Dcthicks  Angaben  über  Shakespeare's  Vorfahren  und  ihre  Verdienste  ist 
danach  gar  kein  Gewicht  an  legen.  Halliwell,  Life  327. 
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*Yeaman*  bezeichnet  .wird.*  Jedenfalls  war  die  Angelegen- 
heit noch  nicht  vollständig  bereinigt,  denn  es  findet  sich  ein 
zweiter  von  den  beiden  Wappenkonigen  Dethick  und  Cam- 
den  (dem  berühmten  Antiquar)'  angefertigter  Entwurf  aus 
I  dem  J.  1599,  durch  welchen  nicht  nur,  jedoch  ohne  Bezug- 
1  nähme  auf  eine  frühere  Verleihung,  die  Wappenverleihung 
wiederholt,  sondern  auch  die  Erlaubniss  hinzugefögt  wird, 
das  neu  verlieh«ie  Shakespeare'sche  Wappen  mit  dem  der 
Familie  Arden  zu  verbinden  (/o  impale) ,  eine  Erlaubniss, 
von  wflcber  jedoch  der  Dichter  keinen  (xebrauch  gemacht 
zu  haben  scheint ;  wenigstens  ist  auf  seinem  Grabdenkmale 
nur  das  väterliche  Wappen  angebracht,  das  seitdem  un- 
zählige Male  als  Zeichen  und  Schmuck  für  die  seinem  Leben 
oder  seiner  Poesie  gewidmeten  Werke  gedient  hat  Das 
Wappen/eichen  bildet  natürlich  der  Speer,  den  der  Dichter, 
nach  B,  Jonson's  schönem  Ausdrucke  in  jedem  seiner  Verse 
geschwungen  hat : 

In  fach  of  ivhtih  he  seems  to  .shake  a  lance, 
As  brandtsh'd  at  the  eyes  of  ignorance. 

Beide  Entwürfe  stimmen  in  den  für  die  Wappenverleihung 
angegebenen  Gründen  mit  einzelnen  Abweichungen  überein; 
beide  rechnen  dazu  die  Verwandtschaft  John  Shakespeare's 
mit  der  Familie  Arden,  beide  enthalten  die  offenbare  Un- 
wahrheit, dass  John  Shakespeare  Friedensrichter  durch 
königliche  Ernennung  gewesen  sei,  während  er  es  doch  nur 
kraft  seines  Amtes  als  BailifF  war.  in  dem  Entwurf  von 
1596  ist  die  letztere  Angabe  allerdings  nur  dem  einen  Exem- 
plare in  einigen  nachträglichen  Anmerkui^n  hinzugefügt 
und  auch  nicht  mit  ausdrücklichen  Worten  ausgesprochen, 
sondern  sie  geht  hier  nur  aus  dem  Zusammenhange  hervor. 
Dagegen  tritt  in  diesen  Anmerkungen  eine  weitere  Behaup- 
tung auf,  welche  Halliwell  nicht  umhin  gekonnt  hat  als  eine 
^fUasmg  ficiüm*  zu  bezeichnen,  die  nämlich,  dass  John  Shake- 
speare bereits  vor  20  Jahren  eine  Wappenskizze  (a  patirrvr. 
therof)  vom  Wappenkönige  Cooke  erhalten  habe.  Wäre 


I)  HallivcU,  L.  of  Sh.  j6  fg.  7$.  VeifL  oben  &  30. 
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das  wirklich  der  Fall  gewesen,  so  wurden  die  Shakespeares 
Vater  und  Sohn  schwerlich  zwanzig  Jahre  gewartet  haben, 
um  die  ihnen  beiden  am  Herzen  liegende  Angelegenheit 
endgültig  zu  ordnen,  die  beiden  vorhandenen  Entw-ürfe 
würden  sich  zu  dieser  Verleihung  in  ganz  anderer  Weise 
als  durch  eine  nachtragliche  Anmerkung  des  einen  Exem- 
plars in  Bezug  gesetzt  haben,  und  die  Stratforder  Urkunden 
hatten  nicht  wahrend  dieser  glänzen  Zeit  dem  Vater  des 
Dichters  das  Prädikat  *  Gentleman*  vorenthalten  können.  Die 
Ueineren  Ungenauigkeiten  der  beiden  Verleihungs-Urkunden 
beziiglich  der  Vor£üiren  John  Shakespeare's  und  des  ihnen 
verliehenen  Grundbesitzes  in  ihre  Schlupfwinkel  zu  verfol- 
gen, lohnt  kaum  der  Muhe;  die  Urkunden  verrathen  durch 
zahlreiche  Einschaltungen,  Radirungen  und  Correcturen  selbst 
die  Unsicherheit  ihrer  Grundlagen,  und  es  ist  so  wenig  Ver- 
lass  darauf,  dass  Halliwell  mit  Recht  bemeikt,  die  Kennt- 
niss  des  wahren  Herganges  sei  mit  Dethtck  und  Shake- 
speare untergegangen.  Dass  die  beiden  Wappenkönige 
desshalb  Anfechtungen  ausgesetzt  gewesen  sind,  scheint 
sich  nach  Halliwell  aus  einer  Handschrift  im  Herald's  College 
(W.  Z.  276)  /u  ergeben,  in  welcher  sie  sich  wegen  des  an 
Shakespeare  verliehenen  Wappens  vertheidigen.  Mag  sich 
schliesslich  die  Sache  verhalten  haben  wie  sie  will,  so  steht 
Zweierlei  fest :  einmal ,  dass  auch  bei  zahlreichen  anderen 
Wappenv^erleihungen  nicht  alles  glatt  abgegangen  sein  wird, 
und  zweitens,  dass  sich  im  langen  Laufe  der  Zeit  heraus- 
gestellt hat,  ^^^e  nicht  das  Wappen  den  Dichter,  sondern 
umgekehrt  der  Dichter  das  Wappen  geadelt  und  zu  An- 
sehen gebracht  hat.  Immerhin  möchte  man  die  dabei  zu 
Tage  getretene  menschliche  Schwäche  von  dem  Dichter- 
heros hinwegwünschen,  wenn  es  nicht  in  der  Natur  der 
Dinge  läge,  dass  auch  die  grössten  und  edelsten  Geister 
ihren  Zoll  an  die  Conventionen  der  Gesellschaft  entrichten 
nmssen  und  sich  nicht  völlig  von  denselben  zu  befreien 
vermögen. 

Gewiss  wird  für  die  ideale  Anschauung,  nach  welcher 
ein  Dichter  mit  seinem  ganzen  Denken  und  Fühlen,  seinem 
vollen  Wirken  und  Wesen  der  Poesie  und  Kunst  angehören 
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soU,  Shakespeare's  Sorge  um  die  Angelegenheiten  und 
Besitzthümer  dieser  Welt,  sein  weltkluges  Streben  nach 
Gut  und  Ehre  stets  die  Achilles -Ferse  seines  Charakters 
bleiben.  Aber  auch  nur  die  Ferse,  denn  mit  dem  Haupte 
stand  er  trotz  aUedem  im  Aether.  Das  zeigt  die  merkwür- 
dige Erscheinung,  dass  er  gerade  zu  der  Zeit,  wo  er  seine 
weltliche  Stellung  sicher  begründet  und  an  Vermögen,  ge- 
sellschaftlichem Ansehn  und  Ruhm  seinen  Zenith  «erreicht 
hatte,  einer  andauernden  trüben  Stimmung  anheimfiel,  in 
welcher  er  die  Nichtigkeit  alles  Irdischen  in  seinen  W(?rken 
eindringlicher  und  ergreifender  zum  Ausdruck  gebracht  hat, 
als  je  ein  anderer  Dichter  vor  oder  nach  ihm.  '  Von  da  ab 
beginnt  seine  eigentliche  tragische  Periode,  die  Periode  der 
zweiten  Bearbeitung  des  Hamlet,  des  Sturms  (wenngleidi 
keine  Tragödie),  des  Timon  u.  a.  Die  erkämpfte  irdische 
Befriedigung  steht  in  auffallendem  Gregensatze  zu  dieser 
tieftr^fischen,  herben  und  trüben  Weltanschauui^,  wdcfae 
beweist,  dass  der  Dichter  in  irdischem  Wohktand  und  welt- 
licher Ehre  keineswegs  das  Glfick,  sondern  nur  eine  Bedin- 
gung des  Glücks  erblickte.  Es  ist  ein  entschieden  welt- 
schmerzlicher Zug,  der  sich  hier  offenbart  und  sich  nicht 
allein  durch  i  iiv-  Reihe  von  Dramen,  sondern  auch  durch 
die  SonettQ  hindurchzieht.  In  wie  weit  personliche  Erüth- 
rungen,  äussere  und  innere  Erlebnisse  zu  dieser  Trübung 
mitgewirkt  haben  mögeti .  lässt  sich  nicht  ergründen,  wie- 
wohl es  nicht  an  Hev(,  hnissen  fehlte,  welche  dem  Dichter 
gerade  im  Beginn  de>  neuen  Jahrhunderts  schmerzlich  nahe 
traten.  Am  8.  Februar  löoi  machte  Essex  jenen  unglück- 
seligen und  unbegreinichen  Aufstandsversuch,  welcher  ihn 
selbst  auf s  SchafFot  und  seinen  Freund  und  Genossen 
Southampton  in  den  Tower  brachte,  aus  welchem  er  erst 
nach  El^abeth's  Tode  wieder  befreiet  wurde.  Mögen  wfr 
uns  Shakespeare's  Verhakniss  zu  Southampton  denken  wie 
wir  wollen,  auf  keinen  Fall  konnte  ihn  dieses  Schicksal 
seines  Gronners  und  Freundes  gleichgültig  lassen.  Im  Sep- 


I)  HalLuii,  Hill*  Lit  Ear.  m,  85.  —  Knight,  Wm  Sh.;  a  R.  413.  — 
Gervinus  IX,  3  IJu* 
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tember  desselben  Jahres  verlor  der  Dichter  seinen  Vater 
{ßepiemb.  8  Mr  Johannes  Shakspeare ,  heisst  es  im  Begräb- 
nissregister)  und  wenn  wir  keine  Anzeichen  eines  besonders 
zärtlichen  oder  Hebevollen  Verhältnisses  zwischen  Vater  und 
Sohn  besitzen,  so  haben  wir  doch  auch  nicht  die  geringsten 
Beweismittel  fiir  das  (regentheil  und  können  nicht  annehmen, 
dass  dieser  Trauerfall  dem  Dichter  nicht  zu  Herzen  gegan- 
gen sein  sollte;  der  Trost,  dass  sein  Vater  das  Lebensalter 
des  Psahnisten  erreicht  hatte,  mochte  den  Schmerz  lindem, 
konnte  aber  das  Gefühl  des  Sohnes  tiicht  ersticken.  *  An- 
derthalb Jahre  spater  starb  Elisabeth,  und  auch  ihrem  feier- 
lichen Leichenbegängniss  wird  Shakespeare  schwerlich  mit 
unbewegtem  Herzen  beigewohnt  haben ;  *  er  stand  bereits 
in  jenem  Lebensalter,  in  welchem  man  anfangt  von  dem 
gewohnten  und  liebgewordenen  Alten  nicht  gleichgültig  zu 
scheiden  und  dem  unbekannten  Neuen  zweifelnd,  wenn  nicht 
besorgt  entgegen  zu  gehn.  Fesselten  ihn  vielleicht  auch 
keine  Bande  personlicher  Verehrung  und  Dankbarkeit  an 
Elisabeth,  gegen  deren  Fehler  er  unmöglich  verblendet  sein 
konnte,  so  wird  ihn  doch  dies  Gefühl  der  Ungewissheit 
über  die  neue  Gestaltung  der  Dinge  ^  sicher  beunruhiget  • 
haben.  Ueberdies  war  aber  Elisabeth  in  der  That  stets 
eine  Gonnerin  seiner  Poesie  wie  des  Theaters  überhaupt 
gewesen,  über  die  er  persönlich  sich  nicht  zu  beklagen  hatte. 
Nach  Rowe  gab  sie  ihm  zahlreiche  Zeichen  ihrer  Gunst, 
obwohl  wir  nicht  zu  sagen  vermögen,  worin  dieselben  be- 
standen; die  Thaisache  erhält  jedoch  auch  durch  die  gleich 
anzuführenden  Verse  Henry  Chettle's  eine  Bestätigung.  Wie 


1)  £ls  könnte  aulTällig  scheinen,  wie  Shakespeare  die  wiederholte  Mab« 
nanif,  sich  der  Trauer  um  Verstorbene  oiehi  im  Ucbeimane  hiasngeben,  so 
voU  im  Hudet  (I,  2)  als  anch  in  Ende  gut.  Alles  gut  ^,  a)  an  den  Tod 
de«  Vaters  knüpft,  wenn  nicht  beide  Stellen  nach  Allem,  was  wir  wissen 
QQd  schliessen  können  vor  dem  Tode  seines  eigenen  Vaters  geschrieben 
Viren. 

2)  Zwei  weitere  rode^tälle  ino^tn  hier  j^lcith  anj,'ereihel  werden,  ob- 
idion  sie  erst  einige  jähre  später  eintraten.  Am  31.  December  1O07  wurde 
Shakespeare^s  Bmder  Edmund  in  Southwark  begraben  und  im  SepU  1608 
starb  seine  Mutter,  die  mithin  linger  noch  als  der  Vnter  die  Hohe  seines 
Ruhmes  und  Glückes  edebt  und  genossen  hatte. 
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oft  hatte  er  vor  ihr  gespielt  und  war  von  ihrem  Beifall  oder 
ihrer  stillen  Theilnahme  angefeuert  worden: 

And  make  thostr  flights  upon  the  banks  of  TkamtS, 
That  io  did  take  Elita,  and  our  James. 

sagt  B.  Jonson.  So  verschmolz  sich  die  Person  der  Köni- 
gin in  seinem  Geiste  mit  der  Erinnerung  an  mandie  glück- 
liche Stunde.  Sie  hatte  ihn,  wenn  die  Ueberlieferung  Wahr- 
heit spricht,  zur  Bearbeitung  der  Lustigen  Weiber  aufge- 
fordert;' er  hatte  ihr  sogar  einmal,  nach  einer  freihch  sehr 
fragwürdigen  Anekdote,  während  des  Spiels  den  Handschuh 
aufgehoben.  *  Dennoch  ist  er  mit  seint-in  Lobe  gegen  sie 
nicht  verschwenderisch  gewesen  und  hat  ihr.  wiewohl  von 
Henry  Chettle  in  seinem  (iedichte  '  Lngland's  Mouniing 
Garment'  öffentlich  dazu  aufgefordert,  keinen  Nachruf  ge- 
widmet. * 


l)  Rowf  erzählt  (nach  Dennis,  Epistle  Dedicalory  to  the  romical  Gal- 
lant,  1702),  dass  die  Königin  'was  so  well  pleased  witk  that  admirable 
ekaracier  of  Falsiaß  in  the  tmo  Parts  of  Henry  IV,  that  sh*  commanded 
Skakspeare  to  conHnue  it  for  one  play  more,  and  to  skom  Mm  in  Untt* 

Dennis  fii},'t  noch  hin/ii  „  die  Königin  sei  so  begierig;  ^^u  u  escn,  das  Stiic]<  zu- 
sehen, daäs  sie  dem  Dichter  befohlen  habe,  es  in  vierzehn  Tagen  zu  voll* 
enden.    Drake  548.    Unglaublich  ist  diese  Erzählung  keineswegs. 

a)  Diese  Anekdote  tmdit  erst  in  18.  Jahrlmiidert  auf.  IXe  KSnigin, 
so  heisst  es,  ging  «Uuretid  der  VorsteUnng  Heiaricb's.  IV  aber  die  Bükiie 

und  verneigte  sich  gegen  Shakespeare,  der  den  König  spielte  und  keine 
Notiz  von  ihr  nahm.  Um  sich  zu  vergewissern,  ob  dies  ein  Versehn  sei, 
oder  ub  er  es  getban  habe,  um  nicht  au^  der  Rolle  zu  fallen,  ging  sie  noch- 
mab  an  ihm  vorfiber  vnd  liess  ihren  Handschuh  lUlen  —  hei  ihr  ein  Zeichen 
der  Gunst  Shakespeare  hob  ihn  sogleich  anf  und  iiberreidite  ihn  ihr  mit 
den  in  seine  Rede  eingcrügtcn  Versen: 

And  though  n<ru>  bent  on  this  high  embassy, 
Vc-t  itoop  we  to  take  up  our  Cousins  glove, 

worüber  die  Königin  sehr  erfreut  war  und  seine  Geistesgegenwart  belobte. 
R.  Gr.  White,  Shakespeare'»  Works  I,  LXXXlll,  bemerkt  hierzu  gan^  richtig 
'  that  hingt  eannat  go  om  emtasties.  * 

j)  Die  betreffenden  Verse  Chettle's  lauten: 

Nor  dotk  the  tihor-iongued  JMietrt 
Drop  from  Ms  konied  muto  otu  table  teart 
To  mourme  ktr  doatk  that  graeed  kü  deseri. 
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Es  wäre  in  der  That  höchst  anziehend  zu  wissen,  wie 
Shakespeare  in  seinem  Herzen  über  Elisabeth  und  später 
über  ihren  Nachfolger  gedacht  und  geurtheüt  haben  mag. 
Vom  politischen  Standpunkt  aus  konnte  er  wol  nicht  um- 
hin, in  £lisabeth  Macht  und  Glanz  des  Vaterlandes  ver- 
körpert zu  sehen;  er  hat  sie  desshalb  in  Heinrich  Vm 
cGrect  und  indirect  durch  die  Apotheose  ihrer  Eltern  ver- 
herrlicht und  namentlich  am  Schlüsse  in  der  bekannten  Pro- 
phezeiung hervorgehoben,  dass  unter  ihrer  Regfierung  die 
wahre  Erkenntniss  Gottes  sich  Bahn  brechen  werde  — 
God  shall  he  iruly  knimn.  Aber  vom  menschlichen  Stand- 
punkt aus?  Ihre  personliche  Tyrannei  und  Eitersucht  lernte 
er  bei  den  Vermahlungen  von  Essex  und  Southampton 
kennen  —  an  absolutes  Regiment  war  er  freilich  wol  ge- 
wohnt und  wusste  es  nicht  anders.  Und  ihre  Günstlings- 
wirthschaft  mit  ihrer  eingebildeten  Jungfräulichkeit?  >  ihre 
abgeschmackte  und  unersättliche  Eitelkeit?  ihr  unerhörtes 
Verfahren  gegen  die  unglückliche  Maria  Stuart  ?  Konnte  er 
nach  seinem  ganzen  Charakter  anders  als  diese  Schwächen 


ÄMd  to  kis  Unes  optntd  her  roj^M  eart, 
Skeafheard  —  rememker  9ur  Blimhttk, 
•  And  sing  her  rafe  dotu  by  that  Tarfuin  —  Death, 

• 

Neil  46  besieht  die  Sonette  83—85  «uf  Elisabeth  und  will  daiin  die  Ent- 
icboldigung  und  Rechtfertigong  des  Dichters  erkennen,  warum  er  sie  so 

wenig  gepriesen  habe.    Sehr  unwahrscheinlich!  —  Eine  iweite  Aufforderung 

<le«.^ell)cn  Inhalts  an  Shakespeare  fimiet  sich  in  dem  anonymen  Gedichte 
'A  Mourncfull  Dittie ,  entitulcd  Elizabelh's  Losse,  togethcr  with  a  Welcome 
for  King  James',  wo  es  heisst: 

You  Poits  all,  braue  Shoksptart, 

John  uiit  .  Greene, 
Hestow  yt'ur  timt  to  write 

For  England^»  Quetne. 
Lament,  Imment,  ttc. 

CoHier's  New  Facts  37.  —  Intjieby,  Shakspere  AUusion-Books  (publishcd  for 
the  New  Shakspere  Society)  I,  119  fgK-  ^  Ingleby,  Shakespeare's  Centurie  of 
Prayse  5. 

I)  Vergl.  Gerald  Massejr»  Shakespeare's  Sonnete  57s  fgg.  —  Shakespeare - 
Jahrbuch  ZX,  248  fg. 

Blw.  Sbsketpean.  I5 
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—  um  uns  gelind  auszudrucken  —  missbilligen  und  sich 
verächtlich  davon  abwenden?  Er,  der  grosse  Herzenskenner» 
der  die  Naturwahrheit  so  hoch  stellte  und  aUe  Schminke, 
alles  Unechte  und  Falsche  verabscheute? 

Was  Jakob  anlangt,  so  ging  seine  Idee,  dass  die 
Konige  die  irdischen  Statthalter  Gottes  ^seien,  gewiss  Ober 
Shakespeare 's  Maass  hinaus,  obwohl  dieser  die  königliche 
Würde  hgch  genug  stellt.  '  Dass  Jakob  feig-e  war  mag 
durch  physische  Ursachen  erklärt  und  entschuldig-t  werden, 
aber  Shakespeare  niochtt-  i^-ewiss  keinen  feijren  Mann,  am 
wenigsten  einen  tci^rn  Fürsti  n.  Die  rohe  ( ilcichgültiui'keit, 
welche  Jakob  jL^t-^-en  das  Schicksal  scin<'r  Mutter  an  den 
Tii^  legte,  konnte  Shakesp(;arc  eben  so  wenig  billigen  als 
seine  Willkür  und  sein  hinterlistiges  Wesen,  wie  er  es  z.  B. 
gegen  Raleigh  zeigte,  der  allerdings  erst  nach  Shakespeare's 
Tode  hingerichtet  wurde.  Shakespeare  war  endlich  ein  ab- 
gesagter Feind  unfruchtbarer  Gelehrsamkeit,  und  wer  trieb 
diese  weiter  als  Jakob? 

Wenn  sich  diese  oder  ahnliche  Urtheile  und  Erwägun- 
gen Ober  die  beiden  Regenten  wirklich  in  unserm  Dichter 
regten,  so  blieben  sie  doch  in  seinem  Herzen  verschlossen 
und  mögen  kaum  im  engsten  Fretmdeskreise  laut  geworden 
sein,  denn,  die  Zeit  des  Politisircns  und  Kritisirens  war  zu- 
mal für  den  Bürgerstand  noch  nicht  gekommen.  In  Ben 
Jonson's  Gegenwart  durfte  sich  gewiss  kein  derartiger  Tadel 
hervorwagen,  da  er  sowohl  Elisaljeth  als  auch  Jakob  trotz 
ihrer  Fehler  mit  Schmeichelei  überhäuft  hat,  und  eine  Kritik 
ihrer  gt-heiligten  Personen  ihn  sicherlich  zu  leidenschaft- 
lichem Streit«'  herausgefordert  haben  würde.  Aeusserli(h 
wenigstens  gestaltete  sich  daher  Shakespeare's  Stellung  /u 
Jakob  nicht  minder  günstig  als  zu  Elisabeth,  und  er  genoss 
seine  dunst  in  nicht  minderm  Grade  als  die  ihrige.  Jakob 
war  schon  in  Schottland  ein  Freund  theatralischer  Auffüh- 
rungen gewesen  —  so  weit  es  die  dortigen  Verhältnisse 
gestatteten  —  und  er  trat  wenigstens  in  dieser  Hinsicht  in 
die  Fusstapfen  seiner  Vorgängerin.  War  es  doch  eine  seiner 


I)  S.  das  Kapitel  über  Shaketpeare'a  Charakter  u.  s.  w. 


Digitized  by  Google 


  227   

• 

ersten  Regieningshandhingen,  die  Truppe  des  Lord  Kam- 
merherm  als  Hoftchauspieler  in  seinen  Dienst  zu  nehmen; 
am  7.  Mai  war  er  in  London  angekommen  und  bereits  am 
17.  stellte  er  in  Greenwich  das  bezügliche  Patent  'Pro  Lau- 
rentio  Fletcher  et  Willielmo  Shakespeare  et  aliis'  aus.  ^ 
Es  scheint  nämlich»  dass  die  verschiedenen  Schau.si)ioler- 
SpeseOschaften  kurz  vor  EUsabeth's  Tode  ihre  Vorstellungen 
eingestellt  hatten,  theils  der  im  genannten  Patente  erwähn- 
ten Pest  wegen,  theils  um  erst  ihre  Bestätigung  durch  den 
neuen  Regenten  abzuwarten.  Einige  hatten  diese  Umstände 
zu  einer  nothgedrungenen  Kunstreise  in  die  Provinz  benutzt. 
Von  einer  Schhessung  tWr  I  hcitt  r  dls  1  rauer  um  Elisabeth's 
Tod  ist  keine  Rede,  im  ( r<  j^'^t  iuhcil  woirden  die  Aufführun- 
gen alsbald  nach  Ausstellung  der  Patente  wieder  aufge- 
nommen. Jakob  selbst  stattete  wenige  Monate  sj)äter 
(2.  December)  dem  jungen  Crrafen  Pembroke  zu  AVilton  einen 
Bt'such  ab,  und  es  scheint,  dass  die  Königsschauspieler  (und 
Shakespeare  unter  ihnen)  dort  vor  ihm  spielten,  denn  John 
Heniinge  erhielt  für  die  Gesellschaft  .^o  Pfund  aus  der 
künigUchen  Schatulle  ausgezahlt,  dafür  dass  er  bei  dieser 
Gelegenheit  mit  derselben  v'on  Mortlake  in  Surrey  nach 
Wilton  kam.  Dieser  Vorgang  hat  an  sich  durchaus  nichts 
Unwahrscheinliches;  allein  da  die  Erzählung  lediglich  auf 
einer  Notiz  in  Cunningham's  unzuverlässigen  Revels'  Ac- 
counts  beruht,  so  ist  grosse  Vorsicht  geboten  und  es  müsste 
erst  festgestellt  werden,  ob  die  Stelle  nicht  zu  der  gefalsch-  ^ 
ten  Partie  gehört,  was  aus  Athenaeum  1868,  I,  8Ö3  nicht 
mit  Sicherheit  hervorgeht.  Die  von  Halliwell  gemachte  Ent- 
deckung, dass  Shakespeare  im  J.  1604  auf  Befehl  oder 


I)  Es  giebt  (oder  gab?)  zwei  Exemplare  dieses  Patents,  das  eine  zu 
Gfeeavich  nnter  dem  Privatsiegel  det  Königs  ausgestellt,  das  andere  unter 
dem  grossen  Staatssiegel  d.  d.  Westmtnater  19.  Mai.   Das  erstere  ist  zuerst 

von  Collier  nach  dem  im  Chapter  Honse  an  Westminster  befindlichen  Origi» 
aale  veröffentlicht,  das  zweite,  das  nur  ganz  geringe  orthopraphische  Abwei- 
chungen enthalt,  steht  bereits  in  Rymer's  Focdera  und  ilaraus  entnommen  in 
ilalunc'!»  Historical  Account  of  ihe  Engbsh  Slage  (Malonc's  Sli,ikes[)care  hy 
Boswell  III,  50  fg.)  Collier  HL  E.  Dr.  P.  I,  347  fgg.  —  Kuight,  Wm  Sh.; 
'    a  B.  476. 

•5* 
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Wunsch  des  Königs  vor  dem  spanischen  Gesandten  spielte,* 
wurde  nicht  in  Widerspruch  mit  der  Annahme  stehen,  dass 
sich  der  Dichter  um  dieselbe  Zeit  von  der  Bühne  zuruck- 
zog.  Eben  so  wenig  spricht  der  Umstand  dagegen,  dass 
nach  einem  im  Lord  Chamberlain's  Office  befindlichen*  Manu- 
Scripte  Shakespeare  mit  den  übrigen  Mitgliedern  der  Truppe 
zu  dem  am  15.  Marz  1603 — 4  Statt  gefundenen  feierlichen 
Einzüge  Jakob's  und  seiner  Gemahlin  in  die  City  4  EUen 
Scharlachtuch  erhielt.  *  Shakespeare's  Rücktritt  kann  ja  am 
Ende  des  Jahres,  oder  Anfangs  1605  erfolgt  sein.  Diese 
Hypothese  stutzt  sich  nämlich  auf  die  I  hatsache,  dass 
Shakespeare  noch  1603  imter  den  Darstellern  des  Sejanus 
aufgezählt  wird,  bei  der  AufRihrung  des  Volpone  im  J.  1605 
aber  nicht  mehr  l)etheiligt  war.  Auch  die  oben  (S.  204) 
angezogene  Stelle  aus  Ratsey's  (ihust  scheint  zu  bestätigen, 
dass  Shakespeare  b«'reits  um  diese  Zeit  der  Schauspielerei 
'müde'  geworden  war.  Dass  und  warum  Shakespeare  dem 
Schauspieler -Berufe  so  bald  als  thunlich  zu  entgehen  suchte, 
wird  an  einer  andern  Stelle  erörtert  werden.  Gewi.ss  hatte 
sich  dieses  Streben  seiner  so  lebhaft  bemächtigt,  dass  selbst 
ein  eigenhändiges  Schreiben  Jakob's,  von  dem  eine  wenig 
glaubhafte  Ueberlieferung  wissen  will,  ihn  nicht  hätte  zurück- 
halten können.  Dies  Gerücht  hat  keinen  bessern*  Grewährs- 
mann,  als  das  Vorwort  zu  lintot's  Ausgabe  von  Shake- 
speare's Gredichten  (17 10),  wo  es  heisst:  *Thai  most  leamed 
Prince,  and  greai  Pairan  of  Uammg,  King  James  the 
First,  tvas  plcased  wiik  his  own  hand  to  write  an  amicoMe 
Uiier  to  Mr  Shakespeare:  ivhich  Icffcr,  though  now  lost, 
retNiJi'fird  long  in  the  hands  0/  Sir  Wilh'ajn  Dnvcnant,  as  a 
cndibli  person  now  living  can  tcsli/y.' ^  Oldys,  in  seinen 
handschriftlichen  Anmerkungen  zu  Fiüler's  Worthies,  ergänzt 


I)  Athen.  1871,  II,  51.  Vergl.  Rye,  England  as  seen  by  Foreigners 

3)  Halliwell  im  Athen.  April  30.  18(14.  —  Sliakespcare's  Works  ed.  Djrce 
(3*  Ed.)  I,  85  fg. 

5)  V<  ri;l.  Collier .  H.  E.  Dr.  P.  I,  370  fp.  —  Boswell's  Shakspearc  II, 
481.  —  Kui|;hl,  Wm  Sb.;  a  B.  473.  —  Hallain ,  Hist.  Lit.  £ur.  III,  77.  — 
Neil  51. 
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diase  Angabe  dahin,  dass  die  'glaubwürdige,  lebende  Per- 
son' der  Herzog  von  Buckingham  sei,  dem  Davenant  selbst 
die  Mittheüung  gemacht  habe.  Die  Richtigkeit  dieses 
Sachverhalts  angenommen,  so  ist  doch  Davenant's  Glaub- 
würdigkeit in  solchen  Dingen  keineswegs  über  jeden  Zweifel 
erhaben;  auch  muss  es  aufiallen,  dass  Rowe,  der  doch  ^tuch  ' 
Davenant  zu  seinen  Grewährsmanne'm  zahlte  und  überhaupt 
gut  unterrichtet  war,  keine  Kunde  von  dem  angeblichen 
Briefe  besass,  wenigstens  nichts  davon  erwähnt.  Derartige 
fürstliche  Handschreiben  sind  wol  überhaupt  erst  eine  mo- 
derne Sitte.  In  welches  Jahr  der  Brief  fallen  könne .  ist 
noch  viel  ungeunsser;  er  könnte  nach  .illt  in  was  wir  wissen 
auch  in  die  Zeit  fallen,  wo  sich  Shakespeare  ])ereits  von 
der  Buhne  zurückgezogen  hatte,  hanner  verniuthet.  Jakob 
habe  darin  dem  Dichter  seinen  Dank  für  das  Kompliment 
ausgesprochen .  dass  er  ihm  im  Macbeth  gemacht  habe,  * 
und  Malone  ist  geneigt  ihm  br-izustimmen.  Knight  stellt 
die  Gegenfrage,  ob  möglicher  Weise  das  Kompliment  im 
Macbeth  der  Dank  des  Dichters  für  die  durch  das  Schreiben 
bewiesene  Huld  des  Königs  gewesen  sei.  Collier  endlich 
bemerkt  sehr  richtig,  wenn  wirklich  ein  solcher  Brief  noch 
im  Anfang  des  i8.  Jahrhunderts  vorhanden  gewesen  wäre, 
so  würden  wir  sicherhch  zuverlässigere  Zeugfnisse  darüber 
besitzen.  Wie  immer  sich  die  Sache  verhalten  mag,  keines- 
falls hatte  das  angebliche  Schreiben  einen  Einfluss  auf 
Shakespeare's  Stellung  oder  Lebensgang;  genug  Shake- 
speare zog  sich  um  diese  Zeit  von  der  Bühne  zurück  und 
kehrte  wahrscheinlich  im  J.  1609  nach  Stratford  in  die  ehren- 
volle Müsse  zurück,  die  er  sich  dort  bereitet  hatte.  Er 


1)  Es  ifl  die  Stelle  gemeint  HI,  4: 

Cemes  tk*  kimg  forth,  J  pray  you? 
Doct.  Ay,  sir;  thtre  art  9  crn»  cf  wrttektd  somb 
Thai  stay  kis  eure:  thnr  malady  convinces 
The  great  assay  of  art;  but  at  kis  touch  — 
Such  sanciity  haih  heaven  given  hü  hand  — 
Thev  prt'srnt/y  timend. 
D.i^  soßcnannlc  '!,'id..hinc:^  for  ihr  tr,  iV  wurde  nämlicb  von  Jakob  bald  Dach 
seinem  KegieruQga- Antriu  wicUcr  eingeführt. 


Digitized  by  ^OOglc 


stand  damals  in  seinem  45.,  und  wenn  er  wirklich  1604  vom 
Theater  Abschied  nahm,  erst  in  seinem  40.  Lebensjahre. 
Seine  schauspielerische  Laufbahn  hatte  mithin  noch  nicht 
20  Jahre  gedauert.  Ob  und  in  wie  weit  er  zu  gleicher 
Zeit  auch  seine  dichterische  Laufbahn  abgeschlossen  haben 
mag,  ist  eine  ausserordentlich  schwierige  Frage,  der  wir 
weiterhin  naher  treten  werden. 
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IV. 
DAS  THEATER. 

Dass  (la>  rhfat<^r  nicht  nur  ili«-  vornpliniste  Bclustijjfung 
Londdn's ,  sondern  das  v(»rn<_hnistt'  national«'  Ver^iij^cn 
I'.nj^land's  bikh^te,  bedarf  zwar  fiir  die  Mng-läntler  keines 
Beweises,  macht  aber  für  die  Deutschen  ein  weiteres  Ein- 
gehen nöthig,  seitdem  Rümelin  und  seine  Nachbeter  diesen 
nationalen  Character  des  englischen  Theaters  mit  ungleich 
mehr  Zuversicht  als  Sachkenntniss  in  Abrede  gestellt  haben. 
Werfen  wir  einen  Blick  —  mehr  als  ein  Blick  würde  die 
uns  gesteckten  Gränzen  überschreiten  —  auf  die  Entwicke- 
lung  des  englischen  Drama's  zurück ,  so  werden  wir  finden, 
dass  dieselbe,  wie  gar  nicht  anders  möglich,  mit  der  natio- 
nalen Entwickelung  Hand  in  Hand  gegangen  ist,  und  dass 
die  Bühne  und  die  dramatische  Dichtung  in  der  That  all» 
mählich  alle  Stände  imd  Schichten  des  Volkes  in  ihren 
Kreis  gezogen  haben,  vom  Hofe  und  den  Universitäten 
hinab  bis  zu  Matrosen  und  Kohlenträgern,  von  der  ^fetro- 
pole  bis  zur  kleinen  Provinzstadt  von  anderthalb  tausend 
Einwohnem.  Nicht  minder  selbstverständlich  als  der  innige 
Zusammenhang  des  Drama's  und  der  Bühne  mit  den  übrigen 
Aeusserungen  des  kulturgeschichtlichen  Lebens  ist  die  That- 
sache,  dass  die  Entwickelung  beider  durchaus  schrittweise 
vor  sich  ging.  Wie  hätte  das  auch  anders  sein  können? 
Mag  der  Darwinismus  in  der  Schöpfungsgeschichte  nodi 
zweifelhaft  sein,  in  der  Welt-  imd  Kulturgeschichte  gilt  das 
Gresetz  der  stufenweisen  Entmckelung.  Ein  grosser  Genius 
mag  diese  Entwickelung  beschleunigen,  ihr  einen  machtigen 
Impuls  geben,  aber  durchbrechen  oder  beseitigen  kann  er 
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dies  Gesetz  nicht;  er  kann  nichts  aus  dem  Nichts  schaffen, 
sondern  nur  das  zur  Blüte  und  Reife  bringen,  wozu  die 
Keime  vorhanden  sind,  nur  Höheres  aus  dem  bereits  vor- 
handenen  Niedern  entwickehi.  Die  grosse  Kette  der  Ge- 
schichte lasst  sich  daher  Gfied  für  Glied  zuruckverfolgen 
und  je  mehr  uns  das  gelingt,  desto  besser  verstehen  wir 
sie;  etwaige  Lücken  und  Sprünge  sind  nur  Wirkungen 
unserer  mangelhaften  Kenntniss.  '  Kein  grosser  Feldherr, 
fuhrt  Froude  sehr  richtig  aus,*  'entsprang  je  aus  «Mnor 
Nation  von  Feiglingen;  kein  grosser  Staatsmann  oder  Phi- 
losoph aus  einer  Nation  von  Narren;  kein  grosser  Künstler 
aus  einer  Nation  von  Materialisten ;  kein  grosser  dramati- 
scher Dichter,  ausgenomnn^n  wenn  die  Jiühne  die  Leiden- 
schaft des  Volkes  war.  —  -  Die  (irosse  eines  Shake- 
sj)eare,  eines  Raphael  oder  Phidias  ist  stets  nur  der  höchste 
(irad  einer  vorherrschenden  Vortrefflichkeit,  welche  die 
Umgebung  bildet,  aus  der  sie  hervorvvächst.  Kein  ein- 
zelner Geist,  der  einzeln  den  natürlichen  Thatsachen  gegen- 
über stand,  hätte  aus  sich  selbst  eine  Pallas,  eine  Madonna, 
einen  Lear  hervorbringen  können;  solche  mächtige  Con- 
ceptionen  sind  die  Hervorbringungen  ganzer  Zeitalter,  die 
Schöpfungen  eines  Volksgeistes;  Künstler  und  Dichter,  von 
der  Kraft  dieses  Geistes  erfüllt,  haben  ihnen  weiter  nichts 
als  die  Gestaltung  gegeben.  Aber  selbst  diese  Gestaltung 
würde  dem  vereinzelten  Talente  unerreichbar  gewesen  sein. 
—  So  waren  auch  Shakespeare's  Schauspiele  das  Erzeugniss 
langer  Geschlechter ,  die  ihm  den  Weg  gebahnt  hatten. ' 

Zwar  lastet  auf  der  Entwickelungsgeschichte  des  eng- 
.lischen  Drama's  im  Einzelnen  noch  mancherlei  Dunkel  und 
Zweifel,  ein  üebelstand,  der  durch  Collier's  unglückliche 
Arbeiten  eh(>r  vermehrt  als  vermindert  worden  ist,  allein 
die  Hauptumrisse ,  auf  welche  es  hier  alknn  ankommt,  sind 
doch  hinlänglich  festgestellt,  um  uns  vor  Fehlschlüssen  zu 
bewahren.  ^    Die  älteste  Form,  in  welcher  die  dramatische 


1)  Hi',tory  of  Kn^^-land  (2''  F.d.)  I,  67  —  70. 

2)  Zu  den   gediegensten   Dar&teliungen   dicücs  Gegen&Undes  gehören 
M«lQBe*s  HistQrk«!  Account  of  tbe  EagUsb  SUf«  ^lalone's  Stukopcuc  ly 
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Dichtung  nicht  bloss  in  England,  sondern  überhaupt  im 
westlichen  Europa  auftrat,  die  der  J^y***^*»«  oder  ^iraV^l, 
ist  unzweifelhaft  aus  dem  katholischen  Kultus  her- 
vorgegangen, gleichviel  ob  die  ersten  Anfange  einen  regel- 
mässigen Bestandtheil  des  Gottesdienstes  gebildet  oder  nur 
zur  Verherrlichung  besonderer  Kirchenfeste  gedient  haben 
mögen.  Die  Laienwelt  konnte  und  sollte  die  Bibel  nicht 
lesen,  daher  empfahlen  sich  derartige  dialogisch-mimische 
Darstellungen  als  das  kürzeste,  lebendigste  und  zugleich 
anziehendste  Mittel,  um  sie  mit  der  biblischen  (reschichte 
und  den  Legenden  der  Heiligen  bekannt  zu  machen;  die 
Mysterien  hatten  dem  entsprechend  in  ihrer  Kindheit  einen 
mehr  epischen  als  dramatischen  ('harakter.  Da  sich  eine 
solche  V'ermittelung  des  geschichtlicheu  Bestandtheiles  der 
Kt  ligion  bewährte,  so  ging  man  folgerichtig  weiter  und  zog 
auch  da^  Dogmatischt!  in  den  Hereich  dieser  Aufführungen. 
Konnte  man  doch  dem  Volke  die  Dogmen  nicht  handgreif- 
licher beibrini^en  als  durch  die  Darstellung  eines  Wunders 
oder  sonstigen  übernatürlichen  Vorgantfrs  -  'das  Wunder 
ist  des  Glaubens  liebstes  Kind'  —  und  der  frühzeitig  auf- 
kommende Name  Mirakelspiele,  der  in  England  den  Namen 
Mysterien  verdrängt  zu  haben  scheint,  beweist,  einen  wie 
breiten  Raum  die  Wunder  in  dem  Inhalte  der  Mysterien 
einnahmen.  Rein  dogmatischen  Characters  war  wol  das 
'Play  of  the  Blessed  Sacrament',  in  welchem  die  Transsub- 
stantiation  gelehrt  wurde. 

Die  ältesten  Mysterien  und  Mirakelspiele  wurden  ohne 
Frage  in  der  Kirche  aufgeführt,  und  die  Darsteller  waren 
.  Geistliche.  Dabei  mögen  sich  allmählich  Unzutraglichkeiten 
verschiedener  Art  eingeschlichen  haben,  und  vom  Stand- 
punkte der  Kirche  betrachtet  war  es  wohl  nur  zweckmässig, 
wenn,  wie  es  den  Anschein  hat,  von  Päpsten  und  Condlien 
den  Geistlichen  die  Mitwirkung  bei  der  Aufführung  der 


Boswcll  Uli;  R.  Gr.  White,  Risc  and  Progress  of  ihc  Enylish  DramA  in 
Mmer  Shukt^pcare -Ausgabe  I,  CXXXI  — CLXXXVIII;  und  Ulrici,  Shake- 
^eate*«  Dramatische  Kunst  (3.  Aufl.)  I,  1  Tgg.  —  Collier»  History  of  English 
I>niiiatic  Poetry.  London,  1831,  3  vok. 
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Mysterien  untersagt  wurde,  und  wenn  daher  Küster,  Mint- 
stranten  und  Ijuenbrfider  an  ihre  Stelle  traten;  möglich 
auch,  dass  die  Geistlichen  für  die  wachsende  Personenzahl 
der  Stücke  nicht  mehr  ausreichten  und  sie  aus  diesem 
Grunde  auch  Nicht -Geistliche  zur  Aufführung  zuzogen.  Je 
unaufhaltsamer  sich  der  Natur  der  Sache  nach  die  Myste- 
rien zu  wahrhaft  draniati.scht-r  I  jutaUung  drängten ,  desto 
nn  hr  niussten  sie  welthche  Elemente  in  sich  aufnehmen  und 
sich  iniu'dich  und  äus.serlich  von  der  Stätte  ihrer  Geburt 
entfernen.  Der  nächste  Schritt  war,  dass  das  Sihauspiel 
nicht  melir  im  hmern  der  Kirche  geduldet,  sondern  auf 
den  Vorplatz  verwiesen  wurde.  Aber  auch  hier  war  seines 
Bleibens  nicht  allzulange,  denn  auch  der  gewtMhte  J^od<n 
woirde  ihm  untersagt,  angeblich  weil  bei  dem  (iedränge  der 
Zuschauer  die  um  die  Kirche  liegenden  Gräber  iietreten  und 
beschädigt  wurden.  So  wurden  die  dramatisch»'n  Dar- 
stellungen in  demselben  Masse  Schritt  für  Schritt  auf  Strasse 
und  Markt  hinausgedrängt,  in  welchem  sie  sich  hinsichtlich 
ihrer  Darsteller  und  ihres  Inhaltes  verweltlichten.  In  Eng- 
land scheinen  die,  bald  nach  der  Eroberung*  aus  Frankreich 
herübergekonunenen  Mysterien  frühzeitiger  in  die  Hände 
der  Laien  übergegangen  zu  sein  als  anderswo,  wenigstens 
lassen  selbst  die  ältesten  uns  erhaltenen  Mysterien  und 
Mirakelspiele  schwerlich  den  alten  kirchlichen  Styl,  sondern 
'vielmehr  die  volksmässige  Behandlungsweise  erkennen.  * 
Die  Betheiligung  der  Laien  erhielt  jden  stärksten  Antrieb 
durch  die  Einsetzung  des  Frohnleichnamsfestes  (Corpus 
Christi)  durch  die  Päpste  Urban  IV  (1264)  vmd  Clemens  V 
(131 1)»'  denn  da  dasselbe  in  die  günstigste  Jahreszett  — 
auf  den  ersten  Donnerstag  nach  Trinitatis»  also  zwölf 
Tage  nach  Pfingsten  —  verlegt  wurde,  so  gestaltete  es 
sich  bald  zu  einem  g^ossartigen ,  allbeliebten  und  alles 
belebenden  Volksfeste,  mit  dem  sich  theilweise  die  alten 
Maispiele   und   Pfingstbelustigungen   verschmelzen  mocfa- 


1)  Ulrici  I,  16. 

2)  Morl«y,  A  Fint  Sketch  of  EDglish  Literatnre  {z*  Ed.)  lOl. 
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ten;'  Greistlichkeit  und  Laienwelt  gingen  hier  Hand  in  Hand 
und  trugen  wetteifernd  zum  Glänze  des  Festes  bei,  wie  sie 
sich  auch  in  die  von  demselben  gebotenen  Genüsse  tfaeÜten. 
Noch  zu  Chaucer's  Zeit  wirkte  die  Geistlichkeit  bei  der  Dar* 
Stellung  der  Mirakelspiele  am  Frohnleichnamsfeste  wie  an 
anderen  Festen  mit;  wie  das  nach  den  vorangegangenen 
Verboten  zu  erklaren  sein  mag,  bleibt  zweifelhaft.  Nach 
Dugdale  (Warwickshire  ii6)  muss  sogar*  eine  solche  Mit- 
wirkung noch  unter  Heinrich  Vn  im  J.  1492  zu  Coventry 
Statt  gefunden  haben,  wobei  fireilich  ein  Ausnahmefall  ein- 
getreten sein  kann,  insofern  der  König  zu  Coventry  an- 
wesend war,  und  ihm  zu  Ehren  eine  aossergcwohnliche 
Pracht  entfiütet  wurde. 

Vomämlich  waren  es  die  Zünfte .  welche  sich  nun  der 
liiGrakelspiele  bemächtigten,  und  da  wo  das  Zunftwesen  in 
blonderer  Blüte  stand.  )>^t^lanjjften  auch  die  Mirakelspiele  zu 
vorzugswriser  Kntfallunsj;-.  Jodt.'  Zunft  besass  ihr  eigenes 
Mirakelspiel  oder  vielmehr  ihre  Reihe  oder  Folge  von 
Mirakelspielen,  für  deren  angemessene  Ausstattung  und 
Aufführung  sie  zu  sorgen  hatte.  So  spielten  in  Chester  die 
Gerber  '  Tlie  Fall  0/  Lucifcr\  die  (iewandschneider  (dra- 
persj  '  T/ir  Crcafiun  and  Fall  and  Ihr  Dealh  0/  Abel\  die 
Wasserträger  endlich  sehr  passend  '  Thr  Slory  0/  Ä^oa/i's 
Flood.'  Auf  die  Herstellung  und  Ausschmückung  des  Schau- 
gerüstes, auf  Kostüme  u.  dergl.  \vurden  beträchtliche  Sum- 
men verwendet ,  und  die  Darsteller  wurden  angemessen  be- 
zahlt. Gott  Vater  bekam  2  Schillinge,  der  Teufel  und 
Judas  jeder  18  Pence,  Herodes,  eine  sehr  anstrengende 
Partie  wegen  des  obligaten  Wüthens,  3  Schillinge  4  Pence, 
u.  s.  w.  *  Bekanntlich  sind  uns  drei  Sammlungen  von  Mira- 


I)  VeigL  The  Two  Gcntlemen  of  Verona  IV,  4 : 

At  Pentt'cost, 
lt'/itn  all  fUr  pa^^iants  of  dehght  n'cre  play^J, 
Our  youth  gut  me  to  play  tke  -ivomans  Pf^rt  &c. 

Die  ehester  •  Plays  fanden  bekanntUch  am  PEngstfeste  Statt. 

3)  Thomas  Sharp,  A  Dissertation  ob  the  Pageants  or  Dramatic  Mysteries 
■Mieatly  peifonned  at  Coventry  &c.  Cüventry  1835.  W^n  des  Herodes 
veigL  Shakespeare's  Hamlet  herausgegeben  von  Elze  191  fg. 
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kelspielen  erhalten:  die  Qicöter.-,  Wakefield-  und  Coveniry- 
Plays.^  Die  Chester- Plays  zahlen  24  Stücke,  die  von  einem 
Mönche  des  St.  Werburgh- Klosters  zu  Chester,  vermuth« 
tich  Ralph  Higden,  geschrieben  und  1327  oder  1326  zuerst 
aufgeführt  wurden.  Die  zweite  Sanunlung ,  die  zu  Wake- 
field inYorkshire  aufgeführt  Mrurde,  ist  besser  bekannt  unter 
dem  Namen  der  Towneley-Mysteries;  die  einzige  vorhan- 
dene Handschrift  derselben  befand  sich  nämlich  längere 
Zeit  im  Besitze  der  Familie  To^\^^eley.  Es  sind  32  Stücke, 
von  denen  die  meisten  wahrscheinlich  von  einem  Mönch  im 
Augustiner-Klosti'f  /u  Woodkirk,  vier  enj^-lische  Meilen 
nordlich  von  Wakefield,  herrühren.  Die  dritte  Sammlung 
endlich  besteht  aus  42  Stücken;  sie  ist  die  am  wt'nicfsten 
anziehende,  und  man  darf  zweifehi,  ob  es  wirklich  die  zu 
Covcntry  aufjjfcfuhrten  Spiele  sind,  zutnal  da  die  <'iiizijr<* 
darauf  hc/ügliche  Anj^abe  erst  im  17.  Jahrhundert  von  einem 
Bibliothekar  auf  d<T  Handschrift  geniac  lit  ist. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  sich  die  Autführung  von 
Mirakelspielen  keineswegs  auf  die  genannten  drei  Orte  be- 
schrankte; im  Gegentheil  besitzen  wir  Kunde  von  Auffüh- 
rungen zu  London,  Dublin,  York,  Newcastle,  Lancaster, 
Preston,  Kendal,  Leeds  u.  a.  O.  Es  entspricht  nur  dem 
natürlichen  Entwickelungsgange ,  wenn  wir  annehmen,  dass 
auch  die  kleinem  Städte  des  Landes  rücksichfUch  dieser 
Festlichkeiten  nicht  hinter  den  grossem  zurückstehn  moch- 
ten. Das  bewegliche  Schaugerüst,  auf  welchem  gespielt 
wurde ,  konnte  wie  einst  der  griechische  Thespis  -  Karren 
mit  leichter  Muhe  nicht  nur  durch  die  Gassen  der  einzelnen 
Stadt,  sondern  auch  von  einer  Stadt  zur  andern  gefahren 
werden.  Ohne  Zweifel  werden  sich  theils  aus  losen  Anhäng- 
seln der  Zunftgenossen,  theils  vielleicht  aus  den  Ausläufern 
der  Joculatoren   und  Minstreis   allmählich  herumziehende 

1)  The  Chester  Whilsun  -  Plays :  a  CoUcction  of  Mysicrics  Äcc.  Ed.  bjr 
Tb.  Wright  (pnblislicd  for  the  Shakespeare 'Societjr,  1843).  —  Tbe  Towneley 
Mysteries,  or  Miracle  Plays.  Ed.  by  Dr.  Paine  and  J.  Gordon  (Lond.  1836 
and  1841,  for  thc  Surtces  Society).  —  T.iidus  Covcntrtac :  A  CoUcction  of 
Mysteries  &c.  Ed.  by  J.  O.  Halliwell  (publishcd  for  ihc  Shakespeare  -  Society, 
1841).  —  Ueber  die  Digby  Miracles  s.  Coüier,  H.  £.  Dr.  P.  II,  2^0. 
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Troppen  gebildet  haben,  welche  ein  lohnendes  Geschäft 
darin  fanden,  dass  sie  die  rege  gemachte  Schatdust  des 
Volkes  allenthalben  und  auch  ausser  den  hohen  Kirchen- 
festen zu  befriedigen  suchtea  Warum  sollten  die  Mirakel- 
spiele auf  Jahrmärkten  nicht  eben  so  gut  ihr  Publikum  ge- 
funden haben  wie  am  Frohnleichnamsfeste?  Dass  die 
Coventry- Spiele  höchst  wahrscheinlich  von  herumziehenden 
Truppen  aufgeführt  wurden,  ist  bereits  erwähnt.  Aus  einer 
Aeiisserung  Heywood's  (Apology  for  Actors  ed*  Collier  6i) 
scheint  hervorzugehen ,  dass  viele  Städte  sich  Privilegien 
für  theatralische  Aufführungen  an  den  Jahrmärkten  ertheüen 
Hessen  und  dass  mehrere  derselben  wie  z.  B.  Manningtree 
(in  SufFolk)  und  Kendal  dit'se  l'rivileg-ien  bis  in  den  Anfang" 
des  17.  Jahrhunderts  aufrecht  erhielten.  Schon  die  auf 
S.  60  angeführte  Stelle  aus  Piers  Ploughnian  bringt  Märkte 
und  Mirakelspiele  in  unmittelbare  Verbindung,  so  dass 
sich  nach  allen  Seiten  hin  der  volksthümliche  Character 
der  Mirakelspiele  unwiderleglich  herausstellt. 

Dieser  volksthümliche  Character  wurde  nicht  verwischt, 
als  sich  aus  den  Mirakelspielen  die  _Moralitäten  herausbil- 
deten, obgleich  der  Schwerpunkt  derselben  in  der  an  und 
für  sich  wenig  volksthümlichen  Allegorie  lag.  Morley  (A 
First  Sketch  of  English  Literatur e  246)  behauptet  zwar,  die 
Moralitat  sei  keineswegs  eine  Uebergangstufe  vom  Mirakel- 
spiel zum  wahren  Drama  und  habe  nichts  mit  dem  Mirakel* 
spiel  zu  schaffen,  allein  er  dürfte  wol  wenige  Leser  von  der 
Richtigkeit  dieser  B<  l.riuptimg  überzeugen.  Im  Gegentheil 
bildete  die  Allegorie  den  naturgemässen ,  ja  den  einzig 
möglichen  Uebergang  von  den  Mirakelspielen  zum  regel- 
mässigen Drama;  sie  war  so  gut  wie  die  Mysterien  bibli- 
schen Ursprungs,  wenngleich  sie  sich  andererseits  vielleicht 
an  die  franzosischen-  Entremets  (englisch  Int&rludes  und 
Dumb  Shaws)  anlehnen  mochte.  Es  lasst  sich  nicht  ver- 
kennen, dass  bereits  den  Mirakelspielen  ein  lehrhafter  und 
moralisirender  Charakter  innewohnte,  der  in  den  Moralitaten 
nur  erhöht  und  fortgebildet  wurde,  so  dass  sie  sich  darin 
als  die  entschiedene  Fortsetzung  der  Mirakelspiele  kund 
geben.   Schon  in  den  Coventry -Spielen  (nicht  in  den  ver- 
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mutliUch  älteren  Towneley«  und  ehester -Mysterien)  traten 
einzelne  allegorische  Personen  auf,  so  dass  sich  das  Volk 
allmählich  an  sie  gewohnte,  um  so  mehr  als  ^e  Moralitäten 
anfinglich  auf  demselben  Schaugerüst  gespielt  wurden  wie 
die  IkGrakelspiele  und  erst  später  in  Scheunen  und  Hallen 
und  endlich  in  Wirthshaushöfen  ein  Unterkommen  fanden. 
Personificationen  der  Tugenden  und  Sünden,  besonders  der 
sieben  Kardinaltugenden  und  der  sieben  Todsünden,  der 
Armuth,  des  Alters,  der  Welt,  der  Seele,  des  Todes  u.  s.  w. 
wurden  nun  die  Trätifcr  der  Hauptrollen.  Zu  den  ältesten 
bekannten  Moralitäten  j^ehciren  The  Castle  of  Perseverance,  ' 
l*-very  Man  d.  h.  die  Personificalion  des  menschlichen  (fe- 
schlechts,  die  auch  im  Castle  ot  Perseverance  die  Hauptrolle 
spielt  und  Lusty  Juventus.  Als  die  beiden  Meister-  und 
Musterstückc  der  Gattung  analysirt  Morley  Skelton's  Magni- 
'  ficence  (1529)  und  Sir  David  Undsay's  Satire  of  the  Three 
Estates  (First  Sketch  246  fg.  und  271  fgg.)-  l^ie  allegorische 
Aufiassungsweise  war  damak  dem  Volke  ungleich  geläufiger 
als  heutzutage;  zudem  wurde  es  durch  die  beiden  Rollen 
des  Teufels  und  des  Lasters,  die  als  komische  Personen 
für  die  Belustigung  der  Zuschauer  zu  sorgra  hatten,  für 
eine  etwaige  Langweiligkeit  der  Allegorie  entschädigt.  Der 
Teufel,  der  mit  Pferdefuss,  Schwanz  und  Hörnern  ausge- 
stattet war,  wurde  aus  den  Mirakelspielen  herfibergenom- 
men,  das  Laster  (Vitc  oder  Iniquity)  hingegen  war  ein  neuer 
Character,  der  natürlich  unentbehrlich  war,  wenn  die  Tugend 
eindringlich  gepredigt  werden  sollte  —  es  wurde  nach  dem 
Verse  verfahren: 

Wenn  sich  das  Laster  erbricht,  setst  sich  die  Tugend  sa  Tisch. 

Das  Laster  trug  das  Kostüm  des  Hausnarren  und  war 
mit  einer  langen  hölzernen  Pritsche  (oder  einem  Schwert) 
versehen,*  womit  es  den  Teufel  unaufhörlich  bearbeitete. 


1)  Collier,  H.  E.  Dr.  P.  II,  378. 

2)  Vergl.  2  Henry  IV,  ITI,  2  :  *  And  now  is  this  Vic^s  dagger  beeom* 
a  Squirf.  —  Henry  V,  IV,  4;  '  Hardulph  and  Xym  haJ  ten  timts  more 
7'aiour  tfian  this  roaring  dei'il  1*  the  olJ  /A*v,  thal  a  ery  one  tnay  pare  hit 
nmiis  wüh  a  woden  daggtr* 
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der  es  dafür  am  Schlüsse  des  Stückes  in  den  Höllenschlimd 
hinabzog.  Auch  gab  das  Laster  dann  und  wann  Sentenzen 
und  Liederbrocken  von  sich,  von  denen  spater  Shake- 
speare's  Narren  einen  so  reichen  Vorrath  besitzen.  So  wird 
in  dem  Stücke :  '  The  langer  thou  livest^  the  märe  Foole 
tiou  arf'  für  das  Auftreten  des  Hauptcharacters  Moros  fol- 
gende Buhnenwelsimg  gegeben :  'Here  entreth  Moros,  couff 
ter/aifif^  a  vaine  gesture  and  a  fooUsh  counienaunce,  syn- 
ging  the  fqpte  of  many  songes  as  fools  were  wont,*  ^  Auf 
die  Sentenzen  deutet  Shakespeare  in  Richard  III,  m,  t  hin: 

Tkus  likt  the  formal  vice  Imquity 
i  moralite  two  mtanings  in  one  word. 

Mit  Einem  Worte,  wie  das  Mirakelspiel  ein  Dogma,  so 
brachte  die  Moralität  dem  Volke  eine  sittliche  Lehre  bei. 
Offt-nbar  gewannen  diese  Spiele  durch  das  Aufgeben  des 
dug'matischen  Inhalts,  der  sie  ursprünglich  an  bestimmte 
Kirchenteste  gebunden  hatte,  eine  grössere  Unabhängigkeit 
und  Verbreitungsfähigkeit  und  waren  mithin  sowohl  bezüg- 
lich ihrer  innem  Lntwickelung ,  als  auch  in  ihrem  äussern 
Verhältniss  zum  Volke  ein  entschiedener  Fortschritt. 

Der  nächste  Schritt  in  der  Lntwickelung  des  Drama's 
war  der,  dass  nian  anfing  unter  die  allegorischen  Figuren 
Gestalten  aus  dem  wirklichen  bürgerlichen  Leben  einzu- 
mischen, die  zunächst  wol  als  Satire  auf  einzehie  Stände 
oder  auf  die  Sitten  und  Modethorheiten  der  Zeit  beabsichtigt 
waren.  Aber  auch  Persönlichkeiten  aus  der  geschichtlichen 
Vergangenheit  wurden  herbeigezogen,  wobei  naturgemäss 
die  Allegorie  schrittweise  in  den  Hintergrund  gedrängt  und 
der  Uebergang  einerseits  zum  Lustspiel,  andererseits  zur 
Historie  angebahnt  wurde.  So  finden  wir  in  'Tom  Tylor 
and  hisWife'  (erschienen  1578)  ausser  den  Personificationen 
Desire,  Strife,  Patience,  the  Vice  &c.  die  wirklichen  Per- 
sonen Tom  Tyler,  seine  Frau  und  seinen  Freund  Tom  Tai- 
lor.  In  der  MoraUtat  'The  Conflict  of  Conscience'  (gleich- 
falls  um  1570  geschrieben  und  1581  erschienen)  traten  n^ben 
den  Personificationen  Conscience,  Hypocrisy,  Tyranny,  Ava- 

I)  Shakespeare*«  Works  ed.  by  R.  Gr.  White  I,  CLX. 
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rice  u.  s.  w.  vier  gescliiditlicfae  Personen  auf,  nämlich  der 
itaUenische  Advokat  Francb  Spiera,  seine  zwei  Söhne  und 
der  Kardinal  Eusebius.  *  Ein  anderes  Stück  dieser  Zwischen» 
gattung  ist  The  Trag-ical  Comedy  of  Appius  and  Virginia 
/is;^,  abgfdruckt  in  Dodsley's  Old  Plays,  1825 — 27,  Vol. 
VlI).  Noch  Ausgangs  der  achtziger  Jahre  sehen  wir  in 
Tarleton's  Platt  of  the  Seven  Deadlie  Sinns  unmittelljar 
neben  den  historischen  Personen  Heinrich  VI,  Sardanapal 
u.a.  die  fini^nrten  Personen  f  rorboduc ,  Ferrex .  Porrex  &c. 
und  di(^  allegorischen  Personen  Pride,  (iluttony,  Wrath, 
Covetousncss.  T'.nvv  u.  a.  auftreten.*  Schon  vorlv-r  hatte 
sich  Bischof  luilr  in  seinem  Kynge  Johan  dieselbe  Mischung 
historischer  und  allegorischer  Personen  erlaubt.  Die  letzten 
Spuren  der  Allegorie  erstrecken  sich  bis  in  Kyd's  Jeronimo, 
wo  die  Rache  auftritt,  ja  sogar  bis  in  den  Titus  Androni- 
cus  hinein,  in  welchem  Tamora  gleichialls  als  Rache  mit 
Raub  und  Mord  zur  Seite  erscheint.  Auch  der  zweite  Theil 
Heinrich's  IV  wird  von  einer  allegorischen  Person,  der  nut 
Zungen  bemalten  Fama  (Rumour)  eingeleitet.*  Einer  der 
letzten  Auslaufer  der  Moralitaten  ist  The  Three  Lords  and 
Three  Ladies  of  London  (1590  erschienen  und  kurz  vorher 
geschrieben),  das  theihveise  in  Blankversen  abge&sst  und 
schon  fast  ganz  Lustspiel  ist.* 

Neben  den  Moralitaten  geht  eine  andere  Gattung  der 
dramatischen  Poesie  einher,  die,  einer  selbständigen  Quelle 
entsprungen ,  sich  nicht  in  den  vorstehend  skizzirten  Ent- 
wickelungsgang  einfüllt.  Das  sind  die  Zwischenspiele,  Inf  er- 
IjiäiSj  welche  ursprünglich  zur  erheiternden  Ausfüllung  der 


1)  Der  vollständige  Titel  lautet:, The  Conflict  of  Consei«iice  contayninge 

thc  most  lamentable  Hystoryc  of  tlic  iics])cr;ilion  of  Frnnncis  Spcra,  who 
forsouke  thc  Irueth  uf  Gods  Cio»pcll  for  ü  .irc  >>r  üu-  lijsst:  of  lifc  and  woridly 
guodeü.  Spiera  wurde  n&mlich  katholisch.  Abgedruckt  ist  das  Stack  in : 
Five  Old  Plays,  OlvstratinK  the  EaHy  Progrets  of  the  Ei^ish  Drama  cdited 
from  (?opies,  cithcr  iini<iiu',  <n  of  j;rcat  Rarity,  by  J.  Payne  Collier,  Esq. 
Priated  for  ihc  Kdxl.ur ("luh.     I.ominn  185I. 

2)  Malunc's  Shakespeare  bj'  Boswell  (1821)  III,  348  fg. 

3)  Vergl.  Shakespeare  •  Jahrbuch  VII,  273  und  277. 

4)  Gleichfalls  abgedruckt  io  Five  Old  Plays  &c.  Ed.  J.  Payae  Collier. 
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Pansen  bei  den  Gelagen  und  FestHchketten  des  Hofes  iind 
der  Voraehmen  dienten  und  diesem  Zwecke  entsprechend  ' 
einen  mehr  oder  weniger  satyrischen  Character  hatten.  Zu- 
gleich standen  sie  wol  in  eng-em  Zusammenhange  mit  Ver- 
kleidungsscherzen,  Munmicnschanz  und  Pantomimen  (dumb 
shoTt's).  Ihre  Blüte  und  eine  selbständige  literarische  Kxi- 
stenz  erhielten  sie  durch  John  Heywood,  Jester  und  Lauten- 
spieler am  Hofe  TTeinrich's  WW,  der  sie  zu  einaktigen  Bur- 
lesken oder  Possen  gestaltete.  '  Obwohl  Heywood  ein 
anerkannt  eifriges  Mitglied  der  katholischen  Kirche  war,  so 
sind  seine  Zwischenspiele ,  von  denen  '  The  Four  P's '  und 
'The  Pardoner  and  the  Friar'  als  die  bekanntesten  Beispiele 
gelten  können,  dennoch  voll  der  derbsten  Spässe  und  An- 
züglichkeiten gegen  die  Geistlichkeit,  die  Reliquien  -  Ver- 
ehrung u.  s.  w.  In  *The  Pardoner  and  the  Friar'  zeigt  z.  B. 
der  erstere  den  g^rossen  Zeh  der  h.  Dreieinigkeit,  und  in 
den  Four  P's  kommt  *fl  buttock-bone  of  Pentecoste*  vor. 
In  dieser  Hinsicht  trugen  die  Zwischenspiele  ihr  redliches 
Theil  zur  Verweltlichung  und  dadurch  zur  Ausbildung  des 
Dramas  bei  und  halfen  namentlich  den  Weg  für  das  Lust- 
spiel bahnen,  das  in  der  That  früher  zur  vollständigen 
Durchbildung  gelangfte  als  das  Trauerspiel.  In  ihrer  eigenen 
Gattung  &nden  sie  freilich  so  gut  wie  keine  Nachfolge. 

Das  letzte  Stadium  seiner  Entwickelung  legte  das  eng- 
lische Drama  mit  erstaunlicher,  ja  man  kann  sagen  bei- 
spielloser Schnelligkeit  zurück  —  es  glich  einem  ins  Rollen 
gekommenen  Steine.  Dieser  Riesenfortschritt  hangt  aufe 
engste  zusammen  mit  dem  mächtigen  Anstoss,  welcher 
durch  die  Reformation  und  den  Humanismus  gegeben  wurde 
und  das  gesammte  geistige  Leben  der  Nation  durchdrang. 
Mirakelspiele  und  Moralitäten  hatten  nur  auf  dem  Boden 
des  KaäioUdsmus  entstehen  und  gedeihen  können;  sie 
mussten  notfawendiger  Weise  mit  <fiesem  zugleich  absterben. 
Aber  damit  nicht  genug,  die  dramatische  Poesie  trat  in 


it  john  Hfvwood  starb  t:,^:;  zu  Mecheln,  wohin  er  sich  bei  der  Thron- 
besteigung Elisabeth'»  aus  Furcht  vor  dem  Protestantismus  zutückgezogen 
hatte. 

£lxc,  SbakespeAre.  l6 
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den  Dienst  der  Reformation,  und  die  Bühne  wurde  eine  Zeit 
lan^»-  fast  zu  einer  /.weiten  Kanzel.  Zum  Beweise  nia^^  es 
genügen  auf  die  Stücke  des  Bischofs  Bale  und  aut  dit-  spä- 
tere sogenannte  '  Martin  Maqjrelate  Controversy '  zu  ver- 
weisen. Es  ist  klar,  dass  sich  dramatische  Poesie  und  Kunst 
trotzdem  immer  selbständiger  und  lebensvoller  ausbilden 
mussten.  Was  ursprünglich  eine  Funktion  der  Geistlichkeit, 
dann  Liebhaberei  und  Sdunudc  des  Zunftwesens^  gewesen 
war,  das  bfldete  sich  jetzt  zu  einer  eigenen  Berufethatigkeit 
und  einem  geschlossenen  Stande  aus;  es  drängte  sich  als 
ein  selbständiger  Factor  des  gesellsdiaftlichen  und  öffent- 
lichen Lebens  in  den  Vordergrund  und  strömte  aus  den 
Provinzen,  in  denen  Mysterien  und  MoraUtäten  ihre  vorzüg- 
lichste Pflege  gefunden  zu  -haben  scheinen,  nach  der  Reichs- 
hauptstadt zusammen,  wo  das  in  der  Bildung  begriffene 
berufsmässige  Theater  naturgemass  seinen  llauptsitz  auf- 
schlug. Hier  wurden  die  ersten  wirkhchen  Theater  erbaut, 
und  die  beträchthche  Anzahl  derselben,  welche  in  über- 
rasciiend  kurzer  Zeit  gleichsam  aus  der  Erde  emporschoss, 
liefert  wiederum  einen  unzweideutigen  Beleg  für  die  allge- 
meine Volksbeliebtheit  des  Schauspiels.  Die  dramatische 
Poesie  hätte  unmöglich  so  schnell  ihrem  Gipfel  zugeführt 
werden  können,  wenn  nicht  das,  was  ihrer  Pflege  an  Zeit- 
dauer abging,  durch  ihre  Verbreitung  über  aUe  Gresellschafts^ 
kreise  und  das  allgemeine  Literesse  derselben  ersetzt  wor- 
den wäre. 

Einen  nicht  minder  ausserordentlichen  Einfluss  als  die 
Reformation  äusserte  der  mit  ihr  Hand  in  Hand  gehende 
Humanismus  auf  die  dramatische  Poesie.  Die  Wieder- 
belebung der  klassischen  Studien  lenkte  die  Aufinerksamkeit 

nicht  nur  in  den  Kreisen  der  Universitäten,  der  Rechts- 
schulen und  anderer  gelehrten  Anstalten,  sondern  auch  in 
denen  des  liofes  und  der  eleganten  Aristokratie  auf  das 
antike,  insbesondere  das  romische  Drama;  Seneca  erfreute 
sich  überall  ungetheilten  Ansehens  und  ungetheilter  Beliebt- 
heit. Zahlreiche  lateinische  Dramen,  weicht-  namentlich  auf 
den  Uiiiversiiält'n  \erfasst  und  aufgeführt  wurden,  legen 
davon  Zeugniss  ab,  und  bei  vielen  derselben  (z.  B.  bei  Bischof 
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Bale's  Dichtungen)  ist  die  doppelte  Tendenz  unverkennbar, 
zu  gleicher  Zeit  sowohl  auf  das  Studium  des  klassischen  ' 
Akerthums  wie  auf  die  Verbreitung*  der  Reformation  for- 
dernd einzuwirken.    Man  beschr.änkte  sich  jedoch  nicht  auf 
das  Studium  und  die  Nachbildung  des  antiken  Drama's,  son- 
dern wandte   sich  mit  kaum  geringerm  Jiifer  dem  Renais- 
sance-Dmiiui   der  Italiener  zu;   beispielsweise  Avurden  die 
von  Gascoigne    übersetzten   Suppositi    des   Ariost,  deren 
Einwirkung  sich  bekanntlich  in  Shakespeare's  Was  Ihr  Wollt 
zu  erkennen  giebt,  im  Jahre  1566  autgeführt.    Das  Studium 
der  Antike  zeigt  sich  bereits  in  der  ältesten  regelmässigen 
Komödie  Halph  Roister  Doister  (1551)  von  Xichohis  Udall,  » 
der  als  Lehrer  zu  liton  und  Westminster  wirkte,  und  noch 
weit  deutlicher,  unvermittelter  und  weniger  von  nationalen 
Elementen  durchdrungen  in  der  ältesten  regelmässigen  Tra- 
gödie Gorboduc  odei^  Ferro  x  and  Porrex  (1561),  deren  Ver- 
fasser (Thomas  Norton  und  Thomas  Sackville)  sich  offenbar 
möglichste  Eleganz  und  KUtösizitat  zum  Ziele  steckten;  ist 
doch  Gorboduc   das   erste   in  Blankversen  geschriebene 
Drama.  ^   Alle  dramatischen  Vorgänge  geschehen  nicht  auf 
der  Bühne,  sondern  werden  nur  berichtet,  und  jeder  Act 
wird  durch  eine  ' Dumb  Sho70*  begonnen  und  durch  einen 
moralisirenden  Chor  geschlossen.    Freilich  ist  das  Stuck 
durch  und  durch  didactisch  und  ohne  dramatisches  Leben; 
*it  is  füll  0/  stately  speeches\  sagt  Sir  Philip  Sidney,  *and 
well  saundittg  Phrases,  clynUng  to  tke  heighi  0/  Seneca 
kis  Stile,,  and  as  füll  0/  notable  moralitie,  which  it  doth 
mst  delightfuUy  teack;  and  so  obtayne  tke  very  end  of 
Poesie:  yet  in  troth  it  is  very  de/ectious  in  tke  circum- 
stances  —  /or  it  is  fauUy  both  in  place  and  time\  d.  h.  es 
beobachtet  die  Einheiten  nicht.*  Dass  übrigens  diese  An- 
fange des  regelmässigen  Drama's  um  ui^efahr  20  Jahre 
hinter  dem  völligen  Ausgange  der  Moralitaten  zurückliegen. 


1)  Ralph  Roister  Doyster,  a  Comedy,  by  Nicholas  LUlall,  and  the  Tra- 
gedie  of  Gorboduc,  by  Thomas  Norton  .ind  'rii(nn.i>  Sackville,  ed.  by  Wil- 
liam Durrant  Couper  (publ.  for  iIjc  Shakcsptar«.  -  Society ,  1847). 

2)  An  Apologie  for  Poetrie  ed.  by  Edw.  Arber  (1868)  63. 
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kann  nicht  aufiallen  —  das  ist  der  naturliche  Verlauf  der 
Dinge.  Auch  zeigt  sich  wenigstens  in  Ralph  Roister  Dei- 
ster das  allegorische  Element  der  Moralitaten  noch  in  der 
symbolischen  Namengebun^g:  Dame  Custance,  ihr  Diener 
Truepenny,  Groodluck,  Tristram  Trus^,  Doughty  —  die 
Namen  sind  die  Schlüssel  für  die  Charactere;  nach  der  Lehre, 
die  das  Stück  einprägen  soll,  braucht  man  nicht  weit  zu 
suchen,  und  der  allegorische  Beigeschmack  des  Ganzen  ist 
nicht  zu  verkennen.  Wie  sich  die  nationalen  und  dir-  klasM- 
schen  Elemente  zu  durchdringen  versuchten,  freilich  ohne 
sich  noch  zu  einem  harnionisrhen ,  lebensfähigen  Ganzen  zu 
verschmelzen,  sehen  wir  :in  John  Lilly,  der  die  Allegorie  auf 
das  klassische  Gebiet  übertrug,  wobei  allerdings  zweifelhaft 
erscheinet!  mag,  in  wie  weit  er  di«^selbe  aus  der  heimischen 
Dichtung  der  Moralitaten  oder  aus  dvr  antiken  Poesie  ent- 
lehnt hat.  Die  humanistischen  und  gelehrten  Kinflüsse 
mussten  sich  naturgemäss  der  eigenartigen  nationalen  Ent- 
wickelung  der  dramatischen  Poesie  anpassen  und  unter- 
ordnen; sie  konnten  nicht  auf  ^e  Dauer  die  Oberhand  ge- 
winnen oder  gar  zu  einer  selbständigen  Existenz  in  der  Lite- 
ratur gelangen  bei  einem  Volke,  wo  die  eigenthumliche 
Entwickelung  auf  allen  Gebieten  des  praktischen  wie  des 
geistigen  Lebens  von  jeher  so  lebenskräftig  und  ausgeprl^ 
war,  wie  bei  den  in  dieser  Hinsicht  durch  ihre  insulare 
Abgeschlossenheit  begünstigten  Engländern;  sie  konnten 
eine  bleibende  Wirksamkeit  nur  in  der  Abklärung,  Läute- 
rung und  Formgebung  für  die  nationalen  Elemente  äussern 
und  daher  nicht  anders  als  wohlthätig  wirken.  Sehr  richtig 
hebt  R.  Gr.  White  (Shakespeare's  Works  1,  CLXXIV)  die 
bedeutsame  Thatsache  herxor,  <lass  keins  von  den  zahl- 
reichen für  den  Ih)f,  die  vornehme  Welt  oder  die  gelehrten 
Körperschaften  gt  schriebenen  Stücke  irgend  welche  Nach- 
wirkung auf  die  liühne  ausgeübt  habe,  und  dass  das  eng- 
lische Drama,  im  Gegensatz  /.um  Iran/.ösischen,  m  den 
Instinkten  des  englischen  Volkes  wurzele,  und  dass  sein 
Wachsthum  mit  dem  Wachsthum  des  Volkes  in  Eins  zu- 
sammenfalle. Was  hat  es  geholfen,  dass  George  "Whet- 
stone  in  der  Dedication  seines  Promos  and  Cassandra  (1578), 
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ja  sogar  Sidney  in  seiner  Apologie  of  Poetrie,  um  von 
Andern  zu  schweigen,  für  das  klassische  Modell  mit  seinen 
drei  Einheiten  sammt  was  dem  anhängt,  in  die  Schranken 
getreten  sind?  Nichts;  das  oni^lische  Drama  ist  mit  Einem 
Worte  von  Anfantr  an  bis  jct/t  seiner  nationalen  Entwicke- 
lung  in  allem  Wesentlichen  treu  geblieben. 

Zwischen  den  ebon  genannten  Erstlingen  des  regel- 
mä^>igen  Drama's  und  Shakespeare's  unmittelbaren  Vor- 
CfängHrn  gewahren  wir  allerdings  einen  grossen  Abstand, 
der  noch  übcrtroffen  wird  durch  den  Abstand  zwischen  die- 
s»^n  Vorgängern  und  Shakespeare  sidbst.  Und  doch  sind, 
wie  schon  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  werden  kann, 
die  verknüpfenden  Eäden  überall  erkennbar.  Diese  Vor- 
gänger Shakespeare's  in  ihren  theils  durch  Unglück,  theils 
durch  Schuld  verkümmerten  Existenzen,  die  Kyd,  Lilly, 
Peele,  Greene  und  Marlowe»  sind  passend  mit  den  Vorgän- 
gern Goeth« 's  in  der  Sturm-  und  Drangperiode  verglichen 
worden.  *  Ihr  literarhistorisches  Verhältniss  zu  Shakespeare 
we  unter  sich  selbst  ist  von  englischen  imd  deutschen 
Literarhistorikern  wiederholt  zur  Genüge  erörtert  worden, 
wahrend  die  Nachforschungen  nach  ihren  Lebensumständen 
durchschnittlich  noch  weniger  von  £rfolg  gekrönt  worden 
sind  als  bezüglich  Shakespeare's.  Von  Kyd  und  Mailowe 
wissen  wir  so  g^t  wie  nichts;  der  letztere  war,  wenn  über- 
liaupt,  nur  sehr  wenig  älter  als  Shakespeare  und  insofern 
mehr  sein  Zettgenosse  als  sein  Vorgänger;  nichtsdesto- 
weniger hat  er  unleugbar  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss 
auf  Shakespeare  ausgeübt.  Von  einer  dramatischen  Schule, 
als  deren  Gründer  oder  Haupt  einer  oder  der  andere  der 
Genannten  anzusehen  wäre,  kann  eigentlich  nicht  die  Rede 
sein;  alle  strebten  und  arbeiteten  sie  zusammen,  und  ihre 
Richtungen  gingen  im  Cmnzen  genommen  so  wenig  aus  ein- 
ander, dass  es  bekanntlich  zu  ihren  Gepflogenheiten  gehörte, 
sich  zu  zweien  oder  dreien  zur  Abfessung  eines  Stückes 
zu  verbinden,  und  auch  Shakespeare  hat  sich  von  solcher 
Mitarbeiterschaft  schwerlich  ganz  ausgeschlossen,  wie  oben 


I)  Von  Hense  im  Shakespeare -Jahrbuch  VII,  239. 
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bezüglich  dos  Scjanus  von  Jonson  bereits  erörtert  worden 
ist  und  in  einem  spätem  Kapitel  nochmals  zur  Sprache 
kommen  wird.  Der  einzige,  der  in  gewissem  Sinne  eine 
Sonderstettuiig'  enmimmt,  ist  Lilly,  der  aber  dessenunge- 
achtet —  um  Haten's  Wort  auf  ihn  anzuwenden  —  auf  die 
Sprache  und  den  Zei^eschmack  sein  Gepräge  druckte. 

Ueber  die  Anfinge  und  Einrichtungen  des  Londoner 
Theaterwesens  bt  trotz  aller  Forschungen  noch  immer  kein 
allseitiges  Licht  verbreitet  worden.  Die  beiden  ältesten 
Theater  in  London  —  und  demgemass  in  England  über- 
haupt -  waren  das  xtti '  i§nxrjv  sogenannte  Theatre  und 
The  Curtain,  beide  mitten  inne  zwischen  Finsbury  Fields  und 
Shoreditch  belegen,  wo  sich  das  Andenken  an  das  letztere  bis 
auf  den  heutigen  Tag  in  dem  Strassennamen  Curtain  Road 
erhalten  hat. '  Die  älteste  bekannte  Erwähnung  des  erstem 
fallt  in  das  Jahr  1576,  die  des  zweit<'n  in  das  Jahr  1577. 
Der  (irund  und  lioden ,  auf  welchem  das  Theatre  errichtet 
war,  wurde  am  13.  April  1576  durch  Jarno  Burbage,  Richard's 
Vater,  von  einem  gewissen  Giles  Allen  (vermittelst  eines 
Uase  auf  21  Jahre)  für  den  jährlichen  Miethszins  von  14  Piund 
erworben.  Dieser  erste  englische  Theatererbauer  war  ur- 
sprünglich Zimmerer  oder  Tischler  (joiner)  gewesen,  war 
dann  aber  in  Leicester's  Schauspieler- Gesellschaft  einge- 
treten, in  welcher  er  sich  bald  zu  einer  angesehenen  Stel- 
lung emporgearbeitet  hatte.  Sowohl  rücksichtUch  seines 
frühem  wie  seines  spatem  Berufes  war  er  mithin  eine 
besonders  geeignete  Persönlichkeit  f&r  das  von  ihm  begon-  ' 
nene  Unternehmen,  das,  weil  es  dem  Zeitgeiste  en^regen 
kam,  nicht  nur  an  sich  selbst  von  gutem  Erfolge  war,  son- 
dern auch  binnen  kurzer  Frist  eine  Reihe  ähnlicher  Unter- 
nehmungen hervorrief.  Das  eineige,  woran  es  James  Bur- 
bage gebrach,  war  das  Geld,  und  er  musste  daher,  wie 


l)  Collier,  Original  Hislor)-  of  'The  Theatre',  in  Shoreditch,  and  Con* 
nexioB  of  the  Burbadge  Family  with  it.  In:  The  SbalMqkeare^odety's  Papers, 
IV,  63  — 70.  —  Collier,  New  Facto  7  fgg.  —  Halliwell,  niustnitioiis  11  Igg. 
—  Stow  erw&hnt  in  der  ersten  Ausgabe  «eines  Survey  (1598)  Theatre  and 
Curtain  zwei  Mal,  hat  aber  in  der  zweiten  Auflage  (1603)  beide  ErwäbnuilgeD 
getilgt.    Stow,  A  Survey  ol  jLondon  ed.  Thoms  (1876)  36  und  158. 
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seine  Söhne  spater  geltend  machten,  ein  Kapital  von  mehre- 
ren hundert  Pfimd  zu  hohen  Zinsen  aufnehmen;  nach  einer 
andern  Angabe  waren  es  600  Pfund,  die  ihm  sein  Schuneger- 
vater  Braynes  zu  diesem  Zwecke  lieh.  Leider  gerieth  er 
mit  Giles  Allen  in  einen  Rechtsstreit»  in  Folge  dessen  er 
An&ngs  1598  das  Ukeater  verliess,  so  dass  es  unbenutzt 
und  wust  dastand.  Wir  wissen  das  aus  einer  Anspielung 
in  Edward  Ghiilpin's  Skialetheia  (1598),  wo  es  heisst: 

—  ßut  See  yonder 
One,  tüte  tke  unfrefuented  Tkeatre, 
Wlaiks  in  dark  silence  and  vast  solitmde» 

Ja,  im  December  1598  oder  Januar  1599  Burbage  so- 
gar das  Gebäude  abtragen  (es  war  ein  Holzbau)  und  ver- 
wandte die  Materialien  beim  Hau  des  Globus -Theaters. 
Bemerkt  mag  noch  werden ,  dass  sowohl  The  I  heatre 
als  auch  1  he  Curtaiii  nicht  bloss  zu  theatralischen  Auf- 
führungen ,  sondern  häutig  auch  /u  Vorstellungen  in  der 
edeln  Fechtkunst  und  ähnlichen  Belustigungen  diente.  Im 
Curtain  war  der  berühmte  Komiker  Tarlton  (gest.  1588)  hei- 
misch, und  B.  Jonson  soll  hier  als  Anfänger  gespielt  haben. 
Reste  dieses  Theaters  waren  nach  Maitland's  Hibtory  of 
London  noch  um  1772  vorhanden. 

Das  driu<'  Theater  nächst  The  Theatre  und  The  Cur- 
tain war  Blacktriars,  das  nach  C  ollier  (II.  E.  Dr.  P.  1,  227) 
^  J«  >57^>»  nach  Knight  (Wm  Sh. ;  a  B.  296)  sogar  schon 
1575  erbauet  worden  sein  soll,  ^  und  zwar  an  der  Stelle,  wo 
das  grosse  Haus  der  Dominikaner  oder  Schwarzen  Brüder 
gestanden  hatte,  zwischen  dem  heutigen  Printing  House 
Square  und  Apothecaries'  Hall.  Welch'  ein  Wandel  der 
menschlichen  Dinge  auch  an  dieser  Oertlichkeit!  In  der  Halle 
der  Dominikaner  spielte,  die  Scheidungs-Scene  zwischen 
Heinrich  VIII  und  Katharina  von  Arragonien,  *  durch  welche 
gewissennassen  die  Reformation  in  England  inaugurirt 


1)  Naeh  HalUwell,  ninstrationt  43,  wiie  du  Blackfriart-Tlieater  ent 
IS9<^  ertwvet  worden,  doch  fahrt  er  S.  43  selbst  eine  Erwihnimg  desselbea 
SU  Gosson  um  1580  an. 

2)  Henry  Vm,  II,  3;  n,  4. 
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wurde.  Dann  thronte  hier  Shakcspeare's  Muse,  und  heu- 
tigen Tags  wird  hier  die  limes,  'das  leitende  Blatt  der 
Welt',  gedruckt.  Das  Andenken  an  Kloster  und  Theater 
hat  sich  in  den  Xanien  Black triars  Bridge  und  Playhouse 
Yard  erhalten.  Wenig  später  -  noch  vor  1580  —  soll  das 
Whitefriars  -  Theater  in  Salisbur^'  Court  entstanden  sein.  * 
Darauf  folgten  —  eine  »chere  chronologische  Reihenfolge 
lasst  sich  nicht  herstellen  —  das  Globus -Theater  in  Bank- 
side;  das  Red -Bull -Theater  am  obem  Ende  von  St.  John's 
Street,  Qerkenwell;  das  Fortuna- Theater  in  Golden  (Gold- 
ing)  Lane,  Cripplegate;*  das  Newington-Butts- Theater; 
endlich  das  Cockpit  oder  Phoenix- Theater ,  das  wol  erst  in 
die  Zeit  iallt,  wo  sich  Shakespeare  bereits  nach  Stratford 
zurückgezogen  hatte.  Als  kleinere  Theater  treten  später 
The  Swan,  The  Rose  und  The  Hope,  sammtlich  in  Bankside, 
auf.  Alle  diese  Theater  lagfen  so  zu  sagen  vor  den  Thüren 
der  City,  wodurch  sie  einferseits  der  Gerichtsbarkeit  des 
gestrengen  Lordmayors  entrückt  waren,  ohne  andererseits 
das  ihnen  vorzugsweise  aus  der  City  zuströmende  Publikum 
zu  entbeliren.  Wie  schon  früher  bemerkt,  ist  auf  den  Stadt- 
plänen von  Agas  und  Braun  kein  einziges  derselben  ange- 
geben —  nur  der  Bären-  und  Bullen  -  Zwinger  finden  sich 
vor.  Damit  stimmt  eine  Bemerkung,  welche  Howes  in 
seiner  Fortsetzung  von  Stow's  Chronik  (1631)  macht,  'dass 
er  vor  jener  Zeit  (1570)  nichts  von  irgend  welchen  Theatern, 
Bühnen  oder  Schauspidhäusem  in  Erfahrung  habe  bringen 
können,  wie  sie  seit  Menschengedenken  erbaut  worden 


1)  P.  riinningham  ,  The  Whitefriars  Theaire,  the  Salishiin,'  Toiirt  Thea- 
tre,  and  thc  Duke's  Thcatrc  in  Dorsel  Garden.  In:  The  Shakespeare  -  Society 
Pq)cn  IV,     — 109.  —  Vergl.  Nbns  s.  AJiatia. 

2)  Dm  FoitoiM  •Theater  wurde  1599  von  'Edward  ADeyn  and  FhSüp 

Henslowc  errichtet;  der  darauf  bezügliche,  zwischen  ihnen  und  dem  Zinmer^ 
meister  Peter  Strent  abgeschlossene  Kontrakt  (in  Malone's  Shakespeare  hy 
Boswell  (1821)  UI,  iiSfgg-t  Skottowe  I,  115  fg.,  Ualliwell's  Illustrations 
81  fg.)  ilt  anxiehend  and  wichtig,  weil  die  genaneii  Masie  des  Gebladcs  oüt 
Betielittng  aaf  das  Globvs- Theater  darin  angegeben  weiden.  In  dieeem 
Thealer,  das  in  der  Nacht  vom  14.  zum  15.  December  1621  abbrannte,  ipielte 
bekanntlich  die  Trappe  des  Lord  Admürals  mit  AUeyn  an  der  Spitse. 


Digitized  by  Google 


seien/  Von  einigen  Gelehrten  wird  auch  für  das  Globus - 
Theater  ein  hohes  Alter  in  Anspruch  genommen ,  indem  es 
unmittelbar  nach  1570  entstanden  sein  soll.  Das  wird  aus 
dnem  Eintrag  im  Taufregister  von  St.  Saviour's  gefolgert, 
wonach  im  Jahre  1573  dem  Schauspieler  John  Taylor  daselbst 
ein  Sohn  getauft  wurde.  Da  nun  das  Globus -Theater  in  die- 
sem Kirchspiel  belegen  war,  und  die  Schauspieler  in  unmit- 
telbarer Nähe  ihres  Theaters  zu  wohnen  pflegten,  so  könnte 
daiaus  hervorgehen,  dass  das  Globus -Theater  zu  dieser 
Zeit  bereits  existirte,  eine  Folgerung,  die  jedoch  nichts 
weniger  als  zwingend  ist;^  möglich  wäre  es  insofern,  als 
durch  die  Nachricht,  dass  die  Materialien  des  1598  —  99  ab- 
getragenen Theatre  zum  Bau  des  Globe  verwandt  wurden, 
die  Frage,  ob  dies  der  itrsprungliche  Bau  war,  nicht  entschie- 
den wird.  Soviel  steht  jedoch  inmitten  aller  dieser  Zweifel- 
haftigkeiten  fest,  dass  sich  die  Theater  an  Zahl  wie  an 
Bedeutung  einor  schnellen  und  stetigen  Zunahme  erfreuten,  ■ 
so  dass  Prynno  in  s(?in«MTi  1  listrio-Mastix  (im  J.  1633,  also 
etwa  60  Jahre  nach  J*>l)auung-  des  ersten  Thealers)  nicht 
weniger  als  19  Schauspielhäuser  in  L<mdon  zählen  konnte, 
eine  so  beträchtliche  Anzahl,  wie  sie  sich  schwerlich  im 
ganzen  \'erlaufe  der  (reschiehte  in  einer  Stadt  von  London's 
damaliger  (irösse  wiederfinden  dürfte,  Dass  seine  Angabe 
nicht  übertrieben  ist,  bestätigt  Strype,  nach  welchem  in  dem 
genannten  Zeiträume  17  Schauspielhäuser  entstanden,  und 
fünf  Wirthshäuser  in  Theater  umgewandelt  wurden. 

Diese  Thatsache  ist  an  und  für  sich  schon  ausreichend, 
um  inhaltschwere  Folgerungen  über  den  Theaterbesuch,  über 
die  Stellung  und  Yolksthümlichkeit  der  Bühne  und  der  dra- 
matischen Poesie  daraus  zu  ziehen.  Die  modernsten  Gegner 
Shakespeare's ,  Rümelin  gm  der  .Spitze,  stellen  das  Axiom 
auf,  dass  das  Shakespeare'sche  Theaterpublikum,  abgesehn 


1)  Fennell,  Shakespeare  •  Repository  4  fg. 

2)  Fürst  Ludwig  von  Anhalt  gicbt  in  seiner  poetischen  Rcisebeschrei- 
bung  vom  J.  I  596  die  Zahl  der  Londoner  Schauspielhäuser  auf  vier  an  ;  Rye, 
Irland  as  seen  by  Foreigners  216,  vermulhel  jedoch,  dass  das  nur  die  Thea- 
ter im  Baokside  waren ,  da  die  Anzahl  sonst  entschieden  als  zu  niedrig  er- 
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von  den  auf  Freibillets  zugelassenen  Literaten,  nur  aus  der 
sogenannten  Jeunesse  doröe  einerseits  und  aus  dem  süssen 
Pöbel  andererseits  bestanden  habe»  mit  andern  Worten,  dass 
der  ehrenhafte  und  wohlgesittete  Biiigerstand  wie  die  an- 
ständigen Frauen  sich  vom  Theater  fem  gehalten  hätten; 
mindestens  hätten  die  letzteren,  wenn  sie  sich  ja  ausnahms- 
weise hineinwagten,  dies  wegen  der  unanständigen  Gesell- 
Schaft  wie  wegen  des  unanständigen  Charakters  der  darge- 
stellten Stücke  nur  maskirt  thun  können.  Nichts  kann 
falscher  sein.  In  dem  Aufsatze  *l)er  Shakespeare -Dilettan- 
tismus' ist  der  (Tegenbeweis  anj^etreten,  der  ohne  Schwierig- 
keit noch  durch  einige  Citate  \  rrvollständigt  werden  kann.  ^ 
Konnten  die  Frauen  das  Thtater  nicht  besuchen,  so  hätte 
doch  ebensowohl  auch  der  Jugend  der  l-linlass  verwehrt 
werden  müssen;  davon  ist  aber  nirg^ends  die  Rede,  im 
Gegentheil  haben  wir  im  ersten  Kapitel  ein  ausdrückliches 
Zeugniss  kennen  gelernt,  wonach  ein  Vater  seinen  Sohn 
mit  ins  Theater  nahm.  Das  war  allerdings  in  der  Provinz, 
wo  vielleicht  das  Publikum  ein  anstandigeres  war  als  in 
London;  die  Unanständigkeit  der  aufgeführten  Stucke  aber 
blieb  sich  gleich.  Es  ist  ja  keine  Frage,  dass  die  adlige 
Jugend  eine  Leidenschaft  Är  das  Theater  besass  —  gerade 
wie  heutzutage  —  und  sich  die  Befriedigung  derselben  viel 
Geld  kosten  liess;  *iA€  fammring  of  ihis  ticentüms  ptalüy*. 


I)  Shaketpeue-Jalurbach  DC,  247—254.  Vergl.  H.  Knn  im  Shake- 
speare «Jahrbuch  VI,  340  fgg.  und  das  Kapitel  *0»  Amümen*  in  Collier*« 

H.  E.  Dr.  P.  in,  406  fgg.  —  NamentHeh  darf  man  sich  auch  auf  die  bekannte 
Stelle  in  Nash's  Piercc  Pennilcsse  berufen,  in  welcbcr  von  den  sittlichen 
Einflüssen  des  Theaters  die  Rede  ist;  desgleichen  auf  die  von  R.  Brathwait 
(Ihe  Eagliih  Gendenan,  1630)  enihlte  Crctchichte  v«ni  der  jutgen  Dane 
(a  yeun/f  Gentlrwoman) ,  welche  anf  ihrem  Sterbelager  sich  nicht  um  den 
Zuspruch  des  Gti^lliclun  kümmerte  ,  sondern  nur  immer  an  das  Theater 
dachte  und  mit  dem  Ausruf:  Oh  liieronimo,  Uieronimo ,  methinke  I  see  tkee, 
brave  Uieronimo!  den  Odem  anshauchte.  Sie  war,  wie  Bn^wah  Mudittdt» 
Hch  voraaachiclit,  in  ihreik  gesimden  Tagen  eine  tigUche  Thealerbeancheria 
gewesen.  —  Ans  einer  Stelle  in  Gosson's  School  of  Abäse  ed.  Arber  37 
^kty  have  purged  their  Comedyes  of  wunfon  speaches  &c.)  könnte  allerdings 
der  ScUius  gezogen  werden,  dass  die  ärgsten  Unanstünd^^keiten  bei  der 
Attffihmng  weggelaiien  wurden. 
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heisst  es  in  Bariholomew  Fair  V,  3,  '  is  ihe  cansum^ion  0/ 
mmy  a  young  geiUleman:  a  pemicious  enarmiiy*  Eben  so 
wenig  wird  geleugfnet,, dass  sich  aUerfaand  nichtsnutziges 
Volk,  Taschendiebe^  und  Dirnen  nicht  ausgeschlossen,  an 
und  in  den  Theatern  herumtrieb  —  gerade  wie  heutzutage. 
ÄBeln  eben  so  wenig  wie  heutzutage  bestand  das  Theater* 
Publikum  damals  ausschliesslich  aus  diesen  Gesellschafts- 
klassen. Hätten  nicht  alle  Stande  das  Theater  besucht,  so 
wäre  auch  die  Abstufung  der  verschiedenen  Plätze  und  ihrer 
Preise  unnothig  gewesen,  die  nach  der  Einleitung  zu  Bar- 
tholomew  Fair  bei  der  Aufführung  dieses  Stückes  in  dem 
kleinen  und  untergeordne  ten  1  lope  -  Theater  von  6  Pence 
bis  zu  2  Schilling  6  P<'nce  stieg,  welcher  letzere  Eintritts- 
preis heutig<'n  Tags  mindestens  einem  hdlben  Pfunde  ent- 
.sprechon  würde.  In  anderen  Theatern  gab  es  aber  auch 
Gallerien  für  2  Pence,  und  ein  Stehplatz  im  Parterre  kostete 
gar  nur  i  Penny.  Die  Preise  schwankten  offenbar  und 
wurden  bei  besonderen  Anlässen  erhr»het  wiederum  wie 
heutzutage.  Beiläufig  bemerkt  wurde  das  Eintrittsgeld  am 
Eingange  in  eine  Büchse  gesteckt,  die  der  Kassirer  den 
Eintretenden  darreichte.  ^  Ein  weiteres  Argument  fiir  die 
Anwesenheit  der  besseren  Stände  im  Theater  lässt  sich  auch 
aus  der  beliebten  Verspottung  der  *  Gründlinge '  oder  '  un- 
der  Standing  genf  lernen  o'  the  ground'  entnehmen,  die  bei 
last  allen  Dramatikern  wiederkehrt,  denn  man  darf  billiger 
Weise  die  Frage  aufwerfen ,  ob  sie  sich  diese  Neckereien 
gegen  eine  sicherlich  zahlreiche  Klasse  ihrer  Zuhörerschaft 
erlaubt  haben  würden,  wenn  sie  nicht  einer,  wenn  auch  nur 
schweigenden  Stütze  in  den  Inhabern  der  Gallerien  und 
Logen  sicher  gewesen  wären.  Möglicher  Weise  ist  die 
Eintheihmg  der  Theater  in  öffentliche  und  private  auf  das 
Bestreben  zurückzuführen,  die  letzteren  dem  bessern  Publi- 


l)  Wenn  Taschendiebe  im  Theater  auf  der  That  ertappt  wurden ,  so 
wTirden  sie  von  den  Schauspielern  an  einen  auf  der  Bühne  befindlichen  Plahl 
gebunden,  wo  sie  während  der  ganzen  Vorstellunji  ausgestellt  blieben.  So 
berichtet  wenigstens  Kempe  in  seinem  Nine  Days'  Wonder  (1600).  Collier 
H.E.]>r.P.  m,  413- 

3)  Collier,  H.  £.  Dr.  P.  III,  341  —353. 


Digitized  by  Google 


252   

kum  vofzubehalten  und  die  niedrigeren  und  anstossigen  Ele- 
mente von  ihnen  auszuschliessen.  Ein  reditKcher  oder  be- 
grifflicher Unterschied  zwischen  öffentlichen  und  Privat* 
Theatern  hat  sich  nämlich  noch  nicht  ergrunden  lassen,  nur 
das  scheint  festzustehen,  dass  die  letztem  kleiner,  bequemer 
eingerichtet  und  dem  entsprechend  auch  theurer  waren.  ^ 
'William  Henry  Smith  will  den  einzigen  Unterschied  zwi- 
schen beiden  darin  finden,  dass  der  Zutritt  zu  den  Privat- 
Theatern  nicht  gfegen  Bezahlunj«-.  sondern  nur  auf  Einladung 
gestattet  war;  er  verwrt  hs(»lt  dabei  jedoch,  wie  es  scheint, 
private  thcafrcs  und  privalt  pt  rformames.  Vorstellungen  auf 
Bestellunyf  irij^end  eines  Adlig'en,  einer  Gesollschaft  u.  s.  w., 
zu  denen  nur  eing'eladeno  (rästi^  zuj^'^iMas'^en  wurden  .  ktmn- 
ten  in  jedem  Theater  Statt  finden  und  fanden  wirklich  in 
jedem  Statt.  *  Die  Priv.ilihe.iter  waren  nicht  wie  die  öftetit- 
liclien  mir  theilweise ,  sondern  vollständi},j;^  bedeckt,  und  das 
Parterre,  das  nur  hier  '///'  hiess,  während  es  in  den  «ifTent- 
lichen  Theatern  'yard'  genannt  wurde,  scheint  mit  Sitz- 
plätzen versehen  gewesen  zu  sein.  Aus  dem  Umstände, 
dass  die  Privattheater  bedeckt  waren,  ergab  sich  noch  ein 
weiteres  unterscheidendes  Kennzeichen,  insofern  auch  in  den 
gewöhnlichen  Nachmittagsstunden  bei  Beleuchtung  (durch 
Kerzen  oder  Fackeln)  gespielt  werden  musste.  Zu  den 
Privattheatem  wird  beispielsweise  Bladcfriars  gerechnet,  das, 
weil  es  eben  ganz  bedeckt  war,  von  der  Truppe  des  Lord 
Kammerherm  als  Wintertheater  benutzt  wurde,  während  in 
dem  theilweise  unbedeckten  öffentlichen  Globus -Theater 
nur  im  Sommer  gespielt  werden  könnt«-. 

Wenn  also  die  Errichtunj^»^  der  Privattheater  aus  dem 
Bestreben  der  bessern  Gesellschaft  sich  abzusondern  hervor- 
geg^angen  zu  sein  scheint .  so  tritt  uns  dieselbe  Frscheinunj^»" 
in  noch  höherm  Masse  entgegen,  wenn  wir  unsere  Blicke 

1)  Collier  H.  H.  Dr.  P.  III,  335  fgg.  —  Smith,  Bacoa  and  Shakespeare 
(London  1857)  6$  fgg. 

2)  So  bestellte  sich  der  Herzoj,'  von  Buckingham  1628  eine  Auffähning 
von  König  Heinrich  VIII  im  (ilobus- Theater,  wohnte  derselben  aber  nur  bis 
zur  Enthauptung  Buckiogham's  bei.  Halliwell,  Early  NoUce  of  Shakespeare's 
najr  of  Hcuy  vm.  In:  Th«  Shakeipeare-Societjr'i  Papen  II,  151. 
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auf  den  Hof  richten.  Der  Hof,  die  Königin  an  der  Spitze, 
sah  sich  zu  semem  Bedauern  nicht  in  der  I^e  seine  Schau- 
lust eben  so  bequem  zu  befriedigen  wie  der  junge  Kauf- 
mann aus  der  City  oder  die  Bürgerstochter  von  Whitefriars. 
Noch  waren  in  den  neu  entstandenen  Schauspielhausem 
keine  Einrichtungen  getroffen,  die  es  der  Inhaberin  des 
Thrones  ermöglicht  hätten  einer  Theatervorstellung  beizu- 
wohnen ohne  ihrer  Würde  zu  vergeben;  auch  war  wol  in 
der  That  das  Publikum  zu  bunt  und  ausgelassen  und  besass 
noch  zu  wenig  von  dem  rücksichtsvollen  Anstände  unserer 
heutigen  Hoftheater.  £s  blieb  mithin  kein  anderes  Aus- 
kunftsmittel übrig  als  dass  das  Theater  zur  Königin  kam, 
da  dif  Königin  nicht  ins  Theater  kommen  konnte.  Es  ist 
bekannt,  dass  die  Truppe  des  Lord  Kamnicrhcrrn,  und 
Shakespeare  mit  ihr,  häufig  vor  der  Königin  spielte,  wofür 
sie  in  der  Regel  durch  ein  Honorar  von  30  Nobel  belohnt 
zu  werden  pflegte  ;  davon  waren  20  Nobel  ausbedungen  und 
10  Nobel  freiwilliges  Gratial,  '  Gewöhnlich  fanden  derartige 
Vorstellungen  bei  Hofe  an  hohen  Festtagen  Statt,  zu  Weih- 
nachten, am  Dreikönigs- Abend ,  Lichtmess ,  zu  Fastnacht 
u.  s.  w.  Diese  Einrichtung  trug  jedoch  den  Charakter  eines 
Nothbchelfs;  sie  war  umständlich  und  kostspielig,  und  die 
Schauspieler  fanden  in  den  königlichen  Schlössern  nicht  die 
für  eine  theatralische  Auffuhrung  erforderlichen  Einrich- 
tungen vor,  wie  wenig  venvöhnt  sie  auch  in  dieser  Hinsicht 
sein  mochten.  Um  also  die  Vorliebe  der  Königin  für  thea- 
tralische Vorstellungen  zu  befriedigen  reichten  diese  Gast- 
spiele bei  Hofe  nicht  aus,  und  es  bedurite  eines  andern, 
bequemem  Auskunftsmittels. 

Dieses  Auskunftsraittel  fand  sich  in  der  Errichtung  der 
Kindertheater.  In  den  alten  Stiftschulen  war  wie  auf  den 
Universitäten  die  Sitte  dramatischer  Aufführungen  nie  ganz 
ausgestorben  —  ja  sie  hat  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
fortgepflanzt.  Nicht  minder  boten  sich  die  Singechore  zu 
diesem  Zwecke  dar.  Es  lag  nahe,  dass  die  königlichen 
Ki4»ellknaben  nicht  allein  zu  kirchlichen,  sondern  eben* 


I)  Dnke  443. 
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sowolil  auch  zu  weltlichen  und  zwar  theatralischen  Zwecken 
verwendbar  waren,  um  so  mehr  als  die  Theater  fortwahrend 
junger  Leute  zur  Darstellung  der  FrauenroUeii  bedurften. 
In  dieser  Hinsicht  konnten  also  die  Knab<'iichöre  sehr  leicht 
zu  Vorschulen  und  Pflanzstatten  der  Bühne  eingerichtet 
werden.  Die  ersten  Anfange  dieser  Kindertheater  verlieren 
sich  wie  cfewöhnlich  in  Dunkel  und  knüpfen  sich  vermuth- 
lich  an  die  Darstellung  der  Moralitäten,  die  an  der  Pauls- 
kirche und  anderswo  von  den  Sini^echören  ohne  Unterbre- 
chung fortgeiührt  worden  zu  sein  scheint.  In  schneller  Auf- 
innanderfolge  wurden  fünf  Knabentruppen  errichtet,  deren 
chronologische  Ordnung  jedoch  nicht  zu  ermitteln  ist :  die 
Knaben  von  St.  Paul,  die  von  Westminster,  die  Kapell- 
knaben, die  von  Windsor  und  die  sogenannten  Chitdren 
of  ihe  JUvels.^  Die  Knaben  von  St.  Paul  benutzten  ihre, 
in  oder  dicht  an  der  Kirche  gelegene  Singeschule  zu 
ihren  dramatischen  Aufführungen,  was  begreiflicher  Weise 
ein  Verbot  zur  Folge  hatte  (wahrscheinliGh  1591),  zumal 
da  sie  1589  Martin  Marprelate  auf  ihre  Bühne  brachten. 
Sie  ergingen  sich  überhaupt  in  politischen,  kirchlichen  und 
literarischen  Anspielimgen ,  die  theils  aus  kindlichem  Munde 
unverfänglicher  und  erheiternder  klangen,  als  wenn  sie  von 
Ensachsenen  gesprochen  wurden,  theils  ab^  auch  als  Er- 
satz dienen  mochten  für  die  Zweideutigkeiten  und  unanstän- 
digen Scherze,  die  man  doch  den  Kindern  nicht  in  den 
Mund  legen  durfte.  Das  Verbot  scheint  jedoch  entweder 
zurückgenomm(!n  worden  zu  sein,  oder  die  Aufliihrungen 
wurden  in  einem  andern,  nicht -kirchlichen  Lokal  fortgesetzt, 
denn  wir  finden,  dass  im  J.  i6uo  l-illy's  Maids  Metamor- 
phosis  von  den  Knaben  von  St.  Faul  autgetührt  wurde.  Es 
kann  unter  diesen  Umstanden  nicht  auffallen,  dass  die 
Kindertheater  sich  bald  grossen  Bet^s  und  namentlich 
eines  auserlesenen  Publikums  erfreuten,  denn  emmal  war 

I)  Warton,  H,  E.  P.  n.  529  —  f;36.  —  Collier.  H.  E.  Dr.  P.  I,  281  fg.  und 
352  fg. —  Drake  443.  —  Vergl.  The  Old  C.'hcquc  Book,  or  Book  of  Kcmcm- 
brances  of  the  Chapcl  Royal,  (rom  1561  to  1744.  Ed.,  from  tbc  Original 
HS  pKMfved  among  |fie  II oniments  of  the  dupel  Royal,  St.  Jamei's  Palace, 
by  Edvard  F.  RimbaulU  Lond.  1872  (for  the  Camden  Society). 
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die  Sache  etwas  Neues  und  Besonderes,  und  ausserdem 

wurden  sie  vom  Hofe  begünstigt,  was  schwer  in  die  Wag- 
schale fiel.  *    Schwerer  begreiflich  ist  es,  wie  sie  zu  einer 

gewiss«  II  oppositionellen  Stellung*  gegen  die  Theater  kom- 
men und  sich  in  Neckerei  und  Spult  gegen  dieselben  er- 
gehen konnten.  Ja,  was  das  Unbegreil liebste  ist,  die  Lieb- 
haberei und  Mode  gingen  so  weit,  dass  die  Cliildren  of 
thc  Revels  diese  Verspottung  sogar  auf  dem  wirklichen 
Theater  und  zwar  auf  dem  Blackfriars -Theater  wagen  durf- 
ten ,  wo  sie  mit  ihren  Vorstellungen  der  Truppe  des  1  ,urd 
Kammerherrn  Concurren/  machten.  Die  berühmte  Zurecht- 
weisung, welche  ihnen  Shakespeare  im  ilamlet  in  Folge 
dessen  angedeihen  Hess,  w^ar  mithin  vollständig  gerecht- 
fertigt, ja  sie  erscheint  fast  im  Lichte  der  Nothwehr. 
Nichtsdestoweniger  erhielten  sich  die  Ckildrcn  of  tlic  Revels 
in  der  Giuist  des  Hofes  und  jedenfalls  auch  des  Publikums, 
selbst  noch  unter  Jakob,  der  das  Institut  namentlich  zur 
Unterhaltung^  seiner  Gemahlin  fortbestehen  Hess,  da  auch 
^ese  so  wenig  als  ihr  Gemahl  je  einer  öffentlichen  Theater - 
Vorstellung  beiwohnte.'    Director  dieses  Kindertheaters 

1)  Das  gewählte  Publikum  wird  besonders  in  Jack  Druin's  Entertain- 
ment h(  rvori,'chol)en ,  welches  i6oi  von  den  Knaben  von  Su  Paul  aufgeführt 
wurde.    Es  heisst  da  (Sig.  36): 

Sir  Edward.    /  sawe  tht  Children  of  FawUs  last  night. 
And  irath  they  pUa/d  m*  prettie,  prttUe  wtt, 
T%e  Apes  in  tm*  wäi  do  it  Aat$dtomefy. 

Planet   /'  faiik  I  Uke  tht  Andiene*  tkat  frequenUth  tkere, 

IViih  much  applause.    A  man  skoll  not  be  choakte 
With  the  stench  of  Garlicke,  nor  be  pasted 
Ti>  tht-  biirtnv  laikitt  if  a   Heer  •  btc-uwr. 

hrabdnt,  Ju.     '/u  a  good  gcntU  Audwnce.  and  I  Hope  the  Boy«i 
WiU  come  one  dny  inUt  the  Conrte  of  Requests. 

Brabant,  Sig.   Ay,  and  they  had  geod  playes,  bttt  they  prodnee 
Sneh  nuisiie  /apperies  of  mettifnüie  , 
As  do  not  sute  the  humonms  oges  backs 
With  cloathes  in  fashion. 

Vergl.  R.Gr.  White,  Shakespeare'«  Works  I,  CLXXXIV. 

2)  Erst  von  Henriette  Maria,  der  Gemahlin  Karl's  I,  wird  berichtet,  dast 
sie  dds  Blackfriars- Theater  besuchte,  wo  sie  Massinger's  Cleaader  aufführen 
»ah  (J0J4).   Collier,  H.  E.  Dr.  P.  II,  64. 
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war  längere  Zeit  der  Dichter  Samuel  Daniel  in  seiner  Eigen- 
schafit  als  Master  of  the  Revels. 

Es  konnte  natürlich  nicht  ausbleiben,  dass  dem  Theater 
auch  Gregner  erwuchsen»  die  in  demselben  Masse  an  Eifer 
zunahmen,  in  welchem  die  Leidenschaft  für  dramatische 
Poesie  und  scenische  DarsteUungen  im  Volke  um  sich  griC 
Das  kann  uns  um  so  weniger  Wunder  nehmen,  als  die 
Gegnerschaft  sich  auf  die  fanatischen  Puritaner  einerseits 
und  die  philisterhaften  City -Behörden  andererseits  he- 
schränkte,  die  von  ihrem  beiderseitigen  Standpunkte  aus 
dem  Theater  nicht  anders  als  feindlich  gegenüber  treten 
konnten.  Es  waren  dieselben' Vorgänge,  welche  jedesmal 
eintreten  und  naturgemass  eintreten  müssen,  wenn  sich  ein 
neues  gfesellschaftliches  oder  kulturhistorisches  Element  zur 
Geltung  durchkämpft,  Vorgänge,  wie  wir  sie  beispielsweise 
in  unseren  eigenen  Tag«n  bezüglich  der  Zeitungspresse  und 
ihrer  Vertreter  erlebt  haben.  Der  Fanatismus  der  Puritaner 
musste  sich  gegen  die  Veru'eltlichung  des  Theaters  wie 
gegen  jede  Säcularisation  um  so  mehr  sträuben ,  als  die 
Reformation  in  FlngUind  in  der  fhat  der  Innerlichkeit  nur 
zu  sehr  entbehrte.    Insoweit  daher  der   Purilanismus  dar- 

I 

auf  austfing-  den  Schweriiunkt  der  Reformation  in  das  gei- 
stige und  sittliche  Leben  der  Nation  wie  des  F.in/elnen  zu 
verletifen  und  für  den  äusserliclien,  weltlichen  und  politischen 
Charakter  derselben  ein  ( Tet»-«'n)4"e wicht  zu  schaffen,  war  sein 
Streb(Mi  an  und  tür  sich  ein  berechtigtes.  Allein  er  über- 
schoss  sein  Ziel,  er  artete  aus  in  Zclf»tismus  und  Fanatis- 
mus, und  er  war  es,  der  das  lustige  Alt-Kngland  zu  (rrabe 
trug.  Wie  die  Maispiele,  der  Morristanz  und  alle  übrigen 
Volksbelustigungen  den  Puritanern  ein  Greuel  waren,  so 
galt  ihnen  auch  die  Bühne  als  ein  Baalstempel  —  eine  An- 
schauung, die  ja  der  zelotischen  Geistlichkeit  jederzeit  und 
aller  Orten  eigen  gewesen  ist.  Schrittweise  gelangten  sie 
dahin,  Bühne  und  dramatische  Dichtung  als  die  breite 
Strasse  des  Verderbens,  ja  als  den  eigentlichen  Sünden - 
und  Höllen -Pfuhl  anzusehen.  Die  Argumente,  vermittelst 
deren  sie  zu  diesem  Schlüsse  gelangten,  waren  freilich 
etwas  wunderlicher  Art;  als  das  breitgetretenste  stand  die 
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Anklage  an  der  Spitze,  dass  die  Dichter  Lügen  auftischen; 
die  Puritaner  unterschieden  nicht  —  oder  wollten  nicht 
unterscheiden  —  zwischen  einer  Fiction  und  einer  Lüge, 
und  so  tief  wurzelte  sich  diese  Anschauung  ein,  dass  noch 
Davenant  bei  der  Wiedereröffnung  der  Theater  sich  mit 
ihrer  Widerlegung  befassen  musste.  ^  Ein  anderer,  nicht 
nunder  oft  wiederholter  Vorwurf  war  der,  dass  die  Schau- 
spieler in  Frauenkleidunfi-  und  umgekehrt  die  Schauspiele- 
rinnen in  männlicher  Tracht  erschienen  —  auf  die  engHsche 
Bühne  htt  die  zweite  1  lälfte  dieses  Tadels  freilich  keine 
Anwt'tulung,  Die  I-*uritaner  beriefen  sich  hierbei  auf  das 
mosaisch»'  (xesetz,  das  sie  ja  überhaupt  noch  bis  in  seine 
äussersten  Consequenzen  für  verbindlich  erklärt  wissen  woll- 
ten, wo  dem  Mann«-  verboten  wird,  weibliche  Kleidung  zu 
tragen,  da  es  ein  (ireuel  vor  dem  Herrn  sei.  '*'  Im  Inhalts- 
verzeichniss  zu  Frvnnc's  liistrio- Mastix  (1633)  wird  dies 
sogar  als  ein  Kennzeichen  der  JSodomie  gebrandmarkt.  'So- 
dütnit  '  so  heisst  es,  ' occasioned  by  acting  in  ivotnen's  apP^' 

rell,  by  wearitig  long  compf  haire  atid  love-locks ;  Sodo- 

mites  usually  clad  their  Ganymedes  in  womens  apparell, 
caused  them  to  jiourish ,  to  frizle  their  haire,  to  wear  Peri- 
wtgs  and  Lm^elocks  &c.'  Damit  übereinstimmend  wüthet 
der  Puritaner  2^al-of-the-I^nd  liusy  in  Bartholomew  Fair 
V,  3  sogar  gegen  Leatherhead's  Puppenspiel  und  fahrt  die 
Puppen  an:  'Yes,  and  my  main  argument  against  you  is,  ihat 
y&u  are  an  abamination ;  for  the  male,  among  you,  putteth 
ort  the  apparel  0/  the  fetnale,  and  the  female  of  the  male* 
Worauf  <£e  Puppe  Dionysius  antwortet:  *U  is  yaur  stale 
argument  agamst  the  Players,  but  it  will  not  hakt  against 
the  puppets:  for  we  haue  netther  male  nor  female  anwngst 
US**  Auch  die  Anklage  schleuderten  die  Puritaner  den 
Schauspielern  ins  Gresicht,  dass  sie  ausserhalb  der  Bühne 

1)  Davenant,  Tlie  Fint  Dajr*«  ^tertaiament  at  Raüand  House  &c. 
(1657).    Vagi.  Shake^eare-Jahibvcli  IV,  139.  —  Knigbt,  Wm  Sb.;  a  B. 

US  fgg-  »45- 

2)  5  Mos.  22,  5.  —  Malonc's  Shakespeare  by  lloswell  (1821)  III,  50g. 

3)  Gegen  die  Puritaner  und  für  die  Scbaubpieler  spricht  Nash,  Pierce 
Pni^lMte  ed.  by  Collier  59  fgg.  (Ibe  Defence  of  Plays). 
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dieselben  'roystcrs,  brawlers,  iü-eUalers,  boasterSf  kmers, 
loäerers  und  ru/ßans*  wSmi,  weldie  sie  auf  derselben  dar- 
stellten.' Wie  Shakespeare  über  die  Puritaner  gedacht 
haben  mag  und  sich  über  sie  äusserte,  wird  weiter  unten 
erörtert  werden. 

Was  die  City-Behorden  —  nicht  die  Bewohner  der 
City  —  gegen  die  Theater  einnahm,  war,  wie  bemerkt, 
zunächst  philisterhafte  Engherzigkeit.  Es  ist  nicht  in  Abrede 
zu  stellen,  dass  sich  um  die  Theater  ein  unruhiges  Treiben 
und  eine  lose  Bevölkerung  mit  verschiedenen  fragwürdigen 
Existenzen  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  als  An- 
hängsel ansammelte;  denn  nicht  nur  alles  Talent  und  alle 
Thatkraft,  sondern  auch  aller  Leichtsinn  und  aller  sociale 
Schaum  strömte  dem  aut\rehencl(jn  (irstirn  der  Theater  /u. 
Das  veranlasste  die  anwohnenden  J  lausljfsitzer  und  Miether 
wiederholt  zu  Klagen,  namentlich  beschwerten  sie  sich 
später  über  das  grosse  Gedränge  der  zum  Theater  fahren- 
den Kutschen,  das  die  engen  Gassen  sperrte,  sie  .am  Aus- 
gehen hinderte,  den  Ladeninhabern  dadurch  Schaden  that 
und  etwaige  Leichenzüge  u.  s.  w.  unmöglich  machte.*  Durch 
die  Theater  mochte  wol  dem  Lord  Mayor  die  Handhabung 
der  Polizei  erschwert  werden,  oder  die  Altermanner  moch- 
ten für  die  Herzensruhe  ihrer  Frauen,  Tochter  und  Mägde 
besorget  sein,  genug  die  City  wollte  kein  Theater  weder 
auf  ihrem  Grrund  und  Boden,  noch  an  ihren  (xränzen  dulden, 
wo,  wie  schon  bemerkt,  die  Theater  der  Gerichtsbarkeit 
des  Lord  Mayers  entrückt  waren. '  Vielleicht  war  auch  das 
ein  Gegenstand  des  Aergers  für  Se.  Lordschaft,  dass  er 
nicht  unmittelbar  eingreifen  und  seine  Amtsgewalt  gegen 
die  Schauspieler  geltend  machen  konnte,  sondern  sich  stets 
bitt-  und  heschwerdeweise  an  den  (»eheimen  Rath  wenden 
musste ,  wobei  er  oft  genug  die  Erfahrung  machte ,  dass 

l)  Vergl.  Knight,  Wm  Sh. :  a  B.  320.    Diese  Anklage  wurde  nament- 
lich von  Thomas  Hcyvood  in  seiner  Apology  for  Actois  snriickgewiescn. 
a)  Collier,  H.  E.  Dr.  P.  n,  37  fg.  50  fg. 

3)  Innerhalb  der  City  bchalf  man  sich  damit,  dass  man  in  den  Wirths- 
fiauiböfen  spielte,  die  vermö(;e  ihrer  Bauart  sich  ohne  Schwierigkeit  für 
theatralische  Aufführungen  herrichten  liesscn. 
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bei  Hofe  eine  den  Schauspielern  g-ünstigere  Luft  wehte  als 
in  Guildhall.  So  erzeugte  sich  denn  ein  fortwährender 
Kampf,  der  sich  g"anz  besonders  um  Blackfriars  drehte. 
SfMt  der  Zeit  nämlich,  wo  dieser  Ort  kirchlichen  Zwecken 
gedient  hatte,  g-alt  er  als  bevorrechtet  und  von  der  Juris- 
diction des  Lord  Mayors  befreiet,  er  war  mit  Einem  Worte 
*a  liberfy.'  Die  City -Behörden  sahen  jedoch  diese  Bevor- 
rechtung- als  mit  dem  g-eistlichen  Charakter  des  Ortes  er- 
loschen an  und  waren  unausg^esetzt  bemüht,  Blackfriars 
unter  ihre  Botmässigkeit  zu  bringen  und,  was  damit  gleich- 
bedeutend war,  die  Schauspieler  daraus  zu  vertreiben.  £s 
war  und  blieb  ein  bestandiger  ZankapfeL  * 

Mit  der  Erbauung  der  Theater  war  die  Bildung'  eines 
selbständigen  Schauspielerstandes  Hand  in  Hand  gegangen. 
In  demselben  Masse,  in  welchem  sich  die  Zahl  der  Auf* 
fuhrungen  vermehrte  und  die  darzustellenden  Stficke  an 
Ausdehnung'  und  dramatischem  Gehalte  zunahmen,  wuchsen 
auch  die  von  den  Darstellern  zu  bewältigenden  Schwierig- 
keiten und  die  an  sie  gestellten  Anforderungen.  Die  schau- 
spielerische Darstellung  wurde  eine  Kunst  und  ein  Beruf, 
was  freilich  der  beschränkte  Bürgerstand  nur  schwer  zu  be- 
greifen vermochte.  Dieser  erblickte  in  den  ersten  berufs- 
mässigen Schauspielern  vielmehr  nur  Leute,  die  ihren  eigent- 
fichen  Beruf  verfehlt  hatten  —  viele  g^gen  in  der  That 
von  einem  büigferlichen  Gewerbe  zum  Schauspielerstande 
über  —  ganz  so,  wie  wir  ahnliches  bezüglich  der  Presse 
erlebt  haben.  So  erklart  es  sich  auch,  wie  die  Schauspieler 
von  Polizei  wegen  mit  den  *rogues  and  vagabonds*  in  Einen 
Topf  geworfen  werden  konnten,  als  Leute,  die  keine  regel- 
mässigen Subsistenzmittel  hätten  —  obwohl  sich  der  Schau- 
spielerberuf bald  gt^nug  als  ein  äusserst  einträglicher  her- 
ausstellte —  und  die  daher  vorkommenden  Falles  Einsper- 
rung und  andere  Bestrafung  über  sich  ergehen  lassen 
müi>sten.  *  Um  dieser  Androhung  zu  entgehen  traten  daher 


1)  S.  die  Documcnte  in  Halliwcll's  ülustrations  &c.  107  fgg. 

2)  S.  die   liekannte  Act  ajtrains/   l'ag«Ufonäs  bei  Knight  296  fgg.  und 
aadcrswo.   Shakespeare -Jahrbuch  U,  378. 

17* 
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die  Schauspieler- Truppen  in  die  Dienste  irgend  eines  ange- 
sehenen Lords,  der  ihnen  Schutz  verHeh,  zu  gleicher  Zeit 
aber  auch  eine  gewisse  Disciphnargewalt  über  sie  ausübte. 
Wir  kennen  Truppen  des  Crraten  Leicester,  der  die  erste 
königliche  Licenz  für  Schauspieler  erwirkte,  des  Lord  Kam- 
merherm  und  des  Lord  Admirals,  wie  der  Grafen  Pembroke, 
Derby,  Sussex,  Warwick,  Dorsel,  Worcester  u.  A.,^  deren 
Stärke  durchschnittUch  acht  bis  zwölf  Mann  betrug;  selbst 
die  nadunalige  Konigstruppe  war  nicht  starker.  Eine  aUge* 
meine  Aufsicht  über  die  Theater  fibten  der  Master  of  ihe 
Rgoels  '  und  der  Lord  Kammerherr,  welchen  letztem  Posten 
Lord  Hunsdon,  ein  Verwandter  der  Elisabeth,  von  1585  bis 
zu  seinem  Tode  1596,  inne  hatte.*  Auf  diese  Weise  w-urde 
den  Schauspielern  eine  gesicherte  und  anerkannte  Stellung 
gewährt,  so  lange  sie  sich  derselben  würdig  zeigten.  Des- 
senungeachtet verlor  sich  die  Missachtung  des  Standes, 
über  welche  selbst  Shakespeare  in  seinen  Sonetten  schmerz- 
lich klagt,  nur  allmählich,  wenngleich  sich  aUerdings  in 
nicht  langer  Frist  ein  Unterschied  zwischen  den  wandern- 
den Truppen  und  den  in  London  ansässigen  zu  (iunsten 
der  letzteren  herausstellte.  *  Dass  die  Bühne  ihren  Mitglie- 
dern einen  gewissen  Makel  aufdrückte ,  spricht  niemand 
unumwundener  aus  als  John  Davies  in  seinem  Microcosmos 
(1603),  in  einem  Sonett,  das  allem  Anschein  nach  an  Shake- 
speare imd  Burbage  gerichtet  ist; 

—  the  stage  doth  slain  pure  gentU  blood, 

sagt  er,  fugt  aber  doch  gleich  hinzu : 

Yet  gtnerous  ye  are  in  mind  and  mood. 

Wenn  Hamlet  dem  Polonius  einschärft,  die  Schauspieler  — 
eine  wandernde  Truppe  —  gut  zu  behandeln ,  ^  nicht  bloss 
nach  Verdienst,  sondern  viel  besser,  so  will  es  scheinen, 

1)  Malonc's  Shakespeare  by  Boswell  UI,  440  fjjp. 

2)  S.  die  küniglichc  Vollmacht  für  dcnüclben  vom  J.  1581  bei  Halliwell, 
niustratioBS  fte.  114  fg> 

3)  Knight,  Wm  Sh.;  a  B.  352  fg. 

4)  S.  Sonett  39  «Bd  III.  —  Hankt  a.  Kai^t,  Wm  Sh;  «  B. 
127  fg. 
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dass  eine  solche  Miahnung  niclit  noüüg  gewesen  wäre,  wenn 
sich  die  Sache  von  selbst  verstanden  hStte.  Audi  in  der 
Einleitung  zur  Zähmung  der  Widersi>enstigen  befiehlt  der 
Lord  die  ankommenden  Schauspieler  gut  zu  behandeln.  Hast 
sie  aber  in  die  *huitery*  also  zum  Gesinde  fuhren.^  In 
London  hingen  die  Schauspieler  häufig  durch  verwandt- 
schaftliche Bande  mit  achtbaren  Bnrgerfamifien  zusammen; 
überdies  begründete  sich  ein  grosser  Theil  derselben  eine 
ehrbare  Häuslichkeit,  und  endlich  wusste  die  hauptstadtische 
Bevölkerung  Geist  und  Talent,  an  denen  die  Schauspieler 
nicht  arm  waren,  besser  zu  würdigen  als  das  Publikum  in 
den  Provinzen.  Die  Komiker  Tarlton  und  Kcmp  waren  die 
alltremeinen  Lieblinge  der  Londoner;  jedermann  kannte  sie, 
denn  j<Klermann  hatte  sie  auf  der  Bühne  gesehen  und  war 
von  ihrem  Spiele  hingerissen  worden.  Tarlton  sagt  selbst, 
dass  sein  Bildniss  in  jedem  Hause  zu  finden  sei.  ■  Das 
Theater  bildete  einen  ausgiebigen  Gesprächsstoff  für  ge- 
sellige Kreise  *  —  \vie  heutzutage  —  und  Schauspieler  wur- 
den eingeladen,  um  zur  Unterhaltung  und  Belebung  von  ^ 
Gesellschaften  beizutragen.  Ein  bemerkenswerther  Beleg 
dafür  findet  sich  in  Bartholomew  Fair  HI,  i ,  wo  es  von 


I)  'In  a  gentleman  s  house  where  Jack  Miliar  resorted,   as  he  was 
welcome  to  all,   it  ehanced  so  thtre  vras  a  play ,   the  players  dressed  them  • 
m  the  gtntUmatfs  kitekem,  and  so  enttrtd  Üurough  ikt  entry  int»  tkt  haü, 
Jt  was  afUr  dimur*  fte.  Rob.  Amin*!  Neil  of  Mimiiet  ed.  CoUier  3S> 

3)  la  deo  Venen: 

fft-  IS  truely  a  f  layer -  foole, 

Ami  so  you  may  him  call. 
You  may  see  his  goodly  counterfeit  • 
Hut^  Up  «M  everie  walL 

You  etm  nmrtr  misse  tke  äkeuesse, 
Fer  operie  hodie  tmowes 

His  father^s  lovelie  -isnomie, 
His  (wo  eyes  and  flat  nose. 

Ich  bedauere  für  diese  Strophen  keine  bcnerc  Quelle  als  CoUier'i  New 
Facts  19  fg.  angeben  in  können. 

3)  VcrgL  die  Verse  aus  MarstOQ's  bcourge  of  Villany  (1598)  in  Halit" 
wdl'i  ninstntiotti  lai. 
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Leatherhead,  dem  bereits  genannten  Inhaber  des  Puppen- 
spiels, der  hier  als  Vertreter  der  Schauspieler  eingeführt 
wird,  heisst:  *  He  scorns  vtctuals,  sir;  he  has  bread  and 
buiier  ai  Aome,  thanks  hr  to  God!  and  yet  he  wiU  do  more 
for  a  good  mealf  tf  the  toy  take  htm  in  the  belly ;  marry 
then  they  must  not  set  him  nt  lower  ends,  if  they  do ,  he" II 
go  away,  though  he  fast:  but  put  him  a-top  o'  fhc  fablr, 
whcre  his  place  is,  and  hell  dn  ynu  forty  fhie  things.  He 
has  not  been  srnf  fnr ,  and  songht  out  for  nothing ,  af  yonr 
great  eity-suffers ,  to  put  doicn  C(>riat  and  Cokely,  and  been 
hnghed  at  for  his  lalunir :  he' II  flay  yon  all  the  puppets  •  in 
the  to7vn  over ,  and  the  players,  every  Company^  and  his  o-mt 
Company  loa;  he  spares  nobody*  ' 

Grehoben  wurde  die  gesellschaftliche  Stellung  der  Schau- 
spieler ferner-  durch  den  bereits  auf  S.  203  fg.  besprodienen 
Umstand»  dass  ihr  Beruf  ein  sehr  einträglicher  war,  so 
■  zwar,  dass  er  wiederholt  geradeswegs  als  die  Bahn  zum 
Relchthum  bezeichnet  werden  konnte,  und  sie  sich  in  den 
Stand  gesetzt  sahen,  ein  geordnetes  und  wohl  eingerichtetes 
Leben  zu  fuhren.  Die  grosse  BAehizahl  war  •  verheurathet. 
Ihr  Streben  und  Ehrgeiz  war,  sich  zu  anerkannten  *Gentle^ 
men'  <>n]poczuarbeiten;  sie  bezeichnen  sich  gern  als  solche 
und  lassen  sich  so  bezeichnen.  Nach  Shakespeare's  Vor- 
gange liessen  sich  vermuthlich  auch  Cuthbert  Burbage,  Al- 
leyn  und  Henslowe  als  amtliche  Anerkennung  ihres  Ranges 
Wappen  verleihen.  Die  Mittel  und  Woge,  durch  welche 
sie  zu  Wohlstand  kamen,  sind  tür  uns  freilich  noch  in  Dunkel 
gehüllt,  allein  die  Sache  selbst  ist  hinlänglich  bezeugt; 
'  niany  0/  us'  sagt  Th.  Heywood,  '/  kno7i'  to  be  of  sub- 
•  stanee,  of  g(nu^rnm}nt,  of  sobcr  lives,  and  temperate  earriages, 
house-  keepers,  and  contributory  to  all  duties  cnjoyned  t/ieni, 
equally  with  them  that  are  ranket  with  the  most  hounti/täL '  * 


I)  VergL  Jonsoii,  The  Devfl  ia  an  Ass  II,  8  (die  weiter  oateB  enge- 

führte  Stelle  über  Dick  Robinson).  —  Dr.  Ingleby,  Was  Thomas  Lodgc  an 
Artnr?  An  Exposition  touchint;  the  Social  Status  of  the  Playwright  in  the 
Time  of  Elizabeth.    London,  1869.    i'nvitcly  Prinled. 

3)  An  Apology  for  Acton  cd.  by  J.  P.  Collier  (for  the  S]Mkeipeare> 
Sodety)'.44. 
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Hatte  sich  vollends  ein  Schauspieler  zum  Theilhaber  am* 
Theater  und  dem  dazu  gehörigen  Inventar  emporgearbeitet, 
so  begreift  sich,  dass  eine  solche  Kapital -Anlage  vortheil- 
haft  sein  und  hohe  Zinsen  tragen  konnte.  Thatsachlich  steht 
fest,  dass  nicht  bloss  Shakespeare,  sondern  auch  Alleyn, 
der  aus  seinen  Mitteln  Dulwich  College  gründete,  Henslowe, 
Burbage  und  andere  Schauspieler  zu  Wohlhabenheit  ge- 
langten. Freilich  verdankten  Alleyn  und  Henslowe  ihren 
Wohlstand  wol  vorzugsweise  ihrer  Thätigkeit  als  Unter- 
nehmer und  Agenten;  dass  aber  auch  der  Schauspielerberuf 
ah  und  für  sich,  ohne  derartige  Nebenbeschäftigung,  ein- 
träglich war,  wird  sich  näher  zeigen,  wenn  von  Shake- 
speare's  Verhältniss  zum  Theater  die  Rede  sein  wird.  Nur 
Eine  Bemerkung  maj^  jjfleich  vorweg  genommen  werden, 
dass  nämlich  bei  dvr  ungleich  grössern  I^infachheit  des 
Shakespoare'schen  Theaters  im  Vergleich  zu  dem  unsrigen 
jedenfalls  auch  die  Anlage-,  Unterhaltungs-  und  Betriebs- 
kosten ungleich  geringer  waren ,  und  die  Kinnahmen  mithin 
zum  weitaus  grössten  Theile  den  Theilhabem  und  Darstel- 
lern persönlich  zu  Gute  kommen  konnten. 

Die  Einfachheit  und  Schlichtheit,  um  nicht  zu  sagen 
Aermlichkeit  der  sconischen  Ausstattung  ist  in  der  That 
eins  der  wichtigsten  r.lomente  des  Elisabethanischen  Thea- 
ters, welches  fiir  das  richtige  Verständniss  Shakespeare's 
keinen  Augenblick  ausser  Acht  gelassen  werden  darf.  Zu 
der  hohen  Auffassung  von  Ziel  und  Zweck  des  Theaters, 
welche  Shakespeare  in  den  bekannten  Worten  Hamlet's 
medergelegt  hat,  es  solle  der  Natur  gleichsam  den  Spiegel 
vorhalten,  der  Tugend  ihre  eignen  Züge,  der  Schmach  ihr 
eignes  Bild,  und  dem  Jahrhundert  und  Körper  der  Zeit  den 
Abdruck  seiner  Gestalt  zeigen,  konnte  er  sein  Publikum 
um  so  eher  mit  sich  emporheben,  als  dasselbe  nicht  durch 
die  Aeusserlichkeiten  und  Nebendinge  abgezogen  uiid  zer- 
streut wurde»  welche  heutzutage  den  eigentlichen  Zweck 
der  Bühne  nur  zu  sehr  überwuchern.  Shakespeare's  Publi- 
kum ging  nicht  ins  Theater  um  Decorationskunste  wie  das 
gemalte  Venedig  mit  Kanälen,  Gondeln  und  Schwänen  oder 
chenusche  Sonnenau%ange  zu  bewundem/ denn  noch  gab 
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es  dergleichen  Wunderwerke  nicht;  nicht  um  Musik  zu 
hören,  denn  Opern  kamen  erst  mit  tlt  r  Restauration  auf; 
nicht  um  Schauspielerinnen  oder  Tän/crinnon  mit  oder  ohne 
Toilette  zu  bewundern ,  denn  die  Frauenrollen  wurden  be- 
kanntlich von  junjjfcn  Männern  pfespielt,  und  die  Jigs  waren 
keine  BaUette  mit  'lieben  lasterhaften  Beinen',  um  11.  Hei- 
ne's  Ausdruck  zu  entlehnen.  Die  einzige  Ausnahme  xon 
der  allgemeinen  Einfachheit  bildete  die  (  rarderobe ,  auf 
welche  man  g^rosse,  ja  sogar  verschwenderische  Summen 
verwendete.  Henslowe's  Tagebuch  und  Shnliche  Schriften 
geben  darüber  reichliche  und  bis  ins  Einzekiste  gehende 
Auskunft.  Nur  beispielsweise  mag  angefShrt  werden,  dass 
für  ein 'Paar  Hosen  4  Pfd.  14  Schillinge,  für  einen  Sammet- 
mantel  16  Pfd.  und  für  einen  andern  sogar  20  Pfd.  10  Schil- 
linge ausgegeben  wurden,  während  der  Verfasser  eines 
Stuckes  vor  1600  durchschnittlich  4 — 8  Pfd.  erhielt»  und  erst 
später  sein  Honorar  auf  12  und  um  1613  auf  20  Pfd.  stieg, 
wobei  wiederum  nicht  übersehen  werden  darf,  dass  der 
Werth  des  Geldes  damals  um  das  Vier  -  bis  Fünffache  höher 
stand  als  gegenwärtig.  Das  Merkwürdigste  ist  jedoch,  dass 
Jakob  und  sein  Hof  (von  Elisabeth  ist  dergleichen  nicht 
bekannt)  nicht  verschmähten ,  gebrauchte  Kleider  an  die 
Bühne  zu  vt^rkaufen.  Nach  der  Restauration  vergassen  der 
König  und  die  vornehmsten  Herren  d(»s  Hofes  ihre  Würde 
so  weit,  dass  sie  ihre  Krönungsanzüge  den  Schauspielern 
leihweise  überliessen.  ' 

Trotz  dieser  Kleiderpracht  bildete  die  dramatische  Dich- 
tung selbst  den  hauptsächlichen,  ja  fast  einzigen  Anziehungs- 
punkt, und  es  ISsst  sich  nicht  anders  annehmen,  als  dass 
Shakespeare's  Publikum  dem  Dichter  grossere  poetische 
Genussfahigkeit  und  ein  grosseres  poetisches  Verstandniss 
entgegengebracht  haben  muss,  als  sich  das  heutige  dessen 
rühmen  kann.  «Aller^gs  gab  es  scenische  Illusionsmittel, 
und  wenn  wir  den  Prolog  zu  Every  Man  in  his  Humour 
richtig  verstehen,  so  verschmähte  gerade  Shakespeare  ihren 
Gebrauch  am  wenigsten;  aber  sie  waren  armselig  im  Ver- 

I)  Shake^ea>c>Jihibacli  IV,  148, 


Digitized  by  Google 


  205   


gleich  zur  Ausstattung^  der  heutigen  Bühne.  Sowohl  hin-, 
sichtlich  der  Decoration  wie  auch  in  Bezug  auf  die  Dar- 
stellung grosser  geschichtlicher  Vorgänge  wie  Schlachten, 
Volksaufstande  u.  s.  w.  begfnügte  sich  das  Theater  mit  sym- 
bolischer Andeutung,  wie  das  Shakespeare  selbst  und  ver- 
schiedene seiner  Zeitgenossen  mit  unzweideutigen  Worten 
aussprechen.  So  wird  Heinrich  V  vom  Chor  mit  folgender 
entschuldigenden  Erklärung  und  Bitte  eroffiiet: 

Diese  Hahncogrube 
Fasst  sie  die  Ebnen  FMokreichs?  stopft  nun  wohl 
In  dieses  O  von  Hob  die  Hdme  nnr. 
Wovor  bei  Asinconrt  die  lAift  erbebt? 
O  so  YetMiht,  weil  ja  in  engen  Ranm 
Ein  krummer  Zug  für  Millionen  zeugt ; 
Und  lasst  uns,  Nullen  dieser  grossen  Summe, 
Auf  eure  einbildsamcn  Kräfie  wirken. 
Denkt  euch  im  Gärtet  dieser  Mmem  ntm 
Zwei  micht'ge  Bfönarchien  eingeschlossen. 
Die,  mit  den  hoeherhobnen  Stirnen  drinend. 
Der  furchtbar  enge  Occan  nur  trennt. 
Ergänzt  mit  den  Gedanken  unsrc  Mängel, 
Zerlegt  in  tausend  Thcilc  einen  Mann, 
Und  schaffet  eingebild'te  Heereskraft, 
Denkt,  wenn  wUr  Pferde  nennen,  dass  ihr  sie 
Den  stoben  Hnf  seht  in  die  "Btdt  prigen. 
Denn  ener  Sinn  muss  nnsre  Kön'ge  schmficken. 

Dieser  poetischen  Auffassung  steht  die  satyrische  Sir  Philip 
Sidney's  (um  1583)  gegenüber,  wo  es  heisst:  'Jetzt  werdet 
ihr  drei  Damen  spazieren  gehen  und  Blumen  pflücken  sehen 
und  dann  müsst  ihr  euch  einbilden,  dass  die  Bühne  ein 
Garton  ist.  Darauf  hören  wir  von  einem  Schiff bruche  an 
demselben  Orte ;  dann  sind  wir  zu  tadeln,  wenn  wir  ihn  nicht ' 
fiir  eine  Klippe  ansehen.  Dann  wieder  kommt  ein  furcht- 
bares Ungeheuer  mit  Feuer  und  Rauch  heraus,  und  die 
bedauemswerthen  Zuschauer  sind  jetzt  verpflichtet,  die  Bühne 
für  eine  Höhle  zu  halten,  wahrend  in  der  Zwischenzeit  zwei 
Heere  hereinstürzen,  die  mit  vier  Schwertern  und  ebenso- 
viel Schilden  dargestellt  werden,  und  welches  harte  Herz 
wird  dann  die  Bfihne  nicht  ein  Schlachtfeld  gehen  las- 
sen?'  ]3ie  so  verspottete  Darstellungsweise  hangt  jedoch 


Digitized  by  Google 


  266   


zu  eng  mit  dem  Bau  und  der  Emrichtung  des  Theaters  zu- 
sammen, als  dass  nicht  eine  kurze  Darstellung  dieser,  wie 
oft  sie  auch  schon  besprochen  sein  mSgen,  hier  eingefloch« 
ten  werden  müsste,  bei  welcher  das  Globus -Theater  zu- 
gleich als  Vertreter  aller  übrigen  gelten  mag. ' 

Das  Globus -Theater  in  Bankside , ''d.  h.  auf  dem  süd- 
lichen Flussufer,  in  nächster  Nachbarschaft  des  Bärenzwin- 
gers, dasjenige,  in  welchem  Shakespeare  spielte  und  seine 
Stücke  aufführen  Hess,  war  gleich  allen  übrigen  ein  Holz- 
bau mit  einem  Stroh-  oder  Schilfdache  über  der  Bühne 
(vielleicht  auch  über  don  Logen),  das  nachmals  die  Ursache 
seiner  Zerstörung  wurde ;  -  es  brannte  nämlich  ,  um  das  vor- 
weg zu  nehmen,  am  29.  Juni  161 3  bei  der  Autführung  von 
Shakespeare's  Heinrich  Vül  ab ,  indem  die  Pfropfe  der  ab- 
geschossenen Böller  das  Dach  in  Brand  setzten.  '  Seinen 
Namen  hatte  das  Globus-  Theater  nach  C'ollier  von  seiner 
innem  Gestalt ,  *  nach  Malone  von  dem  über  dem  Haupt- 
eingange befindlichen  Hercules  mit  der  Weltkugel*  und 
der  Umschrift:  Toius  nmndus  <i^i/  ktsirumenL  Die  archi- 
tektonbche  Form  war  vielmehr  oval  als  kugel£5rmig  —  es 
war  ganz  eigentlich  *a  wooden  O*  Nach  dem  Brande  wurde 
1614  ein  achteckiges,  weit  stattlicheres  Gebäude  aufge- 
führt,* doch  kamt  dies  schwerlich  der  letzte  Umbau  des 

1)  Malone's  Shakespcirc  by  Boswcll  (1821),  III.  —  Collier,  II.  E.  Dr.  P. 
m,  296  fgg.  335  {gg.  —  Delius,  Ucbcr  da.s  englische  Xheatcrwesen  i\x  Shake- 
speare*« Zeit:  ein  Vorttag.  Bremen,  1853. 

2)  Dass  slmmdidie  Londoner  Theater  von  Holz  gebauet  waren,  berichtet 

u.a.  Paul  TIcnt/.ner,  der  im  J.  1598  England  besuchte,  in  seiner  l6i2  er» 
scbienencn  Rei.seheschrcibung.   Rye,  England  as  scen  by  Foreigners  215. 

3)  Shakespeare- Jahrbuch  IX,  55  fg. 

4)  Derselben  Ansicht  war  anfXnglich  anch  Halone  gewesen,  er  gab  sie 

Jedoch  zu  Gunsten  ilc-r  andern  auf. 

5)  Hamlet  II,  2:  Ut-rcuUs,  unJ  ht.\  /.  ,/,/  toc.  -  Es  mag  hinzugefügt 
werden,  dass  im  Ganzen  nur  zwei  Eingänge  vorbanden  waren,  wie  Sir  Ralph 
Wlnwood  Ib  acineB  lleniorials  bei  I^wllttuig  des  ftandes  berichtet. 

6)  Die  einsige  andientische  Abbildung  des  nrsprfinglichea  GIobus-Theai* 
ters  befindet  sich  auf  der  Ansicht  von  London  (auf  der  Karte  von  Gross- 
britannien und  Irland)  in  Specd's  Theatrc  of  thc  Empire  of  Grcat  Britaine, 
161 1;  facsimilirt  in  HalliweU's  Illustrations  44.  Abbildungen  des  zweiten, 
aditeddgen  Gebindet  in  Ifalone's  Shakespeare  bj  Boswell  m»  64,  bei  Col- 


Digitized  by  Google 


  26y  — 


Globus -Theaters  gewesen  sein,  denn  HoUar's  View  of  Lon- 
don 1647  zeigt  dasselbe  wieder  rund.  Der  Zuschauer-Raum 
war  von  der  BIttuie  durch  ein  GelSnder  (paUngs)  und  durch 
einen  wollenen  oder  seidenen  Vorhang  getrennt,  der  auf 
einer  eisernen  Stange  lief  und  sich  nach  beiden  Seiten 
offiiete,  wie  in  den  englischen  Theatern  noch  heutigen  Tags 
die  sogenannten  Gardinen.  Damals  war  diese  Vorrichtung 
die  einzig  mögliche,  denn  bei  einem  Strohdache  oder  gar 
in  völlig  unbedeckten  Theatern  konnten  Vorhang  und  Deco- 
ritionen  natürlich  nicht  in  die  Höhe  gezogen  werden.  An 
den  drei  Seiten  des  Zuschauerraums  zog  sich  nach  dem  Vor- 
bilde der  Wirthshaushofe  ein  Balkon  herum,  der  den  heu- 
tigen Logen  entsprach  und  für  das  bessere  Publikum  be- 
stimmt war.  Allerdings  gab  es  ausserdem  noch  Logen  zu- 
nächst der  Bühne,  die  sog.  f.ords  roottis ,  die  von  den  alten 
Dramatikern  oft  erwähnt  werden,  sowie  in  einigen  Theatern 
verschliessbare  Privatlogen  (private  boxts),  deren  I^ge  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  angeben  Uisst.  Gelegentlich  wurden 
auch  auf  dem  Balkon  Sitze  vorausbestellt  und  unter  Ver- 
schluss gelegt.  Kin  zweiter,  höherer  Balkon,  über  dem  was 
jetzt  die  Bühnenloge  (stagc-box)  heisst,  diente  für  das  Or- 
thfster,  während  der  ebenerdige  Theil  des  Zuschauerraums 
von  den  bereits  erwähnten  Gründlingen  eingenommen  wurde. 
Die  Bühne  selbst  war  gleich  dem  Fussboden  der  Wohn- 
häuser gewohnlich  mit  Binsen  bestreut  und  wurde  nur  bei 
besondem  Anlassen  mit  Teppichen  bedeckt.^   Im  Uinter- 


Ber  H.  E.  Dr.  P.  I  und  bei  Kniglit  367,  aimmdich  nach  der  Antwerpener 
Ansiebt  von  Londrm  in  Pcpys'  Bibliothek  su  Cambridge  (Biagdalen  College). 
Der  Wasserdichter  Taylor  rnhmt  Ton  diesem  Neubau: 

As  gold  is  betUr  thaCs  in  fire  tried. 

So  ü  tht  Bankside  (Jlobe  that  late  ic.i^  burn^ds  * 

For  "where  hefore  it  had  a  thatchdJ  hide, 

Now  to  a  stately  thtatre  is  furn'd. 

1)  Vt  rgl.  Zähmung  der  Widerspenstigen  IV,  !:  is  supper  ready.  the 
houu  innitui  J ,  rushcs  %trca<td  See.  —  Auf  der  Bühne  hatten  die  Binsen  viel- 
leicht cmen  besondern  Zweck,  wie  sich  aus  folgender  Stelle  bei  Nash,  Sum> 
sei's  Last  Will  and  TcatameBt  (Dodsley,  1825,  IX,  75)  scUiessen  lassen 
BfichU:  '  Vom  m^^kt  havt  wrMtn  in  tkt  wiargm  of  your  pUykooks  "Ltt 
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gründe  derselben  befand  sich  der  bekannte  Balkon,  ein 
etwa  acht  bis  neun  Fuss  hohes  Gerüst,  das  zu  vielerlei 
Zweckon  diente.  Auf  diesem  Balkon  woirde  im  Hamlet  die 
Ermordung  Gon/.ag'o's  aufgeführt ;  hier  sah  in  der  Zähmung 
der  Widerspenstigen  Christoph  Schlau  mit  dem  verkleideten 
Pagen  dem  Stücke  zu;  hier  war  das  Kapitol,  wo  Julius 
Cäsar  ermordet  wurd<" ;  hier  erschienen  in  Richard  Iii  die 
Geister  der  Gemordeten;  hier  traten  im  König  Johann  die 
unterhandelnden  Bürger  von  Angers  auf,  und  von  hier  sprang 
in  demselben  St&cke  Prinz  Arthur  herab.  Wurde  der  Bal- 
kon üi  emem  Stficke  nidit  gebraucht,  so  blieb  er  durch 
einen  Vorhang  (irmerse)  verhuUt.  Ausserdem  gab  es  allere 
dings  Versenkungen,  einige  Baume,  Felsen  und  andere 
Versatzstttcke  und  «ol  auch  eine  Flugmaschine, ^  aber  keine 
beweglichen  Decorationen,  und  der  scenische  Apparat  war 
Oberhaupt  so  unzureichend,  dass  der  Ort  der  Handlung  auf 
einem  Brette  angeschrieben  werden  musste,  eine  Einrich- 
tung, der  wir  sogar  noch  zur  Zeit  der  Restauration  begeg- 
nen.' Die  einzige  Wandbekleidung  der  Bühne  waren  die 
unter  dem  Namen  Arras  bekannten  gewirkten  Teppiche 
oder  Vorhänge,  welche  auch  in  den  Wohnungen  der  Vor- 
nehmen in  Gebrauch  waren.  ^ 

Bereits  in  den  sechsziger  oder  doch  siebziger  Jahren 
wurde  zu  den  Vorstellungen  durch  Theaterzettel  eingeladen, 
welche  in  den  Hauptstrassen  an  Pfahle  angeschlagen  wur- 
den; nach  Collier  (H.  E.  Dr.  P.  III,  382)  besass  sogar  ein 
besonderer  Drucker,  John  Charlewood,  seit  1587  die  aus- 

^ktr«  be  a  ftm  mtlus  laid  in  tk*  place  wktrt  Btuk-wittUr  skalt  tmmUc»  ftr 

fear  of  ^wraying  his  clothes:"  or  set  down  "Enter  liack-winter  wüh  his  hoy 
britxf^ing  a  brush  after  him ,  tn  takr  off  Ihr  dust ,  if  need  requirr"  Hut 
you  j^l  ne'er  have  any  -warärobe  wil  while  you  live/  Abo  die  Binsca 
dienten  sugleicli  tnr  Scbonnns  der  Garderobe  ffir  FaUende,  Kniende  v.  s.  w*! 

I)  Greene*!  Work»  ed.  Dyce  (1861)  248.  —  Cfodbeline  V,  4.  In  Pro- 
log  sn  Evcry  Man  in  his  Htimour  (.V<>r  rrraking  throtu-  (-  »wit  dc.pn  the 
boys  to  piaist)  hat  man  wol  mil  Unrecht  eine  P.irodic  auf  diese  Scene  im 
Cymbeline  sehen  wollen.  B.  Jonson's  Works^ed.  Giiford  (l  voL)  lO. 

3)  ShakeqMie- Jahrbuch  TV,  151  ff. 

3)  S.  Hamlet  III.  3  und  III,  4,  wo  sich  bekanntlich  Polonins  hinter 
dem  'Anas'  verbirgt  und  dort  erstochen  wird. 


Digitized  by  Google 


269  — 


scUiessliche  licenz  zum  Drucke  derselben.  Leider  ist  ko- 
tier auf  uns  gekommen  —  der  Theaterzettel  der  ersten 
Aii£(uhnmg  des  Hamlet  oder  Hemrich's  Vm  oder  des  Sturms 
mire  eine  nicht  nur  so  interessante,  sondern  so  lehrreiche 

Reliquie  fiir  uns,  dass  hundert  Hände  bereit  sein  würden, 
sie  mit  Gold  zu  bedecken,  wenn  sie  dadurch  erlangt  werden 
konnte.  Die  Vorstellungen  fanden  wie  bekannt  dos  Nach- 
mittags bei  Tageslicht  Statt  —  also  auch  das  Täuschungs- 
und Reizmittel  der  Beleuchtung  entbehrte  Shakespeare's 
Publikum  wenigstens  in  den  sog,  öffentlichen  Theatern. 
Drei  Trompetenstösse  (three  sonfidirii^s)  gaben  das  Zeichen 
zum  Beginn,  und  an  dem  Flaggenstock,  mit  dem  jedes 
Theater  versehen  war,  wurde  die  Flagge  aufgezogen,  welche 
wahrscheinlich  während  der  Vorstellung  zu  wehen  pflegte. 
Im  Anfange  der  Klisabethanischen  Periode  war  es  Sitte, 
dass  die  im  Stücke  auftretenden  Schauspieler  vor  dem  Be- 
ginne der  Vorstellung  im  Kostüm  über  die  Bühne  zogen, 
was  jeden&üls  von  den  Mirakelspielen  und  Moralitaten  über- 
kommen war.  Der  Sprecher  des  Prologs  erschien  in  einem 
langen  Mantel  und  Lorbeerkranz,  d.  h.  im  Dichterkostum, 
da  ursprunglich  wol  der  Dichter  selbst  den  Prolog  zu  spre- 
chen hatte,  oder  doch  der  Prolog  im  Namen  des  Dichters 
gesprochen  wurde;  spater  hören  wir  jedoch  nichts  mehr 
vom  Lorbeerkranz,  sondern  nur  von  einem  schwarzen 
Sammtmantel  als  Kostüm  des  Prologs.  Der  obligate  Qown 
extemporirte  noch  im  J.  1614,  wenigstens  findet  sich  in 
diesem  Jahre  in  Greene's  Tu  Quoque  wiederholt  die  Büh- 
nenweisung:  *here  fhey  two  taike  and  rayle  wäat  Okey  Hsi.' 
So  wenig  hatte  also  Shakespeare's  Mahnung  im  Hamlet 
m,  2  gefruchtet:  ief  those,  that  play  your  clmvns ,  spcak 
no  m&re  than  is  set  doivn  Jor  theni,  *S:c.  Die  Musik,  von 
welcher  Shakespeare  bekanntlich  einen  eben  so  angemes- 
senen als  ausgedehnten  Gebrauch  macht,  bestand  aus  Vio- 
linen, Hoboen,  Flöten,  Trommeln,  Hörnern  und  Trompeten; 
auch  die  Zwischenakte  wurden  durch  Musik  ausgefüllt,  *  ob 
dabei  jedoch  ein  Zwischenvorhang  herabgelassen  oder  viel- 


I)  Collier,  H.  E.  Dr.  P.  III,  449. 
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mehr  zugezogen  wurde,  scheint  fraglich,  wenn  in  Erwägung 
gezogen  wird,  dass  in  aUen  Schauspielen  der  Etisabethani- 
schen  Zeit  die  Getddteten  von  den  Schauspielern  unter 
einem  oder  dem  andern  Verwände  hinausgetragen  werden 
mussten,  weil  sie  den  Blicken  der  Zuschauer  nicht  anders 
entzogen  werden  konnten.  *  Die  Zuschauer  vertrieben  sich 
in  den  Zwischenakten  wie  vor  dem  Beginne  der  Vorstellung 
die  Zeit  mit  Biertrinken ,  Obstessen.  Kartenspielen,  Taback- 
rauchen  und  dergl.  Das  letztere  gestattete  sich  die  auf  der 
Bühne  sitzende  adlige  Jugend  sogar  während  des  Spiels. 
Die  Dauer  der  Vorstellung  belief  sich  auf  zwei,  ausnahms- 
weise auf  2^1^  und  nur  in  seltenen  Fällen  auf  3  Stunden; 
gewöhnlich  werden  '  /7vo  short  hours '  angegeben.  *  Aller- 
dings ging  keine  Zeit  durch  Soenenwechsel  verloren,  und 
die  Zwischenakte  wurden  keinesfiüls  in  die  Länge  gezogen, 
allein  sdbst  mit  den  kürzesten  Zwischenakten  erfordert  z.  B. 
der  Hamlet  heutigen  Tags  trotz  der  vorgenommenen  Strei- 
chungen nahezu  die  doppelte  Zeit.  Es  bleibt  mithin  keine 
andere  Annahme  fibrig,  als  dass  noch  unbarmherziger  ge- 
kürzt wurde  als  gegenwärtig,  und  in  der  That  bezeugen 
verschiedene  Stellen ,  dass  bei  der  Aufführung  ausserordent- 
lich willkürlich  mit  den  Stücken  umgegangen  wurde.  *  Bui 
do  you  play  tt  according  to  the  printcd  book?*  fragt  Cokes 
in  Bartholome w  Fair  V,  3  und  erhält  die  Antwort  von  T.ea- 
therhead:  'By  no  mcans,  sir.  Cokes.  No !  h<m  thcn?  Lea- 
therhead.  A  heiter  ivay,  sir ;  thaf  is  too  learned  afid  poefical 
Jor  our  tiiidu  fiee/  Ja,  in  den  zwei  oder  dritthalb  Stunden 
wurde  nicht  allein  das  Ilauptstück,  somlern  allem  Vermu- 
then  nach  auch  noch  das  darauf  folgende  Jig  fertig  geschaiBt, 


I)  Verpl.  Staunton  zu  Hamlet  ITI,  4. 

3)  Vergl.  z.  B.  den  Prolog  zu  Komeo  und  Julie  (t/u  Ivo  hours*  trafßc 
of  «ttr  stagt);  den  Prolog  «1  Heinridi  VIII  (may  tet  amay  tkHr  skiümf 
Rkkfy  vB  im  sh»rf  hmtr»)s  den  Prdog  sa  DavcBintfs  UBfeituiale  Loven; 

die  Einleitung  zu  Bartholomew  Fair  (t-wo  hours  and  an  half,  and  si>mi~u>Ant 
more)  und  Drylin,  Essay  of  Dramatic  Poesy  (if  you  consiJt-r  thf  Hiitorical 
Plays  oj  Shakspearc ,  Ihey  an  rather  so  tminy  Chronicles  oj  Kings,  or  Ihr 
ttuüuss  mamy  Haus  of  thirty  or  forty  ytart  erampt  into  a  rtpreseittation  of 
tmo  hours  atut  a  MfJ. 
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wenn  es  nicht  gerade  eins  v^on  den  längeren  war ,  die ,  wie 
aus  Tarlton's  News  out  of  Purgatory  hervorzugehen  scheint, 
bisweilen  eine  Stunde  in  Anspruch  nahmen.  Das  Jig  wurde 
vom  Qown  getanzt»  der  sich  dabei  mit  *täb&r*  und  'pipe* 
selbst  begleitete;  besonders  berühmt  als  Jig- Spieler  war 
Richard  Tarhon.  Die  Vorstellung  schloss  mit  einem  Gebete 
für  die  Konigin,  wobei  sammtliche  Schauspieler  nieder^ 
knieten. 

Dieser  letztere,  für  unsere  Anschauungsweise  so  fremd- 
artige Loyalitäts- Beweis  stand  allerdings  dein  CHobus  »Thea- 
ter insofern  mehr  als  den  übrigen  Bühnen  zu,  als  die  hier 
spielende  Truppe  in  naher  Beziehung  zur  Königin  stand, 
und  in  der  That  als  dir  ihrige  gelten  konnte.  Zum  Haus> 
halte  der  Konigin  gehörte  nämlich  vom  Beginn  ihrer  Regie- 
rung an  eine  Truppe  ^Players  of  En/ tri ii des';  damit  nicht 
zufrieden  Hess  sie  jedoch  allem  Anschein  nach  *  im  J.  1582 
vom  Master  of  the  Revels  noch  eine  zweite  Truppe  von 
12  Mitgliedern  bilden,  welche  aus  den  bestehenden  vSchau- 
spielergesellschaften  ausgesucht  wurden.  Diese  wurden  als 
ihre  Diener  bezeichnet  und  erhielten  von  ihr  Gehalt  und 
vorschriftsmässige  Kleidung  (lvvery)\  das  erstere  soll  dem 
der  ^grooms  of  the  Chamber*  gleichgestanden  haben,  die 
zweite  werden  wir  wol  ohne  fehl  zu  gehen  in  dem  Kostüm 
des  Droeshoufschen  Shakespeare -Bildes  erkennen  dürfen. 
Die  beiden  königlichen  Truppen  scheinen  längere  Zeit  neben 
einander  bestanden  zu  haben;  die  jüngere,  die,  wie  auf 
S.  68  erwähnt,  unter  oder  doch  mit  Burbage  im  J.  1587  zu 
Stratford  spielte,  nahm  anfiuigs  der  neunziger  Jahre  den 
Titel  'Diener  des  Lord  Kammerherm*  an  —  aus  welchem 
Grunde  und  mit  welcher  Aenderung  in  ihrer  Stellung  ist 
nirgends  ersichtlich,  nur  so  viel  steht  fest,  dass  wir  nach 
dem  27.  Febr.  1592  —  3  nichts  mehr  von  den  Schauspielern 
der  Königin  hören.  Henslowe's  Tagebuch  {ed.  Collier  5) 
berichtet  unter  dem  3.  Mai  1593,  dass  die  Truppe  der  Köni- 
gin sich  aufgelöst  habe  und  in  die  Provinzen  gegangen  sei 
—  eine  Zeitbestimmung  wird  nicht  hinzugefügt;  wahrschein- 


I)  Nach  ilowe's  Fortsetzaog  vod  Stow.  —  Collier  H.  E.  Dr.  P.  1,  254  fgg. 
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lieh  geschah  es  der  damals  herrschenden  Pest  wegen»  welche 
die  Schliessung'  der  Theater  und  die  Zerstreuung  auch  an- 
derer Truppen  herbeiführte.  Genug,  nach  ihrer  Rückkehr 
trat  die  Truppe  umgetauft  lind  vielleicht  auch  umgestaltet 
auf.  Als  im  folgenden  Jahre  das  Globus-Theater  gebaut 
wurde,  spielte  sie  abwechselnd  mit  der  Admiralstruppe  in 
Newingtön  Butts,  wo  wahrend  dieser  Zeit,  wenn  wir  uns 
auf  Henslowe  (Diary  35)  verlassen  dürfen,  ein  Hamlet  auf- 

* 

geführt  wurde.  Ob  dies  ein  vor-Shakespeare'scher  HamU't, 
oder  eine  ältere  Bearbeitung  des  Shakespeare'schen  Stückes 
selbst  war,  wird  sich  nie  entscheiden  lassen.  Als  Jakob 
zur  Regierung  kam,  bewies  er  seine  Neigung  zum  I^heater 
sofort  dadurcli ,  dass  er  dieser  (resellschaft  des  l.Drd  Ivam- 
merherrn  ein  neues  Patent  verlieh  und  sie  unter  dem  Namen 
*Tßie  Kitig' s  Players'  in  seine  Dienste  nahm;  es  war  in  der 
That  eine  seiner  ersten  Regierungshandlungen.  '  in  diesem, 
vom  17.  Mai  1603  datirten  Patente  nimmt  Shakespeare  unter 
den  namentlich  aufgeführten  Schauspielern  die  zweite  Stelle 
ein;  der  erste  ist  Lawrence  Fletcher,  während  Richard  Bur- 
bagfe  erst  nach  Shakespeare  als  der  Dritte  folgt.  Die  Königs- 
truppe  blieb  nunmehr  nicht  bloss  während  der  Regierungs- 
zeit Jakob's  I  bestehen,  sondern  ging  auch  auf  Karl  I  über 
und  wird  nach  Collier  (H.  £.  Dr.  P.  II,  63  fg.)  noch  1634 
erwähnt.  • 

Dies  also  war  die  Truppe,  welcher  Shakespeare  ange- 
hörte. Dass  wir  kein  bestinmites  Zeugniss  weder  über  die 
Zeit  und  die  Bedingungen  seines  Eintritts,  noch  über  die 
seines  Ausscheidens  aus  derselben  besitzen,  ist  eine  be- 
kannte und  mit  Recht  viel  beklagte  Thatsache.  Ob  und 
bei  welchem  ältem  Schauspieler  er  die  übliche  Lehrzeit 
durchgemacht  haben  mag,  ist  bereits  auf  S.  142  besprochen; 
auf  keinen  Fall  kann  sie  von  langer  Dauer  gewesen  sdn, 
denn  wie  schon  oben  erwähnt  sprechen  alle  Anzeichen 
dafür,  dass  Shakespeare  sowohl  als  Schauspieler  wie  als 
Dichter  sehr  schnell  emporkam.  Die  erste  urkundliche 
Nachricht  über  sein  Auftreten  als  Schauspieler  war  bisher, 


I)  HaUiweU,  L.  of  Sh.  203  fg.  —  Shakespeare -Jahrbuch  VIU,  86  fg. 


Digitized  by  Google 


f 


273  — 

nach  Beseitijrunir  des  uiK^chten  Certificats  der  Blackfriars- 
Schauspieler  vom  November    158g,   die  Angabe,   dass  er 
1598  in  Every  Man  in  bis  Humour  mitwirkte.    Nach  ein*  r 
von  Halliwell  (lllustrations  30  fgg.)  jüngst  gemachten  Knt- 
deckung  jedoch  spielte  Shakespeare  bereits  im  J.  1594  vor 
der  Konigftn  in  Greenwich.  ^  Dies  ist  die  früheste  Nachricht, 
die  wir  bis  jetzt  über  Shakespeare's  schauspielerische  Tha- 
tigkeit  besitzen,  und  sie  ist  von  besonderem  Gewicht  wegen 
der  hervorragenden  Stellung,  die  sie  ihm  anweist  und  die 
wiederum  ein  Anzeichen  dafür  ist,  dass  er  seine  Londoner 
Laufbahn  als  Schauspieler  und  Dichter  frühzeitiger  begann 
—  und  dem  entsprechend  auch  zeitiger  vollendete  —  als 
gemeinhin  angenommen  wird.    Zugleich  dürfen  wir  aber 
auch  wol  ein  Zeugniss  für  Shakespeare's  schauspielerische 
Leistungen  darin  erblicken,  welche  seit  Rowe  zu  niedrig 
angeschlagen  zu  werden  püegen.  *  Darüber  sind  alle  Kom- 
mentatoren und  Kritiker  einig,  dass  sich  Shakespeare  in 
ausgezeichneter  Weise  auf  die  Theorie  der  Schauspielkunst 
verstand,  denn  das  hat  er  in  der  berühmten,  vielbespro- 
chenen Stelle  im  ?Iamlet  bewiesen.    Die  Erfahrung  lehrt 
jedoch,   dass  ein  ausgezeichneter   Theoretiker  keineswegs 
immer  ein  guter  Praktiker  ist,  und  wie  wir  von  Aubrey 
erfahren,  dass  B.  Jonson  niemals  ein  guter  Schauspieler,  wol 
alxr  ein   trefflicher   Instructor  war,   so   schien   das  durch 
Rowe's  Aeusserungen  auch  für  den  vorliegenden  Fall  be- 
stätigt zu  werden.    S(^in  bewunderns\\iirdiger  A^^rstand,  so 
berichtet  nämlich  Rowe  von  Shakr-speare ,  und  seine  natür- 
liche Anlage   zur  Bühne   hätten  ihn  bald  ausgezeichnet  '  7/ 
«0/  as  an  extraordinary  actor ,  yet  as  an  exccllent  wrüerj 

t)  Das  in  den  Akten  des  Treasnrer  of  the  Chamber  befindliche  Doku- 
ment lautet:  *  To  William  Kempe,  William  Shakespeare  and  Richarde  Bur» 

*V.  s.r-nunfrs  to  the  Lord  Chamber Ify ne ,  upoH  the  Couneeües  Warrant 
iolfd  at  H'hitt'hiill  XI'  A>  Man  i),  i  594,  y'cr  (-jfoe  sfi't'rall  r,>mt\fii-s  or  enter- 
Indes  hi-wed  Oy  Ihein  bcfifre  her  .]/,i/isfie  in  Christmas  tyinc  laste  puste, 
»tt.,  upon  St.  Stephens  daye  and  Innocentes  daye  xiij.  ii.  vj.  s.  viij.  d., 
*nä  by  waye  0/  her  MaJesHes  revtarde  vj»  Ii,  xiiJ.  s.  iiij.  ä.,  in  all  xx  Ii* 

2)  Herauinn  Knn,  Shakespeare»  der  Schauspieler.  Im  Shakespeare- 
Jahrbnehe  VI,  317—342. 

Ell»,  Sbakespawe.  18 
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Sein  Name  stehe  zwar  gleich  denen  der  übrigen  Schau- 
spieler nach  der  Sitte  der  Zeit  vor  einigen  alten  Schau- 
spielen gedruckt,  aber  ohne  besondere  Angabe  der  Rollen, 
weicht'  er  iirespielt  habe  und  trotz  aller  Nachforschungen 
sei  nichts  weiter  über  diesen  Punkt  in  Krfiihrung  zu  bringen 
g<nvesen.  als  dass  der  (ripfel  seiner  schuuspielerisclien  Kunst 
de-r  Geist  in  seinem  eigenen  Hamlet  gewesen  sei.  Zunächst 
ist  die  (ieringschätzung,  die  sich  zwischen  den  Zeilen  dieser 
Mittheilung  ausspricht,  in  keiner  Weise  gerechtfertigt,  denn 
der  (reist  ist  weder  eine  leichte,  noch  eine  undankbare 
Rolle,  und  in  unsem  Tagen  haben  die  ausgezeichnetsten 
Künstler  nicht  verschmäht  sie  zu  übernehmen.  ^  Im  Gegen- 
tfaeil  scheint  uns  gerade  die  Wahl  dieser  Rolle  seitens  des 
Dichters  einen  Schluss  auf  seine  Meisterschaft  als  darstel- 
lender Künstler  zu  gestatten,  wie  sie  zugleich  auch  beweist, 
dass  er  sich  im  Besitz  der  erforderlichen  äusseren  AGttel  be- 
&nd,  vor  allem  im  Besitz  einer  stattlichen  und  edeln  Grestalt 
und  einer  wohlklingenden,  modulationsfahigen  Stimme.* 
Dass  Rowe,  der  selbst  ein  dramatischer  Dichter  war,  diese 
sich  so  zu  sagen  von  selbst  ergebenden  Schlussfolgerungen 
nicht  eingesehen  hat,  konnte  uns  möglicher  Weise  irr 
machen ,  wenn  sich  dieser  Umstand  nicht  aus  der  Thatsache 
erklärte,  dass  die  englische  Bühne  zu  seiner  Zeit  unter  der 
Herrschaft  des  französischen  (reschinackes  stand.  Ks  wäre 
in  der  That  wunderbar,  wenn  Shakespeare  als  Schauspieler 
nichts  von  der  proteischen  Natur  besessen  haben  sollte, 
welche  ihn  als  Dichter  in  so  hohem  Äkisse  auszeichnete. 
Dass  er  eben  sowohl  in  komisi  In  n  wie  in  tragischim  Rollen 
auttrat,  kann  schwerlich  bezweih^lt  werden,  wenngleich  die 
letzteren  überwiegen  mochten  und  er  kein  eigentlicher  Ko- 
miker war.  Eine  strenge  Scheidung  der  Rollenfacher  wie 
sie  heutzutage  eingeführt  ist,  kann  überhaupt  zu  Shake- 
speare's  Zeit  nicht  bestanden  haben,  denn  wie  wäre  sonst 


1)  So  n.nmcntlich  F.  L.  Schrodt-r  un<!  T,.  Dcvrient.  —  Shakcapcarc's  Ham« 
let  hcniusgeg.  von  EUc  (Leipzig  1857)  XXXI. 

2)  Schön  Thomas  Campbell  hat  das  in  seinem  Leben  Shalcespeare'a 
hervoigehobcn.  Vergl.  Knight,  Wm  Sh.;  a  B.  268. 
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die  geringe  Schauspielerzahl  mit  der  grossen  Personenfölle 

der  Shakespeare'schen  und  anderer  Stucke  fertig  geworden  ? 
Wie  wir  j^-esehen  haben  betrutf  die  durchschnittliche  Stärke 
der  1  ruppen  nur  acht  bis  zwölf  Mann.  Zutreg^eben  auch, 
da^s  diese  Zahl  mit  dem  wachsenden  Bedürfnisse  zug^enom- 
men  haben  ma^",  so  stieg"  sie  doch  schwerlich  zu  einer  Höhe, 
uclche  gestattet  hätte,  jedem  Darsteller  nur  lune  Rolh^  zu 
übertragen ,  sondern  im  (xegentheil  mussten  zumal  die  be- 
deutenderen Schauspieler  offenbar  mehren?  Rollen  überneh- 
men. ^  Bei  Every  Man  in  Iiis  llumour  liihrt  B.  Jonson  für 
17  sprechende  Personen  nur  zehn  " pruuipal  Comcdiaiis ,^  beim 
Sejanus  mit  34  sprechenden  Personen  sogar  nur  acht  *pnt> 
cipal  Tragedians*  auf.  Die  in  der  ersten  Folio  verzeichneten 
*prtncipal  Actors  in  fhcse  plays*  belaufen  sich  allerdings 
auf  26,  allein  es  darf  wol  als  ausgemacht  angesehen  wer- 
den, dass  sie  nicht  sämmtlich  gleichzeitig  thätig  waren. 
Auch  Shakespeare  wird  ohne  Zweifel  ein  sehr  verwend- 
barer und  vielbeschäftigter  Schauspieler  gewesen  sein;  in 
der  That  lauten  die  Urtheile  seiner  Zeitgenossen  über  seine 
Leistungen  als  Schauspieler  anders  als  Rowe's  sauersüsse 
Notiz.  In  der  bekannten  abbittenden  Vorrede  zu  Kind- 
heart's  Dream  charakterisirt  Chettle,  wie  wir  gesehen  haben, 
Shakespeare  als  exceUent  in  the  quaUfy  hc  pro/esses,  denn 
dass  die  Worte  auf  Shakespeare  zu  beziehen  sind,  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen  und  noch  fester  steht  es,  dass 
*puUify'  der  technische  Ausdruck  für  die  schauspielen,sche 
Kunst  ist.  Aubrey,  der  zwar  keineswegs  ein  Zeitgenosse 
des  Dichters  war,  doch  aber  der  Zeit  nach  Rowe  voran- 

• 

ging,  sagt  von  Shakespeare  '  Iic  did  act  cxcccdingly  -.vi-ll.' 
Auch  das  früher  angeführte  ICpigramm  von  John  Davies 
von  Hereford  (To  our  EuglisJi  Tcrcucc)  nmss  hieher  ge- 
zogen werden,  insofern  daraus  hervorgeht,  dass  Shake- 
speare KönigsroUen  spielte  (s.  S.  182).    liine  weitere  Be- 


i)  Im  Peraonenveneiebniss  vom  Mncedorus  wird  es  als  ein  Vonug  ber- 

vorgf hoben:  Ten  Persans  may  easily  phiy  it ^  doch  müssen  auch  hier  drei 
Schanspieler  mehr  als  Eine  K«i11c  übernehmen.  S.  Pscudo-Shakspere*sche 
Dramen  herausgeg.  von  N.  Delius,  Bd.  IL  (Elberfeld  1874). 

i8* 
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stätii,'"iiTK'-  erhalten  d'wx'  Urtlicih^  durcli  dio  Stdlunt,'-.  \v(^lclu; 
wir  Shakespeare  in  den  bereits  an)Li;"eiuhrten  Schauspi<.-ler- 
verzeichnissen  einnehmen  sehen.  Bei  den  Auflührungcn  vor 
der  Königin  im  J.  i5()  }  wird  er  als  der  zweite  g"enannt  (vor 
Burbage);  im  Personenverzeichniss  von  Jivery  Man  in  his 
Humour  ist  er  sogar  der  erste,  während  er  in  dem  des 
Sejanus  allerdings  erst  als  der  fünfte  auftritt.  In  dem  Pa- 
tente von  König  Jakob  steht  er  wie  erwähnt  in  zweiter^ 
Reihe  und  in  dem  Sdiauspielerverzeichniss  der  ersten  Folio 
selbstverständlich  obenan.  Nach  allem  diesem  kann  Shake- 
speare kein  mittelmassiger  Schauspieler  gewesen  sein,  son- 
dern muss  sich  auch  als  darstellender  Künstler  ausgezeichnet 
haben.  Dass  dies  bei  der  Nachwelt  in  Vergessenheit  ge- 
rieth,  kann  uns  nicht  in  Verwunderung  setzen.  Dem  Mimen 
flicht  bekanntlich  die  Nachwelt  keine  Kränze,  seine  Kunst 
stirbt  mit  der  Stunde  ,  in  der  sie  geboren  wurde,  aber  die 
Werke  des  Dichters  bleiben  imd  wachsen  sogar. 

Wenn  Jahre  lany  durch  LSndcr  und  Geschlechter 
Der  Mund  der  Enkel  sie  vermebrend  wälzt. 

Nichts  ist  also  natürlicher  als  dass  der  Schauspieler  hinter 
dem  Dichter  zurücktrat,  dass  der  Ruhm  des  erstem  in  dem- 
selben Masse  erbleichte,  in  welchem  der  des  letztem  an 

Glanz  zunahm.  Die  Rollen,  in  denen  Shakespeare  aufge- 
treten sein  niacf,  können  wir  freilich,  ab^-esehen  vom  Geist 
im  Hamlet,  nur  verniuthungsweise  und  nur  in  \\enit,>-en  Fäl- 
len namhaft  mach(>n.  Wenn,  wie  Kur/,  vcrniuthet,  die 
Reihcmfolge  in  den  Schauspielerverz(^ichnissen  derjeniijen  in 
den  Personenver/eichnissen  in  ]i.  Jonsun's  Stücken  entspricht, 
was  allerdin)^s  sehr  wahrscheinlich  ist,  so  würden  die  Rolh.'n 
des  Sejanus  und  des  alten  Knowell  auf  Shakespeare  j^'-e- 
fallen  sein.  Das  Letztere  ist  bereits  früher  aus  anderen 
Gründen  gemuthmasst  worden,  so  dass  es  Boaden  als  eine 
feststehende  Thatsache  angesehen  hat.  ^  Das  vor  der  ersten 
Folio  befindliche  Droeshout'sche  Bildniss  Shakespeare's  ist 
nämlich  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  ein  Rollenbild  und 


I)  James  Boaden,  An  Inqoiry  into  the  Autbenticity  of  Various  Fictures 
and  Prints  ttc.  (Lond.  1834).   Vei|;I.  Shakespeare  •Jabibnch  IV,  317. 
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zwar  als  das  Bild  des  alten  Knowcll  erkannt  worden ,  und 
Boaden  hat  \  ullkonimen  Recht,  wenn  er  es  für  schwer 
erklärt,  etwas  ausfiiulitf  zu  machen,  das  bessi'r  der  Art  und 
Weise  entspräche,  in  welcher  Sliakespeare  den  t,''t'set/.t('n, 
verständig'en ,  g"i;tühlvüllen  und  überleg^enden  (Jtc/ing  tiiid 
rtß(\fni^)  Vater  in  Kvery  Man  in  his  1  lumour  zur  An- 
schauung g"<-bracht  haben  mag".  Dass  Shakespeare  in  Mass 
für  Mass  möglicher  Weise  den  1 1 erzog  gespit'lt  habe,  wird 
aus  der  Anspielung  l^ucio's  auf  die  Kahlköpligkeit  des 
Mönchs  (d.  h.  des  verkleideten  Herzogs)  geschlossen,*  welche, 
wie  man  meint,  zugleich  ein  Stich  auf  den  Schauspieler  ge- 
wesen sein  soll.  Davenant  hat  in  seinem  Schauspiel  The 
law  against  Lovers,  das  bekanntlich  aus  Mass  für  Mass 
und  Viel  Lärmen  um  Nichts  zusammengeflickt  ist ,  diese  an- 
gebliche Anspielung  noch  verdeutlicht  in  den  Worten:  She 
has  htm  advised  hy  a  öald  dramatic  poet  of  the  next  chtster; 
nichtsdestoiyeniger  schwebt  die  Hypothese  so  sehr  in  der 
Luft,  dass  wir  ihr  kein  Gewicht  beizulegen  vermögen.  Noch 
weniger  verlässUch  sind  die  Vermuthungen  von  Kurz,  dass 
Shakespeare  auch  den  ersten  Schau^ieler  im  Hamlet  (der 
die  Erzählung  des  Aeneas  an  Dido  deklamirt)  und  den  Her- 
zog von  York  im  zweiten  und  dritten  Theile  Heinrichs  VI 
gespielt  haben  sott.  Auch  die  Tradition,  wonach  Shake- 
speare den  Adam  in  es  Euch  gefallt  gegeben  hatte, 
wird  schwerlich  aufrecht  zu  erhalten  sein  und  ist  mindestens 
starken  Zweifeln  ausgesetzt.  •  Wie  nämlich  Oldys  erzählt, 
hatte  ein  jüngerer  Bruder  Shakespeare's,  der  nicht  nur  bei 
dessen  l.j'l)/eiten ,  sondern  auch  noch  nach  seinem  fode  oft 
nach  London  ins  Theater  gegangen  und  von  den  dortigen 
Schauspielern  sehr  gefeiert  worden  wäre,  sich  erinnert, 
seinen  berühmten  Hruder  in  einem  seiner  eigenen  »Stücke 
al^  hinfälligen  (xreis  gesehen  zu  haben,  den  ein  anderer  zu 
einem  Tische  trug,  an  welchem  eyie  Gesellschaft  >peiste 
und  j'iner  ein  Lied  sang.  Auch  Thomas  Jones  von  Tarbick 
berichtet  diese  Sage,  wenngleich  in  etwas  abweichender 
  •> 

t)  ll«as.  f.  Meas.  V,  i :  Com«  hitktr,  gooäman  baUtpaU  &c 
2)  Shakespeare's  Work«  ed.  Dyce,      Ed.,  I,  90  fg. 
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Gestalt;  ihm  /utolge  hätte  Shakespeare's  liruder  uder  Ver- 
wandter diese  Ju^-'enderinnerung  nicht  in  London,  sondern 
in  Stratford  zum  Besten  gegeben.  Zur  Bekräftigung  wird 
auf  Adam's  Worte  (II,  3): 

Seh*  ich  gleich  alt,  bin  ich  doch  stark  und  rüstig 
hingewiesen,  aus  denen  hervorgehen  solle,  dass  die  Partie 
von  einem  jungen  Schauspieler  gespielt  worden  sei;  das  ist 
wol  möglich,  doch  kaim  der  Schhass  trugen. 

Die  firuher  aufgestellten  Vermuthungen,  dass  Shake- 
speare sich  zu  einem  Theilhaber  am  Globus-  oder  Black- 
friars -Theater  herangearbeitet  und  dadurch  die  so  schwer 
erklärliche  Hebung  seiner  Vermogensverhaltnisse  herbei- 
geführt habe,  scheinen  durch  die  neuerdings  von  Halliwell 
im  Lord  Chamberlain's  Office  entdeckten  Documente  wider- 
legt zu  sein,  wenngleich  dieselben  erst  der  Zeit  nach  des 
Dichters  Tode  entstammen.  Freilich  machen  sie  den  Hypo- 
thesen und  Kombinationen  keineswegs  ein  Ende,  sondern 
eröffnen  ihnen  nur  ein  neues  Feld;  sie  gewähren  jedoch 
einen  ausserordentlich  anziehenden  Einblick  in  die  Theater- 
verhältnissr  und  zeigen,  wie  sich  auch  an  Shakes])earr's 
Bühne  d(  r  in  immer  neuen  Formen  wiederkehrende  Sirrit 
/.wischen  Arbeit  und  Kapital  abs|)ielte.  Die  Schauspieler 
standen  danach  im  (rehalte  der  lugenthümt^r  und  hätten 
gern  die  zwislchen  beiden  Theilen  bi'sti  ln  lule  Schranke 
niedergerissen,  wogegen  sich  die  Eig^enlhümer  mit  allen 
Kräften  stemmten.  Eigenthümer  des  Globus -Theaters  waren 
nämlich  im  J.  1635  —  diesem  Jahre  gehören  sammtliche 
sieben  Urkunden  an  —  Cuthbert  Burbage  mit  3  7t  Antheilen, 
Mrs  Winifred  Robinson  (die  wieder  verheirathete  Wittwe 
von  Richard  Burbage)  für  sich  und  ihren  Sohn  William  Bur- 
bage gleichfalls  mit  3'/t*  die  vermttwete  Mrs  Condell  mit  2, 
Shanks  mit  3,  Taylor  und  Löwin  mit  je  2  Antheilen.  Früher 
warep  von  diesen  sechzehn  Antheilen  am  Globus -Theater 
acht  auf  Cuthbert  Burbage  und  seine  Schwestern  (siel),  vier 
auf  Mrs  Condell  und  vier  auf  Heminge  gekommen.  Die 
Antheile  am  Blackfriars- Theater  vertheilten  sich  folgendcr- 
massen:  Shanks  besass  2,  Cuthbert  Burbage  i,  Frau  Robin- 
son, Taylor,  Löwin,  Frau  Condell  und  Underwood  je  i  An- 
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theil.  Diesen  Eigenthümem  gegenüber  erhielten  nun  die 
Schauspieler  —  ausser  ihrem  festen  Gehalt?  ~  nur  einen 
Antheil  an  dem  *what  tkey  call  the  hause\  d.  h.  an  der, 
wie  es  scheint  auf  gewisse  Platze  beschrankten  Tagesein- 
nahme, und  es  konnte  daher  nicht  fehlen,  dass  sie  gleich- 
falls Theilhaber  zu  werden  trachteten.  Allein  die  glücklichen 
Besitzer  wollten  keine  Antheile  verkaufen.  Unter  diesen 
Umständen  wandten  sich  also  Robert  Benfield,  Heliard  (oder 
Eyllardt)  Swanston  und  Thomas  Pollard  an  den  damaligen 
Lord  Kammerherm  den  bekannten  Grafen  Philipp  von  Pem- 
broke  und  Montgomery  mit  der  Bitte,  er  müge  Burbage, 
dessen  Schwägerin  (Frau  Robinson)  und  Shanks  als  die 
Höchstbetheiligten  anhalten  ihnen,  dm  Bittstellern,  jeder 
•'inen  Antheil  zu  verkaufen.  Die  Tageseinnahme  von  den 
(lallerien,  Logen  und  von  der  Thür  des  Ankleidezimmers 
ifiri'njr^iousr)  werde ,  wie  sie  sagen ,  in  zwei  gleiche  Theile 
gelheilt,  dertMi  einen  die  Eigenthüiner ,  den  andern  die 
Schauspieler  bekämen;  die  Zahl  der  erstem  belaufe  sich 
jedoch  nur  auf  sechs,  die  der  letztern  auf  neun,  so  dass 
hier  beträchtlich  weniger  auf  den  Kopf  komme.  Ueberdies 
müssten  die  Schauspieler  'alle  Kosten  des  Hauses'  (aU 
charges  of  thc  house  whafsoevcr)  für  gemiethete  Manner  und 
Knaben,  Musik,  T^eleuchtung  &c.  tragen,  was  sich  jährlich 
auf  900 — 1000  Phl.  belaufe,  abgesehen  von  den  sehr  be- 
deutenden Ausgaben  für  Garderobe,  für  die  Dichter  u.  s.  w. 
Die  Eigenthümer  dagegen  hätten  bis  ganz  vor  Kurzem  nicht 
mehr  als  65  Pfd.  jährliche  Rente  für  beide  Hauser  zu- 
sammengenommen f)ezahlt  und  nähmen  aus  der  Pacht  für 
die  zu  den  Theatern  gehörigen  Schenkstuben  (iap  hauses), 
Garten  &c.  zwischen  20  und  30  Pfd.  ein.  Chraf  Pembroke 
ist  (merkwürdig  genug!)  gar  nicht  abgeneigt,  einen  solchen 
Eingriff  in  das  Eigenthumsrecht  herbeizuführen,  wobei  er 
sich  in  höchst  modemer  Weise  u.  a.  auf  das  Interesse  des 
königlichen  Dienstes  (the  int  er  est  0/  his  Majesties  service!) 
stutzt.  Die  Eigenthumeif  machen  selbstverständlich  Gegen- 
vorstellungen und  zwar  in  zwei  getrennten  Eingaben,  deren 
eine  die  Burbage s,  die  andere  Shanks  überreichen.  Die 
erstem  machen  geltend,  wie  ihr  Vater  (James)  mit  erburg- 
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tem  Crelde  die  ersten  Londoner  Theater  erbauet  und  wie 
seine  Sohne  die  £tt)schaft  übernommen  und  mit  grossem 
Kostenaufwande  das  Unternehmen  for^efuhrt  hätten;  *io 
oursehfes',  so  fahren  sie  fort,  *w€e  joyned  ihose  deveroeing 
meut  Shakspere^  Hendngs,  Condall,  Phillips ,  and  oikers, 
pariners  of  tkat  they  caU  the  House,*  Diese  standen  also 
nicht  auf  gleicher  Stufe  mit  ihnen.  Bezüglich  des  Black- 
friars  -  Theaters  bemerken  sie,  dass  sie  die  Lease  von  Evans 
erkauften,  *and  placed  nun  playcrs'  (im  Gegensatz  zu  den 
von  Evans  beschäftigten  Kindern)  'which  7vrrr  Heinings, 
Condall y  Shakspeare  &c.'  Shanks  weist  den  drei  Bittstellern 
nacli ,  dass  sie  gar  nicht  schlecht  gestellt  seien ,  indem  sich 
das  Einkommen  eines  jeden  von  ihnen  im  abj^ewichenen 
Jahre  auf  180  Pfd.  (nach  jet/.igem  (Teldwerthe  also  ungefähr 
gleich  900  Pfd.)  belaufen  halx-,  wozu  in  Swanston's  l"'alle  noch 
der  Krtrag  eines  Drittel -Anilu  ils  am  Hlackfriars -Theater  mit 
}  Pfd.  komme,  und  dit  ^t  n  Drittel-. \ntheil  habe  Swanston 
für  jo  Pfd.  erkauft,  während  er  (Shanks)  tiir  das  Gleiche 
Ou  Pfd.  habe  bezahlen  müssen.  Shanks  hebt  femer  hervor, 
dass  die  Erbauung  des  neuen  Crlobus- Theaters  nach  dem 
Brande  von  16 13  die  Summe  von  1400  Pfd.  gekostet  habe, 
dass  die  Eigehthümer  die  Miethe  (re^U)  für  beide  Theater 
mit  jährlich  100  Pfd.,  sowie  die  Kosten  der  unaufhörlichen 
Ausbesserungen  u.  s.  w.  zu  tragen  hatten,  und  kommt  end- 
lich zu  dem,  wiederum  sehr  modern  gefärbten  Schlüsse, 
dass  es  ein  unverletzlicher  Grundsatz  sei,  dass  niemand 
gezwungen  werden  könne,  sich  gegen  seinen  Willen  von 
seinem  Eigenthum  zu  trennen;  er  schliesst  daher  mit  der 
Bitte,  dass  ihm  gestattet  werden  möge,  den  Besitz  dessen 
zu  geniessen,  was  er  ordnungsmassig  gekauft  und  theuer 
bezahlt  habe.  Nichtsdestoweniger  bietet  Shanks  den  Peten- 
ten dem  Befehle  Seiner  Lordschaft  gemäss  zwei  Antheile 
zum  Kaufe  an,  doch  konnten  sich  die  Parteien,  wie  es 
scheint,  nicht  über  den  Preis  einigen.  (fraf  Pembroke 
bleibt  bei  seiner  Meinung  und  überweist  endlich  die  An- 
gelegenheit an  Sir  Henry  Herbert,  Sir  John  I'inett  und 
seinen  Rechtbanwalt  Daniel  Bedinglield  zur  endgültigen 
Regelung. 
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Dürfen  wir  uns  auf  den  Inhalt  dieser  Dokumente  ver* 
lassen,  so  war  Shakespeare  nie  Theilhaber,  was  freilich 
nach  mehr  als  einer  Seite  hin  unsem  Glauben  stark  in  An- 
spruch nimmt.  Immer  und  immer  wieder  drängt  sich  die 
unbeantwortbare  Frage  auf,  wie  Shakespeare  zu  Wohlhaben- 
heit gelangte;  sollte  er,  der  die  irdischen  Dinge  so  g\it  zu 
würdigen  wusste  und  die  Wege  um  in  ihren  Besitz  zu  ge- 
langen, so  gut  kannte,  nicht  ebensowohl  und  vielleicht  noch 
eifiriger  als  Benfield,  Swanston  und  Pollard  danach  gestrebt 
haben,  in  die  günstig  gestellte  Minderheit  der  Eigen- 
thümur  aulgenonimen  zu  werden?  Ausserdem  scheint  die 
hervorragende  Stellung,  die  er  in  den  obigen  Verzeichnissen 
der  Schauspieler  ciiuiinuiit,  sich  schlecht  damit  zu  vertragen, 
(i.iss  t'r  in  ein« '111  g(  wissen  Dienstverluiltniss  zu  Burbage  und 
.seinen  Mileigenihümern  gestanden  haben  soll.  Besonders 
auttallig  scheint  in  dieser  Beziehung  die  Rechnung  über 
Kempe's,  Shakespeares  und  Burbage's  Spiel  vor  der 
Königin  im  J.  1 594.  Unmöglich  konnten  doch  diese  drei 
Schauspieler  allein  ohne  Mitwirkung  anderer  Kollegen  zwei 
Lustspiele  aufgeführt  haben.  Dass  sie  allein  genannt  wer- 
den, lässt  sie  in  dem  Lichte  von  Unternehmern  oder  Thea- 
terdirektoren erscheinen,  und  insofern  möchte  dieses  Doku- 
ment mit  den  Urkunden  aus  dem  J.  1635  wol  in  einem  ge- 
wissen Widerspruch  stehen.  Dasselbe  scheint  von  dem 
Patent  Jakob's  vom  17.  Mai  1603  gesagt  werden  zu  müssen; 
wie  konnte  das  Shakespeare's  Namen  überhaupt  und  noch 
dazu  vor  Burbage  enthalten,  wenn  nur  der  letztere,  nicht 
aber  der  erstere  zu  den  Eigenthümem  gehörte  und  die 
Schauspieler  von  diesem  in  Dienst  genommen  wurden?  Sol- 
len Shakespeare  und  Burbage  hier  lediglich  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Schauspieler  in  Betracht  kommen,  so  konnte  doch 
unmöglich  Shakespeare  den  Vorrang  von  Burbage  haben. 
Auch  in  der  Liste  der  zu  JakoVs  feierlichem  Einzüge  mit 
neuen  Kleidern  versehenen  Schauspieler  steht  Shakespeare 
obenan  und  Burbage  ist  erst  der  fünfte.  Und  welche  Stel- 
lung nahm  Fletcher  in  dieser  Hinsicht  ein?  Oder  V(^rpach- 
teten  die  Eigenlhüiner  ihr  Theater  an  die  Schauspieh>r  und 
hatten  weiter  nichts  damit  zu  thun?   Auch  das  ist  nicht 
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anzunehmen,  denn  sie  spielten  ja  &st  sämmtlich  mit,  und 
waren  demgemass  an  der  Tageseinnahme  betheiligt.  Genug, 
die  Schwierigkeiten  und  Zweifel  in  Bezug  auf  Shakespeare's 
personliches  Verhaltniss  zum  Theater  sind  noch  keineswegs 
gehohen. 

Dieselbe  Unsicherheit  herrscht  auch  in  der  Mehnahl 
der  ^»oradischen  Notizen,  welche  von  den  AufRihrungen 
Shakespeare'scher  Stücke  bei  Lebzeiten  des  Dichters  be- 
richten. Die  darauf  bezüglichen  Einträge  in  den  von  Cun- 
ningham  herausgegebenen  Revels*  Accounts  sind,  wie  be- 
reits S.  8  bemerkt,  Fälschungen,  vielleicht  mit  Ausnahme 
dcrjf  iii'^ron ,  wi'lche  aus  den  Rechnunijfen  Lord  Harrinj^t(^n*s 
entnommen  sind  und  sich  auf  die  Auttührunüfen  in  \Vhitehall 
im  J.  1613  beziehen;  Dyce  wenigstens  iShakespeare's  Works, 
3''  Kd.,  I,  93  fg.)  scheint  diese  als  acht  gelten  zu  lassen. 
Auch  die  in  Manningham's  Tagebuche  enthaltene  Angabe, 
dass  am  2.  Februar  1601 — 2  Was  Ihr  Wollt  im  Middle 
Temple  aufgetiihrt  worden  sei,  unterliegt  gleichfalls  starken 
Verdachtsgründen,  wie  aufS.  201  erörtert  worden  ist.  Dass 
dem  Berichte  Dugdale's  (1605  — 1686)  entsprediend  an  Licht- 
mess  und  anderen  hohen  Festen  dramatische  Vorstellungen 
im  Tempel  Statt  fanden,  darf  als  feststehend  angenoifmen 
werden,  und  da  der  Tempel  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Blackfriars -Theaters  belegen  war,  so  wird  audi  wol  Kunde 
von  Shakespeare's  Stucken  aus  dem  letztem  herfiberge- 
drungen  sein/  und  es  ist  an  und  fiir  sich  eine  nichts  wenigfer 
als  unwahrscheinliche  Voraussetzung,  dass  ein  oder  das 
andere  Stuck  Shakespeare's  im  Tempel  zur  AuflFuhrung  ge- 
kommen sein  mag.  Allein  welches  diese«  Stücke  waren, 
vermögen  wir  eben  SO  wenig  zu  sagen,  wie  wir  die  Frage 
beantworten  können,  in  wie  weit  die  im  Tempel  darge- 
stellten Schauspiele  \'on  Schauspielern  oder  von  den  Stu- 
denten selbst  aufgeführt  uurden.  * 

Eine  andere,  jedoch  nicht  minder  zweih^hafte  Kombi- 
nation knüpft  sich  an  Shakopeare's  Richard  II.  ils  sieht 
nämlich   aktenmässig  fest,   dass  vor  dem  imglückseiigen 
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Emponingsversuche  des  Grafen  üssex  wiederholt  ein  Ri- 
chard II  aufgeführt  worden  ist,  um  nicht  allein  die  Ver- 
schworenen, sondern  wo  mög-lich  das  ganze  Volk  aufeu- 
reizen  und  zu  entflammen.  Elisabeth  selbst  hat  es  gegen 
William  lambard  ausgesprochen,  dass  diese  Tendenivor- 
stellungen  viele  Maie  sogar  auf  offener  Strasse  Statt  ge- 
fimden  hatten;  sie  wusste,  dass  sie  nach  der  Absicht  der 
Verschwörer  Richard's  II  Schicksal  theilen  sollte  —  I  am 
Richard  IT,  kncw  ye  ttot  that?  sagte  sie  zu  Lambard.  Es 
liegt  natürlich  nahe,  hierbei  an  Shakespeare's  Richard  II 
zu  denken,  allein  Knight^  hat  aus  inneren  und  äusseren 
Gründen  die  Unhaltbarkeit  dieser  Vermuthung  nachgewiesen. 
Shakespeare's  Richard  II  wurde  dem  Zwecke  der  Verschwo- 
renen kaum  entsprochen  haben,  da  tms  dies  Drama  keines- 
wegs ohne  Sympathie  für  den  Körag  ISsst,  und  die  eigent- 
liche Absetzungsscene  (die  Einführung  des  Königs  in  der 
sog.  Parlamentsscene  im  4  Akt  von  Vers  154:  May  it 
pleasc  yoit ,  lords ,  ik.c.  bis  Vers  318:  'J'/iaf  risc  Ums  nimbly 
by  a  triic  king's  Jall)  erst  in  der  iVus^abe  von  1608  und 
nicht  in  den  frühern  enthalten  ist.  Man  könnte  diese  andert- 
halb hundert  Verse  als  ein  späteres  Einschiebsel  ansehen, 
\V'  nn  sie  nicht  mit  innerer  Nothwendigkeit  in  den  Zu- 
sammenhang gehört<'n,  und  es  i^t  daher  wahrscheinlicher, 
dass  sie,  wiewohl  ein  urspmnj^lichcr  liestandtheil  des  Dra- 
mas ,  unter  Elisabeth's  Regierung  nicht  aufgeführt  werden 
durften,  eine  Censur -  Massregel ,  die  ganz  begreiflich  wird, 
wenn  man  sich  erinnert,  dass  der  Kardinal  Allen  in  seiner 
Admomtion  to  Ihc  Nohilify  and  PeopU  0/  England  and 
Ireland  (1588)  und  acht  Jahre  später  sogar,  der  ]*apst  selbst 
die  Engländer  offen  zur  Empörung  gegen  die  Königin  auf- 
rief. Gleichviel  welche  dieser  beiden  Erklärungsweisen  wir 
uns  aneignen  mögen,  jedenfalls  war  dem  Stucke  die  gegen 
Elisabeth  zu  kehrende  Spitze  abgebrochen,  wenn  ihm  die 
Absetzungsscene  fehlte.  Dazu  tritt  noch  ein  weiteres  Argu- 
ment; die  Schauspieler  verweigerten  anfanglich  der  Auffor- 
derung der  Verschworer,  die  durch  Sir  Gilly  Merrick  an 
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sie  gerichtet  wurde,  Folge  zu  leisten,  weil  das  Stück  alt 
und  abgestanden  sei  und  sie  bei  der  Auffuhrung  Schaden 
machen  wurden,  so  dass  sich  Sir  Gilly  Merrick  genöthigt 
sah,  dies  Bedenken  dadurch  zum  Schweigen  zu  bringen, 
dass  er  den  voraussichtlichen  Ausfall  durch  Zahlung  von 
40  Schillingen  deckte.  Da  dies  in  keiner  Weise  auf  Sbake- 
speare's  Historie  passt,  so  muss  man  mit  Dyce  annehmen,^ 
dass  das  von  den  Verschwörern  bestellte  Aufireizungs-Stuck 
der  ältere  Richard  II  war,  die  *exoleia  ttttgoedia  de  tnh 
gica  aidicatione  Regis  Rkhatdi  Secundi*,  wie  sie  Caniden 
(Annales  ed.  Heame  m,  867)  bezeichnet. 

Eben  so  wenig  als  diese  Darstellung  des  Shakespeare- 
schen  Richard  II  lässt  sich  die  angebliche  Aufiiihrung  des 
Othello  erweisen,  die  im  August  1602  zu  Harefield,  dem 
Sitze  des  Lord  Siegelbewahrers,  zur  Feier  der  Anwesenheit 
der  Königin  Statt  gefunden  heiben  soll.  Diese  Angabe  be- 
ruht lediglich  dut  einer  von  Collier  unter  den  sog.  Kgerton 
Papers  entdeckten  und  in  seinen  New  Particulars  veröffent- 
lichten Handschrift,  deren  Aechtheit  im  höchsten  Grade 
verdächtig  ist,*  so  dass  wir  wol  gerechtfertigt  sind,  wenn 
wir  si(^  ohne  Umstände  bei  Seite  lassen  und  uns  statt  dessen 
denjenigen  wenigen  Xoti/en  über  Aufführungen  Shake- 
speare'scher  Stücke  bei  Lebzeiten  des  Dichters  zuwenden, 
welche  Anspruch  auf  Zuverlässigkeit  besitzen.  Die  erste 
derselben  verdanken  wir  Mr  Rundall,  der  aus  den  hand- 
schriftlichen Schätzen  der  Ostindisch(-n  (lesellschaft  die  merk- 
würdige Thatsache  ans  Licht  gefordert  hat,  dass  im  J.  1607 
sowohl  Hamlet  als  auch  Richard  II  unweit  der  Küste  von 
Sierra  Leone  an  Bord  einiger  nach  Ostindien  segelnden 
englischen  Schiffe  aufgeführt  wurden.  */  senf  the  intern 
preier\  so  schreibt  Kapitän  Keeling  im  Schifisjoumal  des 
Dragon  unter  dem  5.  September  1607,  according  U  kis 
desier,  abord  the  Hector^  wkear  he  hrooke  fast^  and  afkr 


1)  Tlu-  Works  of  Wm  Sh.,   v'  Ed.,  IV,  102  fg.  —  YcrgL  Malonc's 
bhakespcaic  hy  Roswell  (iSzi  i  I,  358  fg.    II,  324  f^:«- 
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cme  abord  mee^  where  we  gave  ffte  iragedie  of  HamUU,* 
Unter  dem  30.  desselben  Monats  hat  Kapitän  Keeling  fol- 
gendes eingetragen:  *CapUnn  Hamkins  (sein  Schiff  hiess 
Hector)  dined  with  mee,  whcr  my  companious  acted  Kinge 
Richard  thc  Sccond.''  Am  nächsten  Taj^fo  WTirde  Kapitän 
Ilawkiiis  von  Ivapitän  Keelinjjf  zu  einem  l'ischesscn  ciiig^e- 
ladt-n,  worauf  sie  ^  fiad  lliuiilcl  actcd  abord  tiii :  iv/iidi  I  per- 
mitt  to  keepc  my  pcopLc  Jrom  idlcness  and  unlaw/ull  gauus, 
or  sleepe.* ' 

Kine  andere  hierher  gehörige  X.u  bricht,  die  sich  wieder 
auf  den  Othello  bezieht,  ist  uns  erhalten  in  d«Mn  franzö- 
sischen R(MS(>tatrebuche  Hans  Jacob  Wurmsers ,  der  1610 
im  (xefolge  des  Prinzen  (nach  damaliger  Titulatur  Herzogs) 
Ludwig  Friedrich  von  Würtemberg  in  London  war.  Am 
30.  April  des  genannten  Jahres  besuchte  der  Prinz  das 
Globus-Theater  'lit  u  ordinairc  ou  tofi  jouc  les  Coiunirdtcs,  y 
jut  rcprcsenU  Vhistoirc  du  More  de  Venise.**  Es  lässt  sich 
wol  nicht  zweifeln,  dass  dies  Shak(ispeare's  Othello  war, 
wenngleich  derselbe  erst  1621  in  die  Buchhändlerregister 
eingetragen  -wurde  und  1622  erschien. 

Aus  den  Rechnungen  Lord  Harringfton's,  der  Jakob*s 
Treasurer  of  the  Chamber  war,  erhellt  endlich,  dass  im 
FrShjahr  16x3  anlasslich  der  Vermahlung  der-  Prinzessin 
Elisabeth  mit  dem  Pfalzgrafen  folgende  Shakespeare'sche 
Stücke  in  Whitehall  aufgefilhrt  wurden:  Viel  Lärmen  um 
Nichts,  Sturm,  Wintermärchen,  der  Mohr  von  Venedig  und 
'Caesar's  Tragedye'  (HalKwell,  Life  of  Sh.  272).  Auch  ein 
Sir  John  Falstaff  wird  unter  den  übrigen  Auffuhrungen  ge- 
nannt; ob  das  etwa  die  Lustigen  Weiber  waren,  lässt  sich 
natürlich  nicht  entscheiden. 

Wenn  wir  jedoch  ein  vollständiges  Bild  von  dem  Büh- 
nenleben  zu  Shakesper.re's  Zeit  gewinnen  wollen  ,  so  reicht 
es  niclit  aus  seihe  eigene  Stellung  als  Schauspieler  zu  kenn- 


1)  Narratives  of  Voyages  towards  tbe  Korth-West  in  Searcb  of  a  Pas* 
'J^'c  to  Cadiay  cd.  by  Th.  Rundall  (for  the  Haklnyt  Society)  1849.  Rye, 
£jigland  as  seen  by  Foreijincr^  rXI  fjj. 

2)  Rye,  England  as  secn  by  Foieigners  CXVIII  fg.  61. 
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zeichnen,  sondern  wir  müssen  atlcli  seine  Kollej^fen  vom 
Theater  in  Betracht  ziehen.  Der  freundliche  Shakespeare 
stand  zu  ihnen  allen  in  einem  verträglichen  und  koUegiali- 
schen  Verhältnisse,  und  wir  hören  nichts  von  Eifersucht, 
Neid  und  Ränken,  wie  sie  ui  der  heutigen  Theaterwelt, 
leider  eine  so  grosse  Rolle  spielen.  £s  mag  daran  zu  Shake- 
speare's  Zeit  vielleicht  auch  nicht  gemangelt  haben,  doch 
wird  er  für  seine  Person  sicherlich  unbetheiügt  gewesen  sein. 
Nach  allem  was  wir  wissen,  scheint  im  Ganzen  ein  anstan- 
diger Grenossenschaftsgeist  unter  den  Schauspielern  ge- 
herrscht zu  haben;  sie  achteten  und  imterstutzten  sich 
gegenseitig  und  fast  in  jedem  ihrer  Testamente  werden  den 
Freunden  Ringe,  Degen,  imd  andere  kleine  Legate  als 
Liebeszeichen  ausgesetzt.  Zunächst  mag  sich  diese  freund- 
schaftliche Gosinnuntf  wol  auf  den  KrtMs  der  Kaminerherrn- 
Truppe  beschränkt  haben,  welrhtMii  der  von  Henslowi^  und 
Alleyn  geleitete  Kreis  mehr  (»der  \vi'niiLr<*r  fern  stand;  we- 
nigstens (»mptangen  wir  weder  aus  lii'iislowt's  Diary,  noch 
aus  Alleyn's  Mcnioirs  —  selbst  ihre  l^chtheit  vorausgesetzt 
—  eine  nennenswerthe  Vernidirung  unserer  Kunde  \'on 
Shakespeare,  denn  der  von  Collier  /.u  Tage  gelorderte  lirief 
der  Mrs  .^lleyn  an  ihren  Gatten  ist  wenigstens  insoweit  als 
Shakespeare's  Name  darin  vorkommen  soll  eine  Fälschung. ' 
Henslowe  und  Alleyn  pflegen  allerdings  nur  diejenigen 
Dichter  und  Schauspieler  zu  verzeichnen,  denen  sie  Geld 
vorschössen,  und  zu  dieser  Kategorie  gehörte  Shakespeare 
nicht.  *  London  war  aber  überhaupt  gross  genug,  um  mehr 
als  Einem  Schauspielerkreise  Raum  zu  gewähren.  Wir 
beschränken  uns  auf  Shakespeare's  eigene  Truppe  und 
schliessen  unsere  Darstellung  mit  einigen  Notjzen  über  die- 
jenigen seiner  Kollegen  (JeUom),  welche  laut  des  in  der 


1)  Memoin  of  Edward  Alleyn  63.  Vergl.  Knight  469.  —  Dyce,  Shake- 
speare*» Work»,  3*  Ed.,  I,  83.  —  Dass  CoUier's  Memoirs  of  Edward  Alleyn 
mehr  als  Bne  FUschttiig  cnllialten,  zeigt  Dyce,  Shakespeare'»  Works,  3*  Ed., 

I.  138. 

2)  Hcnslowc  konnte  mit  Schiller'^  Markcuiukrin  von  sich  sagen: 

Die  halbe  Armee  &tcbl  in  meinem  Buch. 
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ersten  Folio  enthaltenen  Verzeichnisses  bei  der  Aufiuhrung 
seiner  Dramen  mitgewirkt  haben.  ^ 

I.  Richard  Bukhac;?:  (Bukhaixik,  Blkhu;!.].  PjcnMts  auf 
S.  135  ist  erwähnt  worden,  dass  di(*  Familie  Burbage  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  aus  Warwickshire  stammte;  Ri- 
chard Hurbag-e's  Geburtsort  und  Geburtsjahr  aber  sind, 
nachdem  der  darauf  bezügliche  angebliche  Brief  des  Grafen 
Southampton  an  Graf  EUesmere  als  eine  Fälschung  erkannt 
worden  ist,  aller  Nachforschungen  ungeachtet  bis  jetzt  in 
Dunkel  gehüllt  geblieben.  Vermuthen  lässt  sich,  dass 
Richard  Burbage ,  dessen  Vater ,  wie  wir  gesehen  haben, 
sein  bürgerliches  Gewerbe  mit  dem  Schauspielerberufe  ver- 
tauscht hatte,  schon  im  jugendlichsten  Alter  die  Bretter 
betrat,  sowie  dass  er  in  Stratford  die  Bekanntschaft  des 
jungen  Shakespeare  machte,  i\och  ehe  dieser  nach  London 
kam.  Die  Truppe  des  Chrafen  Leicester,  welcher  Richardis 
Vater  im  J.  1574  und  vielleicht  auch  später  angehorte,  war 
1575  den  Princelie  Pleasures  in  Kenilworth  thatig.  Wie 
und  wann  Richard  Burbage  in  die  Truppe  des  Lord  Kam- 
merherm  aufgenommen  wurde,  ist  unbekannt.  Schon  vor 
1588  kommt  sein  Name  in  den  Seven  Deadly  Sins  vor»  wo  er 
Gorboduc  und  Tereus  spielte;  die  Zeitbestimniung  ergiebt 
sich  nach  Collier  H.  E.  Dr.  P.  HI,  394  aus  dem  Umstände, 
dass  Tarlton  (thc  contrivcr  of  thc  piccc)  im  September  des 
genannten  Jahres  mit  Tode  abging.  Ueber  die  übrigen 
Rollen,  in  denen  sich  Richard  Burbage  auszeichnete,  w^irden 
wir  mit  seltener  Ausführlichkeit  und  (xenauigkeit  unter- 
richtet sein ,  wenn  die  von  Collier  veröffentlichte  *  Funeral 
Eleg)'  on  the  Death  of  tht*  Famous  Actor,  Richard  Burbage, 
who  died  on  .Saturday  in  hent,  the  13.  of  March,  161 8' 
echt  wäre.  ^  £s  sind  jedoch  so  gewichtige  Bedenken  gegen  - 

1)  S.  Maloae's  Nanes  of  the  Original  Acton  in  th^  Plays  of  Shak- 
•peare  ind  Oulmefs'  Farther  Account  of  the  Rise  and  Frogress  of  the 
£iicli*h  Stage,  beide  in  Malone's  Shaicespeare  by  Boewell  (iSai)  IQ,  182  ffg. 

and  m,  464  fg;;.  —  Collier*«  Memoin  of  the  Principal  Actcnra  in  Shake- 
^teare's  Plays  (for  the  Shakespeare- Society,  1846). 

2)  Collier,  New  Particulars  29 — 31.  Mcmoirs  of  ihe  Principal  Aclor>  ^2  {■^'^. 
H.  L.  l)r.  P.  I,  430  fgg.  Inglcby,  Shakespeare'^  Centunc  ol  Prayse  89,  1O4,  34b. 
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dieselbo  erhoben  worden,  dass  ihr  kein  Werth  beig-emessen 
werden  kann.  Nur  die  wenig^en ,  in  Inj^leby  -s  Centurit-  «if 
Prayse  (Sw^  abgedruckten  Zfilen  sind  bis  jetzt  unbeslrittt  ii ; 
aus  ihnen  gfhl  aber  nur  die  ohnehin  b<  kannte  Thatsach(^ 
hervor,  dass  Rieliard  liurbatce  den  llaiiilt  t  spiehe.  Es  kann 
jedoch  kein  Zwt-ifel  obwalten,  dass  er  die  M<>hrzahl  der 
grossen  Cdanzrollen  in  Shakespeare's  Dramen  gegeben  hat. 
also  Richard  III,  Lear,  Macbeth,  Othello  u.  a.;  wird  doch 
vonFlecknoe  namentlich  seine  Proteus -Natur  gerühmt.'  Für 
viele  dieser  Rollen  war  er  sogar  der  erste  Schopfer,  und 
seine  AuCEeissung  und  Darstellung  derselben  pflanzte  sich 
traditionell  fort.  Besonders  verwachsen  scheint  er  mit  der 
Rolle  Richards  m  gewesen  zu  sein,  denn  in  The  Retum 
from  Pamassus  iät  es  diese,  die  er  den  Studenten  beizu- 
bringen versucht,  und  aus  Bischof  Corbet's  Iter  Boreale 
erfahren  wir,  dass  sein  Wirth  in  Leicester,  der  ihm  ^e 
Schlacht  bei  Bosworth  schilderte,  statt  am  Schlüsse  zu 
sagen:  King  Richard  dicd,  begeistert  ausrief:  Burbagc  dicd 
(oder:  King  Jhirbagc  dicd ?).  Uebrig« ns  besass  R.  Bur- 
bage  gerade  in  den  hochtragischen  Rollen  einen  bedeuten- 
den Nebenbuhler  an  Edward  Alleyn,  der  so  gfut  wie  er  von 
den  Zeitgrnossen  als  Roscius  und  Proteus  gefeiert  wird,  so 
z.  B,  von  I  honias  lieywood  in  seinem  Prolog-  zu  Marlowe's 
Jew  of  Malta  (i Ö33).  '  Jeder  dieser  beiden  grossen  Künsth-r 
hatte  «bcn  sein  Publikum,  und  B.  Jonson  hat,  um  es  mit 
keinem  zu  verderben,  beiden  gehuldigt,  indem  er  in  Bar- 
tholomew  lair  V,  3  Burbage  ab  'besten  Schauspieler'  ein- 

t)  In  seinem  Short  Oisconrse  of  the  English  Stage  (1664)  und  nach 
Collier  auch  in  seinem  Lobgedicht  auf  Burbage  in  'Euteipe  Restored'  (1672). 
Malone  yicbt  jnlocli  /.u  bedenken,  dass  Flccknoc  iHc  erstgenannte  SchiMe- 
riing  schon  vorher  unter  «lern  allfjemeinen  Titel  'An  Kxcellent  Actor'  tlnicken 
lie^b  und  dass  er  wahrscheinlich  Burbagc  gar  nicht  oder  doch  nur  als  Knabe 
hat  spielen  sehen,  da  er  erst  i6te  oder  1683  starb.  Eine  »ehr  merkwürdige 
(wenn  invetlSssige)  Angabe  Flecknoe's  ist  es,  dnss  sich  Burbagc  so  sehr  mit 
seiner  jedesmali};en  Rolle  identiii/.irte,  dass  er  sie  auch  während  der  Pausen 
im  Ankleidez-immer  nicht  ablegte. 

3)  Farmcr's  Essay  in  Malonc's  Shakespeare  by  Boswell  (1821)  I,  358  fg. 

3)  Vei]^.  Collier,  Hemoirs  of  Edward  AUeyn  8  fgg.  —  Malone^s  Shake* 
Bpeare  by  Boswell  (1821)  m,  502  fgg. 
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fuhrt  und  in  seinen  Epigrammen  (No.  LXXXIX)  Ned  Allen 
besingt.   Die  Schauspieler -Verzeichnisse  in  H.  Jonson's  Wer- 
ken berichten,  dass  Burbage  in  Iivery  Man  in  his  lluniour 
(verniuthlich  als  Kitely),  in  Every  Man  out  of  his  Humour, 
in  Sejanus  (in  der  Titelrolle),  im  Volpone ,  in  Hpicoene,  im 
Alchymisten  und  im  Catilina  auftrat.    In  Webster's  Duchess 
Ol  Malfi  gab  er,   wie  aus  den  'Dramatis  Personae'  hervor- 
g"eht,  den  Herzog  Ferdinand   von  Calabrien   und  in  Mar- 
ston's  Malecontent  den  Malevole.    Collier  zählt  noch  viele 
andere  Rollen  auf,  die  dieser  ohne  Zweifel  sehr  vielfach 
be.schäftigte   'alter  Roscius'    in  Wirklichkeit  oder  doch 
in  Collier's  Phantasie  spielte,  es  ist  jedoch  zu  unsicher  ihm 
auf  diesem  Pfade  zu  folgen;  es  ist  aber  auch  überflüssig, 
da  auch  ohnedem  feststeht,  dass  R.  Burbage  seinen  Zeit- 
genossen  einstimmig  als  der   vielseitigste  und  genialste 
Schauspieler  galt,  der  alle  übrigen  um  eines  Hauptes  Lange 
überragte.   Er  war  ein  Schauspieler,  sagt  Sir  Richard  Ba» 
ker  (1568 — 1644),  *a5  no  age  must  ever  look  to  see  the  Uke* 
In  die  ihm  gezollt^  Bewunderung  und  Verehrung  mischt 
sich  in  der  That  kein  einziger  Misston  ein.  Auch  als  Mensch 
genoss  er  allgemeine  Achtung  und  diejenige  Shakespeare's 
im  Besondem,  denn  dieser  .vermachte  ihm  26  Schillinge 
8  Pence  zu  einem  Ringe.  Wie  bereits  erwähnt,  erwarb  er 
sich  so  viel  Vermögen,  dass  es  ihm  gegen  das  Ende  seines 
Lebens  ein  Jahreseinkommen  von  300  Pfd.  gewährt  haben 
soll.  ^  Er  starb  1618 — 9  in  seinem  Wohnhause  in  Holywell 
Street  an  der  Pest,  wie  Chalmers,  oder  an  einem  Schlag- 
flusse, wie  Collier  will.    In  der  That  scheint  er  vorher  nicht 
lan^e  krank  gewesen  zu  sein,  denn  er  wurde  am  10.  März 
begraben,   nachdem  er  erst  am    12.  März   sein  Testament 
gemacht  hatte  und  zwar  in  der  für  den  Nothfall  gestatteten 
mündlichen  Form  {a  niDicitpathc  ivilT);  wahrscheinlich  starb 
er  also  am  13.  März.*   Nach  MS  Ashmol.  No.  38  fol.  190  und 
Philpot's  Zusätzen  zu  Camden's  Kemains  erhielt  er  die  be- 


1)  Shakcspcarc's  Works  cd.  Collier  I,  CCXXir. 

2)  Nach  ("aiii.ii.n  wärt-  er  am  9.  März  16I'»  gestorben. 
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rühmte  Grabschrift :  Exil  Bnrhagc.  Ausser  mehreren  andern 
Kindern  hinterliess  er  einen  Sohn  William,  der,  einige  Mo- 
nate nach  Shakespeare's  Tode  geboren,  wol  diesem  zu  Ehren 
so  getauft  wurde;  auch  Heminge  und  Condeil  hatten  Söhne, 
welche  wahrscheinlich  aus  demselben  Chninde  WüHam  hies- 
sen.  Richard  Burbage's  Wittwe,  Winifred,  heirafhete  s{»ter 
den  Schauspieler  Robinson  und  behielt,  wie  wir  gesehen 
haben,  för  sich  und  ihren  Sohn  Wüliam  die  von  ihrem  ersten 
Gratten  hinterlassenen  AntheÜe  am  Globus-  und  Blackfiriars- 
Theater.  Wie  ihre  übrigen  Kinder  abgefunden  wurden,  ist 
wieder  eine  von  jenen  unbeantwortbaren  Fragen,  die  uns 
auf  dem  Gebiete  dieser  Forschungen  auf  Schritt  und  Tritt 
entgegentreten.  Als  ein  Beweis,  dass  sich  R.  Burbage's 
Talent  nicht  bloss  auf  die  Kunst  des  Schauspielers  be- 
schränkte, mag  noch  die  weitverbreitete  Tradition  angeführt 
werden,  nach  welcher  er  sich  auch  mit  Malerei  beschäftigte. 
Einiy^o  Biograyihen  haben  sogar  angenommen,  dass  das  be- 
kannte, sogenannte  Chandos -Porträt  Shakespeare's  von  ihm 
herrühre,  allein  das  heisst  augenscheinlich  Burbage's  Lei- 
stungen auf  diesem  l-elde,  die  doch  nur  dilettantische  ge- 
wesen sein  können,  überschätzen;  eher  glaublich  ist  es,  dass 
er  der  Zeichner  des  Droeshout'schen  Bildes  war,  das,  als 
ein  offenbares  Rollenbild,  höchst  wahrscheinlich  im  llieater 
selbst  angefertigt  worden  ist.  *  Ueber  Vermuthungen  kommt 
man  auch  hier  wieder  nicht  hinaus. 

II.  Joiix  IIfnunci-:  (unter  der  Widmung  und  der  Vorrede 
der  ersten  Folio  steht  llenünge,  im  Schauspielerverzeichniss 
derselben  dagegen  llemmings)  war  allem  Vermuthen  nach 
gleichfalls  ein  Landsmann  Shakespeare's.  Ein  in  Shottery 
ansässiger  John  Heminge  Hess  1567  in  Stratford  eine  Toch- 
ter und  ein  ebenfalls  in  Shottery  wohnhafter  Richard  He- 
minge am  7.  März  1570  ebenda  einen  Sohn  Namens  John 
taufen.  Dies  kann  jedoch  schwerlich  der  Schauspieler  ge- 
wesen sein,  da  wir  wissen,  dass  sich  dieser  am  to.  Mäne 


t)  S.  den  Aaliaiig  über  Shakcspeate'f  BUdniMe. 
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1587— S  in  London  mit  Rebecca  Knell  vertfeirathete  und 
B.  Jenson  ihn  i6t6  in  seiner  Masque  of  Christmas  *old  Mr 
Hemmge*  nennt.  Da  Jonson  zu  dieser  Zeit  42  Jahr  alt  war, 
so  müssen  wir  —  wie  Collier  schliesst  —  für  Heminge  min- 
destens 60  Jahre  annehmen,  so  dass  er  also  um  1556  ge- 
boren sein  müsste  —  mithin  vor  Beginn  des  Stratforder 
Kirchenbuches.  Heminge  starb  im  Oktober  1630  in  seinem 
Hause  in  Aldermanbury  und  zwar  wie  es  scheint  eines 
schnellen  Todes  (Malone  vermuthet  an  der  Pest),  da  er  nicht 
einmal  mehr  sein  Testament  unterschreiben  konnte.  Wäre 
nun  Collier's  Annahme  richtig^,  so  würde  er  74  Jahre  alt 
geworden  sein,  was  im  Vergleich  /u  der  Lebensdauer  der 
Mehrzahl  seiner  Kollegen  und  Freunde  wol  als  eine  Aus- 
nahme angesehen  werden  müsste.  Er  gehörte  nicht  allein 
zu  den  Eigenthümern  des  Globus ,  sondern  auch  zu  denen 
des  Blackfriars  -  Theaters  und  besass,  wie  oben  angegeben, 
vier  Antheile  am  erstem.  Ueberdies  betrieb  er  nebenbei 
ein  bürgerliches  Gewerbe  als  'groccr\  wenigstens  bezeich- 
net er  sich  selbst  in  seinem  Testamente  als  'groccr  and  citi- 
un  of  iMtidon'  und  nicht  als  'player.'  Wahrscheinlich  hatte 
er  nach  einer  scharfsinnigen  Vermuthung  Malone's  (Malone's 
Shakespeare  by  Boswell  HI,  190)  bereits  1623  aufgehört  zu 
spielen,  wenngleich  ihn  das  Kirchenbuch  von  St.  Mary's, 
Aldermanbury,  bei  der  Beerdigung  als  player  auffuhrt;  er 
mochte  der  Bühne  noch  als  Direktor  oder  Regisseur  (mana^ 
ger)  angehören.  Allem  Anschein  nach  war  er  daher  wol 
ein  vermoglicher  Mann  und  es  ist  schwer  verstandlich,  wie 
er  in  seinem  Testamente  so  ausfuhrliche  und  ängstliche 
Vorkehrungen  treffen  konnte»  um  etwaige  Schulden  nach 
seinem  Tode  zu  bezahlen.  Trotzdem  er  nämlich  zahlreiche 
Kinder  (er  hatte  im  Ganzen  dreizehn)  und  Enkel  hinterliess» 
so  ordnet  er  nichtsdestoweniger  behufe  der  Schuldentilgung 
den  alsbaldigen  Verkauf  aller  seiner  *UaseSj  goods,  chaiÜes, 
plaie,  and  fwuselwld  st  uff e  ^vhatsoevcr'  an  und  bestimmt,  dass, 
wenn  der  daraus  gewonnene  Erlös  unzulänglich  sein  sollte, 
auch  die  Einkünfte  aus  seinen  Theater -Antheilen  unter  ge- 
wissen Bedingimgen  dazu  venvendet  werden  sollen.  Zum 
Testamentsvollstrecker  ernennt  er  seinen  Sohn  William,  der 

19* 
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in  Oxford  studirt  hatte  und  sich  spater  als  dramatischer 
Dichter  bekannt  machte.  ^ 

Ueber  Heminge's  Befähigung  als  Schauspieler  wie  über 
die  Stucke  und  Rollen,  in  denen  er  auftrat,  ist  keine  Nach- 
richt auf  uns  gekommen,  imd  es  hat  den  Anschein,  als  hätte 
seine  Stärke  nicht  sowohl  im  Spiel»  als  in  der  Theaterver- 
waltung und  Regie  gelegen.  Wie  aus  Cunningham's  Revels' 
Accounts  hervorgeht  (vorausgesetzt,  dass  die  Stelle  öcht 
ist)  besorgte  er  namentlich  die  Geldgeschäfte  für  die  (rescll- 
schaft,  vertheilte  die  vom  Hofe  bewilligten  lionurare  und 
Gnadengeschenke  unter  sie,  u.  s.  w.  So  würdr  sich  erklä- 
ren, dasN  er  in  den  Schaus|)ielerver/eichnissen  und  Patenten 
unter  den  ersten  aufgeführt  /u  werden  pflegt.  Schon  hier- 
aus lässt  sich  schliessen ,  dass  er  in  einem  nähern  Ver- 
hältnisse zu  Shakespeare  gestanden  haben  mag,  was  durch 
den  Umstand  bestätigt  wird,  dass  ihm  Shakespeare  letzt- 
willig 26  Schillinge  8  Pence  zu  einem  Ringe  aussetzte. 
Nach  des  Dichters  Tode  betheiUgte  sich  Heming'e  an  der 
Herausgabe  seiner  Werke  und  zwar  scheint  er,  nach  der 
Reihenfolge  der  Namen  zu  urtheilen,  der  Uauptherausgeber 
gewesen  zu  sein. 

Wie  bereits  erwähnt  soll  auch  Heminge  so  gut  wie 
Shakespeare  sich  öin  Wappen  haben  verleihen  lassen,  was 
freilich  mit  seinem  Berufe  als  Krämer  wenig  vertraglich  ge- 
wesen wäre.  Die  Verleihungsurkunde  vom  2.  März  1628 
nebst  Wappen  ist  in  Malone*s  Shakespeare  by  BosweU  DI, 
197  abgedruckt;  bezieht  sie  sich  wirklich  auf  unsem  John 
Heminge  —  er  wird  darin  als  ein  langjähriger  Diener  d.  h. 
Schauspieler  der  Elisabeth  sowie  König  Jakob's  bezeichnet 
—  so  stammte  er  nicht  aus  Warwickshire ,  sondehi  aus 
Droitwich  in  Worcestershire ,  also  immerhin  nicht  allzuweit 
von  Stratford. 

III.  AucusTiNK  Pnn.ips  (PHiLLn\^)  spielte  in  Tarlton's  Platt 
of  the  Seven  Deadly  Sins  den  Sardanapalus.  -    In  König 

1)  Ausser  einem  verioren  gegangenen  StAcke:  The  Cousing  of  tke 
Hare;  or,  The  Madcap,  schrieb  er  The  Fatal  Contmet  (1653  nnd  1661)  oad 

The  Jew's  Tra),'c<ly  (lOOz). 

2)  Malone's  Shakespeare  by  BosweU  (i8ai)  IQ,  348  fg.  356. 
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Jiikubs  Patent  von  löojj  wird  er  unmittelbar  nach  Bur- 
bag^e  genannt.  Lieber  seine  Leistungen  auf  der  Bühne  ist 
nichts  Näheres  bekannt;  man  nimmt  —  allerdings  ohne  Be- 
weisgründe —  an,  dass  er  meist  niedere  und  komische 
Charactere  gespielt  habe.  In  seinem  Privatleben  war  er 
durchaus  achtungsweith  und  erwarb  sich  nicht  unbeträcht- 
liches Vermögen,  namentlich  ein  Grundstück  in  Mortlake 
(Surrey) ,  wo  er  auch  anfangs  Mai  1 605  starb  und  seinem 
letzten  Willen  gemäss  in  der  Kirche  beigesetzt  wurde.  In 
diesem  Testamente  setzte  er  mehreren  seiner  Kollegen 
Ideine  Legate  zu  Andenken  aus;  obenan  unter  ihnen  steht 
Shakespeare»  der  mit  *a  thirty  Shillings  feece  m  gould* 
bedacht  wird.  Zur  Testamentsvollstreckerin  wird  seine 
Wtttwe  ernannt,  so  lange  sie  nicht  wieder  heirathet;  sie  . 
diat  das  jedoch  zwei  Jahre  spater,  und  da  minderjährige 
Kinder  und  andere  Erben  vorhanden  waren,  so  ging  die 
Testamentsvollstreckung  auf  Heminge  über,  dem  dafür  eine 
silberne  Bowle  im  Werthe  von  fünf  Pfund  testamentarisch 
ausgesetzt  war.  ^  Uebrigens  versuchte  sich  Phillips  auch  als 
diamatischer  Dichter,  indem  er  ein  Ballet  The  Jig  of  the 
Slippers  schrieb»  das  1593  (oder  1595)  in  die  Register  der 
Buchhändlergilde  eingetragen  wurde. 

rV.  William  Kkmpk  (Kkmi')  war  nach  IIey\voüd's  A|)ul<>gy 
for  Ariors  led.  (  Ollier  ff)r  the  Shakespeare  -  Society  431  der 
Nachfolger  Tarltons  sowohl  in  der  (lunst  des  Hofes,  wie  in 
der  des  Publikums.  Sein  Rollenf.u  h  waren  die  Clowns  und 
wie  Tarlton  war  er  berühmt  weg^en  seines  Talentes  /u  ex- 
temporiren ,  so  dass  es  nicht  unglaublich  ist ,  dass  Shake- 
speare's  strenge  Mahnung  gegen  das  Iniprovisiren  (Hamlet 
III.  2)  vor/ u!^rs weise  auf  Kempe  gemünzt  war.  Zu  scim-n 
Rollen  gehörte  namentlich  Dogberry  in  Viel  Lärmen  um 
Nichts  und  Peter  und  wahrscheinlich  auch  Balthasar  in 
Romeo  und  Julie,  wie  sich  aus  den  alten  Ausgaben  dieser 
Stucke  ergiebt ,  wo  einige  Male  aus  Versehen  -  Kempe's 
Name  anstatt  des  Namens  der  dargestellten  Person  gesetzt 

  I 

I)  MaloneU  Shakespeare  by  Boswell  (1821)  m,  470  fgg. 
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ist.*  Vermuthlich  gehörten  also  auch  Launcelot  im  Kauf- 
mann von  Venodip,  Launco*  in  den  beiden  Kdellcuten  von 
Verona,  Touchstone  in  Wie  es  T'.uch  g-efallt  und  der  erste 
Todtengräber  im  Hamlet  zu  seinen  Rollen.  Aus  'Vhc  Retum 
from  Pamassus,  wo  er  mit  Burbas^e  und  Ileminj^e' nament- 
lich aut'g-eführt  wird,  erv^fiebt  sich  einmal,  dass  er  ein  Meister 
im  Mienenspiel  und  zweitens,  dass  er  in  Italien  gewesen  und 
dort  als  Morristänzer  aufgetreten  war.  ^  In  dieser  letzten 
Eigenschaft  gewann  er,  wie  es  scheint,  die  grösste  Berühmt- 
heit; er  tanzte  sogar  von  London  nach  Nomrich  Morris  und 
beschrieb  diesen  abenteuerlichen  Scherz  in  dem  bekannten 
Pamphlet  'A  Nine  Days'  Wonder.'*  Nash  widmete  ihm  sein 
Pamphlet  'An  Almond  for  a  Parrot'  mit  den  Worten:  *T0  fhaf 
•  most  comicall  and  conceited  Caoakiro  Monsieur  du  Kemper 
Jesimanger^  and  vice^gereni  generaU  io  ike  Ghost  of  Dicke 
Tarleion!  Kempe  schrieb  auch  mehrere  Jigs,  wie  aus  den 
Buchhändler  -  Registern  hervorgeht,  so  das  New  Jigg  of  the 
Kitchenstuff  Woman,  das  New  Jigge  betwixt  a  Souldier  and 
a  Miser  and  Sym  the  Clowne  und  The  Men  of  Grotham,  das 
jedoch  nicht  als  ein  Jig,  sondern  als  ein  ^mcrrymcnV  be- 
zeichnet wird.  Marston  spottet  in  seinem  Scourge  of  Villanie 
(1500)  über  Kenipe's  Jig.  Von  Kempe's  Privatleben  wissen 
wir  (Mgt-ntlich  nichts,  (»der  doch  nur  Negatives:  er  stammte 
schwerlich  aus  Warwickshire ,  denn  der  Name  kommt  dort 


l)  FA  liest  in  Much  Ado  IV,  2  AVw/  st.  Doffbt-rry  und  Cowlie  st. 
J'i-r^es.  In  Komeo  und  Julie  IV,  5  liest  (JB  (1599):  Bnttr  Will  Kemp  st. 
Enter  Peter  und  in  V,  3 :  Enter  Romeo  and  Peter  st  Enter  Romeo  and  Bai- 
thautr.  Siehe:  Romeo  and  JuUet.  Panllel-Texts  of  the  Fint  Two  Quartes. 
Ed.  by  P.  A.  Daniel.  (Puhl,  for  the  New  Shakq>ere> Society  1874).  QA 
hat  an  der  ersten  Stelle:  Entrr  St-rnin i^'miin. 

3)  Auch  vor  dem  deutschen  Kaiser  scheint  er  getanzt  zu  haben.  Shake- 
speare-Jahrbuch Vni,  50  und  56. 

3)  Oer  volle  Titel  lautet:  Kempa  nine  daies  wonder  pSrfonned  in  n 
dannce  from  London  to  Norwich.  Containin;^'  the  picasurc,  paincs  and  kind 
entcrtainmcnt  of  William  Komp  between  Londi>n  and  ihat  city,  in  his  latc 
roorrice.  Wherein  is  sonicwhat  sei  duwne  worth  note;  to  reprooue  the  slaun- 
ders  spred  of  him:  many  thingi  meny,  nothing  hortfnll.  Written  by  him- 
selfe,  to  aatisfie  hi»  Incttda.  Lond.  1600.  —  Nette  Aasgabe  von  Rev.  AI. 
Dyce  fir  die  Camden- Society  (London.  iSfC^. 
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nicht  vor;  er  war  schwerlich  verhcirathct  und  hat  auch  schwer- 
lich Vermöj4"en  erworben ,  denn  es  hat  sicli  kein  Testament 
von  ihm  vorg-efunden.  Auch  stand  er  seinen  Kollegen  Bur- 
bage,  lleiTiinge  u.  A.  schwerlich  an  Bildung  gleich.  Unge- 
fähr zur  Zeit  des  Regierungsantritts  König  Jakob's  verschwin- 
det er,  man  vnhs  nicht  wie  und  wohin,  nur  ergiebt  ^c3i  «is 
Decker's  Gul*s  Hombooke,  dass  er  1609  zu  den  Todten  ge- 
hörte. Neun  Jahre  spater  enthalten  Braithwatte's  Remains 
eine  Grabschrift  auf  ihn  (Ujfion  Kempe  and  his  Morktt  wiäk 
kis  EpUaph),  die  in  Malone's  Shakespeare  by  Boswell  (182 1) 
m,  198  abgedruckt  ist. 

V.  Thomas  Pops,  unbekannter  Herkunft,  war  nebst 
seinem  Kollegen  George  Bryan  mit  den  sog.  englischen 
Komödianten  nach  dem  Festlande  gegangen  und  dort  in  die 
Dienste  Friedrichs  II  von  Dänemark  getreten ,  der  jedoch 
im  J.  1 586  seine  englische  Truppe  dem  Kurfürsten  Christian 
von  Sachsen  überliess.  In  dem  bei  Cohn  (Shakespeare  in 
Germany  XX\^  abgedruckten  Bestallungsdekret  werden 
allerdings  di«'se  fünf  Engländer  als  '(reyger  und  Instrumen- 
tisten*  bezeichnet,  doch  wird  dant^ben  auch  ihre  'Spring- 
kunst und  anderes  was  sie  in  Zirlii^^keit  geiernett'  namhaft 
gemacht.*  Die  Schwierigkeit  ist  nur  eine  scheinbare.  Pope 
war  ein  Clown,'  er  verstand  daher,  wie  Kempe  u.  A.,  Jigs, 
Morris  &c.  zu  tanzen  und  sich  dazu  auf  Tabor  und  Pipe  zu  be- 
gleiten. Noch  vor  1589  muss  er  nach  England  zurückgekehrt 
sein,  denn  in  den  Soven  Deadly  Sins  gab  er  den  Arbactus. 
Dann  trat  er  in  Jonson's  Every  Man  in  his  Humour  und 
Every  Man  out  of  his  Humonr  auf  und  stand  1597  —  8  mit 
Heminge  an  der  Spitze  der  Kammerfaerm-Truppe.  Auch 
erwarb  er  sich  Theater -Antheile  und  anderes  Eigenthum  und 
war  überhaupt  eine  geachtete  Persönlichkeit«  wie  sidi  schon 
daraus  abnehmen  lasst,  dass  er  fast  stets  Mr  Pope  genannt 


1)  Als  Gehalt  crbtdt  jeder  von  den  fvnfen  ein  hnndeit  Thaler,  acht 
Thtler  sn  'Hin»  Zints  oder  herbrigen  Gddt/  jlhrlich  ein  Kleid,  lowie 
'freien  Tisch  xu  Hoffe,  Auch  wenn  wir  Kaisen ,  freye  fhaer.' 

2)  Malone's  Shakespeare  by  Bos««ll  (1821)  III,  199. 
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wird.  Kr  .sch<'int  nicht  verhrirathet  g^t  wc^cn  /u  stin.  Er 
wohnte  im  Kirchspiel  St.  Saviour's  in  Southwark  und  starb 
daselbst  im  Februar  1603 — 1604.  In  seinem  noch  vorhan- 
denen Testamente  setzte  er  die  Summe  von  20  Pfd.  zur  ^ 
Bestreitung  seines  Begräbnisses  und  zur  Errichtung  eines 
Grabdenkmals  aus.^  Heywood  (Apology  for  Actors  ed. 
Collier  43)  zoUt  ihm  folgende  Anerkennung:  ^Gabriel  Singer, 
Pope,  Phillips,  Sfy,  all  Ike  right  I  can  do  Ötem  is  bul  ihis, 
that,  theugh  äuy  be  dead,  ikeir  deseris  yei  live  in  tke  remem- 
branee  0/  manyJ 

VI.  GiEORGE  Bryan  war,  wie  erwähnt,  mit  Thomas  Pope 

in  Dänemark  und  Deutschland,  wo  sein  Xame  als  Reyzandt 
gfermanisirt  wurde,  und  i^-^ab  nach  seiner  Rückkehr  in  den 
Soven  Deadly  Sins  den  Grafen  Warwick;  nach  Chalmers  in 
Malonc's  Sh  ike^peare  by  Boswell  III ,  505  spielte  er  die- 
selbe Rolle  auch  in  Heinrich  VI  (1592),  was  wol  auf  einem 
Irrthum  beruht.^  Zeit  und  Ort  s<Mnes  Todes  sind  ebenso 
unbekannt  wie  Zeit  und  ( Jrt  s^-iner  dcburt,  da  bis  jet/t  kein 
Testament  von  ihm  aufgefunden  worden  ist. 

VTI.  Hkvrv  Condki.i.  /so  steht  in  der  ersten  l'nlio.  wäh- 
rend die  Unterschrift  unter  dem  Testamente  (  uiulall  hiuiet), 
der  zweite  IIerausj,'-eber  der  ersten  Folio,  unbekcmnt  wann 
und  wo  geboren,  gestorben  im  December  1627.  Wie  sein 
Kollege  Heminge  wohnte  er  in  Aldermanbury  und  versah 
in  diesem  Kirchspiel  1606  das  Amt  eines  *sideman!  Er  war 
ein  bedeutender  Theilhaber  an  den  Theatern  und  sehr  ver- 
mögend; namentlich  besass  er  ein  Landhaus  in  Fulham,  wo- 
hin er  sich  wol  zurückzuziehen  pflegte,  wenn  in  London  die 
Pest  herrschte.  Als  Schauspieler  war  er  wol  weniger  aus- 
gezeichnet (er  wird  nirgends  von  den  Zettgenossen  geprie- 
sen) als  verwendbar,  wenigstens  trat  er  nach  ColUer's  An- 


I)  Malone's  Shakespeare  by  Boswell  III,  506  fg. 

3)  Cohn,  Shakespeare  ia  Gennaay  XXVn.  —  Cohn  giebt  ein  Fac* 
similt  riiicr  Namensunterschrift;  ebenso»  anch  facsimilirte  Untenchriften  von 
Pope,  King  4cc* 
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gaben  in  zahlreichen  Rollen  auf.  In  den  Seven  Deadly  Sins 
gab, er  den  Ferrex;  dann  spielte  er  in  B.  jonsonV  Stücken 
^very  Man  in  his  Humour,  Sejanus,  Volpone,  Alchynust  und 
Catilina)  und  jedenfalls  auch  in  Beaumont  und  Fletcher's 
Schauspielen.  In  Webster's  Duchess  of  Malfi  war  er  der 
ursprüngliche  Darsteller  des  Kardinals.  In  dem  königlichen 
Patent  von  1603  ist  er  der  sechste.  Phillips  vermachte  ihm 
ein  30  Schilling  -  Stück  in  Crold  —  gerade  so  viel  wie  dem 
unmittelbar  vor  ihm  genannten  Shakespeare  —  und  Shake- 
speare selbst  26  Schillinge  8  Pence  zu  einem  Ringe.  Nach 
einer  allerdings  unbewiesenen  Annahme  hätte  Condeil  neben 
der  Schauspielerei  noch  die  Buchdruckerei  betrieben.  Col- 
lier (Memoirs  ot"  the  Principal  Actors  142)  hat  ausfindig  ge- 
macht, dass  ihm  ein  Pamphlet  '  The  Runaway's  Answer* 
gewidmet  wurde.  Condell  halte  ein(^  zalilreiche  Familie, 
(loch  scheinen  ihn  nur  drei  Kinder  überlebt  zu  haben;  s>eine 
Witt^ve  beschloss  ihr  Leben  erst  im  J.  1635. 

VIII.  William  Sly  stammte  möglicher  Weise  aus  War- 
wickshire,  wo  dieser  Name  (wie  anderswo)  sehr  gewöhnlich 
ist;  man  weiss  von  seinen  Lebensumständen  nur,  dass  er 
unverheirathet ,  Hausbesitzer  (in  Ilolywell  Street)  und  Theil- 
haber  am  Globus  war  und  1608  starb,  wobei  er  im  Kirchen- 
buche als  ^Gentleman'  bezeichnet  wird.  Sein  Testament  hat 
einen  sehr  unregelmässigen  Charakter  und  entbehrt  der 
Unterschrift;  möglicher  Weise  ist  es  gar  nicht  echt.  Sly 
spielte  den  Porrex  in  den  Seven  Deadly  Sins  imd  wurde 
zugleich  mit  Burhage,  Condell  und  Löwin  in  der  Einleitung 
zu  Marston's  Malecontent  (1604)  namentlich  eingeführt.  Auch 
hatte  er  RoUen  in  Every  Man  in  his  Humour,  Every  Man 
out  of  his  Humour,,  Sejanus  und  Volpone;  vielleicht  war  er 
auch  Osrick  im  Hamlet,  wie  sich  aus  einer  Stelle  im  Male- 
content schliessen  lässt.  In  Konig  Jakob's  Patent  von  1603 
ist  er  der  siebente. 

IX.  Richard  Cowley,  über  dessen  Herkunft  und  Geburts- 
jahr nichts  bekannt  ist,  soll  nach  Chalmers  in  Ilolywell  Street 
gewohnt  haben  und  wurde  auf  dem  Kirchhofe  von  St.  Leo- 
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naid's,  Shoreditch,  begraben  und  zwar  drei  Tage  früher,  als 
sich  an  derselben  Stelle  das  Grab  für  Richard  Burbage 
dShete.  Er  hinterliess  Familie;  ob  auch  Vermögen,  wissen 
wir  nicht,  da  kein  Testament  von  ihm  vorhanden  ist.  In 
den  Seven  Deadly  Sins  spielte  er  den  Giralduis;  von  seinen 
übrigen  Rollen  ist  nur  Verges  in  Viel  IJirmen  um  Nichts 
bekannt  (s.  Kempe).  In  B.  Jonson's  und  ßeaumont  und  Flet- 
cher's  Personenverzeichnissen  kommt  er  nicht  vor  und  könnte 
mithin  in  ihren  vStücken  nur  in  untergeordneten  Partien  auf- 
getreten sein.  Das  Patent  König  Jaküb's  von  1 603  führt  ihn 
an  letzter  vStelle  auf.  Augustin  Phillips  vermachte  ihm  1605 
zwanzig  SchiUinge. 

X.  John  Löwin  (Lowine,  Lowvn,  Lowkn)  war  zufolge  des 
auf  seinem  Bilde  im  Ashmolean  Museum  zu  Oxford  befind- 
lichen Datums  im  J.  1570  geboren.  Aus  zwei  Stellen  in 
Henslowe's  Diary  (ed.  Collier  234  und  244)  scheint  hervor- 
zugehen, dass  Löwin  im  J.  1602  zu  den  Schauspielern  des 
Ghrafen  Worcester  gehörte.  In  König  Jakob's  Patent  wird 
er  nicht  genannt,  gehörte  also  damals  wol  noch  nicht  zur 
königlichen  Truppe,  oder  doch  nur  in  einer  untergeordneten 
Eigenschaft.  Im  J.  1604  kommt  er  in  der  Einleitung  zu 
Marston's  Malecontent  vor;  1605  trat  er  im  Volpone,  161  o 
im  Alchjrmisten  und  161 1  in  Catilina  auf.  Ausserdem  spielte 
er  den  Morose  in  The  Silent  Woman,  Bosola  in  The  Duchess 
of  Malfi  und  zahlreiche  andere  Rollen.  Auch  Falstalf,  Hein- 
rich Vlll  und  Hamlet  soll  er  gegeben  haben ,  jedoch ,  wenn 
überhaupt,  so  jedenfalls  erst  nach  der  Restauration.  Nach 
dem  Rücktritte  von  Heniinge  und  Condeil  scheinen  Löwin 
und  Taylor  an  die  Spitze  der  (iesellschaft  getreten  zu  sein, 
wenigstens  handeln  sie  als  Vertreter  der  (xesellschaft  in  einer 
Misshclligkeit ,  in  welche  dieselbe  im  J.  1633  mit  dem  Master 
of  th«'  Revels  Sir  Uriiry  Herbert  wegen  des  Stückes  '  1  he 
Tamer  Tamed'  gerieth.*  Die  Gesellschaft  fugte  sich  und 
führte  das  verbotene  Stück  nicht  eher  auf,  als  bis  es  Sir 
Henry  von  *oathSf  prophancss,  and  ribaldrye*  gereinigt  hatte; 


t)  Aad«n  ia  Bbkme's  Shakespeare     BosweU  {1821)  m,  517. 
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Löwin  und  S\vaTist(>n  l]Kil»'n  sov^ar  Abbitte  weppn  ^thcir  ill 
maitiu  rs.'  Der  Bürg^orkrioi^'-  beraubte  Löwin  seiner  theatra- 
li'^rhon  Habe,  so  dass  er  in  Xoth  tforieth  und  sich  um  ge- 
rinj,'en  Gelderwerbes  willen  1647  mit  neun  Kollegen  zur 
Herausgabe  von  Beaumont  und  Fletcher's  Werken  und  1652 
mit  Joseph  Taylor  zur  Herausgabe  von  Fletcher's  'Wild 
Goose  Chase'  verband.  Kndlich  finden  wir  den  alten  Mann 
sogar  als  Gastwirth  zu  den  Drei  Tauben  in  Brentford  bis  er 
im  84.  Jahre  zu  London  starb  (Marz  1658 — 1659). 

XI.  S A.MLHi.  Ckoss  ist  sowohl  was  seine  Lebensumstände, 
als  auch  was  sein  Verhältniss  zur  Bühne  und  seine  künst- 
lerischen Leistungen  anbelangt,  gänzlich  unbekannt,  lley- 
wood  (Apology  for  Actors  ed.  Collier  43)  erwähnt  zwar 
einen  Schauspieler  Namens  Gross  mit  grossem  Lobe ,  fügt 
aber  hinzu,  dass  er  ihn  nicht  mehr  gesehen  habe;  hat  er 
also  Samuel  Gross*  gemeint,  so  müsste  derselbe  vor  1600 
gestorben  sein. 

Xn.  Ai  F.xANDKK  CooKK.  Malone  muthmasst,  dass  er  der 
in  den  Seven  Deadly  Sins  als  Frauendarsteller  vorkommende 
Saundcr  {—  Alexander)  war.  Dass  Gooke  Frauenrollen  spielte 
wird  ilaraus  geschlossen,  dass  er  in  den  Schauspielerver- 
zeichnissen  zu  Sejanus  und  Volpone  zuletzt  genannt  "wird. 
In  der  Liste  zum  Alchymisten  nimmt  er  jedoch  die  vierte 
und  in  der  zum  Catilina  sogar  die  zweite  Stelle  ein,  so  dass 
er  in  diesen  beiden  Dramen  schwerlich  Frauenrollen  gehabt 
haben  kann.  Auch  in  Beaumont  und  Fletcher's  Captain  war 
er  beschäftigt.  Augustin  Phillips  vermachte  ihm  20  Schil- 
ling in  Gold.  Er  starb  im  Februar  161 3  — 16 14  und  hinter- 
liess  eine  Frau  (in  g^esegneten  Umstanden)  und  zwei  Kinder. 
Aus  seinem  eigenhändig  geschriebenen  Testamente  geht 
hervor,  dass  er  in  leidlichen  Vermögensumständen  lebte. 

XilL  Sakdbl  Gilburnb  war  ein  Lehrling  des  Augustin 
Phillips,  wie  aus  dessen  Testamente  hervorgeht.  *Uem^  so 
heisst  es  daselbst,  /  geve  to  Samueü  GÜborne  my  lote  appren- 
iicc,  the  Some  0/  Fariye  shiüings  and  my  mause  colhured 
Velpü  Aos<  and  a  Whüe  Taffeiy  Dublei  a  Hacke  taffety 
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suie  my  purfle  Cloke  Sword  and  Dagger  and  my  Base  Viaü! 
Das  letztgenannte  Instrument  vare  ihm  natürlich  von  keinem 

Nutzen  gewesen»  wenn  er  nicht  musikalisch  gewesen  wäre 
und  es  zu  spielen  verstanden  hätte.  Ausser  in  dem  Schau- 
spielerverzeichniss  der  ersten  Folio  kommt  Gilbume  in  kei- 
nem andern  vor;  vielleicht  zog  er  sich  zeitig  von  der  Bühne 
zurück  oder  starb  jung. 

XJV.  RoiiKKi  Armin  war  nach  Oklys'  An^^abe  ur^prünj^- 
lich  T.ehrlinj^'  Ix  i  einem  Goldschmied  in  Lombard  Street,  bis 
1  .u  liori  auf  ihn  aufmerksam  wurde  und  ihii  /.u  seinem  Zöjj- 
lini^''  und  ,\tl( »ptivsohn  aniuihm.'  Dann  i;fehörte  er  einige 
Zeit  der  Truppe  des  Lord  Chandos  «gest.  1602)  an,  wie  aus 
seinem  Nest  of  Ninnies  (ed.  Collier  37  fg.)  hervorgeht.  In 
dem  Patente  König  Jakobs  von  1603  ist  er  der  achte  (vor- 
letzte). Augustin  Phillips  ehrte  ihn  1605  durch  ein  Legat 
von  20  Schillingen.  Sein  Rollenfach  war  eigentlich  das  der 
Fools  und  Clowns,  wie  sich  aus  einigen  Versen  ergiebt,  die 
Davies  von  Hereford  161 1  an  ihn  richtete.  Im  J.  16 10  trat 
er  im  Alchynüsten  auf.  Collier  (Memoirs  of  the  Principal 
Actors  196)  vermuthet,  dass  er  um  1600  mit  Lawrence  Flet- 
cher  in  Schottland  war,  allein  diese  Hypothese  ist  nicht  ge- 
nügend unterstutzt.  In  den  Kirchenbüchern  kommt  sein 
Name  nicht  vor,  und  ein  Testament  von  ihm  ist  nicht  auf- 
gefunden worden;  wir  wissen  also  nichts  über  seine  Familien- 
verhältnisse oder  seine  Vermögensumstände ,  ja  nicht  einmal 
über  die  Zeit  seines  Todes.  Allerdings  scheint  er  nicht 
wohlhabend  y'ewesen  /u  sein,  da  er  sonst  nicht  auf  (ielder- 
werb  durch  Scliritlstellerei  Bedacht  ■^"enoninien  haben  würde; 
er  ist  aber  fast  bekannter  als  Scliriftsteller  wie  als  Sch.iu- 
spieler  tjeworden.  Bereits  im  J.  1603  nennt  ihn  (rabriel 
llarvey  '  onc  of  t/ir  common  pamp/il i  fi  i  rs  of  London.'  Sein 
bekanntestes  Pamphlet  ist  sein  Nest  of  Ninnies  (löoH),  wel- 
ches von  Collier  für  die  Shakespeare  -  Gesellschaft  neu  her- 
ausgegeben worden  ist.    Ausserdem  schrieb  er  das  Schau- 


1)  Tarlton's  Jcsls  and  News  out  of  Purgatory  ed.  Halliwell  (for  t&e 
Sbakcspcare»  Society)  22. 
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spiel:  The  History  of  ihe  Two  Maids  of  Moredacke  (Mort- 
lake),  das  1609  von  den  ChUdren  of  the  King's  Revels  ge- 
spielt wurde.  Femer:  Phantasm  the  Italian  Tailor  and  his 
Boy  (1608),  eine  Bearbeitung  aus  StrapatQla.  Vielleicht  rührt 
auch  das  Drama:  The  Valiant  Welshman  by  R.  A.  Grent. 
(16 15)  von  ihm  her.  Die  Liste  seiner  schriftstellerischen  Er- 
zeugnisse ist  damit  sicherlich  nicht  erschöpft. 

XV.  William  Ostler  gehörte  1601  zu  den  Kindern  der 
Königlichen  Kapelle  und  trat  in  dieser  Eigenschaft  (zusam- 
men mit  Nat.  Field  und  John  Underwood)  in  Jonson's  Poe- 
taster auf.  Später  spielte  er  im  Alchymisten,  in  Catilina, 
in  Beaumont  und  Fletcher's  Captain,  Bonduca  und  Valen- 
tinian ;  auch  gab  er  den  Antonio  in  The  Duchess  of  Malfi, 
1623.  Ostler  war  verheirathet  und  hatte  nach  Collier  einen 
Sohn,  der  Beaumont  getauft  worden  war  —  vielleicht  war 
der  Dichter  sein  Pathe.  Wann  er  starb,  ist  unermittelt,  da 
sich  kein  Testament  aufgefunden  hat.  John  Davies  von 
Hereford  besingt  ihn  in  The  Scourge  of  FoUy  als  '//le 
Roscius  0/  these  timcs^ 

XVL  Nathamiel  field  (auch  Nathan  und  kurzweg  Nat.), 
talentvoll  und  hervorragend  als  Schauspieler  wie  als  Schrift- 
steller, war  im  Oktober  1587  zu  London  geboren  als  der 
Sohn  eines  (bereits  im  Marz  1587  —  1 588  verstorbenen)  puri- 
tanischen Geistlichen,  der  in  Wort  und  Schrift  gegen  das 
Theater  eiferte.  So  wenigstens  giebt  Collier  an ,  der  auch 
herausgebracht  hat,  dass  Nathani(-'l  ursprünglich  bei  einem 
StationtT  als  Lehrling  diente ,  und  dass  der  nachmalige 
Bischof  von  LlandaflF,und  Hereford,  Theophilus  Field,  ein 
Bruder  von  ihm  war.*  Sicher  ist,  dass  Nat.  Field  zu  den 
königlichen  Kapellknaben  gehörte  und  als  solcher  in  Jon- 
son's Cynthia's  Revels  eine  Hauptrollt-  hatte.  Vermuthlich 
ist  er  auch  in  Frauenrollen  aufgetreten,  wozu  ihn  sein 
Aeusseres  sehr  befähigte,  so  weit  wir  nach  seinem  in  Dul- 
wich  aufbewahrten  Bilde  urtheilen  können.   Später  spielte 

1)  The  Shakespeare- Socicty's  Papers  IV,  38.  H.  E.  Dr.  P.  I,  253. 
Spenser's  Works  ed.  Collier  1,  LXXl. 
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er  die  ersten  Rollen  in  Jonson's  Poetaster  und  Epicoene  und 
die  Titelrolle  in  Chapman's  Bussy  d'Ambois.  B*  Jonson  war 
sehr  eingenommen  von  ihm  mid  stellt  ihn  unmittelbar  neben 
Burbage,'  ja  Fledoioe  in  seinem  Short  Diacourse  of  the 

EngUsh  Stage  weist  ihm  sogar  seinen  Rang  über  diesem  an. 
Field  scheint  viel  Geld  verdient,  aber  mit  genialem  Leicht- 
sinn gewirthschaftet  zu  haben,  so  dass  er  in  Noth  und  sog^ 
in  Schuldhaft  gerieth.*  Er  war  verheirathet  (Collier  hat  ent- 
deckt, dass  er  sehr  eifersüchtig  war  und  desshalb  den  Othello 
\  or/üglich  spielte),  hatte  Kinder  und  starb  (ohne  Testament) 
im  Februar  1632 — 1Ö33,  nachdem  er  sich,  wie  es  schient, 
schon  längere  Zeit  von  der  Bühne  zurückgezogen  hatte; 
wenigstens  war  er  in  der  Duchess  of  Malfi  (1O23)  nicht  be- 
schäftigt. \\>n  seineii  dramatischen  Schriften  ist  Woman  is 
a  Weathercock  (um  1610,  gedruckt  1012)  am  bekanntesten; 
ausserdem  schrieb  er:  Amends  for  Ladies  (1618)  und  im 
Verein  mit  Massinger:  The  Fatal  Dowry  (1632).  Man  hat 
gezweifelt,  ob  der  dramatische  lichter  und  der  Sdiauspieler 
ein  und  dieselbe  Person  gewesen  seien;  dieser  Zweifel  scheint 
jedoch  glücklich  beseitigt  zu  sein.  Chapman  nennt  ihn  in 
seinen  Commendatory  Verses  zu  Woman  is  a  Weathercock 
*kis  Icved  son*  und  gedenkt  seiner  auch  im  Prolog  zu  Bussy 
d'Ambob  (1641)  mit  Lob. 


I)  In  Bartholomcw  Fair  V,  3  hebst  es: 

Cukcs.     —  —   ll'hüli  if  your  Jiurbage  nowt' 
Leatb.     H'hat  mtan  you  by  that,  sir? 
Colccs.    Your  best  «€tor,  your  Fteldf 
LiL   Good,  C  faitht  you  are  nvn  wi^  mt,  tir. 
Lcnth.     This  is  he,   that  acts  young  Leander,  sir:   hr  is  rrfrz-me/y 
belovfj  of  the  womenkind ,  they  do  so  ajfect  his  action,  the  grten  ga» 
mesters,   that  come  here! 
Dürfen  wir  die  letzte  Aeusserung  auf  Field  beliehen,  so  MrQrde  sie  zu 
den  fibrigen  Andeutungen  patsen.  Es  ist  um  so  glaublicher  als  Field  selbst 
eine  Rolle  in  Bartholooiew  Fair  hatte. 

a)  Malone't  Shakespeare  by  BotweU  (1821)  m.  337.  Memoirs  of  Edw. 

AUeyn  cd.  Collier  118.  120.  The  Allcyn  Papcrs  eil.  «ollicr  48.  65.  78.  — 
Field  schürte  damals  tn  Henslowe's  Gesellschaft  und  trat  erst  später  in  die 
Köoigslruppe  ein. 
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XVn.  John  Underwood  trat  in  sehr  vielen  und  verschie- 
denen Stücken  auf,  war  also  wol  ein  sehr  brauchbarer, 
wenngleich  kein  ausgezeichneter  Schauspieler,  einer  der, 
wie  man  zu  sagen  pliegt,  keine  Rulle  verdarb.  Mit  Nat. 
Field  gehörte  er  zu  den  Kapellknaben  und  spielte  in  Cyn- 
thia's  Revels  (1600)  und  im  Poetaster  (160 1).  Später  trat  er 
im  iVlchymisten  (löio)  und  in  Catilina  (lOii)  auf  und  gab 
den  Delio  in  der  Duchess  of  Malti.  Ausserdem  \v:ir  er  in 
fast  allen  Stücken  von  Beaumont  und  Fletcher  beschäftiget. 
Obwolil  er  Antheile  am  Globus,  am  Blackfriars  und  am 
Curtain  besass,  scheint  er  doch  nicht  in  guten  Umständen 
gewesen  zu  sein,  was  sich  daraus  abnehmen  lässt,  dass  ihm 
Nicolas  Tooley  1623  letztwillig  seine  Schuld  erliess.  Under- 
wood starb  im  Januar  1624  — 1625,  nachdem  ihm  seine  Frau 
bereits  im  Tode  vorangegangen  war,  und  hinterliess  fünf 
Kinder.  £iner  seiner  Söhne  war  Burbage  getauft,  also 
war  wol  Richard  oder  Cuthbert  Burbage  sein  Pathe.  Sein 
Testament  steht  bei  Malone  und  bei  Collier;  ein  nachträg-  , 
liches  Codicill  ohne  Unterschrift  wurde  demselben  erst  nach 
des  Testators  Tode  hinzugefügt. 

XVHL  Nicholas  Toolby  bekennt  in  einem  Codicill  zu 
seinem  Testament,  dass  er  eigentlich  WiU&nson  hiess;  er 
dmt  das  in  der  Absicht,  dass  sem  unter  dem  Namen  Tooley 
errichtetes  Testament  nicht  angefochten  werden  könne.  Wir 

beg-egnen  also  wie  es  scheint  hier  dem  ersten  Falle,  dass 
ein  Schauspieler  nicht  unter  seinem  wahren  Namen  auftrat, 
sondern  einen  Bühnennamen  annahm.  Toolev  war  sehr  nahe 
mit  der  Familie  Burbage  befreundet;  wahrscheinlich  war  er 
ein  Lehrling  von  Richard  Burbage  gewesen,  denn  er  be- 
zeichnet ihn  in  seinem  Testamente  als  'his  latc  Mr  (^viasli  r) 
Richard  Jiurbadge auch  war  er  einer  der  Zeugen  als 
Richard  Burbage  sein  Testanu.'nt  machte.  Während  seiner 
letzton  Krankheit  wurde  er  in  Cuthbert  Burbage's  Hause 
gepflegt  und  starb  auch  daselbst,  Juni  1623,  woraus  hervor- 
geht, dass  er  unverheirathet  oder  verwittwet  imd  kinderlos 
war.  In  dankbarer  Anerkennung  vermacht  er  daher  Mrs 
(Elizabeth)  Burbage  die  Sunune  von  zehn  Pfund  *as  a  remewk' 
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brancc  of  my  love  in  rcspect  of  her  tnoUtcrlie  care  wer  me;^ 
eine,  wie  es  scheint,  nicht  glücklich  verhcirathete  Tochter 
von  Cuthbert,  Elisabeth,  bekommt  die  gleiche  Summe.  Aber 
nicht  bloss  mit  den  Rurbages  war  er  freundschaftlich  ver- 
bunden, auch  Augustin  Phillips  schätzte  ihn  und  vermachte 
ihm  zum  Beweise  seiner  Zuneigung  20  Schillinge.  Ueber-. 
haupl  muss  Tooley  ein  wohlwollender,  g-uter  Mensch  gcwf'Sfn 
sein,  denn  den  Armen  der  Kirchspiele  St.  L(Hjnard's,  Shore- 
ditch,  und  St.  (iiles  without  Cripplegate  setzte  er  je  achtzig 
Pfund  und  den  letztern  ausserdem  noch  ein  zweites  Ver- 
mächtniss  von  zwanzig  Pfund  aus.  Pür  die  Leichenrede  be- 
stimmte er  dem  Geistlichen  zehn  Pfund  und  seinen  Schuld- 
nern erfiess  er  ihre  Schulden.  Zu  VoUstreckem  dieses  gross- 
müthigen  Testamentes  ernannte  er  Cuthbert  Burbage  und 
Henry  Condell.  Ueber  Toole/s  künstlerische  Leistungen 
bt  wenig  zu  sagen.  In  den  Seven  Deadly  Sins  gab  er  dem 
Anschein  nacdi  die  Rodope;  in  Jonson's  Stücken  wird  er 
nicht  au^efuhrt,  ausgenommen  im  Alchynüsten  und  in  Cati- 
lina,  dagegen  trat  er  in  mindestens  vierzehn  Stücken  von 
Beaumont  und  Fletchcr  auf ;  in  der  Duchess  of  Malfi  end* 
.  lieh  spielte  er  den  Forobosco  (eine  stumme  Rolle)  und  einen 
der  drei  Madmen. 

XIX.  WnxiAM  EccLBSTONB  gehörte  nach  einander  ver- 
schiedenen Gesellschaften  an  (s.  Memoirs  öf  Edw.  Alleyn  98 
und  The  Allejrn  Papers  78).  Er  spielte  im  Alchynüsten  und 
im  Catilina»  wo  sein  Name  zuletzt  steht;  in  B.  Jonson's 
übrigen  Stücken  wird  er  nicht  erwähnt,  dagegfen  trat  er  in 
vielen  von  Beaumont  und  Fletcher's  Dramen  auf.  Ein  Testa- 
ment von  ihm  ist  nicht  aufgefunden  worden  und  daher  auch 
nichts  über  seine  Lebensumstände  bekannt,  ausser  dass  ihm 
Tooley  letztwillig  seine  Schuld  erliess. 

XX.  Joseph  Taylor  J  einer  der  hervorragendsten  unter 
den  Shakespeare'schen  Schauspielern,  soll  1585  zu  London 
geboren  worden  sein  und  nach  einander  den  Schauspielern 
des  Prinzen  Heinrich,  der  Konigstnippe  und  den  Dienern 
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der  Prinzpss  Elisabeth  anjLjoh(")rt  haben.*  Zu  seinen  berühm- 
testen Rollen  lifehörten  Hamlet  und  Ja^o;  die  erste  über- 
nahm er  nach  Hurl)aj^»'e's  Tode  und  spielte  sie  wie  Wright 
in  der  Historia  lüstrionica  sagt  "  incomparably  tvcU'  Nach 
einer  früheren  Annahme  wäre  er  der  ursprüngliche  Hamlet 
gewesen,  allein  das  scheint  eben  so  unrichtig  zu  sein,  als 
wenn  man  in  ihm  den  Maler  des  Chandos -Bildes  erbpckt, 
wie  gleichfalls  öfter  geschehen  ist.*  Auch  in  der  Rolle  des 
Ferdinand  in  der  Duchess  of  Malii  wurde  er  der  Nachfolger 
von  Burbage.  Die  zahlreichen  Rollen,  welche  er  in  Beau- 
mont  und  Fletcher's  Stücken  spielte,  sind  uns  leider  unbe- 
kannt; selbstverständlich  war  er  auch  in  den  Jonson'schen 
und  andern  Dramen  beschäftigt.  Im  September  i63()  wurde 
er  Veaman  of  t/u  Revels,  in  welcher  Eigenschaft  er  taglich 
6  Pence,  und  wenn  er  Dienst  beim  König-e  hatte,  monatlich 
3  Pfund  6  Schillinge  8  Pence  erhielt.  Auch  war  er  Theil- 
haber  am  (tlobus-  und  am  Blarkfriars -  Theater,  wie  wir  oben 
i^esehen  haben.  Dieser  l-.inkünfte  wurde  er  durcli  den 
Bürgerkrieg  beraubt  und  wie  manche  seiner  Kollegen  ge- 
rieth  er  durch  die  Unterdrückung'  der  Theater  in  Xoth,  was 
ihn  dazu  triel),  Mitlu  rausgeber  von  Beaumont  und  Pletcht  r's 
Werken  und  (mit  Ltnvin)  von  Fletcher's  Wild  (luose  ("hase 
zu  werden.  Nach  der  Historia  Hi.strionica  starb  er  (wahr- 
scheinlich 1653)  zu  Richmond  und  wurde  dort  begraben;  ein 
Testament  ist  nicht  aufgefunden  worden. 

XXI.  Roüi  Ri  iiENKiKLn ,  vermuthlich  ein  mittelmässiger, 
aber  venv(MKll)arer  Schauspieler,  der  zwar  in  B.  Jonson's 
Stürk(ni  nicht  erwähnt  wird,  wol  aber  in  verschiedenen  Dra- 
men Beaumont's  und  Fletcher's  auftrat.  In  The  Duchess  of 
Malfi  g^ab  er  1622  den  Antonio,  den  ursprüngdich  (lOiöi  Dstler 
gespielt  hatte,  sowie  andere  Rollen,  welche  Malone  aufzählt. 
Von  seinen  Lebensum.ständen  wissen  wir  in  Ermangelung 
eines  T^tamentes  nichts,  ausgenommen,  dass  er  sich  1O47 
an  der  Herausgabe  von  Beaumont  und  Fletcher's  Werken 
betheiligte.  Er  gerieth  vermuthlich  im  Burgerkriege  in  Ver- 
schollenheit, vielleicht  auch  in  Noth. 

I)  ('unnin^-hatn,  Kevelt'  Accouats  Inirod.  XLIV. 
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XXII.  Robert  Goughk  (Gtoffi  )  spielte  die  Aspasia  in  den 
Seven  .Deadly  Sins  und  gab  wol  auch  in  Shakespeare's 
Stucken  Frauenrollen,  Bei  Jonson  und  bei  Beauroont  und 
Fletcher  kommt  er  nirgends  vor;  im  J.  1611  gab  er  den 
Tyrannen  in  The  Second  Maiden's  Tragedy.*  Thomas  Pope 
vermachte  1603  seine  Garderobe  und  seine  Waffen  zu  glei- 
chen Theilen  an  Robert  Goughe  und  John  Edmonds.  Allem 
Vermuthen  nach  war  Alexander  Goughe,  der  sich  gleichfalls 
in  Frauenrollen  auszeichnete  und  1652  'The  Widow*  von  Jon- 
son, Fletcher  und  Middleton  herausgab,  ein  Sohn  von  Ro- 
bert Goughe.  Ein  Testament  des  letztem  ist  nicht  aufge- 
funden worden,  doch  hat  Collier  aus  den  Kirchenbüchern 
ermittelt,  dass  er  am  19.  Februar  1624  — 1625  begraben 
wurde. 

XX III.  Richard  Rohinsox  fpfpwohnlich  Dick  Robinson 
i^'^ciianiit)  t'ins  der  jünjtTsten  Mitirliedcr  der  G(\^(-llsrhatt  und 
ein  ausirezeichneter  1' rauc^ndarsteller  wie  wir  von  ß.  Jonson 
(Th<'  Devil  is  an  Ass  II.  8)  erlahren.'  Doch  ^ah  er  auch 
Männerrollen  wie  im  Catilina  (lOi  i),  in  Tho  l)uchess  of  Malfi. 
wo  er  den  ursprünglich  von  Condell  gespielten  Kardinal 


i)  Die  Stelle  lantet: 

Eng.  Thfre  br  si»n,-  of  thfin  (vi*,  tkt  playert) 

Are  7-t-rv  /lonfsf  litJs  :  Iherea  Du  ki  v  Httbinsen, 
A  Tfry  pretty  Jelttm,  and  comes  ojtcn 
To  a  genllematfs  dumbtr^  a  fritnd  of  min*,   We  kaä 
Tkt  mgrriest  supper  of  it  here,  one  ni/^kt, 
The  getttUman^ s  landludy  invilfd  him 

To  a  t^ossip's  fciiit:   runc  fif .  ur,  Itrouc^if  /^iik  Robinson 
Drest  likc  u  la-wyer's  'wijt',  amniii^st  them  all: 
I  tent  him  elothes.  —  But  io  stt  kirn  iekaot  it. 
And  lay  thf  law,  and  can'e  and  drink  unto  tktm, 

Aful  Ihftt  talk  ba'U'dy,  und  send  frolics!  O, 

it  7i',>u/d  havf  bursi  your  butions ,  or  not  U/t  you 

A  Afiim. 

Meer.    Tkey  say  k^s  an  ingenious  yomtk. 

Eng.    O  sirt  and  dresses  kimtetf  tke  kest,  beyond 

Foriv  of  your  vrry  ladies;  did  y"u  tn-  rr  see  kirn? 
JMe«r.    Ao,  J  do  seldom  se«  titose  loys. 
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übernahm,  und  in  andern  von  Malone  aufgezählten  Stucken. 
Von  seinen  Lebensumstanden  wissen  wir  nichts,  da  kein 
Testament  von  ihm  vorhanden  ist  und  die  spärlichen,  in  den 
Kirchenbüchern  enthaltenen  Notizen  sehr  trügerisch  sind, 
denn  die  beiden  Namen  Richard  und  Robinson  kommen  nicht 
bloss  einzeln,  sondern  auch  verbunden  so  häufig  vor,  dass 
sie  nicht  ausreichen,  um  die  Identität  der  Person  festzustel- 
len. So  hiess  beispielsweise  der  oben  erwähnte  zweite  (ratte 
von  Winitred  Burba^e  Robinson,  die  Annahme,  dass  es  der 
Scliauspieler  Richard  Robinson  war,  beruht  jedoch  nur  auf 
Wahr^cheinhchkeitsgründen.  Nich.  Tooley  verordnete  letzt- 
willig,  dass  Richard  Robinson  die  Summe  von  2y  Pfund 
13  Schillingen ,  die  er  ihm  schuldete,  an  Sarah  Burbayc, 
eine  Tochter  Richard's,  abtragen  solle.  In  dem  königlichen 
Patent  von  1624  nimmt  Robinson  die  vierte  Stelle  unter  den 
Konigsschauspielern  ein.  Nach  der  liistoria  llistrionica  8 
wurd«'  ein  .Schauspieler  Robinson,  der  im  Bürgerkriege  im 
königlichen  Heere  diente,  von  dem  später  gehängten  republi- 
kanischen General  Thomas  Harrison  bei  der  Einnahme  von. 
Basing  House  *  auf  nichtswürdige  Weise  getödtet ,  um  nicht 
zu  sagen  gemordet.  Robinson  hatte  nämlich  die  Waffen 
niedergelegt  und  bat  um  Quartier,  was  Harrison  verweigerte 
und  ihm  statt  dessen  eine  Kugel  durch  den  Kopf  jagte  mit 
dem  Ausrufe:  Cursed  is  he  thai  doth  ihe  work  0/  the  Lord 
negligentlyl  Die  Frage,  ob  dieser  imglückliche  Erschossene 
unser  Dick  Robinson  gewesen  sei,  ist  nun  zwar  von  Cun- 
ningham  unbedenklich  mit  Ja  beantwortet  worden,'  und  es 
wäre  ganz  begreiflich,  dass  unter  allen  Schauspielern  gerade 
ein  Frauendarsteller  den  puritanischen  Wütherich  vorzugs- 
weise zu  einer  solchen  Unthat  veranlasst  hätte,  allein  die 
Annahme  ist  nichtsdestoweniger  unrichtig.  Dick  Robinson 
wird  nämlich  1647  unter  den  zehn  Herausgebern  von  Beau* 


I)  Dieser  befestigte  und  prächtige  Wohnsitz  des  Marquis  von  Winchester 
wurde  nach  sweijihriger  Belagerung  am  16.  Okt.  1645  von  den  Parlaments« 
trappen  crnhcrt  und  dem  Boden  fjlcich  fjcmachl. 

z\  Di.l  (ieneral  H.irri>-on  kill  'Dick  Robin^-on'  the  Player.-  By  Peter 
tuomn^ham.    In:  The  Sbakeüpcare-buciety'»  Pupcrs  11,  II  —  13. 

20* 
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niDiit  und  tclK  r's  Wrrkoii  auf^"<'riihrt  und  ausserdem  hat 
sich  im  Kirt  hi  iibui  lu-  von  St.  Anne's,  Hlackfriars,  ein  Ver- 
merk gefunden,  wonach  'Riih.  Robinson,  a  player*  am 
23.  März  1647  —        begraben  wurde. 

XXTV.  JnuN  SiiwcKi:  war  Komiker  und  spielte  unter- 
geordnete Rollen ;  so  den  Püirrer  Sir  Roger  in  l'  h^tcher's 
Scornful  Lady,  llilario  in  I  he  Wild  (ioose  Chase  und  ähn- 
liche. In  dem  königlichen  Patent  von  1603  ist  er  nicht 
namentlich  aufgeführt.  Seine  Starke  waren  Lieder  (Couplets, 
wie  wir  heutigen  Tages  sagen  würden)  und  Jigs,  wegen  deren 
er  in  verschiedenen,  wenig  späteren  PubHkationen  sehr 
gepriesen  wird.^  Er  schrieb  selbst  eine  beliebte  Posse  unter 
dem  Titel  *Shancke's  Ordinary/  welche  am  16.  März  1623  — 
1624  (und  jedenfalb  öfter)  von  den  Kdnigsschauspielem  auf> 
gefuhrt  wurde.  Wenn  das  Kirchenbuch  von  St.  Giles,  Cripple- 
gate,  als  verlässlich  betrachtet  werden  darf,  so  war  Shancke 
verheirathet  und  hatte  Kinder;  or  wird  in  diesem  Kirchen- 
buche abwechselnd  als  ^ playcri  ^genÜeman*  und  einmal  so- 
jt^ar  als  V/  c/ntndlcr'  bezeichnet,  vorausgesetzt  dass  wir  es 
dabei  stets  mit  derselben  Persönlichkeit  zu  thun  haben  — 
es  soll  gleich/eilig'  auch  einen  Grobschniied  Namens  John 
Shanrke  iji "Lydien  haben.  Shancke  wurd»-  im  v,renannten 
Kirchspiel  am  27.  Januar  i<)35  i'^)^'  iMM'rdii^t;  «-in  Testa- 
ment ist  nicht  vorhanden,  ^\'ie  wenijj;'  sich  durch  den  blossen 
Namen  die  Identität  feststellen  lässt,  zeigt  sich  auch  hier 
wieder,  indem  im  Perft'Ct  Diurnal  vom  24.  Oktober  1Ü42  eine 
Geschichte  von  einem  noch  lebenden  Schauspieler  Shanks 
erzählt  wird,  der  danach  eine  von  dem  unsrigen  verschiedene 
Persönlichkeit  gewesen  sein  muss. 

XXV.  John  Rick  ist  sowohl  seinen  Lebensverhältnissen 
als  auch  seinen  schauspielerischen  Leistungen  nach  fast  ganz 


I)  S.  (^hoycc  Drolkry,  Sonjj"«,  and  Sonncts  &c.  Lond.  1656,  WOrans  das 

betreflVnil«'  (umHcIu  in  l  lic  Shakespeare  Sociely's  P  ipi  III,  172  — »74  .ib- 
gedruckt  ist.  —  Turncr's  Di^h  of  btufl'e;  ur,  a  Galliiuuufry.    Lond.  1662. 
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unbekannt  —  das  unbekannteste  Mit^^lied  der  g^an/en  (ie- 
sellscli.ift.  Wir  wissen  nur,  dass  er  in  I  he  Duchess  of  Malfi 
(i62j)  die  unbrdt'utt  iult'  Rolle  des  Pescara  spielte  und  in 
BeauuKjnt  und  FletchtT  s  The  l^'alse  One  auftrat.  Kin  I  t^sta- 
nient  von  ihm  ist  nicht  vorhanden,  und  nicht  einmal  sein 
Todesjahr  ibt  bekannt. 

Mit  Hinzufügung  Shakespeare's  selbst  sind  also  diese 
25  *Hte  principal  actors  in  all  thesi  pluys*  worin  schon  aus- 
gesprochen liegt,  dass  sie  nicht  die  einzigen  waren.  Wir 
sind  in  der  That  im  Stande,  die  Liste  zu  vervollständigen, 
und  die  noch  hinzuzufugenden  Schauspieler  haben  insofern 
dnen  besondem  Anspruch  auf  unser  Interesse,  als  es  sich 
bei  ihnen  um  ihr  Auftreten  in  Shakespeare'schen  Stucken 
handelt,  während  wir  hinsichtlich  der  'principal  actors*  zu 
unserm  Bedauern  gerade  über  diesen  Punkt  am  wenigsten 
jmterrichtet  sind  und  uns  an  die  Schauspiele  von  Jonson, 
von  Beaumont  und  Fletcher  u.  a.  halten  müssen,  um  dürf- 
Charakteristiken  der  Schauspieler  einerseits,  wie  der 
Aufführungen  andererseits  /.u  j^ewinnen.  Ks  ist  das  einer 
von  den  Verlusten ,  welche  uns  Shakespeare's  be  kannte 
Sorj^losii^keit  in  diesen  Dingen  bereitet  hat ;  hätte  er 
weni^"stens  wie  ß.  Jonson  seinen  Dramen  die  Verzeichnisse 
der  darin  aufgetrt^tenen  Schauspit'ler  vorangeschickt ,  so 
würden  wir  vieles  klarer  erkennen ,  und  das  in  seinen 
Zügen  verdeutlichte  Bild,  das  wir  dadurch  gewinnen  wür- 
den, würde  ohne  Zweifel  manchen  Lichtstrahl  auf  das  Ver- 
ständniss  der  Shakespeare'schen  Poesie  überhaupt  zurück- 
werfen. 

Unter  den,  allerdings  unbedeutenden  Shakespeare'schen 
Schauspielern,  von  denen  noch  eine  spärliche  Kunde  auf 
uns  gekommen  ist,  mag  zuerst  John  Wikon  genannt  wer- 
den, obgleich  er  nicht  sowohl  Schauspieler  als  Sänger  war. 
John  Wilson  spielte  in  Viel  I härmen  um  Nichts  den  Baltha- 
sar und  sang  das  Lied  (11,  j):  Sigh  nu  more^  ladies,  (kc, 
wie  die  Bühnenweisung  der  ersten  Folio  an  dieser  Stelle 
verräth;  sie  lautet  nämlich:  En/er  Priticc,  Leomto,  Claudio, 
and  Jack  Wüson.  Aus  einer  alten  —  hoffentlich  echten  — 
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IJederhandschrift  weist  Collier  *  nach,  dass  Wilson  das  Lied: 
Take,  O  take  those  Ups  awny  &c.  (^Fass  für  Mass  IV,  i)  com- 
ponirt  habe  und  vermuthet  danach,  dass  auch  das  Lied  in 
Viel  Lärmen  von  ihm  nicht  bloss  j^esungen,  sondern  zu- 
gleich componirt  worden  sei.  VAn  zweiter  Schauspieler,  von 
dem  wir  tifleichfalls  nur  durch  die  Druckfehler  der  ersten 
l'"(^li()  Ki'nntniss  erhalten,  war  Sincklo  oder  Sincklow,  wel- 
cher in  der  Linleitunjyf  zur  Zähmung  der  Widerspenstigen 
den  ersten  Schauspieler  und  -  um  Delius'  Worte  zu  ge- 
brauchen -  'folgerecht  auch  den  Petrucchio'  spielte.  Der- 
selbe Sincklo  gab  im  zweiten  Theil  Heinrichs  IV  den  ersten 
Buttel  und  trat  im  dritten  Theile  Heinrichs  VI  (III,  i)  als 
der  erste  der  beiden  Forster  (kecpi  rsj  auf.*  Auch  der  Dar- 
steller des  zweiten  Forsters  entschlüpft  der  Folio  bei  dieser 
Gelegenheit,  nämlich  Humfrey,  d.h.  nach  Malone's  Ver- 
muthung  Humfrey  JeafFes,  und  in  I,  2  desselben  Stückes 
machen  wir  auf  gleiche  Weise  die  Bekanntschaft  eines  vier- 
ten sonst  völlig  unbekannten  Schauspielers  Namens  Gabriel, 
welcher  den  Rot(m  gab.  Malone  (Malone'.s  Shakespeare  by 
Boswell  III,  221)  führt  endlich  noch  \Villiam  Barksted,  John 
Duke  und  Christopher  Beest(^n  als  Mitglieder  der  Lord> 
Kammerherrn- Truppe  an,  wir  haben  jedoch  nicht  das  min- 
deste Anzeichen,  dass  sie  irgendwie  in  Shakespeare's  Dra- 
m*  Ti  beschäftigt  waren,  und  es  genügt  mithin  ihre  Namen 
genannt  zu  haben. 


1)  -Jolin  Wilson,  ihc  Singer  in  Much  Ado  ahoiit  NutliinK,  :i  Musical 
Compuhcr  in  Sliakespcarc's  Plays.  By  J.  Payne  Collier.  In:  The  Shakcspcare- 
Soctety's  Papers  II,  33  -36.  —  Die  Handschrift  beiänd  sich  früher  im  Be« 
sitxe  des  Grafen  Ferrers,  wem  sie  jetst  gehört,  wird  voa  Collier  nicht  an- 
^■Ljrthen.  —  Vcrj,'l.  Who  was  Jack  Wilson,  the  Singer  of  Shakespeare's 
bUgc?  By  lülward  F.  Rimbaiill.    Lond.  1X46. 

2)  S.  Delius  im  Shakespeare -Jahrbuchc  VIII,  l8t ,  186  und  188.  — 
Sinddo  kommt  noch  in  der  Einleitung  au  Marston  and  Webster's  Malecontent 
vor;  s.  The  Dramatic  Works  of  John  Webster  by  Dyce,  IV,  16. 
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SHAKESPEARES  WERKE. 


Zu  den  zahlrt'ichen  Kuriositäten  der  Shake>.])('.ire  -  Lite- 
ratur ^'ehört  die  I  lyjjolliese,  dass  seine  Dramen  i^ar  nicht 
von  ihm,  sondern  von  Bacon  herrühren  und  somit  wirk- 
lich 'a  dced  without  a  »a/»^'  (Macbeth  IV,  i)  sein  sollen. 
Diese  Bacon -Theorie  tauchte  &st  gleichzeitig  in  Amerilca 
und  England  auf  und  wurde  zuerst  von  einer  amerikani- 
schen Dame  entwickelt,  die  sich  durch  ihren  Namen  zu  dem 
grossen  Philosophen  hingezogen  fühlen  mochte  und  ihn  daher 
auch  zum  grossen  Dichter  zu  stempeln  wünschte.  Das  war 
Miss  Delia  Bacon  in  ihrem  Werke:  The  Philosophy  of  the 
Plays  of  Shakespeare  unfolded;  with  a  Preface  by  N.  Haw- 
thome  (Lond.  1857).*  In  demselben  Jahre  erschien  eine 


I)  Vcrgl.  Allicn.  Apr.  ii,  1857  und  Oct.  3,  1863,  429  fg.  Den  Grund- 
gedanken ihres  Baches,  dass  Bacon  ond  lücht  Shakespeare  der  Dichter  der 
anter  dem  Namen  des  letztem  bekannten  Dramen  sei,  hatte  Delia  Bacon 

schon  lan},'e  vixlii  r  in  einer  amerikanischen  Zrif-chrifi  v' t öfTcntlicht ,  und 
Hawthomc  btist  ii  linct  daher  lU  ii  HritT  von  Smith  an  Ciruf  Kilcsmcrc  als  ein 
Plagiat.  Den  mündlichen  Mitihcilungcn  eines  englischen  Freundes,  welcher 
Miss  Bacon  bei  der  Herausgabe  ihres  Werkes  unterstützte,  verdanke  ich  Fol« 
gendes.  Das  Buch  wur<lc  ^^rösstcnthcils  in  Stmtford  am  Avon  geschrieben, 
wo  die,  an  unhtilh.ircr  Ivranklicii  iL-i'krulc  Vcrf.i<i<ifrin  sich  Monate  lanj;  auf- 
hielt und  begraben  zu  sein  wünschte.  Der  Wunsch  in  Einem  Grabe  mit 
Shakespeare  an  ruhen  hatte  sich  vox  fixen  Idee  bei  ihr  ausgebildet.  Als  ihr 
die  Unmöglichkeit  begreiflich  gemacht  wurde,  Shakespeare's  Grab  au  öffnen 
und  einen  Fremden  darin  beizusetzen,  traf  sie  mit  dem  Küster  folgende  Ver- 
abredung:  sie  solle  ausserhalb  der  Kirchenniaucr  so  nahe  als  in();,'licli  an 
Shakespeare's  Grabe  begraben  werden,  und  dann  solle  unter  dem  Vorwande 
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zweite  Schrift:  Bacon*and  Shakespeare.  An  Inquiry  touch- 
ing  Players,  Playhouses,  and  Play-Writers  in  the  Da3rs 
of  Elizabeth  by  Wm  Henry  Smith,'  nachdem  derselbe  Smith 
bereits  im  Jahre  vorher  in  einem  als  Handschrift  gedruckten 
Sendschreiben  an  den  Grafen  EUesmere  auf  Bacon  als  Ver- 
fasser der  Shakespeare'schen  Stücke  hingedeutet  hatte 
(Was  Lord  Bacon  the  Author  of  Shakespeare's  Plays.  A 
Letter  to  Lord  EUesmere.  By  Wm  Henry  Smith.  Lond. 
1856.  For  Private  Circulation).  Tn  der  Vorrede  zu  der  erst- 
ifenanntcn  Schrift  stellt  Smith  in  Abrede,  Delia  Bacon's 
Buch  auch  nur  dem  Namen  nach  ^^ekannt  zu  haben  und 
versichert,  dass  seine  Arbeit  völlig  unabhängig  und  selb» 
ständig  entstanden  sei.  \.t  spricht  in  seinem  Werke  von 
allem  Möglichen,  nur  nicht  \  on  (iründen  oder  Hcwf'iscn  fiir 
seine  Behauptung.  Trotz  dicsrr  mangelnden  Begrütulung 
hielt  J.  (reorgc  II.  'J"o\vnsend  eine  Wich^rleguiig  für  erfor- 
derlich, welche  noch  im  nämlichen  Jahre  anonym  erschien 
und  von  einer  Menge  allbekannter  und  nicht  zur  Sa( in; 
gehöriger  Dinge  handelt.  *  Später  hat  der  Amerikaner 
Nath.  Holmes  den  Gegenstand  in  einem  dickleibigen  Buche 
von  neuem  au%ewärmt  und  sich  darin  gleichfells  zu  Gunsten 

einer  Reparatur  «lic  W.nnt!  thirchhrochcn  und  bei  dieser  Gtlc;,'fnhtit  ihr  Sarg 
in  d.is  Inncrc  ikr  Kirche  in  SliakcNpcarc's  (irabgewölbe  eingeschmuggelt 
werden.  traten  jedoch  Umstände   ein ,  welche  Delia  Bacon's  Räckkehr 

nach  Aroerika  herbeiführten,  wo  sie  gestorben  ist.  Wunderbare  Trrginge  des 
menschlichen  Gci^itv'  In  ihrem  Buche,  dessen  Druck  beiläufig  mit  der  Ab- 
fassung Scliriu  liitlt,  bemüht  vich  die  Verfa>sorin  ilen  Dichter  Shakc>-]ieare 
ZU  vernichten  und  in  ihrem  Leben  steigert  sich  ihre  schwärmerische  Bewun- 
derung fiir  denselben  bb  xam  Irrsinn!  tiTas  konnten  ihr  Shakespeare  und 
Shakespeare's  Grab  sein*  wenn  doch  nicht  Shakespeare»  sondern  Bacon  der 
Verf.i'.'-cr  der  unsterblichen  Dichtungen  war^  In  Racnn's  Grabe  hätte  sie 
ihre  Kuliestitte  suchen  sollen!  —  Vergl.  N.  and  Q,  5***  S.  Vol.  II,  SepU  26, 
1874,  246. 

1)  Nach  Bacon  and  Shakespeare  153  sclicini  es,  dass  der  Verfasser 
der  bekannte  Showman  Albert  Smith  war,  und  dass  die  Vornamen  Wm  Henry 
nur  angenommen  oder  vorgeschoben  sind.  —  S.  Athen.  Sept.  13,  1856.  — 
Vergl.  auch:  Who  «rote  Shakspere?  In:  Frascr's  Magazine,  August  1874. 

3)  Wm  Shakespeare  not  an  Impostor;  by  an  Engltsh  Critic  AUibone, 
s.  Shakespeareana  No.  633  und  Nu.  815. 
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Bacon's  erklärt.  '  Die  y.inz«'  Anjrclevrenhcit  ist  keiner  ein- 
gehenden Bes})rechung  oder  ernsthaften  Widerlei^ung^  Werth. 
'Durch  mühsame  Arbeit,  saj.,'-t  Alhbone,  haben  wir  das 
Recht  erworben  /u  behaupten,  dass  in  den  i  loo  Seiten  von 
Deha  Bacon  und  Xath.  Hohnes  sich  nicht  der  leiseste 
Schatten  eines  Argum»!ntes  vorfindet,  um  ihre  abenteuerliche 
und  höchst  absurde  Hypothese  zu  unterstützen.  Bacon  war 
so  wenig  als  irgend  ein  anderer  Mensch  im  Stande,  Shake- 
speare's  Dramen  zu  schreiben/  Bei  einem  so  unmethodi- 
schen und  willkürlichen  Verfahren,  wie  es  die  Erfinder  und 
Vertheidiger  der  Bacon -Hypothese  eingeschlagen  haben, 
und  mit  einer  solchen  souveränen  Beiseitesetzung  geschicht- 
licher Zeugnisse  tmd  Thatsachen  lasst  sich  schliesslich  alles 
auf  den  Kopf  stellen.  Wie  so  oft,  muss  man  auch  hier  den 
bekhigenswerthen  Uebelstand  über  sich  ergehen  lassen,  dass 
die  Geschichte  der  modernen  Literatur  nicht  wie  die  der 
khissischen  den  Zudrin^dichkeiten  und  Albernheiten  des 
Dilettantismus  entruckt  ist  imd  es  ihrer  Natur  nach  nicht 
sein  kann. 

Shakespeare's  W'erke  sind  seine  Werke  und  seine 
Werke  allein:  man  nnichte,  Wf'nnirleirh  mit  einiger  Ueber- 
treibung  behaupten,  es  lasse  sich  ki-in  Vers  ihm  rauben,  so 
erfüllt  ist  ein  jech^r  von  dem  unvergänglichen  Gepräge 
.seiner  geistigen  Persönlichkeit. 

li'ttftirt  that  circle  mute  durst  walk  but  hi\ 

um  mit  Dryden  zu  sprechen.  Dass  sie  zu  den  unvergh^ch- 
lichsten  Schöpfungen  des  menschlichen  (ieistes  gehören  und 
wenigstens  im  gesammten  Reiche  der  draniatisch(.'n  Poesie 
unorreicht  dastehen,  darüber  sind  alle  Urtheilsfahigen  einig, 
und  die  Dichter  und  Denker  aller  Nationen  beugen  sich  in 
Demuth  vor  ihnen.  De  Quincey  (Shakespeare  90  fg.)  geht 
so  weit,  dass  er  Shakespeare's  Werke  gar  nicht  als  mensch- 
liche Kunstwerke  angesehen  wissen  will,  sondern  als  grosse 
Naturphanomene  wie  Sonne  und  Meer,  Sterne  und  Blumen, 
*which  are  io  be  studied  vsit^  entire  suhmisswn  0/  our  own 


I)  The  Atttlionhip  of  Shakespeare.  New  York  1867.  —  Athenaeum 
Feb.  33,  1867,  249. 
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JacnUics  ami  in  thc  pcr/tct  faifli  t}itil  in  Ouni  thcrc  can 
bc  na  luv  niiicli  (tr  tou  Utile,  not  hing  nscless  or  inert  —  btit 
tluit,  thc  farthi'r  '<ve  press  in  our  discovcrics ,  thc  morc  7vc 
shall  see  proo/s  of  dcsign  attd  self-supporting  arrangement 
where  the  cartless  eye  had  seen  noihing  but  acciäenL*  Wie 
wahr  das  auch  in  hohem  Grade  bt,  so  wäre  es  doch  in 
strengem  Wortstnne  verstanden  Abgötterei»  tuid  es  ist  der 
höchste  Preis  für  den  Dichter,  dass  er,  und  er  ganz 
allein,  zu  soldier  Abgotterei  verfuhren  kann.  In  der  Haupt- 
sache mit  De  Quincey  übereinstimmend  spricht  sidi  auch 
Carlyle  aus.  ^  *  Shakespeare,  sagt  er,  bt  was  ich  einen 
unbewussten  Verstand  nennen  mochte,  in  dem  viel  mehr 
des  Gut('n  enthalten  ist,  ab  er  selbst  glaubt.  Seine  Dra- 
men sind  Producte  der  Natur,  so  tief  wie  die  Natur  selbst. 
Es  bt  der  grösste  Lohn  der  Natur  fiir  eine  einfache,  wahre, 
jrrosse  Scfle,  dass  sie  selbst  ein  Theil  der  Natur  wird.  Die 
Werke  eines  solchen  Mannes  wachsen,  so  viel  er  auch 
durch  den  höchsten  Aulwand  bewiisster  und  vorlxHlachler 
Thätigkeit  erreichen  mag,  unbewussl  <ius  unbekannter  liefe 
in  ihm  hervor,  wie  di(^  Kiche  aus  dem  Schooss  der  Erde 
her\  (»rwächst ,  wie  die  Gebirge  und  Gewässer  sich  selbst 
hervurl)ringen.* 

Deutscherseits  hat  sich  sowohl  über  das  Geheimniss  des 
unbewussten  Schaffens  wie  über  die  Höhe,  auf  welcher 
Shakespeare  über  allen  andern  Dichtem  steht,  namentlich 
Goethe  in  bekannten  Stellen  mehrfach  ausgesprochen.  Er 
gesteht  unumwunden,  dass  er  zu  Shakespeare  emporblickt, 
sich  nichf  mit  ihm  vergleicht,  und  ihm,  dem  Stern  der 
schönsten  Höhe,  seines  Werthes  Vollgewinn  verdankt;  er 
webs,  dass  Satumus-Polyphem  sich  Shakespeare  aufhebt, 
um  ihn  zuletzt  zu  speisen.  Die  Gedanken -Fabrik  vergleicht 
er  in  den  berühmten  Versen  im  Faust  mit  einem  Weber- 
Meisterstück, 

Wo  Ein  TriU  tausend  Kaden  rc};i, 

Die  SchifTItin  herüber  liinüher  scbtesscil. 

Die  Fäden  ungc!>chcn  üicsscn, 

Ein  Schlag  tausend  Verbindungen  scUigt. 

1)  S.  Caxl  SUrk,  König  Lear  (Stuttgart  1871)  96. 
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Er  erklart  es  für  das  rechte  Gleis, 

Dass  man  nicht  weiss 

Was  man  denkt, 

Wenn  man  ücnki; 

Alles  ist  als  wie  geschenkt. 

Damit  überciiislimmcnd  sagt  er  an  einer  andern  Stelle: 

All  unser  rciUichstcs  Bcmiihn 

Glückt  nur  im  unbcwubslen  Momente; 

Wie  möchte  denn  die  Rom  blfihn. 

Wenn  lie  der  Sonne  Herriichkeit  ericenntc? 

J-iiigehonder  äussert  er  sich  in  einem  Briefe  an  Schiller 
(i8oo):  'Ich  glaube,  dass  Alles,  was  das  Genie  als  Genie 
thut,  unbewusst  geschieht.  Der  Mensch  von  Grenie  kann 
auch  verständig  handeln,  nach  gepflogener  Ueberlegung, 
aus  Ueberzeugung ;  das  geschieht  aber  alles  nur  so  neben- 
her. Kein  Werk  des  Grenies  kann  durch  Reflexion  und  ihre 
nächsten  Folgen  verbessert,  von  seinen  Fehlem  befreit 
werden;  aber  das  Genie  kann  sich  durch  Reflexion  und  . 
That  nach  und  nach  dergestalt  hinauf  heben,  dass  es  end- 
lich musterhafte  Werke  hervorbringt.'*  Die  ausgefOhrteste, 
thatsächlichsfe  und  desshalb  unwiderleglichste  Schilderung 
des  dichterischen  Schaffens,  wie  es  dem  wahren,  gottbe- 
geisterten Dichter  eigen  ist,  hat  (Trillparzcr  gegeben;'  so 
wie  dieser  seine  Ahnfrau  und  sein  Goldenes  Vlicss  geschrie- 
ben hat,  so  componirt  das  (ronio.  so  und  nicht  und» ts  muss 
auch  Shakespeare  cumponirt  haben.  Man  kann  unihüis 
iimfandis  auf  das  Schaffen  des  (renies  Shakespeares  eigene 
Verse  im  Julius  Casar  11,  i  anwenden: 

Bis  zur  V'ollfiihrun;^  einer  fiireluhar'n  Tluit, 
Vom  ersten  Antrieb,  ist  die  Zwischenzeit 
Wie  ein  Phantom,  ein  grauen voDer  Tnn». 
Der  Genius  und  die  sterblichen  Organe 

Sind  dann  zu  Rath  vereint;  und  die  Verfassung 

Des  Menschen,  wie  ein  kleines  Köni^^rcich, 
Erleidet  dann  den  Zustand  der  Empörung. 


1)  Bei  Lancisolk»  Geistesworte  aus  Goethe's  Briefen  und  Gcsprichen 
(i86o)  13  fg. 

3)  Grillpancr's  Werke,  a.  Ausg.,  X,  76  fg.  96.  119  fg.  124. 
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Die  Thatsoche,  dass  Shakespeare's  Dramen  in  dt-r  l'hat 
Hervorbringiingen  solchr-n  unbewussten ,  instinktivt-n  Schaf- 
fens bind,  wird  auch  durch  äussere  oder  ^geschichtliche 
An/«'ich«'ri  darirrthan.  X.mu  TUlicli  spricht  dafiir  di«'  bekannte, 
von  ß.  Jonxdi  bestäti,i|te  \'ersicherung  von  lieinin^n-  und 
Condell,  dass  er  nichts  ausstrich  —  lit'  scarccly  bloftt  d  <i  liiic. 
(lenau  derselbe  J^  all  war  es  })ei  Sc<^tt ,  der  durch  Ausstrei- 
chen und  Aendern  nur  verdarb ,  wie  die  noch  vorhandenen 
Handschriften  beweisen.  Sowohl  von  Shakespeare  wie  von 
Scott  wird  bezeugt,  dass  sie  mit  ausserordentlicher  Schnel- 
ligkeit arbeiteten,  denn  wie  soll  man  Webster's  Aeusserung 
bezOglich  der  *righi  happy  ofid  copious  industry  of  Mr 
Shakespeare*  anders  verstehen?*  Die  Dramen  des  ersten 
waren  wie  die  Romane  des  zweiten  Prima-Malerei,  Erzeug- 
nisse eines  glücklichen  Wurfes.  Shakespeare's  Dramen 
sind  in  Einem  einzigen  gewaltigen  Gusse  entstanden  und 
nicht  wie  Goethe*s  Faust  bruchstückweise  in  die  Welt  ge- 
kommen ünd  erst  im  Laufe  langer  Jahre  zu  einem  Ganzen 
zusammengefugt  oder  wie  die  Iphigenie  dreimal  umgear-* 
beitet  worden ,  t^he  der  Guss  gelang.  *  Auch  wo  Shcike- 
speare  seine  Stücke  überarbeitet  hat  (netely  rorrcckd  atid 
atigmciütd)  ^  war  es  jedenfalls  mehr  ein  theilweises  Um- 
giessen  als  ein  kleinliches,  mühsames  Ausfeilen  der  Diction 
oder  des  Versbaus;  überdies  geschah  es  gewiss  nicht  \iel 
weniger,  um  dem  Publikum  \oti  Zeit  /u  Zeit  etwas  neut's 
auf/uiischen  als  aus  innerem  X'erbrsserungsdrange.  frlt'ich 
Lord  liyron  wird  er  wol  lieber  und  leichter  etwas  neues 
geschaffen  als  das  alte  umgeformt  haben ,  was  mit  dieser 
Art  des  dichterischen  Sch.iftens  vollstilniiig  in  lunklang 
steht.  ^  Ks  ist  danach  nicht  /.u  verwimdem,  dass  Shake- 
speare's und  Scott's  Werke  im  Wesentlichen  dieselben  Vor- 
züge imd  dieselben  Mangel  mit  einander  gemeinsam  haben, 


1)  Shakespeare -Jahrbuch  Vit,  43. 

2)  Dieser  1'unki  nui><s  um  so  ir.>  lit  betont  werden,  ab  Rfimelin  und 
an<1<-r<'  Kritiker  hcli.n)])li-ti,  S)i,iki--.|i'  :iM  li.ilic  scfnen\vfi^<"  mnipnnirt  iin<1  dann 
die  cin^tII1cn,  zu  verschiedenen  Zeilen  gcbcliricbcncu  beeucn  wie  ein  metUHT 
en  pages  zusammcnf^e&lelU. 

3)  Vcrgl.  Knight,  Wm  Sh.;  a  B.  a^j.  —  Elae,  Lord  Byron  399. 
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diejt  iiigcn  nämlich,  welche  mit  innerer  Nothwendigkeit  aus 
dieser  Kompositions -Weise  hervorgehen.  Zu  den  Mängeln 
gehören  beispielsweise  hier  und  da  loses  Gefuge,  mangel- 
haftes Gleichmass  in  der  Durchführung  der  Fabel,  gelegent- 
liche episodische  Breite  und  übereilter  Schluss.  Hinsichtlich 
des  letztem  möge  nur  der  Ausgang  der  beiden  Veroneser 
mit  seiner  plötzlichen  und  imgenügend  motivirten  Character- 
Wandlung  mit  Woodstock  und  Anna  von  Geierstein  ver- 
glichen werden ,  bezüglich  deren  Scott  in  seinem  Tagebuche 
selbst  ausruft:  'Wie  soll  ich  meine  Katastrophe  in  den  ihr 
angewiesenen  Umfang  einpack<m?  Ich  muss  eine  tour  de 
forcc  machen  und  Zeit  und  Raum  vernichten.'*  Die  Be- 
mühungen der  deutschen  Aesthetiker  von  der  strengen  Ob- 
servanz Shukespeare's  1  )ramt;n  bis  in  ihre  kh'inslcii  Züge 
als  (irganische?  Kunstwt-rke  von  untadeliger  Vollkunmienheit 
anzusehen,  an  denen  jeder  I-Punkt  ihrem  ästhetischen 
Systeme  entsprechen  und  sich  in  Formeln  fassen  lassen 
müsse,  gehen  daher  unleugbar  zu  weit.  Man  darf  allerdings 
nicht  vergessen,  dass  das  Genie  nicht  bloss  angeborene 
Schppfungskraft,  sondern  auch  instinktives  Kunstbewusst- 
sein  in  sich  trägt  und  mit  grösserm  Recht  als  A.  W.  Schle- 
gel in  seiner  bekannten  Grrabschrift  sich  zugleich  als  Muster 
und  Bild  der  Regel  aulstellen  darf.  Wie  wir  aber  von 
Goethe  gehört  haben,  ist  auch  beim  Genie  dieses  Kimst- 
bewusstsein,  dieser  innere  Regelsinn  der  Läuterung  und 
Erhohimg  auf  dem  Wege  der  Reflexion  fähig.  Wie  wenig 
jedoch  <Ue  äussere  Regelrechtigkeit  und  der  mühselig  er- 
worbene Kunstverstand  die  geniale  Schöpfungskraft  zu 
ersetzen  vermag,  das  zeigt,  wenigstens  im  Bereiche  der 
englischen  Literatur,  kein  Dichter  deutlicher  als  B.  Jonson, 
Noch  ein  Zug,  welcher  Shakespeare  und  Scott  gemeinsam 
ist,  entfliesst  ihrer  SchafTensweise ,  der  nämlich,  dass  beide 
ziemlich  gleichgültig  auf  ihre  We-rk»'  herabsahen  und  ihnen 
nur  als  '(foldber.gwerken ',  um  Scolt's  Ausdruck  zu  gebrau- 
chen. Werth  beiniassen;  selten  hat  ein  Dichti;r  Ruhm  und 
Unsterblichkeit  gleichmüthigcr  an  äich  herankommen  lassen 

I)  Else,  Sir  W.  Scott  II,  91—93.  —  Shakespeare  •Jahrbuch  VI,  367. 
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als  sie.  Pope's  bitteres  Epigramm  auf  Shakespeare  trifft 
Scott  nicht  minder  als  Shakespeare: 

Shaiespeart,  whom  you  and  every  playhouse  bill 
Style  de  diviue,  tke  matehiess,  wkat  you  wiü, 

For  gain ,  not  glory,  wing'd  his  rtwing  ßight 

And  fjre'u'  immorlal  in  his  nwn  dfspi_^ht.^ 

Wir  haben  es  hier  jedoch  nicht  mit  einer  kritischen  Wür- 
digung von  Shakespeare's  Werken  zu  thun,  sondern  ledig- 
lich mit  ihrer  Htorargeschichtlichen  und  philolog-ischen  Kr- 
läut<'rung;  wir  haben  sie  nicht  als  Ausflüss«'  jrc'Htlioher  Kin- 
^'•ebung,  soTult  rn  im  Geg-entheil  von  ihrer  menschlichsten, 
äusserhchst»'n  Scitr  /u  betrachten. 

Dass  /u  Shakcspt  art-'s  Zeit  die  dramatische  Poesi«'  noch 
nicht  als  ein  ebenbürtiger  Zweig  der  bleibenden  Literatur 
angesehn  wurde ,  ist  bereits  in  einem  frühern  Abschnitt  zur 
Sprache  gekommen.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  von  dem 
Umschwung  der  öffentlichen  Meinung  und  der  Verh|ttmsse 
in  dieser  Beziehung  giebt  Sir  Thomas  Bodlcy  (1545  -  161 7), 
der  gerade  in  Shakespeare's  Tagen  den  Grund  zu  seiner 
weltberühmten  Bibliothek  legete.  Er  soll  seiner  verächtlichen 
Abneigung  gegen  die  dramatische  Poesie  unverhohlenen  Aus- 
druck gegeben  haben,  indem  er  erklarte,  dass  solche  ^rijfe 
raff  es*  wie  Schauspiele  nie  Eingang  in  seine  Bibliothek  fin- 
den sollten.  Und  heutigen  Tages  gehören  gerade  die  Ori- 
ginal-Ausgaben Elisabethanischer  Dramen  zu  den  grössten 
und  unbezahlbarsten  Schätzen  der  Bodleiana !  *  Die  Regel 
zu  Shakei^eare*s  Zeit  war,  dass  der  Dichter  sein  Werk  an 
eine  Schauspieler  -  Gesellschaft  verkaufte,  in  deren  Eigen- 
thum es  überging  und  die  ihren  literarischen  Besitz  eifer- 
süchtig hütete.  (  )bwohl  sich  der  Verfasser  damit  des  Rechtes, 
sein  Stück  durch  den  Druck  zu  verciffcnitlichen ,  begab,  su 
brachte  es  doch  der  natürliche  Verlauf  der  Dinge  mit  sich, 
dass  im  Publikum  bald  das  Verlangen  entstand,  die  aufge- 


1)  F.lzc,  Sir  W.  Scott  II,  39.  116  fgg.  243  ftrf;. 

Z\  Abpcschn  von   ilcn  Dramen  besitzt  die  Hotllciana  11.  x.  die  Eil.  pr. 

von  VcnuN  und  Adunih  vun  1593,  die  ein  Unicum  ist.  S.  Shakespeare- Jahr^ 
buch  UI,  415. 
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führten  Schauspii'h?  /u  lesen  und  scluvar/  auf  weiss  j^^etrost 
nach  Hause  zu  tragen.  Dieses  Verlangen  konnte  nur  auf 
unrechtmässige  Weise  befriedigt  werden  und  zwar  so,  dass 
die  Stücke  bei  der  Aufführung  stenographisch  nachgeschrie- 
ben und  dann  von  speculiren^en  Buchhändlern  mit  weitem 
Grewissen  in  Vertag  genommen  wurden.  Die  Verleger  Bo- 
nian  und  Walley  sprechen  sich  in  ihrer  Vorrede  zu  Troihis 
und  Cressida  (1609)  ganz  offen  über  die  Unrechtmassigkeit 
ihres  Vorgehens  aus:  *Bui  thank  Fortune  for  (he  scape  it 
hath  made  amongst  you,  since  by  the  grand  possessors*  wills 
I  belicvc  you  should  hcnn:  prayed  for  them  rather  thnn  hcen 
frayed^  Von  allen  Buchhändlern  scheint  Pavier  das  Raub- 
system am  methodischsten  betrieben  zu  haben.*  Die  Nach- 
welt hat  jedoch  alle  Ursache  diesen  piratischen  Verlegern 
dankbar  zu  sein,  denn  ohne  sie'  wurde  nur  sehr  wenig"  oder 
nichts  von  der  dramatischen  Poesie  der  lihsabelhanischen 
Periode  auf  uns  g^ekutiimen  sein ;  ohne  sie  hätten  wir  ver- 
muthlicli  keinen  Shakespeare,  und  es  zeii^t  sich  hier  auf  dem 
literarischen  (lebiete ,  was  sich  so  oft  aut  dein  polilisclien 
bewährt  hat,  dass  die  Welt  hauptsächlicli  durch  das  Um-eciU 
Fortschritte  macht.  Denn  da  beyreiiUcher  Weise  die  auf 
so  unregelmässige  Art  zu  Stande  gekommenen  Ausgaben 
ausserordentlich  mangelhaft  und  entstellt  waren,  so  wurden 
die  Ver£sisser  um  ihrer  literarischen  Ehre  willen  genöthigt, 
nicht  nur  in  den  Druck  zu  willigen,  sondern  ihre  Werke  in 
authentischer  Grestalt  selbst  zu  veröffentlichen»  und  die  Schau- 
spieler-Gesellschaften sahen  sich  nicht  in  der  Lage  ihren 
Widerstand  dagfegen  aufrecht  zu  erhalten.  Dieser  Hergang 
ergiebt  sich  aus  zahlreichen  ausdrücklichen  Zeugnissen.  So 
sagt  Marston  in  der  Vorrede  zu  seinem  Malcontent  (1604): 
*Only  one  thing  afflicts  mc:  to  think  that  sccncs  inventcd 
mercly  to  bc  spoken,  shoidd  be  in/orcivcly  pubUshed  to  be  read, 
and  that  the  Uast  hurt  Jean  teccive  is  to  do  mysclf  thc  rvrong» 
Bat  since  othcrs  othcrivisc  wouid  do  me  more^  the  Icast  incon^ 
vemence  is  to  be  acceptcd.'   Zwei  Jahre  später  schreibt  der- 


i)  Vcr(;l.  Shakespeare -Jahrbuch  lU,  i8a  Tmuactioiu  of  the  New 
Shakspere  Society  I,  197. 
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selbo  Marston  in  der  Vorrede  zu  seinem  Parasitaster:  ' Ij 
any  shall  wondt  r  ^vhy  I  print  a  comcdy\  wliosc  lije  rcsts  nuicli 
tn  the  actor^s  vaice,  let  such  knaw  ikaf  it  cannot  avoid  Publish- 
ing; lei  ii,  there/orcy  stand  wifft  good  excuse  ihat  I  haae 
been  my  own  setter  auf*  Thomas  Heywood  berichtet  im 
Prolog*  zu  seinem  'If  you  know  not  me^you  know  nobody' 
(1623;  ed.  Collier  for  the  Shakespeare -Society  VI  fg.): 

Sontf  by  Steno^rap/iy  dre-u< 
The  plet,  /«/  it  im  priHt  {jtearte  one  word  tnte) 
And  in  tkat  lameiuss  ii  hath  Umffd  sc  long, 

The  Author  tuKv .  to  7'inJicii(c  that  'fronif, 

Hath  took  the  pains  upright  upou  its  Jeet 

To  teaeh  if  'walk:   so  please  you,  sit  and  see't.^ 

In  der  Vorrede  zu  Heywood's  Rape  of  Lucrecc  (1Ö30)  endlich 
heisst  es  ebenso :  'For  tlwugh  sonn'  Ikjvc  iiscd  n  double  saU 
of  (Jit  ir  liibours ,  ßrst  (o  tlir  stm^c  oud  o/fir  fo  the  />rrss,  for 
viy  oii'/i  port  1  /irre  pratiaiin  niysflf  tvrr  fnithf  ul  fo  ffir  firsty 
and  Hl  Vir  giiilty  of  the  last :  yet  sinee  some  of  iny  pLixs  liove 
(litifcfiotvn  fo  nie,  and  ivif/ioitt  o/iy  of  my  direefion)  aeeiden- 
tidly  ioine  i/tfi>  fite  frinters  liands ,  and,  liier e f or e ,  so  eorrupt 
and  manglcd  {eopied  only  by  the  car)  that  1  Itavc  been  as 
unable  to  knem  Ötem  as  ashamed  /a  ehtdlengc  them^  &c.'  Die 
Stellung,  welche  die  Schauspieler -Gesellschaften  In  der  An- 
gelegenheit einnahmen,  lässt  sich  aus  einer  Notiz  in  Hens- 
lowe's  Tagebuche  (ed.  Collier  167)  erkennen,  nach  welcher 
ein  Drucker  durch  ein  Geschenk  von  40  Schillingen  vermocht 
wurde,  von  dem  Druck  der  Patient  Grissill  von  H.  Chettle, 
T.  Dekker  und  W.  Haii^ton  abzustehn. 

Das  Format,  in  welchem  sämmtliche  unechte  wie  echte 
Einzelausgaben  dramatischer  Werke  erschienen,  was  das  be- 


i)  Die  Parenthese  (scaree  one  -worJ  tme)  scheint  zu  beweisen,  dass  die 
Slt-nof^rnphic  nuch  weit  von  ihrer  heutij^cn  Vollkomiiicnhtil  entfernt  war. 
Uebcr  tlie  damalige,  von  JJr.  rimothy  Bricht  erfundene,  von  Feter  Bales  (geb. 
1547)  verbecKrle  BRichigraphy  [sie!]  vergl.  Nash's  Summer's  Last  Will  and 
TesUment  bei  Doddey  (1835)  IX,  34  fg.  mit  Colller's  Aamerkung.  Wie  aas 
Webster's  The  DeviKs  Law  Case  hervorgeht,  wurden  auch  interessante  Ge- 
ricbLsvcrh;uullunßen  stcno;,'raphirt,  um  lU  *SCMfvy  pom^kUts'  und  *l€wd  bai' 
lads'  verarbeitet  zu  werden. 
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kannte  kleine  Quartformat,  nach  welchem  sie  mit  dem  gfe- 
meinschaftlichen  Namen  der  (Juartos  bezeichnet  werden. 
Dies  Format  war  för  Ir-irbto  poetische  Waaro  sfanz  ting"e- 
messen  und  /ujjlcich  für  die  weiteste  ^^>rbreitun^■  im  Volke 
jL»"eeii»-net.  Der  Preis  war  allordinj^fs,  wenn  wir  den  Massstab 
der  jetzigen  billigen  Volksliteratur  anlegen,  nicht  so  gering- 
fügig als  man  erwarten  sollte;  er  betrug  nämlich  laut  der 
in  einigen  (nicht  allen!)  Exemplaren  der  (Juarto  von  Iroilus 
und  Cressida  (1009)  enthaltenen  Vorrede  einen  ' tcstcnn  \ 
d.  h.  6  Pence,  nach  heutigem  Geldwerth  also  etwa  eine  halbe 
Krone.  Man  kann  daher  zweifeln,  ob  dieser  Preisangabe 
^e  allgemeine  Gültigkeit  für  alle  Quartos  zugestanden  wer* 
den  darf,  oder  ob  nidit  auch  je  nach  dem  Massstabe  der 
Bogenzahl  oder  nach  dem  Geschaftsgebrauch  des  Verlegers 
billigere  Preise  Statt  fanden.*  Wie  dem  auch  sei,  so  ist 
sicher,  dass  die  Quartos  allen  Schichten  der  Gesdlschaft 
zugänglich  waren  und  zuganglich  sein  sollten 'und  wir  dürfen 
kein  Bedenken  tragen,  sie  neben  den  Chapbooks,  Ballads 
und  Öroadsides  der  Volksliteratur  zimirechnen.  Freilich 
hatte  dieses  kleine  I'Ormat  andererseits  den  Nachtheil,  dass 
es  den  verderblichen  i-jnflüssen  der  Zeit  nur  äusserst  gerin- 
gen Widerstand  zu  leisten  vermochte,  und  dass  der  grösste 
Theil  der  leicht  beschwingten .  im  Volke  umhertiatternden 
Bändchen  oder  Hefte  f^irh  verzettelte  und  zu  (rrundf  ging. 
Die  Gesammtzahl  der  sämmtlichen ,  auf  uns  gekommenen 
Quartos  Shakesjieare'scher  Stücke  m{")chte  schwer  zu  be- 
rechnen sein,  doch  ist  sie  im  Verhäimiss  zu  der  Zahl  der 
erhaltenen  Folios  jedenfalls  gering.  Noch  ungleich  schwerer 
dürfte  freilich  die  Gesammtzahl  der  überhaupt  erschienenen 
Quartos  ^  nicht  der  Ausgaben,  sondern  der  Exemplare  — 
sich  abschätzen  lassen,  da  wir  keine  Kunde  von  der  üblichen 
Starke  der  Auflagen  besitzen.*  Neil  (59)  hat  berechnet,  dass 

1)  BoUon  Corney,  The  Prices  of  thc  Shakespeare  Quartos.  In  :  N.  and  y. 
1865,  Aug.  12,  No.  180,  S.  124.  -  Brinslcy  Nicholson  in  N.  and  n.  4"'  S., 
Vol.  V,  490  und  4"*  S.,  Vol.  VI  (July  2,  1870)  11.  —  Thornbur),  Shake- 
speare*! England  I,  SJ* 

2)  Ans  der  EatschSdignng  von  40  Schill.  fSr  den  Verleger  von  Chettle's 
Patient  GrissUl  kSnnte  man  vielleicht  den  Schlnss  ziehen,  dass  die  Süürke 
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bis  2U  Shakespeare's  Tode  zwischen  60  bis  65  Ausj^aben 
soiniT  Werke  —  einschliesslich  der  Gedichte  —  erschienen ; 
viele  Stückig  fanden  nämlich  so  grossen  lieifall,  dass  sie 
wiederholt  aufgeleg-t  werden  mussten.  "Rechnen  wir  nur 
60  Ausgaben  und  die  Stärke  jeder  Auflage  /u  j^oo  Exempla- 
ren, so  waren  noch  bei  Shakespeare's  Lebzeiten  nicht  we- 
niger als  18,000  Exemplare  seiner  bis  dahin  gedruckten 
Werke  im  Volke  verbreitet,  eine  sehr  bedeutende  Anzahl, 
wenn  wir  erwägen,  dass  sich  die  Fertigkeit  des  Lesens  auf 
einen  kleinem  Theil  des  Volkes  beschrankte  als  heutzutage. 
Die  Quartos  stehen  jetzt  hoch  im  Preise,  wenngleich  selbst- 
verständlich je  nach  Massgabe  der  vorhandenen  Exemplare 
eines  bestimmten  Stückes  wie  nach  der  Makellosigkeit  und 
Schönheit  des  Exemplars  darin  eine  grosse  Verschiedenheit 
herrscht.  Das  zweite,  in  Dublin  entdedcte  Exemplar  der 
ersten  Quarto  (1603)  von  Hamlet ,  auf  welches  wir  zurück- 
kommen werden,  wurde  von  HaUiwell  mit  120  Pfd.  bezahlt, 
während  die  Quarto  des  Sommernachtstraums  (1600,  James 
Roberts)  im  J.  1865  mit  23  Pfd.  und  die  Quarto  von  Hein- 
rich V  (vom  J.  1O08)  im  J.  18O4  mit  12  Pfd.  bezahlt  wurde. 
Die  Quarto  von  Venus  und  Adonis  1036,  von  der  es  nur 
zwei  vollständige  Exemplare  giebt,  wurd*'  im  J.  1871  mit 
55  Pfd.'  und  die  Quarto  von  Love's  Labour's  Lost  (1508)  im 
J.  1864  sogar  mit  34O  Pfd.  10  Schill,  bezahlt.  Der  höchste 
Preis,  der  unseres  Wissens  bis  jetzt  für  eine  Sh^ikespeare'- 
sche  Quarto  gezahlt  worden  ist,  beträgt  350  Pfd.  für  Venus 
und  Adonis  1596  (auf  der  Daniel'schen  Auktion  1864). 

Von  den  Gedichten  abgesehen  giebt  es  Quartausgaben 
von  16  Shakespeare'schen  Stücken  (einschliesslich  des  Pe- 
ricles  und  die  beiden  Theile  Heinrich's  IV  nur  für  Ein  Stück 
gerechnet),  von  denen  15  bei  seinen  Lebzeiten  und  die  des 
Othello  wenige  Jahre  nach  seinem  Tode  (1622)  erschien;  alle 


der  Aiitlaj'c  50U  I',.\cm|>larc  und  der  Preis  des  Exemplars  l  I'enny  betrun; 
dann  wären  nüuilich  mit  40  Schill,  gerade  480  Exemplare,  d.  b.  nahezu  die 
ganze  Auflage  bezahlt. 

I)  Athen.  1871,  I,  240.  —  VcrgL  die  vortreffliche  Bibliographie  bei 
AUibone  a.  Shakespeare. 
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übrigen  Dramen  wurden  zuerst  in  der  Folio  veröffentlicht. 
Die  15  Stücke  sind:  Die  lustigen  Weiber  von  Windsor,  Viel 
Lärmen  um  Nichts ,  Verlorene  Liebesmüh ,  Sommernachts- 
traiun,  Kaufinann  von  Venedig,  Richard  II,  Heinrich  IV 
(erster  und  zweiter  Theil),  Heinrich  V,  Richard  m,  Troflus 
und  Cressida,  Titos  Andronicus,  Romeo  und  Julie,  Hamlet, 
Lear  und  Perides.*  Diese  Quartos  sind  sanuntlich  in  latei- 
nischer Schrift  gedruckt,  keine  einzige  in  Blackletter.  Von 
den  Titeln  der  frühesten  unter  ihnen  hat  Collier  (On  the 
Earliest  Quarto  £diti(nis  of  the  Plays  of  Shakespeare  in  den 
Shakespeare -Societ/s  Papers  m,  58  —  83)  Facsimile- Ab- 
drücke mit  den  erforderlichen  Erläuterungen  gegeben.  Dass 
der  marktschreierische  Stil  der  Titel  lediglich  das  Werk  der 
Buchhändler  war,  welche  dabei  nicht  die  mindeste  Rücksicht 
auf  die  Verfasser  nahmen,  beweist  die  Beschwerde  von  Nash 
in  seinem  Pierce  Penniless  (ed.  Collier  p.  XIII  fg.).  Nash 
beklagt  sich  darüber,  dass  der  Verleger  während  seiner 
Abwesenheit  auf  dem  Lande  seinem  Buche  einen  solchen 
i^^eschmacklosen  Titel  vorgesetzt  hat  und  bestimmt  für  die 
zweite  Ausgabe  einen  ganz  einfachen  Titel.  *  Nutv  ,  titis  ts, 
schreibt  er  dem  Verleger.  I  woiildc  haue  yuu  to  do  in 

this  second  cdttion.  Firsl,  cid  oß  that  lorigtaykd  title,  and 
Ut  mee  not^  m  ike  forefront  of  my  hooke^  make  a  teeUous 
mountebanl^s  oraüon  to  &u  reaäer,  when  in  Ihe  whole  there 
is  nothitig  praise-worffue*  Die  Collier'schen  Facsimiles  haben 
übrigens  ihr  Interesse  verloren,  seitdem  durch  Halliwell  in 
den  Jahren  1861—67  photo-litfaographirte  Abdrücke  sammt- 
licher  in  Quart  erschienenen  Stucke  veranstaltet  worden  sind. 
Leider  hat  der  Herausgeber  die  Anzahl  der  Abdrücke  bei 
jedem  Stücke  auf  50  beschränkt  und  von  diesen  sogar  noch 


1)  [RallhrdlT}  A  Brief  Hand- List  of  tlw  Early  Qnarto  Edition»  of  the 
Flajrs  of  Shakespeare.  London  if<6o.  Vcrgl.  Katalog  tlcs  Shakespeare -Mu- 
seums zu  Stralford  I  5O,  No.  io<(.:.  —  l'"leay,  On  the  Quarlo  Edilions  of  Shakc- 
!>pcarc's  Works  in  den  Tranbactiun&  of  tbe  New  Sbakspcre  Society  I,  40 — 50. 
—  A  Bibliograpliy  of  the  Originil  Qnartos  and  Folios  of  Shakespeare  with 
Particular  Refcrence  to  Copics  in  America.  By  Ju>tin  Winsor,  Suj.crinlcndent 
of  thi  Boston  Pablic  Library.  With  Siztjr  two  Heliolype  FacHimUes.  Boston 
and  London,  1875. 

21* 
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je  19  vernichtet,  so  dass  nur  je  31  übrig  bleiben.  Es  ist 
klar,  dass,  selbst  abgesehn  von  dem  hohen  Preise  dieser 
Abdrucke,  eine  so  geringe  Anzahl  nicht  einmal  den  Bedarf 
in  England  geschweige  denn  in  den  übrigen  Landern  zu 
decken  vermocht  hat,  und  man  kann  nur  tief  beklagen,  dass 
ein  Unternehmen,  welches  für  die  Shakespeare -Forschung 
so  bedeutsam  und  erspriesslich  hätte  werden  können ,  auf 
diese  Weise  zur  Befriedigung  einer  bibliographischen  Lieb- 
haberei herabgesunken  ist.*  Auch  die  Quartos  von  Venus 
und  Adonis  und  von  der  Lucretia  hat  Halhwell  im  Anschkiss 
an  diese  Dramen -Reihe  unter  denselben  Bedingungen  photo- 
lithographiren  lassen. 

Welche  von  den  Quartos  als  piratisch ,  welche  als  (^cht 
an/usehn  sind,  ist  eine  schwer  zu  ITisende  l'Vage ,  da  wir 
hierbei  in  Krniangelung  äusserer  Kennzeichen  lediglich  von 
einer  kritischen  Untersuchung  des  Textes  und  seines  Ver- 
hältnisses zum  Folio  - Text  ausgehen  und  mithin  nicht  füg- 
lich zu  feststehenden  Ergebnissen  gelangen  können.  Knight 
(Wm  Sh.;  a  B.  375)  macht  darauf  aufinerksam,  dass  Shake- 
speare namentlich  in  den  drei  Jahren  1597  •  1600  sich  mit 
der  Herausgabe  seiner  Stucke  in  ihrer  echten  Gestalt  be- 
schäftigt zu  haben  scheine,  dass  er  jedoch  nach  1600  davon 
abgestanden  habe,  wahrscheinlich  um  die  Literessen  seiner 
Theater -Kollegen  nicht  zu  sehr  zu  schädigen.  Die  nach- 
stehende chronologische  Uebersicht  wird  dazu  dienen,  die 
Sachlage  in  ein  möglichst  klares  Licht  zu  stellen. 


I)  Es  sin<l  im  lian/en  •;4  Hündchen,  deren  Vcr/.eichniss  sich  in  Halli- 
weU's  Shakespeariana  1867,  37  —  51  und  im  Shakespeare* Jahrbuch  X,  387  fg. 
vorfindet.  Vergl.  Shakespeare  -  Jahib.  II,  394  und  m,  414.  —  Aasser  dieser 
Ilalliwcirschen  Sammlang  giebt  es  von  einrelnen  Stücken  noch  anderweitige 
Pholulitliographien,  so  von  Much  Ado  (1600),  veranstaltet  von  Stannton,  1864 
(5.  Shakespeare -Jahrbuch  I,  420);  Facsiniile.s  der  beiden  Hamlet- yuartus 
1858  und  1859  fBr  den  Herzog  von  Devonsbire  in  je  40  Exemplaren  veran- 
staltet nnd  von  diesem  verschenkt;  femer  einen  Facsimile-Dnick  der  Sonette 
und  von  A  Lovcr's  Complaint  (1609)  (Lond.  J.  R.  Smith,  1870;  s.  Shakespeare - 
Jahrb.  V.  ?Si):  endlich  einen  Facsimile  -  Druck  von  Venus  und  Adonis 
und  1  lie  J'assionule  Pilgrim  (die  sog.  Isham- Reprints  von  Charles  Edmunds, 
Lond.  1870.   Vergl.  Shakespeare  »Jahrbuch  VI,  364  und  373). 
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1597-  —  Drei  Quartos,   sämmtlich  ohne  des  Diclitr-rs 
Namen:   Romeo  und  Julie  (Danter);  Richard  II  (Valentine 
Sinnnes  for  Andrew  Wise);  und  Richard  III  (Valentine  Sims 
for  Andrew  Wise). 
•  '598.  —  Zwei  Quartos,  Heinrich  iV  erster  The il  (P[eter] 

S[hort]  for  Andrew  Wise),  und  Verlorene  Liebesmüh  (W[il- 
liam]  W[aterson]  for  Cuthbert  Burby);  die  erste  ohne,  die 
zweite  mit  des  Dichters  Namen. 

1600.  —  Acht  Quartos,  mit  des  Dichters  Namen,  aus- 
genommen die  beiden  zuletzt  zu  nennenden:  Viel  Lärmen 
um  mdits  (V[alentine]  Sßmmes]  for  Andrew  Wise);  Som- 
memachtstraum  (for  Thomas  Fisher);  Sommemachtstraum 
Qames  Roberts);  Kaufmann  von  Venedig  (James  Roberts); 
Kaufmann  von  Venedig  (I[ames]  R[oberts]  for  Thomas  Heyes);  • 
Heinrich  R'',  zweiter  Theil  f\''[alentin(>]  S[immes]  for  Andrew 
Wise  and  Wm  Aspli  \ Heinrich  V  (Thomas  Creede  for  Tho. 
Millinvrton  und  John  Busby);  Titus  Andronicus  (I[ame5] 
R[oberts]  for  Kdw.  White). 

1602.  —  Eine  Ouarto,  mit  dem  Namen  des  Dichters: 
Die  lustigen  Weiber  (T[honias]  C[reede]  for  Arthur  Johnson). 

1603.  —  Kine  Quarto,  mit  dem  Namen  des  Dichters: 
Hamlet  (for  N[icholasl  L[injj;]  and  John  Trundell). 

1608.  —  Eine  Ouarto,  mit  dem  Namen  des  Dichters: 
König-  Lear  (for  Nathaniel  liutter). 

1609.  —  Zwei  Quartos,  beide  mit  dem  Namen  des 
Dichters:  Troilus  und  Cressida  (G.  Eid  for  R.  Bonian  und 
H.  Walley);  Perides  (for  Henry  Gosson). 

1622.  —  Eine  Quarto,  mit  dem  Namen  des  IMchters: 
OtheUo  (N.  O.  for  Thomas  WaUcley). 

Dies  sind  selbstverständlich  nicht  die  sammtlichen  Quar- 
tos, sondern  nur  die  Editiones  Principes,  wobei  der  merk- 
würdige Fan  eintritt,  dass  vom  Kaufmann  von  Venedig  wie 
vom  Sommemachtstraum  je  zwei  Ausgaben  in  demselben 
Jahre  erschienen;  die  beiden  Ausgaben  des  erstgenannten 
^Stückes  ginj^'-en  sogar  aus  derselben  Drudcerei  für  zwei  ver- 
schiedene Verleger  h«vor.  Dass  übrigens  die  Daten  dieser 
Editiones  Principes  keinen  andern  Anhaltpunkt  fiir  die  Ab- 
fassungszeit der  Stücke  darbieten  als  den  terminus  ad  quem, 
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mag  zum  Ueberfluss  ausdrücklich  hintugefugt  werden,  ob- 
wohl es  sich  aus  der  bisherigen  Darstellung  von  selbst  er- 
giebt.  Es  ist  eine  allbekannte,  durchgehende  Erscheinung 
in  der  Elisabethanischen  Literatur,  dass  nicht  bloss  Dramen, 
sondern  Schriften  der  verschiedensten  Art  Jahre  lang  hand- 
schriftlich existirten,  ehe  sie  zum  Druck  gelangen  konnten. 
Theilweise  mag  sich  das  aus  der  Sitte  der  Zeit  erklären, 
nach  welcher  ein  Buch  nicht  ohne  einen  vornehmen  Patron 
in  die  Oeffentlichkeit  treten  konnte.  Auf  die  Ouartos  der, 
Shakespeare'schen  Dramen  leidet  dies  jedoch  keine  Anwen- 
dung, im  Gegentheil  ist  keine  einzige  von  ihnen  irgend  einem 
Gönner  gewidmet;  bei  den  piratischen  Ausgaben  verbot  sirh 
dies  von  selbst,  und  die  echten  (Juartos  wurden  Niemandem 
zugeeignet,  weil  sie,  wie  bemerkt,  nicht  als  würdige  litera- 
rische Werke  betrachtet  wurden.  Die  Verzögenmg  des 
Druckes  bei  den  Schauspielen  ging  un/weifelhaft  aus  den 
bestehenden  Rechtsverhältnissen  und  dem  Widerstreben  der 
Verfasser  wie  der  Schauspieler -Gesellschaften  gegen  diese 
Veröffentfichung  hervor. 

Dass  Shakespeare  personlich  den  Druck  einer  Anzahl 
Quartos  geleitet  haben  sollte,  ist,  nach  der  Beschaffenheit 
des  in  ihnen  enthaltenen  Textes  zu  urtheilen,  immerhin  nicht 
leicht  glaublich;  denn  wenn  auch  Unterschiede  in  Bezug  auf 
Genauigkeit  und  Sorgfalt  des  Druckes,  auf  eine  mehr  oder 
minder  authentische  Wiedergabe  des  Textes  nicht  hinweg- 
zuleugnen sind,  so  sind  dieselben  doch  nicht  so  ausserordent- 
lich, dass  sie  die  persönliche  Mitwirkung  des  Dichters  bei 
den  besseren  Quartos  ausser  Frage  stellen  sollten.  Vielleicht 
erkl  iK  II  sich  die  Unterschiede  lediglich  daraus,  dass  die  un- 
echten <ju,irt()s  nach  stenographischen  Aufzeichnungen,  die 
als  echi  angesehenen  dagegen  nach  den  von  den  Schauspielern 
dem  Drucker  überlassenen  Handschriften  angefertigt  wurden, 
die  möglicher  und  wahrscheinlicher  Weise  nur  Abschriften 
des  Originals  oder  Zusammenstellungen  der  einzelnen  Rollen 
waren.  Auf  dem  Titel  der  zweiten  Quarto  des  Hamlet  {1604) 
steht  allerdings  " (U  cordins;  to  thc  Irut  and  pcrfect  coppie^ 
allein  eine  .Mitwirkung  des  Dichters  beim  Druck  wird  selbst 
durch  diese  *Vngabe  nicht  bewiesen.   Die  rechtmässige  Be- 
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sitzerin  der  true  and  perfect  coppie  war  die  Schauspielerge- 
sellschaft —  wie  der  Verleger  sie  von  dieser  erlangte,  bleibt 
ein  noch  ungelöstes  Räthsel.  Eine  Betheiligung  des  Dich- 
ters selbst  beim  Drucke  anzunehmen,  dafür  scheint  nirgends 
ein  zwingender  Crnmd  vorzuliegen.  Im  Gegentheil  leiden 
alle  Quartes  ohne  Ausnahme  an  Nachlässigkeiten  und  Man- 
geln verschiedener  Art  und  die  Schilderung,  welche  Skot- 
towe  (Life  of  Sh.'  I,  82  fgg.)  von  ihnen  entwirft,  lasst  sich 
nicht  als  übertrieben  bezeichnen.  Dass  keine  Quarto,  mit 
einziger  Ausnahme  des  Othello  von  1622,  eine  Akt-  und 
Scenen-Eintheilung  besitzt,  soll  ihnen  nicht  als  Nachlässig- 
keit zur  Last  gelegt  werden;  aber  sie  lassen  öfters  Personen 
auftreten,  welche  nicht  an  der  Handlung  Theil  nehmen,  wäh- 
rend andere  Personen  sich  an  der  Handlung  betheiligen, 
deren  Auftreten  nicht  angegeben  wird;  Abgänge  werden 
häufig  am  unrechten  Orte  vermerkt;  Bühnenweisungen  sind 
sehr  selten  und  dürftig;  Reden  werden  oft  den  unrechten 
FY'rsonen  zugetheilt  und  bisweilen  wird  anstatt  des  Namens 
der  Person  der  Name  des  sie  darstellenden  Schauspielers 
antrotff'ben.  Die  Orthographie  ist  durchweg  abscheulich,  und 
seltrnrrc  Worte  sind  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt; 
Prosareden  sind  häufig  als  Verse  und  umgekehrt  Verse  als 
Prosa  gedruckt.  Würde  das  alles  in  solchem  Masse  der 
Fall  sein ,  w^enn  Shakespeare  selbst  seine  Originalhandschrift 
in  die  Druckerei  gegeben  und  die  Druckbogen  gar  vor  dem 
Drucke  durchgesehen  hätte?  Die  spateren  Ausgaben  über- 
treffen nach  Skottowe  die  früheren  noch  an  Fehlerhaftigkeit. 
Trotz  aller  ihrer  Mangel  sind  jedoch  die  Quartes  ein  un- 
schätzbares und  unentbehrliches  llülfsmittel  zur  Herstellung 
des  Shakespeare'schen  Textes ,  ja  in  einzelnen  Fällen  bieten 
sie  einen  entschieden  bessern  und  echtem  Text  dar  als 
selbst  die  Folio,  so  z.  B.  die  Quartausgabe  des  Hamlet  von 
1604  und  vielleicht  die  Quarto  von  Richard  IQ  (s.  dagegen 
Delius  im  Shakespeare -Jahrbuch  Vn,  124 — 169).  Die  bei- 
den berühmten  Quartes  des  Hamlet  1603  und  1604  enthalten 
überdies,  wenn  nicht  alles  trügt,  zwei  verschiedene  Bear- 
beitungen und  erdfißnen  uns  dadurch  einen  Blick  in  die  geistige 
Werkstatt  des  Dichters.  Selbst  in  dem  wenigst  günstigen 
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Falle  jrewähren  die  Quartos  ein  nicht  von  der  Hand  in 
weisendes  Verb(\sserungsmittel  für  die  l'Olio. 

Das  gewaltige  Aufstreben  des  Dramas,  sein  Wachsthum 
an  Bedeutung  und  Ansehn  spiegelt  sich  sogar  im  Aeusser- 
lichsten  ab.  Die  Dramen  machten  bald  genug  Anspruch 
auf  den  Titel  von  'Werken',  und  das  Quartformat  wuchs  zum 
Folio  an,  welches  bis  dahin  das  geheiligte  und  bevorrechtete 
Format  der  Gelehrsamkeit,  insbesondere  der  theologischen, 
gewesen  war.  In  diesem  Sinne  kann  man  sagen,  dass  mit 
den  Folio -Ausgaben  das  Drama  in  die  Literatur  eintrat. 
Der  ehrgeizige  und  anmassende  B.  Jonson,  der  sich,  wenn 
er  guter  Laune  war,  emphatisch  *Tßie  PoeV  zu  nennen  liebte,^ 
war  der  erste,  der  diesen  Uebergang  vollzog,  indem  er  1616 

Todesjahre  Shakespeare's)  eine  Folioausgabe  seiner  dra^ 
matischen  Werke  veranstaltete.  Dann  folgte  1623  Todes- 
jähre  von  Shakespeare's  Wittwe)  die  Folioausgabe  von 
Shakespeare,  dann  Beaumont  und  Fletchcr  1647,  Killigrew 
{Comedies  and  Tragediesi  1664  und  (I*"our  New  Plays)  i666, 
Davenant  1673,  und  endlich  Dryden  1 701  — 1706.  'Sonic 
pliiy-books,  sagt  Prynne,  iirc  growfi  front  Quart o  into  Folio: 
ivhich  ycf  bcur  so  goud  a  pricc  atid  salc,  that  I  cannot  but 
ivith  i^ricfc  rclatc  it.  —  —  Sliackspicr  s  [sie  ?]  Plaics  arc 
prititcd  in  tJic  best  Cro'vtir  -  papi  r,  far  bi  tter  tlian  niost  ßibles."^ 
Das  ist  das  echte  Puritaner -Geheul!  Das  vortrefThche 
Kronen -Papier,  lun  diesen  Punkt  gleich  hier  zu  erledigen, 
war  übrigens  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  deutsches  Fabri- 
Icat  aus  John  Spielmann's  berühmter  Papiermuhle  bei  Dart- 
ford  (Kent),  so  dass  die  Deutschen  auch  in  dieser  Hinsicht 
schon  von  der  ersten  Folio  an  einen  gewissen  Antfaeil  an 
dem  grossen  Dichter  geltend  machen  können.*  Aber  nicht 


1)  Convenatioitt  with  Wm  Drnmmond  ed.  Laing  38. 

2)  Bei  Farmer,  E^s;ly  &c.  t,"^  Ed.  33.  —  Malone's  Shakespeare  by  Bos> 
well  (1821)  I,  320.  —  lnf;lcby,  Shaktbpcarc's  Ccnturic  of  Prayse  124. 

3)  Nach  Rye  LXXII  war  Spiclmunn  aus  Lindau  im  Bodensee  gebürtig 
und  errichtete  seine  Papierfabrik  im  J.  1588.  Elliabetli,  deren  Hofjuwelier 
er  überdies  war,  gewibrte  ihm  im  folgenden  Jahre  ein  sehalihrigfts  Privfle- 
giurn  (special  Ueence)  nur  das  Lumpensammeln.  Die  Papiermühle  beschäftigte 
600  Menschen,  und  Tausende  strömten  zu  ihrer  Besichtigung  herbei,  denn 
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allem  von  der  ersten  Folio  an,  sondern  jedenfalls  war  schon 
das  zu  den  Quartos  verwendete  Papier  Spielmann'sches 
Fabrikat,  und  Herrn.  Kurz  (Falstaff  und  seine  Gesellen  75  fg.) 
muthmasst  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Shakespeare  selbst 
sich  des  Dartforder  Papiers  zum  Schreiben  bedient  habe. 
Vergl.  Zomlin,  Two  Additional  Notes  on  the  Play  of  Henry  VI, 
Pt  n  in  The  Shakespeare  •Society's  Papers  IV,  50 — 56. 

Die  erste  Folio  wurde,  wie  bekannt,  von  Shakespeare's 
Kollegen  John  Heminge  und  Henry  Condell  herausgegeben, 
und  von  ihnen  Ihren  Hoheiten  den  Grafen  Wm  Pembroke 
und  Philip  Montgoinery,  dt^m  unvergleichlichen  Brüder])aar, 
al>  besonderen  Gönnern  dos  verstorbenen  Dichters  zuge- 
eignet.' Dass  diese  Herausgabe  nicht  nur  in  literarischer, 
sondern  auch  in  hnanzieller  oder  geschäftlicher  Hinsicht  ein 
bedeutendes  Unternehmen  war,  geht  aus  dem  Umstände  her- 
vor, dass  sich  nicht  weniger  als  vier  Verleger  dazu  ver- 
banden, um  'Viribus  unitis"  einem  solchen  AVagniss  gewachsen 
zu  sein;  es  waren  Wm  Jiiggard,  Ed.  Blount,  J.  Smethwick 
und  Wm  Aspley,  von  denen  die  beiden  ersten  zugleich  den 
Druck  übernahmen.  Aus  dieser  Arbeitstheilung  unter  zwei 
Herausgeber,  vier  Verleger  und  zwei  Drucker  lassen  sich 
wol  manche  Ungleichheiten  und  Zusammenhangslosigkeiten 
in  Format,  Paginirung  u.  s.  w.  herleiten,  an  denen  die  Folio 
leidet  und  die  noch  nicht  genügend  ( rforscht  und  erklart 
sind.  Ungleichheiten  im,  Format  sind  nämlich  insofern  vor- 
handen, als  zwar  die  bei  weitem  überwiegende  Zahl  der 


England  hatte  bis  dahin  nur  ein  paar  vereinselte  und  unvollkommene  Ver- 

Sltche  in  der  Papierfabrikation  gemacht.  Thomas  Churchyard  beschrieb  Spiel- 
mann<i  Fabrik  und  den  Segen  des  Papiers  in  einem  eigenen  (iedichte  (1388), 
un<l  Jakob  I  erhob  1605  den  j^Tosst  n  l  abrikantcn  in  den  Kittcrsland.  Spiel- 
ounn  starb  1626  und  wurde  in  ilcr  Kirche  /.u  Darlfortl  beigesetzt.  —  In 
2  K.  Henry  VI,  IV,  7  wüthel  Jack  Cade  auch  gegen  die  Papiermühle.  *  IVhereas, 
btfore,  K»  Ahrt  er  Lord  Say  an,  our  j'orejathers  had  no  ofher  books  bmt  the 
Ktrt  and  the  tally,  tkou  hast  eausgd  printin^  to  be  ustd,  and»  contrary  to 
the  king.  his  crown  and  dignity,  thou  hast  built  a  faper-miU^ 

I)  S.  über  FA :  The  First  Edition  of  Shakespeare,  1623.  In:  Thc  Retro- 
spective  Review,  Vol.  I.  —  Collier,  Memoirs  of  the  Principal  Actors  65 — 69. 
—  Einer  öfter  ausj^-csprocbencn  Vermuthung  zufolge  wären  Widmun;,'  und  Vor- 
rede von  B.  JoDäon  verlasst  worden.  Mulune's  bhakspcarc  by  BobWcU  11,  003  fgg. 
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Bogen  aus  sechs  Blättern  besteht,  die  beiden  Bogen  gg 
in  Heinrich  IV,  zweiter  Theil,  und  in  Romeo  und  Julie  da- 
gegen je  acht  enthalten,  und  der  zwischen  Timon  von  Athen 
und  JuÜus  Cäsar  fehlende  Bogen  ii  augenscheinlich  nur  auf 
vier  Blatter  (S.  loi  — 109)  berechnet  war.^  Noch  grossere 
Unregelmässigkeiten  weist  die  Paginirung  auf.  Julius  Casar 
beginnt  mit  S.  109,  anstatt,  wie  er  sollte,  mit  S.  loi ;  im 
Hamlet  springt  die  Seitenzahl  von  156  auf  257  und  fahrt 
dann  regelmassig  im  zweiten  Hundert  fort;  einzelne  Seiten- 
zahlen, wiederholen  sich,  wie  z.B.  S.  81  und  82  im  Timon; 
Troilus  und  Cressida  ist  fast  gänzlich  unpaginirt.  Derglei- 
chen mag  aus  Nachlässigkeit,  vielleicht  aber  auch  aus  dem 
Umstände  hervorgegangen  sein,  dass  möglicher  Weis f>  zwei 
Druckereien  gleichzeitig  und  nicht  immer  mit  der  erforder- 
lichen Uebereinstimmung  an  dem  Werke  arbeiteten.  Jeden- 
falls nahm  der  Druck  eines  so  umfänglichen  Folianten 
g<*raumf'  Zeit  in  Anspruch,  woraus  sich  auch  das  Vorhanden- 
sein eines  —  nach  anderer  Angabe  zweier  —  Exemplare 
mit  der  Jahreszahl  1622  erklären  dürfte.*  Brinsley  Nicholson 
(N.  &  Q.  4"*  Ser.  \T^,  July  2,  1870,  11)  bemüht  sich,  die  Un- 
regelmässigkeiten der  Paginirung  durch  die  Annahme  zu 


1)  S.  die  Schlegel •Tieck'sche  Uebersetzung ,  heraasg.  von  der  Deutschen 
Shakespeare- GeseUschaft  X,  333.  XI,  179.  —  N.  &  Q.  1867»  No.  394,  S.  133. 

2)  Ein  Exemplar  mit  der  Jahreszahl  1622  weist  Allibonc  als  im  Besitze 
eines  Mr  J.  Lcnox  in  New  York  nach  und  fügt  hin/.u,  Mr  f.cnox  halte  es  für 
möglich,  dass  die  letzte  2  der  Jahreszahl  aus  einer  3  geändert  sei.  Wo  das 
angebliche  andere  Eiemplar  dch  befindet,  ist  nicht  henuntttbringen,  und  es 
ISsst  sich  daher  nicht  sagen,  was  es  damit  fnr  eine  Bewandtniss  liaben  mag. 
Vergl.  Collier,  Mcmoirs  of  thc  Principal  Actors  65  —  69.  —  Von  der  zweiten 
Folio  soll  nach  I.owndes  gleichfalls  ein  Exemplar  mit  der  Jahreszahl  1631 
(statt  1O32)  vorhanden  sein;  Bohn  glaubt  jedoch  nicht  daran,  sondern  hält 
diese  Angabe  ffir  inthfimlich.  Lowndes-Bolm  3356.  —  In  The  Shakespeare • 
Sodety's  Papers  I,  38  weist  ein  Ungenannter  daranf  hin,  dass  anch  von  der 
dritten  Folio  ein  von  1663  anstatt  1664  datirtcs  Exemplar  vorhanden  sei. 
Leider  giebl  er  nicht  an  wo?  Nach  Allibone  sind  sogar  melircre  Exemplare 
von  1663  und  einige  mit  beiden  Jahr^ahlen  1663  und  1664  datirt.  Die 
Eaemplare  von  1663  enthalten  die  sieben  sweifelhaflen  Stficke  nicht.  S. 
Lowndes-Bohn  3258.  —  Noch  auffalliger  kclui  dasselbe  Schwanken  der 
Datirung  bei  Milton's  Paradisc  Lost  wieder.  Vergl.  The  Poetical  Works  of 
J.  Millen  ed.  Massen  (1874)  I,  7  fgg. 
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erklären,  dass  die  drei  Theile  der  Folio  —  Historien,  Ko- 
mödien und  Tragödien  —  hatten  von  einander  getrennt 
werden  können  und  für  den  Einzelverkauf  eingerichtet  ge- 
wesen seien.  Dalur  spreche,  dass  diese  drei  Theüe  geson- 
derte Paginirung  und  Bogensignaturen  haben  tind  dass, 
obwohl  die  Lustspiele  wie  die  Historien  auf  einem  unvoll- 
ständigen Bogen  (zwei  und  vier  statt  der  gewöhnlichen  sechs 
Blätter)  endigen,  dennoch  der  folgende  Theil  mit  einem 
neuen  Bogen  beginne.  Dagegen  spreche,  dass  bis  jetzt 
.noch  nie  ein  einz(»lner  dieser  drei  Theile  oder  ein  Kxemplar 
der  vollständigen  Folio  mit  besondern  Titeln  für  die  drei 
Abtheilungen  aufgefunden  worden  sei.  Dass  die  vStücke 
nicht  einzeln  abgegeben  worden  seien,  gehe  daraus  herv'or, 
dass,  wenn  ein  Stück  gegen  die  Mitte  eines  Bogens  von 
sechs  Blättern  ausgehe,  das  nächste  auf  der  folgenden  Seite 
beginne,  selbst  wenn  dies  die  zweite  Seite  eines  Blattes  sei. 
Brinsley  Nicholson  unterstützt  seine  Hypothese  durch  eine 
Vergleichung  mit  den  Folioausgaben  von  B.  Jonson  und 
von  Davenant.  Dass  die  erstere  aus  vier  gesonderten 
Theilen  besteht,  ist  unbestreitbar,  denn,  wie  aus  Jonson's 
Briefen  erhellt,  sandte  er  selbst  einzelne  llieile  seiner  Folio 
an  einen  seiner  Gronner  (vergl.  Grifford,  Memoirs  of  B.  Jon- 
son). Gleichwohl  laufen  in  seiner  Folio  von  1616  Paginirung, 
Signaturen  und  Blattzahl  der  Bogen  ununterbrochen  und 
regehnassig  fort.  In  der  posthumen  Folio- Ausgabe  von  1640 
di^egen  beginnt  im  ersten  Theil  bei  den  Epigranunen  eine 
neue  Paginirung,  Signatur  u.  s.  w.,  so  dass  offenbar  die  Ab- 
sicht dahin  ging,  dadurch  den  Einzelverkauf  der  Schauspiele 
einerseits,  wie  der  Epigramme,  Forest  und  Maskenspiele 
andererseits  zu  ermöglichen.  Zu  gleicher  Zeit  konnte  auch 
jedes  einzelne  Stück,  oder  Epigramme  und  Forest,  oder  The 
King's  wie  The  Queen's  Entertainments,  oder  die  Masken- 
spiele für  sich  abgegeben  werden,  da  (mit  Ausnahme  des 
l'orest)  jeder  der  genannten  Theile  mit  einem  besondern 
Titelblatt  versehen  ist.  Ganz  übertnnstimmend  hi(!rmit  ist 
die  Einrichtung  des  zweiten  Bandes  dieser  Ausgabe;  er 
besteht  aus  vier  gesonderten  Abtheilungen,  nämlich  i.  Bar- 
tholomew  Eair,  Staple  of  News,  The  Devil  is  an  Abs;  2.  The 
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Mayiit'tic  Lady,  Tale  of  a  Tub,  The  Sad  Shcpherd;  3.  Ho- 
race's  Art  of  Poelry,  English  Gramm ar,  Timbcr;  |.  Masques, 
Underwood,  and,  as  an  after  odition,  Mortiiiicr.  Uebcrdiess 
besitzt  auch  hier  jedes  Stück  seinen  besondern  Titel.  Es 
leuchtet  ein,  dass  durch  eme  solche  Theflbarkeit  des  Inhalts 
die  Verldhifüchkeit  des  Buches  wesentiich  befordert  und  die 
Einträglichkeit  des  Unternehmens  erhöhet  werden  musste. 
Schon  aus  diesem  Grunde  ist  es  keineswegs  unglaublich, 
dass  Herausgeber  und  Verleger  der  ersten  Folio  ihr  Augen- 
merk auf  eine  solche  Einrichtung  gerichtet  haben  sollten. 
Freilich  kann  es  fraglich  scheinen,  ob  nicht  durch  die  Los- 
lösung einzelner  Stacke  oder  Abtheilungen  einerseits  der 
Absatz  der  Quartos  —  und  SmeÜiwick  und  Aspley  waren 
im  Besitze  einzelner  Quartos  —  sowie  andererseits  der  des 
Gesammtworkos  g-eschädigt  worden  sein  möchte. 

Das  führt  uns  auf  die  KraQ-o  nach  Preis  und  Auflayfon- 
Stärko,  die,  wie  immer,  weit  leichter  gestellt  als  beaht- 
wortet  ist.  Es  fohlen  uns  wieder  alle  Anhaltpunkto.  Als 
Preis  der  ersten  I'"()lio  nimmt  man  gewöhnlich  1  Pfd.  an  — 
Brinsley  Nicholson  meint,  dass  jede  der  drei  Abtheilungen 
einzeln  etwa  5  Schillinge  gekostet  haben  möge  -  und  die 
Stärke  der  Auflag-c  schätzt  man,  gleichwie  auch  bei  den 
spätem  drei  Eolios,  auf  je  500  Exemplare,  so  dass  das 
Geschäft  nach  dem  damaligen  Geldwerthe  in  der  That  ein 
sehr  ansehnliches  gewesen  wäre.  Von  diesen  muthmass- 
lichen  500  Exemplaren  ist  etwa  der  sechste  Theil  auf  uns 
gekommen,  wenigstens  hat  der  vor  etlichen  Jahren  ver- 
storbene bekannte  Buchhändler  und  Antiquar  Thomas  Rodd 
im  Jahre  1848  einen  Katalog  sämmtlicher  vorhandenen 
Exemplare  angefertigt  und  deren  etwa  80  gezahlt,  von 
denen  ungefähr  25  auf  öffentliche  Bibliotheken  kommen, 
während  sich  die  übrigen  im  Privatbesitz  befinden.  *  Diese 
Zahl  wird  nicht  erreicht  von  Allibone  S.  Shakespeare,  der 
ein  sehr  sorgfältiges  Verzeichniss  der  zum  rkauf  gekom- 
menen Exemplare  mit  genauer  Angabe  der  Besitzer,  der 
Preise,  der  Grösse  imd  Beschaffenheit  der  betreffenden 


1)  Fenneirs  Shakespeare -Kepository  4. 
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Exemplare  u.  s.  w.  zusammengestellt  hat;  er  zahlt  nur  37 
solcher  Exemplare  auf,  so  dass  sich»  wenn  wir  die  Zahl  der 
Bibliotheks- Exemplare  als  feststehend  annehmen  dürfen,  die 
Summe  von  62  ergeben  wurde.  Es  ist  jedoch  wahrschein- 
lich, dass  seine  Liste,  wie  danken^werth  auch  immer,  doch 
nicht  auf  Vollständigkeit  Anspruch  machen  darf,  und  dass 
die  Gesammtzahl  der  vorhandenen  Exemplare  der  von  Rodd 
angegebenen  Summe  nahe  kommen  mag.  In  dem  Monats- 
berichte des  Bibliothekars  der  Bostoner  Bibliothek  für  AprU 
1874  werden  17  mehr  oder  weniger  vollständige  Exemplare 
der  ersten  Folio  aufgezählt,  welche  sich  in  Amerika  be- 
finden; davon  kommen  4  auf  Boston,  6  auf  Neu -York,  3  auf 
Philadelphia  und  je  i  auf  Newport,  Providence ,  Cincinnati 
und  Chicaj^ü.  Vermuthlich  ist  jedoch  auch  diese  Aufzählung 
nicht  vollständig'.  *  Diese  Exemplare  sind  natürlich  sehr 
verschieden  an  gnter  Erhaltung  und  Schönheit,  ja  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  derselben  ist  nicht  frei  von  Lücken 
und  künstlichen  Ert»-änzunjj;-en  derselben.  *  Nach  Boaden's 
Angabe*  fehlt  namentlich  häuhg  der  Titel,  besonders  bei 
den  späteren  Eolios,  nicht  weil  er  der  Zerstörung  mehr 
ausgesetzt  gewesen  wäre  als  die  übrigen  Blätter,  sondern 
weil  er  oft  absichtlich  herausgenommen  und  des  Droeshout - 
sehen  Stiches  wegen  in  Bildniss- Sammlungen  übertragen 
worden  ist.  Man  hat  in  solchen  Eällen  öfters  seine  Zuflucht 
zu  den  verschiedensten  und  künstlichsten  Operationen  ge- 
nommen, die  den  Laien  tauschen  können.  Ein  andrer  Mangel 


1)  Athen.  June  6,  1874,  764. 

2)  Eine  humoristisch -satirische  Schihlerung  der  Art  und  Weise,  wie 
die  Exemplare  der  Folio  mit  dem  nichts  weniger  als  verschönernden  Schmutz 
der  Jalurhimderte  bedeckt  wurden ,  giebt  Steevens  (bei  Drake  593).  Am 
ScUnsie  derselben  sagt  er,  die  erste  Folio  sei  das  tbenerste  englische  Buch 
*/ar  whai  atker  Em^rHsk  volume  -»ithoui  plates,  and  frinted  since  the  yew 
1600«  is  knawn  to  have  sold,  more  than  once ,  for  SP  35.  14  J.r'  Drakc  fügt 
hinzu:  'Since  this  note  was  ivritti'n  ,  n  copy  of  the  ßrst  folio  has  pti'tlurcJ 
tu,-  fiwrmoui  price  of  one  hundred  pounds.*  Vergl.  Roxburghe  Catatoguc» 
112,  Xo.  3786.    Und  jct/t?!? 

3)  James  Boaden,  An  Inquiry  into  the  Authenlicity  of  the  V'arious 
Pictures  and  Prints  of  Shake  speare  (Lond.  l83^  619. 
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ist  nach  Feimell  1.  1.  der,  dass  in  vielen  Exemplaren  das 
Vorsetzblatt  mit  B.  Jonson's  Versen  *To  ihe  Reader'  ver- 
loren gegangen  ist.  Unvollständige  Exemplare  sind  häufig 
durch  Blatter  oder  ganze  Theile  der  zweiten  oder  dritten 
Folio  vervollständigt  worden.  Vollständige  und  tadellose 
Exemplare  —  wobei  grosser  Werth  darauf  gelegt  wird,  dass 
sie  nicht  zu  stark  beschnitten  sind '  —  sind  nicht  bloss  auf 
das  Sorgfaltigste  chemisch  gereinigt,  sondern  meist  mit 
verschwenderischer  Pracht  eingebunden  worden;  der  be- 
rühmte Schaus])ioler  Kemble  bewahrte  das  seinige  soj^Mr  in 
einem  kunstvoll  gearbeiteten,  verschliessbaren  Kasten  auf. 
Sein  Exemplar,  obwohl  ausgebessert  und  ergänzt  (üilaid),  galt 
früher  für  das  schönste,  während  gegenwärtig  das  im  Besitz 
der  Lady  Burdett  Coutts  befindliche  (die  sog.  Daniel -Moore 
Copy)  als  das  Juwel  aller  vorhandenen  Folios  angesehen 
Avird.  *  Jedenfalls  ist  es  dasjenige,  für  welches  bis  jetzt  der 
höchste  Preis  gezahlt  worden  ist,  nämlich  nicht  wenig^er  als 
716  Pfd.  2  Sch. !  Boaden  konnte  im  J.  1824  sein  Erstaunen 
über  den  Preis  des  damals  theuersten  Exemplars,  des 
Kemble'schen,  nicht  unterdrücken,  der  doch  mir  107  Guineen 
betrug,  wogegen  heutigen  Tags  für  ein  gut  erhaltenes 
Exemplar  mindestens  die  drei-  bis  vierfache  Summe  bezahlt 
wird.  Diese  ausserordentliche  Preissteigenmg  wird  weniger 
der  allgemeinen  Geldentwerthung  als  der  vornehmen  Biblio- 
manie  imd  dem  künstlichen  Emporschrauben  durch  Anti- 
quare und  Auktionatoren  verdankt,  die  dabei  nur  zu  sehr 
ihre  Rechnung  finden.  Den  Hergang  solcher  Auktionen 
mit  besonderm  Bezug  auf  die  erste  Folio  hat  kurzlich  das 
Athenaeum  1872,  I,  561  (May  4)  enthüllt.*  Unvollständige 
imd  geringe  Exemplare  sind  dagegen  noch  immer  fiir  25 


1)  Die  Grösse   der  Folio  schwankt  zwischen  12*/»        '3 Vi 
Hohe  bei  8  bis  9  engl.  Zoll  Breite. 

2)  Yerg^  Tlie  Times  Jnly  37,  1864  und  Kanzel,  Wm  Shakespeare 
(Daimstadt  1864)  39. 

3)  Vergl.  dazu:  Salc  nf  the  Shakcspcarian  Library  of  Wm  Nansom  Lett- 
som  im  Athen.  1865,  II,  810  (Dec.  q).  —  Shakcspcarian  Sak-  im  Athen.  iSf;;. 
Tl.  85  ff,'.  —  Athen.  1868,  I,  75  (ein  Kxemplar  für  345  Pid.  anj^cbolcn).  — 
Athen.  1869,  I,  690.  —  N.  and       4"'  Ser.,  V,  March  19,  1870,  307  (FA 
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bis  40  Pfund  kauflich.  Nicht  minder  schwankend,  wenn- 
gleich im  Ganzen  bedeutend  massiger,  sind  die  Preise  der 
spatem  Folios,  um  diese  hier  gleich  einzufügen;  alles  hängt 
von  der  Liebhaberei  und  der  Beschaffenheit  des  betreffen- 
den Exemplars  ab,  so  dass  sich  aligemein  gültige  Durch- 
schnittspreise nicht  au&tellen  lassen. 

Unter  diesen  Umstanden  ist  es  leicht  begreiflich,  dass 
sich  die  kostbaren  Ueberbleibsel  der  ersten  Gesammtaus- 
gabe  von  Shakespeare's  Werken  ausser  in  den  g^rossen 
Bibliotheken  in  den  Händen  der  vornehmen  und  reichen 
Debhaher  betindcn ;  Forscher  und  Gelehrte  müssen  sich  mit 
gering-ern  Ersatzmitteln  begnügen  und  dankbar  sein ,  dass 
ihnen  die  neueste  Zeit  wenigstens  diese  in  ziemlich  genü- 


3fo  Pfd.;  FB  35  Pfd.  10  Sch.;  FC  300  Pfd.;  FD  30  Pfd.  10  Seh.).  Athen. 

1868,  I.  800  (FB  30  Pfd.).  —  Athen.  1871,  I,  340  (Kr  Corser's  Library:  FA  • 

160  Pfd.;  FB  49  Pfd.;  FC  77  Pfd.;  FD  12  Pfd.;  Sonnets  (1609)  45  Pfd.).  — 
N.  and  Q.,  4"'  Ser.,  VII.  Feh.  25,  1871,  181.  —  Im  Athen.  No.  2368,  Mar.  15, 
'873.  333  bietet  B.  gu.iritch  .lus :  FA  (l2Vs  by  8  inches)  zu  200  Pfd.;  FA 
(12';^  by  8*^;,  inchcs,  Title  and  B.  Jonson's  Verses,  Lines  lo  the  Memoric  &c., 
List  of  Actors  and  a  portion  of  the  last  Leaf  in  faciünile)  90  Pfd. ;  FB 
(Title,  Portrait,  and  Verses  in  facsimile)  43  Pfd.;  FB  (qnite  perfect)  73  Pfd.; 
FC  (gutes  Exemplar)  300  Pfd.;  FC  («anting  Portrait  and  Title,  Dedication 
defective,  otherwise  good,  13»/«  by  8*/*  inchei^  4^  Pfd.;  FD  (very  fme,  large, 
dean  copy)  21  Pfd.  —  FA  'ihe  s.-ime  copy  which  brought  only  IIO  /. 
S  -f.  at  Mr  Dent's  s.ile  was  run  up  at  the  sale  of  the  Perkins  Library 
(June  1873)  tü  585  /.  which  is  ihc  highest  pricc  it  has  ever  felched,  cxccpt- 
ing  the  Daniel  copy,  which,  in  1864,  seid  for  716  /.*  Athen.  1873,  I,  763.  — 
Thonas  Hayes  in  Manchester  bietet  im  Athen.  1873,  n,  133  ans:  FA  *very  » 
fiae  and  perfect  copy,  from  the  Perkins  Library,  red  morocco  extra  715  V\ 
FA  'another  copy,  wanting  Title,  Verses,  foar  preliminary  leaves,  and  last 
two  Icaves,  calf  105  /. '  (au.sdrücklich  zur  Vervollständigung  eines  andern 
defekten  Exemplars);  FB,  Mine  copy,  crimson  morocco,'  40  Pfd.;  FD,  fme  copy, 
calf,  25  Pfd.  Bei  der  Versteigcrunj^  von  Sir  William  Tite's  Bibliothek  im 
Mai  1874  wurden  folgende  Preise  beizählt:  FA  440  Pfd;  FB  45  Pfd;  FC 
79 Pfd.;  FD  18  Pfd.  —  Hamlet  (161 1)  33  Pfd.;  K.  Ijear  (1605)  40  Pfd.  10  Sek; 
^^^c^urine  (1 595)  45  Pfd. ;  Lncrece  (l  S94)  1 10  Pfd. ;  Merch.  of  Ven.  (1600)  46  Pfd. ; 
Midsuuner  Nii^tfs  Dream  (1600)  39  Pfd.  10  Sch.;  Perides  (1609)  53  Pfd. 
IG  Sch.;  Romeo  an<l  TuHette  (1609)  43  Pfd.  lO  Sch.;  Shakespeare's  Poeni'^  (1640) 
25  Pfd.  10  Sch.  A  lonipletf  set  of  facsimiles  of  the  early  (luarto  etiilions 
of  the  separate  plays  of  Shakespeare,  by  Ashbce,  under  the  superintendencc 
of  Mr.  Halliwell  13O  Pfd.    Nach  Athen.  No.  2432,  June  b,  1874,  7O3. 
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jafonder  Weise  zugänglich  gemacht  hat.  *  Obenan  unter 
diesen  Ersatzmitteln  steht  die  unter  Howard  Staunton's  Lei- 
tung veranstaltete  photo- lithographische  Nachbildung  nach 
den  Originalen  in  Bridgewater  House  (Ghraf  Ellesmere)  und 
im  Britischen  Museum  (8  Guineen).  Eine  gleichüsdls  auf 
photographischem  Wege  hergestellte  Reproduction  in  ver- 
kleinertem Massstabe  erschien  bei  Chatto  und  IVindus 
(1875).'  Ausserdem  giebt  es  zwei  Facsimüe- Drucke,  den 
jetzt  vergessenen  von  1807  (fol.,  5  Guineen)  und  den  von 
Lionel  Bootfa  (1864,  je  nach  dem  Format  i  Vs  bis  5  Guineen). 
Der  erstgenannt«^  ist  sehr  unzuverlässig  —  Upcott  hat  bei 
einer  genauen  Vergleichung  mit  dem  Original  nicht  weniger 
als  368  Fehler  und  Versehen  darin  nachgewiesen;'  gegen 
die  zweite  hat  sich  noch  kein  Tadel  erhoben,  und  sie 
empfiehlt  sich  für  den  Handgebrauch  auch  durch  ihr  ver- 
kleinertes Format. 

Auf  dif"  (^rste  Folio  folgte  1632  eine  z\v<Mle,  ibb\  oine 
dritte  und  1685  endlich  eine  vierte  und  letzte,  sämmtlich, 
wie  man  —  freilich  ohne  jeden  Anhaltspunkt  —  vermuthet, 
von  der  nämlichen  Auflagenstarke  wie  die  erste  Folio.  Sie 
sind  von  der  ersten  abgedruckt,  und  die  zweite  und  dritte 
stimmen  sogar  Seite  für  Seite  mit  ihr  überein.  ^  Selbst- 

1)  Auf  du  Bednriliitt  eines  Factimiledinckes  der  ersten  Folio  hat  zuerst 
Home  Tooke  in  den  Diversions  of  Pariey  hingewiesen;  s.  AUibone  u.  Shake« 
spcare. 

2)  The  First  Ediiion  of  Shakespeare,  l62J.  Mr  Wm  Shakespcare's 
Comedies,  Histories,  and  Tragcdies  Stc  In  reduoed  Facsimile,  by  a  Photo- 
graphic Process;  thus  ensnring  the  ttrietest  Aecnracy  in  every  Detail.  With 

an  Introcluction  by  J.  O.  HalHweU-Fhü^Bps ,  Esq.  10  X.  64I. 

3)  Vcr^I.  X.  &  (J-  VJI.  47- 

4)  Smith,  Bacon  and  Shakespeare  149.  —  Ueber  die  späteren  Fs  s. 
Lowndes-Bohn»  AUibone  und  Sicottowe,  Life  of  Shakespeare  I,  8a — 86. 
'Tkt  tecond  foHo,  sagt  Skottowe,  is  ietetibtd  hy  all  the  editors  of  Skakf- 

Sßear^,  -.cifh  (hf  excfption  of  Steevens,  uffc-rly  '.vorthUss.  It  is  a  reprint 
of  the  former  folio,  'with  hundreds  of  additional  errors,  the  frodtictions  of 
ehanetf  negUgence  and  ignorance.'  Nur  durch  Eine  Zuthat  zeichnet  sich  die 
sweite  Folio  vor  der  ersten  ans,  indem  sie  suerst  das  scdsne  *  Epitaph  on 
the  Admirable  Dramatic  Poet  W.  Shakespear'  von  Milton  enthält,  welches 
bekanntlich  dns  cr^itc  Gedicht  von  ihm  ist,  das  dem  Druck  übergeben  wurde. 
Dabei  mag  der  Möglichkeit  gedacht  werden,    dass  der  sechHiubrige  Milton 
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redend  ist  danach  ihr  kritischer  Werth  für  die  Textgestal- 
tung ein  seht  geringer;  sie  verbessern  zwar  hier  und  da 
einen  Fehler,  im  Ganzen  aber  wächst  die  Zahl  der,  häufig 
ganz  unsinnigen  Druckversehen  und  die  durchgehende  Lie- 
derlichkeit des  Satzes.  Dessenungeachtet  sind  auch  die 
Preise  dieser  Folios  g(^gen  früher  beträchtlich  in  die  Höhe 
gegangen ;  wer  die  erste'  1  "olio  nicht  erlangen  kann,  begnügt 
sich  gern  mit  einer  spätem,  während  der  wahre  Bibliomane 
(gleich  den  Bibliotheken)  natürlich  seinen  Stolz  darein  setzt, 
sämmtliche  vier  Folios  zusammenzubringen.  Allibone  zählt 
38  verkaufte  Exemplare  der  zweiten,  35  der  dritten  und  23 
der  vierten  Folio  auf ;  die  Gesanimtzahl  der  vorhandenen 
Exemplare  wird  sich  danach  etwa  auf  das  Doppelte  schätzen 
lassen.  Die  dritte  Folio  wird  häufig  Rlr  sehr  selten  ausg'e- 
gehen,  da  der  grosste  Theil  derselben  bei  dem  grossen 
Londoner  Brande  1666  zu  Grrunde  gegangen  sei,  allein  diese 
durch  nichts  unterstützte  Annahme  wird  nicht  mit  Unrecht 
bezweifelt.^  Unter  den  Exemplaren  der  zweiten  Folio  hat 
eins  eine  grosse,  freilich  wenig  beneidenswerthe  Berühmt- 
heit erlangt,  dasjenige,  welches  die  gefälschten,  von  Collier 
veröffentlichten  handschriftlichen  Correcturen  enthalt.*  Der- 
artige mit  älteren  oder  jüngeren  Randbemerkungen  ausge- 
stattete Exemplare  finden  sich  übrigens  öfter,  so  z.  B.  eins 
von  der  vierten  Folio,  das  sich  im  Besitze  G.  Danielas  be- 
findet und  dessen  Correcturen  Josiah  Phillips  Quincy  her- 
ausgegeben hat.*  Von  der  dritten  Folio  ist  das  denkwür- 
digste Exemplar  dasjenige ,  welches  sich  im  Besitze  Karl's  I 

Shakeqteare  'bei  Miaem  letxten  Aafentlialt  in  London  geselu  haben  kann, 
indem  MQton's  Vater  in  Breadstreet  dicht  an  der  Memiaid  vohnte.  S.  Mas- 
soo,  The  Life  of  John  MOton  &c.  (Cambridge,  1859)  I,  32  fg. 

l)  S.  LowBdes-Bohn  2257.  —  '  Th^  publishers  of  the  4'*  Folio  appear 
io  have  considercd  thc  destruction  of  the  Ihird  so  rfft\  lual  as  to  render  it  a 
nonenttty  f  and  accordingly  say  ort  their  title 'Page  "  unto  which  is  addcd 
Seven  Playes  never  bejore  printed  in  folio".*   Quaritch  im  Athen.  1873,  I,  333. 

3)  Delins,  J.  P.  CoUiet't  ahe  handschriftliche  Emendationen  nun  Shalce- 
ipeare  gewfirdigt.  Bonn,  1853.  —  Tycho  Mommsen,  Der  Perkins- Shakespeare. 
Berlin,  1854. 

3)  MS  Corrections  from  a  Copy  nf  thc  Fourth  Fdio  of  Shakespeare's 
Plays.  Boston  (?)  1854,  pp.  51.  —  Allibone  s.  Quincy. 

£1m,  Sbaketpew».  22 
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befand  und  von  diesem  an  Sir  Thomas  Herbert,  seinen 
Groom  of  ihe  Bedchamber,  geschenkt  wurde;  nachmals  von 
Georg  m  angekauft,  wird  es  gegenwärtig  in  der  königlichen 
Privatbibliothek  zu  Windsor  aufbewahrt.  Es  trägt  eigen- 
handige  Inschriften  von  Karl  I  (seinen  Wahlspruch:  Dum 
Spiro  spero,  C.  R,),  von  Thom.  Herbert,  B.  Jonson  und 
Georg  UL^  Von  der  wichtigsten  Eigenthümlichkeit ,  durch 
welche  sich  die  dritte  und  vierte  Folio  von  den  beiden 
ersten  unterscheiden,  wird  alsbald  die  Rede  sein;  es  ist  be- 
kanntlich die  Hinzufugung  von  sieben  weitem  —  den  sog. 
zweifelhaften  —  Stücken,  von  denen  jedoch  nur  der  Pericles 
in  die  spätem  Ausgaben  überg^r^g-angon  ist,  die  andern  da- 
gegen als  unecht  verworfen  worden  sind. 

Ueber  den  kritischen  Werth  der  Folio  sind  die  entgegen- 
geset/test*'n  IJrtheile  gelallt  worden,  von  einer  fast  blinden 
Verehrung  bis  herab  zu  fast  gänzlicher  Verwerfung.  Wäh- 
rend Home  Tooke  in  seinen  Diversions  of  Purley  sie  für 
die  einzig  beachtenswerthe  Ausgabe  erklärt,  ist  das  London 
Quarterly  No.  III  der  Ansicht,  es  sei  gar  keine  Ausgabe, 
denn  *edited,  in  any  proper  sense  of  ihe  word,  sagt  es,  it  is 
fwi;'*  —  —  *dad  as  the  edifing  was,  fahrt  es  fort, 
priniifig  of  ihis  volume  was  no  heiter*  In  der  That  wird 
eine  geschulte,  kritikverständige  Hand  bei  der  Tejctbehand- 
lung,  wie  eine  geübte  und  siehere  Hand  beim  Satz  durchaus 
verroisst.  Malone  verehrte  die  Folio,  wogegen  Steevens  in 
seiner  Anmerkung  zu  dem  berüchtigten  UUonca  (Tunon  von 
Athen  in,  4)  den  bittersten  Tadel  über  sie  ausgiesst;  *iypes, 
sagt  er,  skook  out  of  a  hat,  or  shof  front  a  dice-box,  would 
often  assutne  forms  as  legitimate  as  thc  proper  nauus  tranS' 
mittcd  to  US  by  Messrs  Heminge,  Condeil  and  Co.,  n^ho  very 
probably  <lid  not  accrtsfom  thctnsetves  to  spcll  even  their  own 
appfUat !o)n  ivifli  accurtuy,  or  alivaxs  in  the  savtc  manner.' 
WenngU'irh  sachlich  nicht  unbegründet,  lä'-st  doch  dieses 
Verdammungsurtheil  auch  die  bissige  (xegnerschaft  gegen 
Malone  durchblicken,  der  sich  nicht  gescheut  hatte,  das 

i)  Lowndes-Bohn  2237. 

a)  Vergl.  Cornhill  Magazine,  Od.  1867. 
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mehr  als  unsinnige  Ullorxa  in  semen  Text  aufzunehmen; 
*iiie  the  cock  in  the  fable  ^  sagt  Steevens,  /  am  content  to 
leave  this  gern  on  tke  stercaraceous  sfot  where  it  was  disco- 
vered* '  Sicherlich  kann  von  nichts  weniger  die  Rede  sein, 
ab  davon,  den  lliassstab  eines  heutigen  Herausgebers  oder 
auch  nur  Correctors  an  Heminge  und  Condeü  anzulegen; 
sie  hatten  keine  Ahnung  von  der  Thatigkeit  und  den  Pflich- 
ten, die  sie  lediglich  aus.Liebe  zu  dem  verstorbenen  Dichter 
auf  sich  nahmen,  denn  dass  das  Unternehmen  ihnen  keinen 
Gewimi  eintrug,  sagen  sie  in  der  Widmung  an  die  beiden 
Gtafen  ausdrücklich,  und  waren,  um  den  bekannten  Aus- 
druck  der  Sonett -Widmung  zu  gebrauchen,  offenbar  weiter 
nichts  als  die  *onlie  begetters'  der  Handschriften.  Eine  Tha- 
tigkeit der  Herausgeber  lässt  sich  am  Texte  nur  in  folgen- 
den vier  Punkten  erkennen:  sie  strichen  die  marktschreieri- 
schen Titel  der  Quartos;  sie  theilten  -  nach  ihren  liaiid- 
schriften?  —  die  Stücke  in  Akte  und  Scenen,  was  in  den 
Quartos  noch  vt.'rmissL  wird;  sie  beachteten  und  vervollstän- 
digten die  Bühnemveisungen ,  wenngleich"  auch  in  diesem 
Punkte  einige  Quartos  der  Folio  überlegen  sind;  und  endlich, 
Me  tilgten  alle  Schwüre  und  Flüche ,  da  nach  dem  »Statut 
3  Jakob  s  1,  Kap.  21  der  Missbrauch  d<\s  göttlichen  Namens 
in  allen  Theaterstücken  und  Zwischenspielen  streng  verpönt 
war.  Aber  auch  die  Druckereien  der  Herren  Jaggard  und 
Blount  halten  keinen  Vergleich  mit  einer  heutigen  Druckerei 
zweiten  oder  dritten  Ranges  aus.  Selbst  eine  Offizin  einer 
nüttelgrossen  deutschen  Provinzialstadt  würde  sich  heutigen 
Tages  schämen,  solche  Arbeit  zu  liefern.  Ja  was  mehr  ist, 
wenn  wir  den  Vergleich  mit  der  Gegenwart  als  nicht  gerecht 
fallen  lassen,  so  lasst  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  die  Folio 
auch  mit  dem  Masse  ihrer  eigenen  Zeit  gemessen  als  ein 
schlecht  und  nachlassig  gedrucktes  Buch  bezeichnet  werden 
muss;  ein  Vergleich  mit  B.  JonsQn's  Folioausgabe  von  161 6 
oder  mit  Spenser's  Faerie  Queene  von  1609  (der  sog.  ersten 
Folio  dieser  Dichtung)  oder  mit  einem  andern  Werke  glei* 
chen  Ranges  thut  das  zur  Grenüge  dar.  Der  Abstand  föllt 


I)  S.  Var.  Ed.  ad  X. 

22* 
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um  so  unanjLr<^n<^'^m<^r  auf,  als  Heminge  und  Condell  an  die 
Königin  im  Schauspiel  in  Hamlet  erinnern,  von  der  Hanilet's 
Mutt(>r  satift:  The  lady  protests  too  miirh,  mcthtnks.  Die 
beiden  Herausgeber  betheuern  in  ihrer  Vorrede,  dass,  wäh- 
rend die  I^ser  früher  'zvcrc  ahtiscd  with  divers  sfolen,  and 
surreptious  copies,  maimed,  and  de/ormed  by  the  /rauds  and 
steaUks  of  inpirious  impostors^  fhatexposed  them;  even  Üiose, 
are  tum  offered  to  your  view  cured,  and  perfect  of  their 
Umbs,  and  all  the  rest,  ahsaluie  in  tkeir  numders,  as  he  coth 
cerved  them,*  Sie  gehen  sogar  noch  weiter  und  deuten  an, 
dass  sie  des  Dichters  Handschriften  benutzt  haben  *and  have 
scarce  recewed  fr  am  hm  a  Mot  in  his  papersl*  Waren  wirk- 
lich die  makellosen  Original -Handschriften  des  Dichters,  in 
denen  kaum  eine  Zeile,  ja  kaum  ein  Wort  ausgestrichen 
oder  corrig^  war,  den  Setzern  in  die  Hände  gegeben  wor- 
den, so  wäre  es  völlig  unerklärlich,  wie  diese,  wenn  sie  nicht 
ausiifesuchte  Idioten  waren,  eine  solche  * sra  of  hlundcrs* 
hineinbringen  konnten;  wie  konnten  sie  da  so  häufig  die 
Personen  verwechseln,  die  Namen  der  Schauspieler  anstatt 
der  Personennamen  setzen,^  Verse  umst(!llen,  Verse  als  Prosa 
drucken  und  umgekehrt,  die  Eigennamen  oft  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit entstellen  u.  s.  w.  Die  Folio  leidet  genau  an 
denselben  Mängeln  und  zwar  vielleicht  noch  in  grösserem 
Masse  wie  die  Quartos ,  welche  die  Herausgeber  in  ihrer 
Vorrede  so  weit  von  sich  weisen,  ja  es  lässt  sich  nachweisen, 
dass  einzelne  Stücke,  wie  Viel  Lärmen  um  Nichts,  Kaufmann 
von  Venedig  u.  a. ,  in  der  Folio  von  einer  oder  der  andern 
vorausgegangenen  Quarto  abgedruckt  sind.  Es  ist  schwer 
zu  glauben,  dass  für  den  Druck  der  Folio  andere  handschrift- 
liche Materialien  benutzt  wurden,  als  fiir  den  der  sog.  recht- 
mässigen Quartos  —  von  den  durch  Nachschreiben  bei  der 
Auftuhrung  zu  Stande  gebrachten  Raubausgaben  natfiriicfa 
abgesehen  —  und  dass  diese  Materialien  in  etwas  Anderem 
bestanden,  als  in  den  sog.  Regiebüchem  (prampie/s  öoais), 
in  einzelnen  Fällen  vielleicht  gar  nur  in  Zusammenfugungen 

l)  Auch  in  tüosem  l'mstandc  miiss  ein  Ar;,'ument  dafür  erkannt  u erden, 
dass  die  der  Folio  zu  lirundc  (gelegten  Han<ii>(^l>riftea  von  Schauspiclcra  fär 
Schauspieler  angefertigt  waren. 
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der  ausgeschriebenen  Rollen.  Als  die  Folio  gedruckt  wurde, 
waren  ja  die  Originalhandschriften  der  aus  dem  Ende  der 
achtziger  und  dem  Anfange  der  neunziger  Jahre  stammenden 
Stucke  fast  schon  ein  Menschenalter  alt,  und  selbst  diejenigen 
der  spätesten  StQcke  zählten  allermindestens  schon  zehn  bis 
zwölf  Jahre.    Sollen  wir  glauben,  dass  sie  in  dieser  Zeit  gar 
keine  Beschädigung  erlitten  hatten?   Sie  waren  doch  Jahre 
lang  in  Gebrauch  gewesen  und  durch  verschiedene  ,  niclU 
immer  sorgfältige  Hände  gegangen;  ein  Theater  ist  keines- 
wegs ein  geeigneter  Ort,  um  Handschriften  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Reinheit  und  Sauberkeit  autzubewahren.     Wie  ein 
Regiebuch  aussieht,  das  zehn  bis  zwanzig  Jahre  gedient  hat, 
davon  kann  man  sich  an  jeder  Bühne  überzeugen.  Oder 
sollen  wir  glauben,  dass  die  Handschriften  des  Dichters  von 
Anf.mg  an,  selbst  als  sein  Ruhm  erst  im  Entstehen  war,  als 
theure,  für  die  Nachwelt  zu  bewahrende  Schätze  gehütet 
worden  seien?   Dass  man  nie  sie  selbst  in  Gebrauch  ge- 
nommen, sondern  sofort  Abschriften  angefertigt  habe,  aus 
denen  dann  die  Rollen  ausgeschrieben  wurden Dann  hät- 
ten wir  schon  in  diesen  Abschriften  eine  Quelle  iür  Abwei- 
chungen, Unrichtigkeiten  und  Fehler;  dann  würden  sich  die 
eifersüchtigen  Besitzer  und  Hüter  der  Originalhandschriften 
auch  nimmermehr  entschlossen  haben,  sie  dem  Setzer  anzu- 
vertrauen, da  eine  Druckerei  ebenfalls  kerne  geeignete  Auf- 
bewahrungsstatte  für  werthvolle  Handschriften  ist.  Grenug, 
von  welcher  Seite  wir  auch  die  Sache  betrachten  mögen, 
so  ist  es  höchst  zweifelhaft,  dass  Shakespeare's  eigene  Hand- 
schriften für  den  Druck  der  Folio  benutzt  worden  sind;  ja 
wer  weiss,  ob  sie  überhaupt  je  in  die  Druckerei  gekommen 
sind,  ausgenommen  bei  den  von  ihm  selbst  herausgegebenen 
Gedichten  Venus  und  Adonis  imd  Lucretia,  die  demgemass 
auch  im  Vergleich  zur  Folio  als  typographische  Meisterwerke 
erscheinen.     Der  Abstand  zwischen   ihrer  Correctheit  und 
der  Incorrectheit  der  Folio  spricht  ausserordentlich  beredt. 
Wir  müssen  uns  jedoch  in  das  Unabänderliche  fügen,  und 
der  Werth,   den  die  Folio  für  uns  besitzt,   darf  tr<»tz  aller 
ihrer  Mängel  nicht  unterschätzt  werden ;    ist  sie  doch  für 
siebzehn  Stücke  uii:>ere  einzige  yueilel    Nur  das  darf  nicht 
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verkannt  werden,  dah>>  hei  einer  solchen  Sachlag^e  der  Text- 
kritik ein  vervjfleichs\v(^ise  weiter  Spielraum  zugestanden 
werden  muss,  und  dass  bei  den  Stücken,  welche  nicht  aus- 
schliesslich der  Folio  angehören,  nur  ein  eklektischer  Text 
möglich  ist,  wobei  sich  die  betreffenden  Quartos  und  die 
Folio  gegenseitig  zur  Unterstützung  und  Berichtigung  die- 
nen müssen.  Dass  in  einzelnen  FäUen  die  Quartos  einen 
bessern  Text  bieten  als  die  Folio,  ist  bereits  erwähnt  wor- 
den; nur  Eine  Ursache  dieser  Erscheinung  mag  bezeichnet 
werden,  die,  dass  die  sog.  rechtmässigen  Quartos  zu  einer 
Zeit  erschienen,  wo  die  Verderbniss  der  Handschriften  be- 
ziehentlich Abschriften  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten 
war  als  bei  der  Veröifentlichung  der  Folio. 

Wie  erw.-ihnt,  enthalten  die  dritte  und  vierte  l'olio  sieben 
Stücke  mehr  al^  dif^  erste  und  zweite  und  fuhren  dadurch 
auf  die  vielfach  behandelte  und  bestrittene  Doppelfrage, 
einerseits  ob  die  Folio  sämmtliche  dramatische  Werke  des 
Dichters  in  abgeschlossener  Vollständigkeit  enthält,  anderer- 
seits (»b  nicht  im  (iegentheil  bereits  in  die  erste  Folio  ein 
pdcr  das  andere  unechte  oder  nicht  vollständig  echte  Werk 
Shakespeare's  Fingang  gefunden  hat.  Caniden  sagt  in  einer 
spättirn  Auflage  seiner  Britannia:  '///  thc  chaiiccl  ^der  Kirche 
zu  Stratford)  lies  William  Shakspere,  a  native  of  Ihis  placCy 
wko  has  gioen  aniplc  pruo/  uf  his  genms  and  great  aInUHes  in 
ihe  forty  -  ciglit  plays  he  has  left  hehind  htm*  (nach  Beisly, 
Shakespeare's  Garden,  Introduction  Xm).  Danach  würden 
also,  gegen  die  erste  Folio  gerechnet,  elf  Stücke  verloren 
gegangen  sein.  Oder  beruhte  diese  Angabe  vielleicht  bloss 
auf  einem  Versehen ,  .so  dass  statt  */orfy  etghi*  etwa  */hirty 
eighV  zu  lesen  wäre?  Aber  wo  wäre  idsdann,  den  Perides 
als  echt  angenommen,  das  38.  Stück?  Ganz  abgesehen  von 
ihrem  innern  Werthe  sind  die  sechs  und  dreissig  Dramen 
der  ersten  Folio  ein  dichterisches  Vermächtniss ,  das  an 
äusserm  Umfange  nur  in  seltenen  Fällen  übertreffen  worden 
ist,  wenn  wir  nicht  zu  den  fabrikmässigen  Vielschreibern 
herabsteigen  wollen.  *  Aeschylus  soll  nach  Suidas  allerdings 

D  Kinc  VeniiMung  sämmtlicher  Shakespeare'scher  Stücke,  wdchc  unter 
Zugnuidelcguiig  von  Bell't  Ausgabe  im  Bath  Hendd  1820  erKhien  und  in 
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neunzig",  Sophokle  s  sogar  hundert  und  Euripidos  sieb/ig  odr^r 
neunzig  Dramen  verfasst  haben,  allein  das  sind  Angaben, 
deren  Zuverlässigkeit  bezweifelt  werden  darf ;  (xoethc  hat, 
iibg<>s('hrn  von  den  kleineren  und  unvollendeten  Stücken,  nur 
zehn,  und  Schiller  nur  neun  grosse  Dramen  hinterlassen.  Die 
EUsabethanische  Zeit  zeichnete  sich  durch  ausserordentliche 
literarische  Fruchtbarkeit  aus,  und  ihre  dramatischen  Dichter 
wendeten  meist  ihre  Kraft  ausschliesslich  der  Bühne  zu» 
ohne,  wie  die  modernen  Dichter,  zugleich  in  andern  poeti- 
schen Gattungen  oder  gar  in  Prosa  aufzutreten,  so  dass  <^e 
durchgehends  grosse  Zahl  ihrer  dramatischen  Schöpfungen 
dadurch  einigermassen  erklärbar  wird.  Wenn  wir  erwägen, 
dass  Beaumont  und  Fletcher  53  Dramen  gfeschrieben,  dass 
Henry  Chettle  nach  Henslowe's  Diary  in  den  sechs  Jahren 
vom  Februar  1597  bis  Marz  1603  bei  der  Abfassung  von 
nicht  weniger  als  38  Stücken  betheilig^  gewesen  ist;  dass 
Thomas  Dekker  ausser  seinen  vermischten  Schriften  32  Stucke 
schrieb  oder  schreiben  half ;  dass  Thomas  Mddleton  24  Stucke 
ver&sste ;  dass  endlich  Thomas  Heywood  nach  seiner  eigenen 
Angabe  sogar  bei  220  Stücken  die  Hand  im  Spiele  gehabt 
haben  will,  so  will  es  scheinen  als  entsprächen  Shakespeare's 
36  oder  37  Stücke  nicht  ganz  dem  bereits  erwähnten  Lob- 
spruche, welchen  ihm  John  Webster  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Viitoria  Corombuna  (1 61  2)  mit  den  Worten  ertheilt  hat:  'thc 
right  happy  and  copiüus  industry  0/  AI r  Shakespeare^  B.  Jon- 


P'cnncH's  Shakespeare -Repository  5  abf,'e(Jruckt  ist,  cr<,'icbt,  dass  sich  die 
Mchr/ald  zwischen  2  —  3000  Zeilen  bcwcyt;  die  übrif,'en  enthalten  über  3000. 
Xur  Lin  Siuck,  das  kürzeste  von  allen,  bleibt  unter  2000,  das  ist  die  Komödie 
der  Immgea  mit  1807  Zeilen.  Das  lingste  Stfiek  ist  bekanntlich  Hamlet  mit  4058 
Zeilen;  nficbstdem  kommen  der  3.  TheQ  von  Heinrich  VI  mit  3913,  Coriolan 
nit  3767  und  Cjrmbeline  mit  3718  Zeilen.  Die  Prosa  ist  natürlich  mitgesShlt. 
Von  den  Sophokleischcn  Tragödien  erreicht  dagegen  keine  2000  Zeilen;  die 
längste,  Oedipus  auf  Kolonos,  zählt  ungefähr  1780,  die  kürzeste,  die  Tra- 
chinierinnen,  1280  Verse.  —  Eine  andere  Zählung  von  Richard  Simpson  in 
den  Transactions  of  Ihe  New  Shaksperc  Society  I,  115  stimmt  jedoch  hier- 
mit nicht  überein,  selbst  wenn  in  Anschlag  gebracht  wird,  da:»!»  sie  nacli  einer 
andern  Ausgabe  gemacht  ist;  Baeh  ihr  hat  Antoniu}  nnd  Qeopatra  den  gros»* 
tea  Umfang,  nSmlich  3964  Zeilen,  Hamlet  dagegen  nur  3924  nnd  die  Komödie 
der  Irrungen  1770. 
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son,  der  bei  seinen  Zeitgenossen  als  ein  sehr  langsamer  Ar- 
beiter galt  (s.  Shakespeare -Jahrbuch  VII,  42),  hat  nichtsdesto- 
weniger 17  Dramen  und  31  Maskenspiele  hinterlassen,  wobei 
das  im  Verein  mit  Chapman  und  Marston  geschriebene  East- 
ward  Hol  nicht  mitgezahlt  ist.  Auch  seine  lyrischen  Dichtun- 
gen wie  seine  prosaischen  Schriften  sind  ziemlich  umfangreich. 
Aus  einer  bekannten  Stelle  in  Francis  Meres'  Palladis  Tamia> 
geht  hervor  y  dass  Shakespeare  bereits  im  J.  1598»  also  in 
seinem  34.  Lebensjahre  mehr  als  zwölf  Dramen  geschrieben 
hatte,  denn  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Meres 
keineswegs  säramtliche  von  Shakespeare  bis  dahin  verfassten 
Stucke  aufzählen,  sondern  nur  die  hervorragendsten  bei- 
spielsweise anfuhren  wollte,  —  von  jeder  der  beiden  Gat- 
tungen sechs  (die  Historien  sind  den  Tragödien  beigezählt). 
Ueberdiess  ist  sein  Buch,  wie  fast  alle  Bücher  der  Elisa- 
bethanischon  Zeit,  möglicher  Weise  schon  «-iniv^'e  Zeit  vor 
der  Veröffentlichung  g<^schriobr*n ,  eine  Vermuthung,  die 
bereits  wiederholt  aus^■e^])r(Jchen  worden  ist. 

Diese  lü-wägungen  führen  uns  auf  die  allgemein  ver- 
breitete Ansicht,  nicht  nur  dass  einige  der  zweifelhaften 
Stücke  in  der  That  von  Shakespeare  herrühren  sollen,  son- 
dern mehr  noch  dass  Shakespeare  in  der  Eigenschaft  als 
Theaterdichter  seiner  Gesellschaft  vielfaltig  mit  dem  Ueber- 
arbeiten  alterer  Stucke  beschäftigt  gewesen  sei,  ja  dass  er 
vermuthlich  seine  dichterische  Laufbahn  mit  derartigen 
Ueberarbeitungen  begonnen  habe.'  Da  es  hierbei  an  einem 

1)  Der  Wortlaut  der  Stelle  ist  folgender:  -^j  Plautus  anJ  Seneca  arc 
aeeounUd  th*  best  for  Comtdy  and  Tragedy  among  tke  LaUnest  so  Skaät' 
speore  amonjf  ye  JS$iglish  is  tke  mosi  exeellent  m  botk  Jtinds  far  tke  sta^; 

for  Corrtfdy,  witnes  his  Gentlt  tnen  of  Verona ,  his  Errors ,  Iiis  I.in'c  T.ahi^rs 
Lnt,  his  I.o7  e  labours  xvonne,  his  Midsumntt-rs  niglit  Jrcumc ,  and  hn  .^ft-r- 
ckant  üf  yenice:  Jor  Tragedy  his  Richard  the  2.  Richard  the  J.  Henry  the  4. 
Kin^  John,  Titus  ÄiidnmicMS  and  kü  Romtee  and  ynUet,  — >  Ausserdem  sind 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  vor  1598  geschrieben:  Pericles,  Heinrich  VI, 
Zähmung  der  "\Vi(lcrspen<tif,'cn ,  Hamlet  (erste  Bearbeitung),  d.h.  also  (Hein- 
rich VI  dreifach  gerechnet)  noch  sechs,  im  Ganzen  18  Stücke;  auch  die 
Lustigen  Weiber  gehören  vielleicht  hierher.  Von  den  spätem  Stücken  werden 
manche  ohne  jeden  Anhalt^Ninkt  YSUig  willkürlich  «Qgesetst 

2)  VergL  The  l'.arly  AnthorsUp  of  Shakespeare.  In:  The  North  British 
Review  Mo.  103»  Apr.  18  70. 
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äussern,  thatsachliclien  Anhaltspunkte  gänzlich  gebricht,  so 
hat  die  auf  hmere  Beweisgrunde,  auf  stylistische  Aehnlich« 
kelten  u.  s.  w.  gestutzte  subjective  Kritik  völlig  freien  ^el- 
räum,  und  die  betreffenden  Untersuchungen  haben  demge- 
mass  zu  keinem  Ergebniss  gefuhrt  und  können  der  Natur  der 
Sache  nach  zu  keinem  fuhren,  welches  auf  eine  auch  nur 
annrihomd  allg-emeine  Anerkennung  rechnen  dürfte.  Die 
englischen  Kritiker  sind  ziemlich  einig  in  der  Verwerfung 
der  zweifelhaften  Stücke,  während  die  deutschen  nach  dem 
Vorgange  Tieck's  wenigstens  einige  derselben  für  Erzeug- 
nisse von  Shakospeare's  Feder  und  fiir  ebenbürtig  mit  sei- 
nen anerkamUeii  Schöpfungen  ansehen.  Innere  Kennzeichen 
sind  allerdings  höchst  unsicher,  und  Styl  und  Versbau  kön- 
nen täuschen.  Sh<ik(  spearc  trat  an  die  Spitze  einer  Schule 
oder  doch  einer  Richtung,  und  es  ist  sehr  begreiflich,  dass 
die  Eigenthünilichkeit  seines  Styles  theils  absichtlich  nach- 
geahmt wurde ,  theils  unabsichtlich  auf  andere  Dramatiker 
überging,  beides  ohne  Zweifel  in  einem  blasse,  dass  es  uns 
in  einer  Zeitfeme  von  nahezu  drei  Jahrhunderten  unmöglich 
ist,  mit  Sicherheit  ein  entscheidendes  Urtheil  darüber  abzu- 
geben. Hat  sich  doch  dieselbe  Erscheinung  in  unserm 
eigenen  Jahrhundert  bei  W.  Scott,  und  zwar  sowohl  bei 
seinen  EpyUien  wie  bei  seinen  Romanen,  in  scfalag^ider 
Weise  vriederholt,  so  dass  Scott  gegen  das  Ende  seiner 
Laufbahn  selbst  geäussert  hat,  er  habe  hundert  andere 
Herren  gelehrt,  beinahe,'  wenn  nicht  ganz  «ben  so  gut  zu 
schreiben  wie  er  selbst.*  Warum  sollten  also  nicht  ein 
halbes  oder  doch  ein  A'iertel  Dutzend  Dramatiker  gelernt 
haben,  sich  Shakespeare's  Styl  in  so  weit  anzueignen,  dass 
wir  dadurch  getäuscht  werden?  Muss  uns  also  schon  diese 
Envägimg  zur  grössten  Vorsicht  bezüglich  der  sog.  zweifel- 
haften Stücke  nialinen,  so  werden  wir  darin  noch  mehr  be- 
stärkt durch  (h'M  (rcdunken,  dass  ITrTuinge  und  Conddl 
schwerlich  bcscliuldigt  wi-rdcn  können,  wissentlich  oder  uii- 
wissenthch  <  ine  so  grosse  Lücke  in  den  Werken  ihres  ver- 
storbenen i  reundes  gelassen  zu  haben,  wie  sie  sich  aus  der 


I)  Elze,  Sir  W.  ScoU  II,  120. 
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dritten  Folio  ergehen  würde.  Es  lassen  sich  gar  keine 
stichhaltigen  Ghünde  denken,  warum  sie  bei  ihrer  ausgfe- 
sprochenen  Pietät  die  sieben  Stücke  weggelassen  haben 
sollten,  wenn  sie  echt  waren,  wogegen  es  keineswegs  ein 
ungewöhnliches  Verfohren  ist,  todten  wie  lebenden  Dichtem 
Werke  zuzuschreiben,  die  nicht  von  ihnen  herrühren.  Viel- 
leicht aber  könnten  die  zweifelhaften  Stücke  als  solche  an- 
gesehn  werden,  die  Shakespeare  überarbeitet  oder  im  Verein 
mit  andern  geschrieben  hat,  und  die  desshalb  von  den 
Herausgebern  ausg-eschlossen  worden  seien,  indem  diese 
nur  dicjcnitrcn  Dramen  aufnahmen,  welche  des  Dichters 
allt^ini^'^es  und  unbestrittenes  Kigenthum  waren.  Beides, 
sowohl  die  Ueberarbeitung  älterer  Stücke  als  auch  ^'•emein- 
same  Arbeit  mehrerer  Verfasser,  entsprach  bekanntlich 
durchaus  der  Sitte  der  Zeit,  und  es  wäre  insoweit  ganz  ge- 
rechtfertigt, -Shakespeare  von  dieser  Sitte  nicht  aus/u- 
schliessen.  l  ür  eine  gemeinsame  Arbeit  Shakcspeare's  und 
Fletdier's  geben  sich  bekanntlich  die  1684  erschienenen 
Two  Noble  Kinsmen  aus:  es  fragt  sich  jedoch,  wie  weit 
diese  Titelangabe  —  denn  nur  auf  dieser  beruht  die  An- 
omhme  —  glaubwürdig  ist.  Titelangaben  und  Verlegner - 
Ankündigungen  waren  zu  Shakcspeare's  Zeit  keineswegs 
von  klassischer  Zuverlässigkeit,  und  das  Stück  fehlt  zwar  in 
der  ersten  Ausgabe  von  Beaumont  und  Fletcher  (1647),  hat 
aber  in  allen  spätem  unangefochtene  Aufnahme  gefunden 
(Shakespeare -Jahrbuch  Vm,  370).*  Die  von  mehreren  Ver- 
fassern gemeinschaftlich  ausgeführte  Anfertigung  des  poe- 
tischen Bühnenbedarfs  wurde  in  der  That  in  Shakespeare*» 
Tagen  nicht  viel  weniger  fabrikmässig  betrieben  als  im 
modernen  Paris  zur  Zeit  der  Scribes  und  der  Dumas,  Die 
verschiedenen  Kategorien  der  Mitarbeiter  lernen  wir  durch 
B.  Jonson  kennen,  welcher  sich  im  Prolog  zum  Volpone 

1)  Vcrgl.  Lctlcr  on  Shakespeare'»  Authorship  of  thc  Two  Noble  Kins- 
men, a  Drama,  commonly  ascribcd  to  John  Fletcher.  [By  Professor  W.  Spal* 

ding]  Edinburgh  1833.  —  Shakcspeare's  Share  in  Thc  Two  Noble  Kinsmen 
distinguisht  frnm  Fletchcr's,  by  ihc  late  Samuel  Hickson,  Est].;  with  Notes 
of  Confinnalion  by  thc  Rcv.  V.  G.  Fleay,  M.  A.,  and  F.  J.  l-urnivall,  Esq., 
M.  A.  In  den  Transactions  of  the  New  Shakspere  Society,  I,  25  fgg. 
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rahmt,  dieses  Stuck  binnen  fünf  Wochen  geschrieben  zu 
haben  und  zwar  ganz  allein  und  eigenhändig  ^wUhotU  a 
coadjuioTt  nevice,  j&umeyman^  or  tuior'  Die  Ansicht,  dass 
in  der  letzten  Eigenschaft  Shakespeare  bei  der  Abfassung 
von  *ALarttm  for  London;  or,  The  Seige  of  Antwerp'  {itoi, 
doch  bereits  1600  in  die  Buchhändler -Register  eingetragen) 
betheiligt  gewesen  sei,  ist  erst  neuerdings  von  R.  Simpson 
nicht  ohne  ScharlsiiiTi  und  gründliche  l^rcirti^rung  aufgestellt 
worden,  und  es  wird  tiadurch  bewiesen,  wie  richtig  Gisbert 
Vincke's  Aeusserung  ist.  dass  sich  ein  abschliessendes  Ver- 
zeichniss  derjenigen  vStücke,  an  denen  Shakespeare  nach 
den  Ankündigungen  der  Buchhändler  oder  den  subjectiven 
Ansichten  der  Kritiker  in  einer  oder  der  andern  AVeise 
betheiligt  gewesen  sein  soll,  gar  nicht  aufstellen  lässt,  indem 
noch  täglich  neue  Anwärter  auftauchen  können.^  Gegen 
die  allgemeine  Annahme,  dass  Shakespeare  als  Theater- 
dichter seiner  Gesellschaft  vielfach  mit  der  Ueberarbeitung 
und  Erneuerung  älterer,  zurückgelegter  Stücke  beschäftigt 
gewesen  sei,  ja  dass  er  seine  literarische  Laufbahn  damit 
begonnen  habe,  haben  sich  früher  schon  Tonüins  und  neuer- 
dif^  V.  Friesen  (Shakespeare -Jahrbuch  II,  39  fg.)  ausge- 
sprechen.  £s  scheine  weit  annehmlicher,  sagen  sie  nicht  mit 
Unrecht,  sich  Shakespeare  bei  seiner  grossen  Begabung  von 
dem  unwiderstehlichen  Drange  nach  selbständigen  Scfaöphm- 
gen  beseelt  vorzustellen,  als  sich  zu  denken,  dass  er  nur 
mit  Flickarbeit  beschäftigt  gewesen  sei.  Auch  seien  die 
dem  jungen  Shakespeare  gemeinhin  zugetrauten  Umarbei- 
tungen weit  mehr  die  Aufgabe  eines  erfahrenen  und  geprüf- 
ten Schriftstellers,  als  die  eines  ungeübten  Anfangers.  Wäre 

1)  Shakespeare- Jahrbuch  VIII,  368 — 376,  wo  nu  lit  weniger  als  33  der- 
artige Dramen  aufgc/ähll  werden.  —  Simpson  (The  Scliool  of  Shakespeare 
No.  I.  A  Lamm  for  Lomlon ;  or,  The  Scij^-c  ol  Anlwt  rp,  See.  Lond.  1S72)  nimmt 
an,  dass  das  in  Rede  slehcncie,  im  Globus -  Thealer  von  Shakespeare*»  Gesell- 
schaft angefahrte  Stuck  'was  writfen  oh  ih«  foundoHoH  of  a  tratt  of  GaS' 
coign/s,  hy  Marston  as  the  foumeyman,  under  the  direction  and  with  tke 
Mp  of  Skakespearo  tu  manager  and  eontroUer.  —  Skakesp*ar/s  skaro  in 
thr  ■Work  7  •.',>/■  have  amounted  to  wtore  than  a  general  supervision  asid 
dircction,  —  Fcrhaps  Van  £nd/s  message  to  Davila  ^.  48)  tnay  eome  from 
Jus  ptn* 
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zumal  Shakespeare  in  der  That  das  wild  aufgewachsene 
Grenie  gewesen,  für  das  ihn  die  Meisten  ausgeben  wollen, 
so  würde  es  völlig  unbegreiflich  sein,  wo  ihm  die  Kritik 
\md  Sicherheit  des  Urtheils  hätte  herkommen  sollen,  um  das 
Grute  vom  Schlechten  zu  unterscheiden,  und  jenes  an  die 
Stelle  von  diesem  zu  setzen.  Und  wer  solle  dem  jungen, 
namenlosen  Manne  das  genügende  Vertrauen  geschenkt 
haben,  um  ihm  die  Umarbeitungen  alter  und  unschmackhaft 
gewordener  Stücke  zu  übertragen,  wenn  derselbe  von  seiner 
Befähigung  durch  eigene  Schöpfungen  nicht  schon  Probten 
abgelegt  hätte?  Gewiss  sind  diese  Bedenken  sehr  beht-r- 
zigenswerth,  wenngleich  gegentheilige  l^rwägungen  dadurch 
nicht  ausgeschlosst-n  werden.  Die  erforderliche  Probe  z.  B. 
brauchte  nicht  durch  eine  eigene  Schöpfung,  sondern  konnti- 
auch  durch  eine  gelungene  Ueb(;rarbeitung  geliefert  werden, 
die  der  junge  Dichter  nicht  im  Auftrage ,  sondern  auf  eigene 
Hand  unternahm.  Denn  dass  sich  Shakespeare  gern  an 
Vorhandenes  und  Gegebenes  anlehnte ,  kann  nicht  geleugnet 
werden.  Auch  mochte  er  diese  ausbessernde  und  überar- 
beitende Thätigkeit  vielleicht  als  eine  ergiebige  Einnahme- 
Quelle  betrachten  und  aus  diesem  Grrunde  nicht  von  der 
Hand  weisen.  Wird  diese  Annahme  verworfen,  so  wird  es 
jedenfalls  nur  noch  schwieriger,  eine  ausreichende  Erklärung 
der  Mittel  zu  finden,  durch  welche  er  in  verhaltnissmässig 
sehr  kurzer  Zeit  zu  einem  so  bedeutenden  Vermögen  ge- 
kommen sein  kann.  In  der  Befriedigung  des  Dranges  nach 
selbständigen  Schöpfungen  wurde  er  doch  durch  eine  sokhe 
mehr  mechanische  Arbeit  nicht  behindert. 

Wie  sehr  sich  Shakespeare  an  Gegebenes  anzulehnen 
pflegte,  ergiebt  sich  deutlich,  wenn  wir  uns  nach  seinen 
Quellen  umsehen.  Bei  den  Lustspielen  hat  er  italienische 
und  andere  Novellen,  theilwebe  italienische  und  ältere  eng- 
lische Stucke  benutzt;  bei  den  Historien  hat  er  Holinshed, 
Hall  und  andere  Chroniken,  bei  den  Römerdramen  North's 
Plutarch  stellenweise  fast  wörtlich  in  Kontribution  gesetzt* 


l)  Auf  der  Bibliothek  zu  Grccnock  (Watt  Mununicnl)  jjlaubt  nun  das 
Exemplar  von  Nurih'ü  hlulatch  zu  besiucn,  daä  Shakcbpearc's  EigcQihum  wat. 
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und  bei  den  Tragödien  die  Stoffe  aus  alten  Geschichten 
endehnt.  Sollen  wir  annehmen»  Shakespeare  habe  sich  nicht 
die  Mühe  geben  wollen,  seine  Stoffe  zu  erfinden,  oder  sollen 
wir  mit  einem  neuem  Kritiker  sagen,  Fabelerfindung  sei 
eine  Gabe  der  romanischen  Volker,  die  Shakespeare  nur  in 
geringem  Grade  zu  Theil  geworden  sei,  wahrend  seine 
wahre  Grosse  in  der  germanischen  Charakterschilderung 
bestanden  habe?  Stofferfindung  ist  überhaupt  nicht  Sache 
der  dramatischen  Poesie,  die  sich  nicht  bloss  bei  Shake- 
speare, sondern  in  allen  Literaturen  gern  an  etwas  Histo- 
risches oder  Ueberliefertes  anzulehnen  ptlt  .üft.  Man  lasse 
nur  die  französischen  Dramatiker  (Corneille ,  Racine  &c.), 
oder  die  deutschen  Klassiker  ((roethc,  Schiller,  Lcssin.yf)  die 
RoNTie  passiren.  Diejenigen  Stücke,  deren  vStofFe  wirkliche 
freie  Erfindung  der  Dichter  sind,  haben  es  in  der  Regel 
nicht  höher  als  bis  zum  zweiten  uder  gar  nur  dritten  Range 
gebracht,  abgesehen  etwa  von  Lustspielen.  Warum  soll 
nun  also  die  Stoffentlehnung  Shakespeare,  und  nur  ihm, 
zum  \\>ruurfe  gemacht  werden?  So  viel  ist  gewiss,  dass  es 
sich  bei  Shakespeare  nie  um  Nachahmung  oder  gar  Aus- 
beutung, sondern  stets  um  eine  Neuschopfimg  handelt;  er 
war  in  der  That  der  Midas  der  Poesie ;  alles  was  er  berührte 
verwandelte  er  in  Gold,  und  Dr.  Johnson's  Grabsclirift  auf 
Goldsmith:  *  nihil  tctigit  quod  nan  ornavit\  passt  auf  Nie- 
mand besser  als  auf  Shakespeare.  Auf  die  Quellen  der  ein- 
xdnen  Stücke  einzugehen  scheint  um  so  weniger  erforder- 
lich, als  dieselben  sowohl  in  einem  englischen  wie  in  einem 
deutschen  Werke  in  wünschenswerther  Vollständigkeit  zu- 


stehen  die  Initialen  W.  S.  darin.  Ausserdem  sind  die  von  Shakespeare 
im  Julius  Cäsar  we},'f,H-lasseni  n  Worte  'Et  tu  Hrute^  eingeklammert,  und  die 
Lebensbeschreibungen  von  Brutus,  Coriolanus  und  Antonius  tragen  vorzugs- 
weite die  Sparen  fleissiger  Lectfire  an  sieh.  Allein  der  eingeschriebene 
W^ppenspmch  *Vioe  ut  vivas*  passt  nicht  su  Shakespeare  —  er  könnte 
möglicher  Weise  von  einem  spStem  Besitzer  herrühren.  Das  wichtigste  ße- 
dcflken,  das  gegen  diesen  Glauben  spricht,  ist,  dass  das  Exemplar  einer  Aus- 
gabe angehören  soll ,  welche  erst  nach  Shakespeare's  Julius  Casar  erschien. 
S.  Notes  and  Queries  Nov.  12,  1870,  429. 
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gänplich  g-emacht  sind.^  Das  sind  jedoch  nur  die  allbe- 
kannten Hauptquellen,  jene  Novellen,  aus  denen  Shakespeare 
die  vollständigen  Fabeln  entlehnt  hat.  Je  mehr  aber  die  eng- 
lische, italienische  und  französische  Literatur  durchforscht 
worden  sind,  desto  mehr  ist  man  aufmerksam  geworden  auf 
Dramen  und  andere  Dichtungen,  auf  Essays  und  andere 
Prosaschriften,  welche  Shakespeare  gelesen  und  benutzt 
und  aus  denen  er,  wenn  auch  nur  einzelne  Züge,  Schil- 
derungen, auffällige  Wendungen  und  Gedanken  entlehnt  zu 
haben  scheint.  Es  ist  das  einer  von  den  Punkten,  auf 
welche  die  jüngste  Shakespeare -Forschung  vorzugsweise 
ihr  Augenmerk  gerichtet  hat,  namentlich  in  Deutschland. 
Ein  vollständiges  Verzeichniss  solcher  Schriftstellen  und 
Schriften  auizustellen,  die  Shakespeare  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  gekannt  und  benutzt  hat ,  ist  hier  nicht  möglich 
und  würde  auch  keinen  Zweck  haben;  das  gehört  der  Einzel- 
erklärung und  Kinzelkritik  an,  und  nur  beispielsweise  mögen 
einige  solcher  jüngst  entdeckten  Quellen  namhaft  gemacht 
werden.  Klein  hat  in  seiner  (jeschichte  de^  Dnii^^  flV, 
5}8  fgg.)  die  Virginia,  ein  Lustspiel  des  Italieners  Bemardo 
Accolti  (15 13),  als  eine  Quelle  von  'Ende  gut,  Alles  gut* 
nachzuweisen  versucht ,  wie  er  überhaupt  auf  verschiedene 
italienische  Stücke  hingewiesen  liat,  welche  st-inr-s  Erachtens 
von  Shakespeare  benutzt  oder  doch  mindestens  gekannt 
worden  sind.  Dass  auch  das  spanische  Drama  Shakespeare 
nicht  fremd  gewesen  sei,  ist  von  Carriere,  von  F.  W.  Gosens 
u.  A.  gemuthmasst  worden.  *  Neue  Quellen  zum  Sturm 
glaubt  Joh.  Meissner  in  seinen  Untersuchungen  über  den 


1)  Shakespearc's  Library.  A  CoUection  of  the  Novels,  Tales,  and  Ro- 
mances  nsed  by  Shakespeare  in  the  Fabrication  of  bis  Dramas;  nov  fint 
coUected  and  printed  from  the  early  Editions,  with  intrcklvctoiy  Notes  bf 
J.  Payne  Odlier.  Lond.  1843.  3  vob.  —  Die  QueUoi  des  i^äk^are  ia 

Novellen,  Märchen  und  Sagen  mit  sagengeschichtlichen  Machwetsnngcn.  Von 
K.  Simrock.   2.  Aufl.  Bonn  1870,  2  Thle. 

2)  Shakespeare- Jahrbuch  VI,  367  fgg,  —  Gosens  hat  die  beiden  Stücke 
Castelvincs  y  Montescs  von  Lope  de  Vcga  und  Los  Bandos  de  Verona  von 
Rojas  y  ZoriUas  ins  Englische  abetaetst,  nm  eine  Veigleichang  derselben  nit 
Romeo  und  Julie  an  ermdglichen;  Shakespeare -Jahibnch  V»  348.  X,  376. 
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Sturm  (1872)  au^efimden  zu  haben  und  P.  WisUcenus  hat 
in  der  Zeitschrift  'Die  Uteratur'  (1874,  No.  i  und  3)  den  Nach- 
weis angetreten,  dass  Shakespeare  in  der  Komödie  der 
Lmmgen  ausser  den  Menächmen  auch  den  Plauttnischen 
Amphitruo  zu  Grunde  gelegt  hat.^  Dass  sich  verschiedene 
Lesefiruchte  aus  Montaigfne  bei  Shakespeare  finden  (so  der 
Naturstaat  im  Sturm  IT,  i  ,  die  Sphärenmusik  im  Kaufmann 
von  Venedijtf  V,  i  u.  a.)  ist  wiederholt  bemerkt  worden; 
aber  auch  Entlehnungen  aus  Rab(?lais  hat  VV.  König  ent- 
deckt (Shakespeare- Jahrbucli  IX,  195  fgg.).  während  B. 
Tschischwitz  i^Shakspere -Forschungen  I,  50  fgg.)  den  Spu- 
ren nachgegangen  ist,  welche  auf  eine  Beeinflussung  Shake- 
speares durch  (Tiordano  Bruno  hinführen.-  Dass  der  Dichter 
den  Vasari  und  in  demselben  die  beiden  lateinischen  (Trab- 
schriften auf  Julio  Romano  benutzt  hat.  scheint  sich  aus 
fleni  Umstände  zu  ergeben,  dass  er  im  W'intermärchen  den 
Romano  als  Bildhauer  einfuhrt,  vorausgesetzt,  dass  er  diese 
Kenntniss  nicht  in  Italien  selbst  erworben  hat.*  Thornbuiy 
(Shakespeare's  England  II,  68  fg.)  macht  auf  Spenser's  Faerie 
Queene  als  eine  reichhaltige  Quelle  Shakespeare's  aufmerk* 
sam;  Don  John 's  Verschwörung'  um  Hero's  Ruf  zu  vernichten 
sei  aus  Buch  2,  Canto  6  entnommen;  aus  dem  10.  Gresange 
des  I.  Buches  und  nicht  aus  CreoCfrey  von  Monmouth  sei 
die  Geschichte  von  Lear  entlehnt;  die  Namen  Lnogen  und 
Oberon,  die  Liebesgeschichte  von  Venus  und  Adonis  (bei 
Spenser  Anchises)  und  Anderes  stammen  gleichfalls  aus 
Spenser;  selbst  den  Shylock  habe  Spenser's  Greizhals  Mal- 
becco  an  die  Hand  gegeben.  In  den  Einleitungen  und 
Commentaren  zu  den  einzelnen  Stücken  sind  reiclüicfae  Nach- 
weise und  Hindeutungen  dieser  Art  verstreut,  doch  *lässt 
sich  nicht  leugnen,  dass  auf  diesem  Felde  grosse  Vorsicht 
geboten  ist,  insofern  Uebereinstimmungen  dieser  Art  eben« 
sowohl  auf  einem  zufalligen  Zusammentreffen,  wie  auf  be- 


1)  Vergl.  Shakespeare  •Jahrboch  IX,  330. 

2)  Vers].  W.  König,  Shakespeare  und  Giordano  Bnino  im  Shakespeare« 

Jahrbuchc  XT,  97  fKJT- 

3)  Shakespeare- Jahrbuch  VIII,  70  Igg. 
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wusster  Entlehnunjjf  oder  auf  unabsichtlicher  Reminiscenz 
beruh(^'n  können.  Ks  giebt  ohne  Fra,j"e  eino  grosse  Anzahl 
von  Gedanken  und  Bildern,  die  fast  allen  Dichtem  unwill- 
kürlich so  ziemlich  in  denselben  Ausdrücken  in  die  Feder 
fliessen  und  die  daher  einem  Plagiat  täuschend  ähnlich  sehen, 
ohne  dass  an  ein  solches  gedacht  werden  dürfte.  Das  Haupt- 
interesse derartiger  Nachweisungen  liegt  darin,  das  geistige 
Ineinandergreifen  der  verschiedenen  literaturen  au&uzeigen, 
sowie  bezüglich  Shakespeare's  die  verschiedenen  Richtungen 
und  den  Umfiuig  seiner  Leetüre  und  folglich  setner  Bildung 
gewissermassen  durch  sichere  Marksteine  festzustellen. 

Eins  dor  schwierigsten  Kapitel  in  der  ganzen  Shake- 
speare-Forschung, das  schwerlich  je  zu  einem  Ix  friedigpn- 
den  Abschluss  geführt  werden  dürfte,  ist  die  Chronologie 
der  Dramen.  Wenn  ^\^r  von  der  Einen  unschätzbaren  Notiz 
bei  l'Vancis  Mores  absehen,  die  wenigstens  für  zwölf  Stücke 
eine  unverrückbare  Zeitgränze-  zieht,  so  gebricht  es  uns  an 
allen  zuverlässigen  Anhaltpunkten,  die  uns  in  dii^ser  Unge- 
wisshcit  zur  I'^ührung  und  Leitung  dienen  k('>iinten.  Dass 
die  Daten  der  Quartausgaben  ohne  wesentlichen  Nutzen 
sind,  gellt  ciu>  tleni  oben  Gesagten  hervor;  sie  komnien  uns 
nur  bei  der  kleinern  Hälfte  der  Dramen  zu  Statten  und 
geben  auch  für  diese  in  der  That  nichts  als  den  terminus 
ad  quem  an.  Auch  die  Eintragungen  in  die  Register  der 
Buchhändler -Gilde,  auf  welche  Malone  grosses  Gewicht 
legte,  besagen  im  Grunde  nicht  mehr,  indem  ein  Stück 
füglich  mehrere  Jahre  existirt  haben  und  gespielt  worden 
sein  kann,  ehe  es  ein  Verleger  behufs  der  Veröffentlichung 
•  in  diese  Register  eintragen  Uess.  Der  terminus  a  quo  bleibt 
nach  wie  vor  ungewiss.  Auch  ist  es  firagüch,  ob  sich  nicht 
die  Fälschung  bis  in  die  Buchhändler -Register  erstreckt 
hat.  Kein  Wunder,  dass  unter  solchen  Verhältnissen  der 
Hypothesenfabrika^on  Thür  und  Thor  geöffnet  ist,  und  es 
kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  fast  alle  2^itbestimmim- 
gen  Shakespeare'scher  Dramen  mehr  oder  weniger  hypo- 
thetisch sind;  selbst  die  hochverdienstliche  und  auf  diesem 
Felde  bahnbrechende  Arbeit  Malone's ,  welche  durch  die 
neueren  Forschungen  noch  nicht  ersetzt  oder  verdrängt  ist, 
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lässt  sich  von  diesem  Urtheil  nicht  ausnehmen.^  ATerschie* 
dene  Prindpien  sind  bei  diesen  Untersuchungen  als  leitende 
an  die  Spitze  gestellt  worden,  die  billiger  Weise  Hand  in 
Hand  gehen  müssen,  wenn  sie  zu  einem  beachtenswerthen 
Ergebniss  fuhren  sollen.  Die  nächstliegende»  wenngleich 
anscheinend  unwissenschaftliche  Ver&hnmgfsweise  ist  die- 
jenige, welche  äusseren  Kriterien  die  Entscheidung  einräumt, 
namentlich  den  Zeugnissen  und  Erwähnungen  durch  zeit- 
genössische vSchriftsteller,  oder  solchen  unzweideutigen  inne- 
ren Anzeichen,  wie  die  Bezugnahnn^  auf  politische  Ereig- 
nisse oder  andere  Vorgänge.  Dies  i^t  die  von  den  altern 
englischen  Kritikern  bevorzugte.'  Methode,  die  im  Ganzen  zu 
den  sichersten  Schlüssen  führt ,  wenngleich  auch  sie  den 
Irrthum  nicht  ausschliesst.  Dir  gegenüber  steht  die  bei  den 
Deutschen  Shakf>s]:)ear<'- Gelehrten  vornämlich  in  Ansehen 
stehende  ästhetische  Methode  —  wenn  ein  solcher  Ausdruck 
erlaubt  ist  —  die  das  Alter  der  einzelnen  Stücke  nach  ihrem 
Styl  und  den  Eigenthümlichkeiten  der  Diction  wie  der  Kom- 
position und  Charakteristik  festzustellen  unternimmt.  Es 
leuchtet  ein,  dass  das  Stylgefuhl,  welches  hierbei  das  ent- 
scheidende Moment  ist,  in  hohem  Grade  subjectiv  und  un- 
sicher ist;  nicht  nur  auf  dem  literarischen,  sondern  auch 
auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Künste  hat  dieses  Stylgefuhl 
zu  den  schreiendsten  Missgriffen  geführt,  wie  beispielsweise 
die  Geschichte  des  von  IkGchel  Angelo  verfertigten  und  ver- 
grabenen Cupido  beweist,  der  beim  Ausgraben  von  allen 
Keimem  für  ein  Meisterstück  antiker  Kunst  erklart  wurde, 
bis  Michel  Angelo  den  vor  dem  Vergraben  abgebroche- 
nen Arm  zum  Vorschein  brachte  und  die  Kennerschaft  zu 
Schanden  machte. '  Wenn  Shakespeare  aus  dem  Grabe 
auferstehn  tmd  mutaÜs  mutandts  das  von  Michel  Angelo 
gegebene  Beispiel  nachahmen  konnte,  so  würde  ebenfalls 
mancher  Kenner  beschämt  und  manches  mühsam  errungene 
1  i\  pothesen- Ergebniss  umgestossen  werden.  Die  Aesthetik 

1)  An  Attt-mpt  to  ascfrtain  the  Order  in  which  the  Plays  of  S/iaksp^art 
toere  wrUten.    In:  Malone's  Shaksptare  by  Hoswcll  (iH2l)  U,  288  —  4O8. 

2)  Ulrici,  Shakspeare's  Draiualucbe  Kunst  III,  O5. 

KU«,  bhakcspeare.  23 
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muss  also  bei  der  Betrachtung  d<-r  Shakespeare'schen  Stücke 
sich  mindestens  der  von  der  Philologie  ihr  dargereichten 
Stützen  und  Handhaben  bedienen,  unter  denen  die  metri- 
schen Eig"enthümlichkeiten  bezüglich  der  weiblichen  Vers- 
ausg"änjTe,  der  nichtLr(>schloss('n('n  Vors/,cil<'n  [E)i junibcnii  rit x), 
des  Reims,  der  Cäsur,  der  eingemischten  Alexandriner, 
Doggcrel- Verse  und  Halbverse  gesrenwärtig'  die  hervor- 
ragendste Stelle  einnehmen.  Welcher  Kritiker  zuerst  auf 
den  Procentsatz  der  weiblichen  Ausgänge  und  der  Knjamb»'- 
nients  al*^  chronologisches  Kriterium  hingewiesen  hat,  dürfte 
schwer  zu  ermitteln  sein;  einer  der  ersten  war  jedenfalls 
Spedding  in  seiner  Ahandlung  'Who  wrote  Shakespeare's 
Henry  VHI?'  in  The  Gentleman's  Magazine  Aug.  1850,  115 
— 123.^  Ihm  folgte  von  deutscher  Seite,  und  zwar  allem 
Anschein  nach  ohne  Kenntniss  seiner  Arbeit,  Hertzbeig  in 
der  Shakespeare *Uebersetzung  der  Deutschen  Shakespeare- 
Gresellschaft.  *  systematische  Durchführung  dieser  Un- 

tersuchung hat  die  neue  englische  Shakespeare -Gesellschaft 
hauptsachlich  auf  Anregung  von  Fi  G.  Fleay  unternommen, 
der  dem  Gegenstande  ein  ganz  besonderes  Augenmerk  ge- 
widmet hat  und  darin  am  weitesten  gegangen  ist.  *  Ledig- 
lich mit  Hülfe  der  metri.schen  Kriterien  hat  er  nicht  nur  die 
Dramt  ii  in  vier  Perioden  getheilt  und  jedem  einzelnen  seine 
bestimmte  Stelle  angewiesen,  sondern  er  scheidet  danach 
auch  in  Heinrich  VIII,  in  der  Zähmung  eh  r  Widerspenstigen, 
im  Timon,  Pericles  u.  s.  w.  diejenigen  Sceiien,  welche  nicht 
von  Shakespeure's  Hand  herrühren  solU-n,  mit  beneidens- 
werther  Sicherheit  aus,  ohne  sich  dadurch  irre  machen  zu 
lassen,  dass  er  zu  ürgebnissen  gelangt,  welche  allen  andern 
Indicien  gegenüber  unmöglich  sind  und  die  Unzulänglichkeit 
solcher  einseitigen,  durch  Prinzipienreiterei  übertriebenen 
Massstabe  ins  hellste  Licht  setzen.   Von  den  Axiomen  aus- 


1)  Wieder  abgcil  ruckt  in  des  Transacdoas  of  tlie  New  Shakspere  So- 
ciety I,  I*  —  iS»,  ntbsl  Zu^ät/cn  von  Hickson,  Fleay  und  Furnivall. 

2)  ShakcüjMiare-UebcrhcUung  IV,  5  und  22;  VIII,  288;  XI,  347  fg.; 
XU,  292. 

3)  Der  erste  Band  der  TraBsacttons  beschtiUct  sich  fast  aotscliliesalich 
mit  diesen  UntenachutKcn. 
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gehend,  dass  die  Reime  bei  Shakespeare  in  bestandiger 
Abnalime»  die  weiblichen  Ausgänge  dagegen  in  bestan- 
diger Zunahme  beg^riffen  seien,  hat  er  beispielsweise  für 
Die  beiden  Veroneser  eine  merkwürdig  späte  Abfassung 
gewissennassen  mathematisch  berechnet;  er  setzt  sie  nach 
dem  Sommemachtstraum ,  nach  Romeo  und  Julie,  nach 
Richard  II  und  III,  nach  Heinrich  TV  und  V,  ist  jedoch,  wie 
sich  nicht  anders  erwarten  Hess,  bei  seinen  eit^'-eni'n  Vereins- 
genossen damit  auf  entschiedenen  Widerspruch  tfestossen.  * 
Getr«»n  die  bisher  allerdinj^^s  weitverbreitete  Annahme,  dass 
Shak«'speare  in  seinen  frühesten  Stücken  eine  Vorhebe  für 
den  RHim  i^eh^^irt  habe  (Fleay  bezeichnet  di<'  irrste  Periode 
als  die  des  Reims  und  rechnet  dahin  Verlorene  l.iebesmüh, 
Sommemachtstraum,  Komödie  der  Irrunju't'n,  Romeo  und 
Julie  und  Richard  11)  ist  von  ISimpson,  Haies,  Dr.  Nicholson 
u.  A.  mit  Recht  geltend  gemacht  worden,  dass  Shake- 
speare's  unmittelbare  Vorgänger  wie  Marlowe  und  Greene 
keineswegs  dem  Reim  besonders  zugethan  waren;  dass  die 
firuheste  Notiz,  die  wir  über  Shakespeare  besitzen,  die  von 
Greene  im  J.  1592,  nichts  vom  Reim  erwähnt,  sondern  im 
Gegentheil  sagt,  er  halte  sich  für  eben  so  gut  im  Stande 
*üf  bambast  out  a  blank  verse  as  the  best* ;  dass  die  Anwen- 
dung oder  Nichtanwendung  des  Reims  keineswegs  bh)ss 
von  der  frühem  oder  spatem  Ab&sstmgszeit,  sondem  viel- 
mehr vom  Styl  und  Character  .der  Dichtung  abhängig  ist; 
u.  s.  w.  Dr.  Nicholson  hat  die  Reimprobe  (in  der  von  Fleay 
angegebenen  Weise)  auf  B.  Jonson  angewandt  und  gefun- 
den, dass  ihre  Ergebnisse  keineswegs  mit  der  authentisch 
feststehenden  Chronologie  ubereinstimmen.  So  enthalt  bei- 
spielsweise das  spatere  Stuck  Every  Man  out  of  his  Humour 
einen  grossem  Procentsatz  von  Reimen  als  Every  Man  in 
Iiis  Humour. 

Es  würde  zu  weit  fuhren,  in  weitere  Einzelheiten  ein-- 

zugehen,  um  so  mehr  als  das  Gesagte  hinreichend  klar- 
stellt, dass  die  metrischtni  KritrritMi  nichts  weniger  als  die 
Sicherheit    eines    mathematischen   Gesetzes  beanspruchen 


I)  Transactions  I,  lOfgg.  ^ 

23* 
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können,  uclchos  bestimmt  wäre  alle  andern  Massstäbe  aus 
dem  Felde  zu  schlag"en.  Es  ist  nur  ein  i^leichberechtiyftes 
Jvriterium  neben  den  übrigen,  und  nur  von  der  Veriiechtung" 
und  Uebereinstimmung  aller  Kriterien  lässt  sich,  wie  be- 
merkt, ein  Krgebniss  erwarten,  das  wehigstens  eine  relative 
Gewissheit  in  sich  trägt,  obgleich  es  auch  so  den  hypo- 
thetischen Character  nicht  völHg  abzustreifen  vermag.  Bei 
verschiedenen  Dramen,  wo  die  genannten  Kriterien  theils 
gar  nicht,  theils  nur  in  wenig  bemerklichem  Grade  vorhan- 
den sind,  wird  sich  die  Zeitbestimmung  schwerlich  je  über 
die  Stufe  einer  Conjectur  erheben;  sie  lassen  sich  wol  einer 
bestimmten  Periode,  aber  nicht  einem  bestimmten  Jahre 
zuweisen.  Noch  grosser  ist  die  Unsicherheit  —  und  wird 
es  stets  bleiben  —  wo  es  sich  um  die  spätere  Ueberarbei- 
tung  eines  Stückes  durch  den  Dichter  selbst  oder  um  die 
Annahme  verschiedener  Hände  in  einem  und  demselben 
Stücke  handelt;  selbst  bei  der  irrüssten  Vorsicht  lässt  sich 
hier  nicht  über  mehr  oder  minder  ^ut  uiUersliit/.le  Ver- 
mullmngen  hinauskommen,  so  zwar,  dass  eine  I'lrklärungs- 
weise  die  andere  nicht  ausschliesst  und  mehrere  Hypo- 
thesen neben  einander  mit  gleicher  Berechtigung;  bestehen 
können.  So  will  es  beispielsweise  scheinen ,  als  sei  die  von 
Ulrici  (Shakspeare's  Dram.  Kunst  U,  178  fgg.)  aufgestellte 
und  dann  in  der  Uebersetzung  der  Deutschen  Shakespeare- 
Gesellschaft  X,  321  fg.  modtfizirte  H3rpothe5e  bezüglich 
Timons  von  Athen  durch  Fleay's  Annahme  eines  von  den 
Herausgebern  der  Folio  während  des  Druckes  angenom- 
menen Bearbeiters  der  unvollständig  hinterlassenen  Hand- 
schrift (Transactions  I,  137)  keineswegs  widerlegt  oder  ver- 
drängt, sondern  als  boten  sich  hier  eben  verschiedene 
gleichberechtigte  Mr)glichkeiten  zur  Wahl  dar,  wobei  frei- 
lich in  jedem  Falle  die  Zeitbestimmung  des  Stückes  selbst 
ausserordentlich  unsicher  bleibt. 

Ehe  an  die  Aufzählung  der  einzelnen  Stücke  selbst  ge- 
gangen wird ,  will  noch  eine  Frage  in  Betracht  gezogen 
sein ,  dif>  nach  den  lieiden  f.ndpunkten  von  Shakespeare's 
schriftstellerischer  1  hätigkeit.  Mtdone,  Chalniers.  Drake 
und  Fleay  stimmen  darin  überein,  dass  sie  das  erste  Stück 
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in  das  Jahr  i5qi,  das  letzte  1613  (Malone  161 1)  setzen,  wo- 
bei sie  sich  der  Ueberzeugung  hingeben,  dass  der  Dichter 
auch  in  seiner  Zurückgezogenheit  in  Stratford  noch  fiir  die 
Bühne  thätig  geblieben  sei.  Die  Angabo  "Ward's,*  dass 
Shakespeare  nach  seiner  Rückkehr  nach  Stratford  alljähr- 
lich zwei  Stückr  LTliefert  habe,  verdient  jedoch  aus  ver-  « 
schiedenen  Grijiulen  gar  ktnnen  ( ilauben ,  so  dass  über  die 
Zeit,  zu  welcher  Shtikespeare  der  Poesie  entsagt  haben 
mag,  gar  nichts  fest  steht.  Eben  so  wenig  feststehend  ist 
der  Anfangspunkt,  und  verschiedene  Shakespeare -Kritiker 
wie  Ivnight  (\Vm  Sh. ;  a  B.  347  fg.),  Delius  u.  A.  haben 
sich  entschliessen  müssen,  denselben  bereits  in  die  achtziger 
Jahre  hinaufzurücken. '  Dazu  nothigt  eine  Fülle  von  Grün- 
den verschiedener  Art,  weldie  im  Shakespeare -Jahrbuch 
in,  158  fg.  und  Vn,  41  %g.  ausführlich  entwickelt  sind  und 
hier  nur  kurz  angedeutet  werden  können.  Shakespeare  war 
nicht  minder  frühreif  als  alle  andern  grossen  Genien  —  seine 
Verheirathung  reicht  hin  das  zu  beweisen  —  und  als  er 
Siratford  1585  verliess,  hatte  er  möglicher  Weise,  wie  in 
einem  frühem  Abschnitte  angedeutet  ist,  bereits  ein  oder 
das  andere  dramatische  Manuscript  in  der  Tasche;  keines- 
falls wird  er  sechs  Jahre  gewartet  haben,  ehe  er  mit  seiner 
ersten  Leistung  in  die  Oeffentlichkeit  trat;  wer  das  glaubt, 
hat  keine  Ahnung  von  dem  Ungestüm  dichterischen  Jugend- 
feuers. Km  solches  Warten  ist  um  so  weniger  glaublich, 
als  Shakespeare  im  Jahre  1592  nach  Greene's  bissigem 
Ausdrucke  bereits  ' //ic  onclif  Shakr-sct  nc  in  a  couiifnr'  war; 
wäre  eine  solche  Bezeichnung  des  Dichters  möglich  ge- 
wesen, wenn  er  erst  im  Jiihre  zuvor  sein  erstes  Stück  auf 
die  Bühne  gebracht  hätte?  Richard  Simpson  hat  wahr- 
scheinlich den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen  mit  der  An- 
nahme, dass  die  Komödie  der  Irrungen  um  Weihnachten 
1585  oder  im  folgenden  Januar  entstanden  ist.*  Aber  nicht 

1)  Inglcby,  Shakespearc's  Centuric  of  I'raysc  241. 

;)  Verjjl.  The  Karly  Aulhorship  of  Shakespeare.  In:  The  North  Hritish 
Review,  No.  CHI,  Apr.  1870.  I'i.xes  the  dale  0/  several  playi ,  by  iheir 
«Musions  to  conUmporary  pölitiet*   The  Academy,  May  14,  1870.  20i). 

3)  The  North  British  Review,  July  1870.  Vei;^.  N.  and  Q.»  Joly  i,  1871,3. 
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nur  der  Beginn,  sondern  auch  das  Ende  von  vShakespeare's 
poetischer  Schaffcns/.f-it  ist  demgcmäss  frühzeitiger  anzu- 
setzen als  von  den  bisherigen  Kritikern  geschehen  ist,  und 

triftig^e  Gründe  sprechen  dafür,  das  Jahr  1604  —  5  als  den 
lüidpunkt  der  rog-ehnässiLTcn  schriftstellerischen  Production 
%  aii/unehmen,  wobei  ein  paar  nachträijfliche  Ausnahmen  nicht 
ausgeschlossen  srin  mögen.  '  Danach  \vür<l<'  sich  also 
Shakespeare's  Thätigkcit  als  dramatischer  r)icht<"r  über 
einen  Zeitraum  von  zwanzig  Jahnen  t-rsirecken,  also  dit^selbe 
Dauer  aut weisen,  wie  nach  Malone's  Schema  auch.  ■  (  hal- 
mers,  Drake  und  Fleay  dehnen  dagegen  Shakespeare's 
dramatische  Productjvität  auf  22,  Delius  auf  24  Jahre  aus, 
Zeitunterschiede,  die  von  kemer  wesentlichen  Bedeutung 
sind. 

Angesichts  dieser  Schwankungen  in  der  chronologi« 
sehen  Anordnung  empfiehlt  es  sich,  bei  der  folgenden  lieber- 
sieht  die  einzelnen  Werke  Shakespeare's  nicht  in  irgend 
einer,  doch  nur  für  ihren  Urheber  völlig  überzeugenden 
chronolog-i sehen  Reihenfolge  vorzufuhren,  sondern  in  der 
allgemein  bekannten  Ordnung,  welche  sie  in  der  ersten 
Folio  einnehmen.  Den  Anfang  mögen  die  lyrisch -epischen 
Gedichte  machen,  da  sie  ja  rücksichtlich  der  VeröfTent- 
lichung  allen  und  rücksichtlich  ihrer  Abfassung  der  Mehr- 
zahl der  Dramc^n  vorangingen.  Ihnen  schliessen  sich  dann, 
obwohl  später  erschienen,  am  passendsten  die  Sonette  an. 

I.  Venus  and  Aoonis.  Ed.  pr.  Venus  and  Adonis. 

Vilia  mirt/ur  vulgus:  mihi  ßauus  ApoUo 
Pocula  CastaUa  plttia  mimistret  aqua. 

London,  Imprinted  by  Richard  Field,  and  are  to  be  sold  at 
the  signe  of  the  white  Chreyhound  in  Faules  Church-yard, 
»593«  4**.  27  Blätter.'  —  Emgetragen  in  die  Buchhändler- 


1)  Shakespeare- Jahrbuch  VII,  29—47. 

2)  De  Quincey,  Shakespeare  65. 

.))  Venus  und  Adonis.  Tarquin  und  Xukrczia.  Zwei  Gcdicliu-  .uik  dem 
Kn^lischcn  von  H.  C.  Albrecht.  Nach  Lowndes-Bohn  2308  a  mit  dem  eng- 
lischen Text.  Halle  1783.  —  Venus  «nd  Adonis  fibeiseUt  v.  F.  FreiUgiath. 
Dnsseidorf  1849. 
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Rejj-ister  am  13.  (oder  18?)  April  1593,  und  vom  Kr/bischof 
von  Canterbury  (Whitgift)  mit  JJcenz  versehen.  Auf  dem 
Titel  betnulet  sich  Vautrollier's  Devise  (\'ig-nette) ,  welche 
Field  mit  ein<'r  kleinen  Aenderung  angenommen  hatte,  näm- 
lich ein  xVnker  mit  der  Umschrift:  Anciwra  spei.  Von  der 
Persönlichkeit  des  Druckers  ist  bereits  S.  136  ausfuhrlich 
die  Rede  gewesen.  Wie  häufig  in  der  lilisabethanischen 
Ij&it  war  der  Drucker  zugleich  der  Verleger,  und  hier  tritt 
uns  wieder  eines  jener  Räthsel  entgegen,  denen  wir  in  der 
Shakespeare -Forschung  leider  nicht  zu  entrinnen  vermögen. 
Shakespeare's  Venus  und  Adonis  war  —  wie  die  Auflagen- 
zahl unzweideutig  beweist  —  durchaus  das,  was  die  Buch- 
händler einen  .gangbaren  Artikel  nennen.  Statt  dass  nun 
aber  der  ursprungliche  Verleger  einen  solchen  Schatz  hätte 
festhalten  und  ausbeuten  sollen,  sehen  wir  das  Verlagsrecht 
von  Hand  zu  Hand  gehen.  Nach  den  Verzeichnissen  der 
Buchhändler -Gilde  ging  es  schon  am  25.  Juni  1594  auf 
John  Harrison  über;  später  —  wann,  ist  nicht  zu  ermitteln 
oder  wird  wenigstens  nicht  angegeben  —  erwarb  es  Wil- 
liam Barrett,  der  es  seinerseits  im  März  1620  an  John  Par- 
ker verkaufte.  Auch  dieser  war  noch  nicht  der  letzte  Be- 
sitzer, vielmehr  wurden  die  Ausgaben  von  1630  und  1636 
von  I.  H.  gedruckt  und  von  Francis  Coules  verkauft  (nach 
AnjEfabe  des  Titels),  und  noch  später  kam  das  Verlagsrecht 
an  J'xiward  Wright ,  der  es  seinerseits  am  4.  April  1655 
an  William  dilbi^rtson  abtrat.  Auch  bei  den  Quartaus- 
gaben  von  Shakesppure's  Dramen  ist  der  Wechsel  der  Ver- 
leger auflTdlig;  k(Mn  i)icht(!r  hat  je  so  viele  Verleger  gehabt 
als  Shakespeare.  Unter  allen  Ausgaben  Shakespeare'scher 
Werke  zeichnet  sich  nach  Collier  (in  The  Shakespeare - 
Society's  Pai)ers  IV,  38»  di(^  F.d.  pr.  von  Venus  und  Adonis 
durch  C'orrec  iheit  und  Sauberkeit  aufs  vortheilhafteste  aus, 
und  ihr  zunächst  steht  in  dieser  Hinsicht  die  Kd.  pr.  der 
Lucretia.  Nur  Ein  Exemplar  dieser  Ausgabe  ist  vorhanden 
und  zwar  in  der  Bodleiana,  in  welche  es  aus  dem  Nachlass 
Malone's  gekommen  ist,  der  25  Pfd.  dafür  bezahlt  hatte. 
Die  von  Ashbee  1866  für  üalliwell  ausgeführte  Facsimile* 
Ausgabe  ist  bereits  erwähnt. 
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Ueber  die  folgenden  zwölf  Einzelausgaben  bis  1675 
findet  sich  die  ausfülirlichste  und  zuverlässit^str  Auskunft  in 
dem  schonen  Facsiniile -Druck  des  von  Chiirles  I'^dmonds 
im  J.  1867  zu  I.amport  Hall  entdeckten  einzigen  Kxempkirs 
der  Ausgabe  von  i  5gq.  ^  Diese  Ausgaben  sind  sännnilich 
von  aussprordentlichcr  S»'Uenh<  it,  und  die  Bodleiana  besitzt 
die  angebliche  Ausgabe  von  1600  wie  die  eine  der  beiden 
Ausgaben  von  1602  und  die  Ausgaben  von  1617  und  1630 
als  Unica.  Man  darf  hierin  unbedenkhch  ein  Anzeichen  für 
die  ausserordentliche  Verbreitung  des  Gedichtes  auch  in 
den  mittlem  und  untern  Schichten  des  Volkes  erblicken; 
wäre  es  bloss  oder  doch  vorwiegend  in  aristokratische 
Hände  gekommen,  so  hätten  unmöglich  so  viele  Auflagen 
bis  auf  die  letzte  schwache  Spur  verschwinden  können. 
Diese  Annahme  wird  durch  die  verschiedenen  Anspielungen 
auf  das  Gedicht  erhärtet,  welche  beweisen,  dass  es  ein 
Gemeingut  der  verliebten  Jugend  beiderlei  Geschlechts  — 
und  zwar  nicht  bloss  der  anstandigen  —  war.  Die  bekann- 
teste Anführung  ist  die  handschriftlich  (in  Speght's  Chaucer) 
erhaltene  2^tiz  von  Gabriel  Harvey  (1598):  T/zr  yoiotger 
sort  takc  much  dclight  in  Shakespeare  s  J'rm/s  and  A Jörns; 
bnf  Iiis  Lucrcce,  and  hi's  Tragedy  vf  I landet  Prinee  of  Den- 
nuirky  have  it  in  tlicin  to  please  ihe  iLHser  sort.  John  Davies 
(16 10)  bezeugt  insbesondere,  dass  das  Gedicht  bei  den 
Frauen  Beifall  fand: 

the  coyest  Dames, 
In  privat«  reade  Ü  fer  tkeir  Clotstt-games  &c* 

Noch  interessanter  und  drastischer  ist  eine  Scene  aus  Tho- 
mas Heywood's  Fair  Maid  of  the  Exchange  (1607),  wo  der 
Liebhaber  Bowdler  seine  Geliebte  dadurch  zu  gewinnen 
sucht,  dass  er  Stellen  aus  Venus  und  Adonis  citirt  und  sie 
thatsächlich  in  Ausfiihrung  bringen  will.  Die  Stelle  lautet: 

Cripfple}.   But  hear  you»  sir!  reading  so  «twcA  as  you  Mave  done, 

Do  you  Hilf  rcffti-mbt-r  otit-  prftty  phrase, 
To  Scale  the  walls  of  a  Jair  vBetuh's  lavtp 


1)  Vol.  I  der  sog.  Isham» Reprints,  London  1870  (nur  in  131  Exem- 
plarcn  gedruckt).   Shakespeare  •Jahrbuch  VI,  364  and  373. 

2)  Ingleby,  Shakespeare's  Centarie  of  Prape  44. 
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Bow^dlerJ.    /  nevtr  read  anything  but  '  y^nui  and  AJonis.' 

Crip.    Why,  thafs  tlU  very  quinttsstnce  of  topt. 
Jf  you  rtmtnAer  tut  a  verse  or  tw>, 
PH  paam  my  hcad ,  goods ,  lands ,  and  aU»  *iwrül  d». 

Bow.  *  yyhy,  thcn ,  hur,-  at  h,  r! 
*  Fondling,  I  say,  since  J  havc  hciiim'd  Ihee  here, 
Within  Ou  cireU  of  tkis  ivory  paU, 
VU  b*  a  park 

Moll.    Httndt  off,  fand  sirf 
I  Bow.    —  —  —  'and  thou  shult  be  my  deer. 

t'eed  thou  on  me,  and  1  will  feed  on  thee; 
And  lavt  skait  fttd  tu  botk,* 

MoU.   Petd  you  on  woodeoehs;  I  can  fcut  amkiie. 

Bow.    '  Voiuhsafc ,  thou  wonder ,  to  alight  thy  steed* 

Crip.     Takt-  hctd ;  she's  not  on  horseback, 

Bow.     H'hy ,  then,  she  is  alighted. 
'  Come,  sit  ihet  down,  wkert  nevtr  strpent  Muts; 
And,  being  set,  VU  smotktr  tht«  wäh  kittos.** 

Nach  einer  solchen  Anwendung  des  Gedichtes  kann  es  uns 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  noch  einen  Schritt  weiter 
gehen  müssen  und  es  in  Thomas  Cranley's  Amanda  (1635) 
*  unter  dem  Hausrath  einer  öffentlichen  Buhlerin  aufgeführt 
finden: 

And  tkon  a  hoap  of  bookoi  of  thy  dtvoHon 

•       Lyin^sr  upon  a  tkelf  dose  undemeath, 
Which  thou  more  tfinik'st 

They  are  not  prayers  of  a  grieved  soul 
That  trith  reptntonce  doth  his  sins  eondole; 

But  amorous  pawphltts ,  that  best  like  thino  eyeSt 
And  songs  of  love  and  sonnets  exquisite, 
Among  these  Vonut  and  Adonü  lies, 
fVith  Salmacis  and  her  Hertnaphrodite: 
PygmaUoffs  there»  wiih  his  transfomid  deUght, 


l)  Die  CiUte  sind  nicht  ganz  genau ;  bei  Sliakespeare  heitst  es  s.  B. : 
Peed  whore  thou  vrilt,  on  mountain  or  in  dale.  Die  Worte:  Pll  b*  a  park  ttt. 

beweisen  übrigens ,  dass  Hcywood  nach  einer  der  beiden  ersten  Ausfjabcn 
(•593  "tlcr  1594)  citirt  h^[,  <icnn  in  den  späteren  Ausgaben  von  151)')  ab 
heisst  es:  Pll  be  the  pari-  Sic.  Vergl.  Hu^jh  Anderson,  Shakthpcare's  Venus 
and  Admtis  illnstrated  by  bis  contemporary ,  Thomas  Heywood.  In:  The 
Shakespeare- Society's  Papers  III,  54  tgg.  —  IHeselben  Stellen  werden  in 
Lewis  Machin's  Dumb  Knight  (1608)  so  an  sägen  an  den  Pranger  gestellt. 
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And  many  merry  cumeJui  witk  thü, 
Whert  the  Atenian  hPhrynt  aeted  is.  > 

Jt^  betrübender  es  ist,  des  Dichters  Werk  in  so  tietgesunk- 
ner  Umg^ebung  /.u  sehen ,  um  so  willkoniment^r  ist  der  be- 
reits auf  S.  157  erwähnte  Versuch  einer  sittlichen  Mliren- 
rettung  desselben,  den  Benno  Jschischwitz  gemacht  hat. 
Leugnen  lässt  sich  freilich  nicht,  dass  Venus  und  Adonis, 
wie  glänzend  es  auch  den  Stempel  des  Genies  an  der  Stim 
tragen  mag,  in  der  That  ein  Opium -Rausch  similicher  Liebe 
ist,  und  dass  ein  ähnlicher  Geist  darin  weht  wie  in  den  viel- 
besprochenen Gemälden  eines  modernsten  Malers,  nämlich 
—  Hans  Makarts.  Wir  haben  es  hier  keineswegs  mit  jener 
Nacktheit  zu  thun,  die  in  ihrer  Reinheit  etwas  Gottliches 
an  sich  trägt,  sondern  mit  der  ungezügelten  und  verzehren- 
den Glut  der  Begierde,  welche,  wie  früher  bemerkt,  oben< 
ein  in  die  weibliche  Brust  verlegt  ist.  Verse,  wie  die  fol- 
genden: 

Lieb*  ist  ein  Geist,  von  Feuer  ganz  gewoben 

und:  • 

Die  See  bst  Grinsen,  keine  das  Verlangen 

geben  den  Accord  für  die  ganze  Dichtung  an.  Shakespeare 
hat  hier  dem  tobenden  Bhite  des  Jünglingsalters  ein  für  alle 
Mal  seinen  ZoH  abgetragen  und  ist  in  solcher  Weise  nicht 
wieder  darauf  zurückgekommen;  er  hat  hier,  um  Gcrvinus* 
Ausdruck  zu  gebrauchen  (I,  47  fg.),  'Sinnenglut  ohne  Mass 
mit  Poesie  verwechselt.  Das  Ganze  ist  von  dieser  Seite 
ein  einziger  blendender  Fehler,  wie  Um  junge  Dichter  so 
gern  begehen.' 

In  der  tiir  den  Styl  der  damaligen  Zeit  mass-  und  würde- 
vollen \\'idmuni^  an  den  (xrafen  Southanipton  bezeichnet 
der  Dichter  bekannthch  \'enus  und  Adonis  al^  den  '  ersten 
Erben  seiner  Krfindung. '  Wie  bereits  (<rwähnt,  sind  auch 
hier  Zweifel  über  die  wahre  Bedeutung  dieser  Worte  an- 
geregt worden.  Möglicher  Weise  war  es  im  eigi-ntlichen 
Wortverstandc  Shakespeare  s  erste  Dichtung,  und  er  brachte 


I)  Bei  Collier,  H.  £.  Dr.  F.  lU,  412, 
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sie  aus  Stratford  mit  nach  London,  wo  sie  handschriftlich 

circulirte,  bis  Southampton  die  Widmung  annahm  und  sich 
in  l'olge  dessen  ein  Verleger  fand.    Mittlerweik;  hatte  aber 
Shakespeare  verscliiidene  Dramen  theils  bearbeitet,  theils 
peschrieben  —  für  deren  Aufführung  es  keines  Palrons  be- 
durfte —  so  dass  Venus  und  Adc^nis  nicht  das  t;rste  AN'erk 
war.  das  von  Shakespeare   bekannt  wurde   oder   an  die 
OeffentHchkeit  trat,  wol  aber  das  erste,  das  er  gedichtet 
hat.   Ks  ist  jedoch  auch  eine  andere  Erklärung  zulässig. 
Die  Erstlinge  der  vShakespeare'schen  Muse  können  immer- 
hin der  dramatischen  Poesie  angehört  haben,  da  jedoch  das 
Drama  noch  nicht  als  der  anerkannten  Literatur  angehörig 
brtrachtet  \\'urde,  so  mag  der  Dichter  diese  Versuch»*  nicht 
niit^t'/ählt  haben ,  als  er  Venus  und  Adonis  als  den  ersten 
hrben  seiner  Erfindung  bez<'ichnete       man  könnte  in  die- 
s»'m  Falle   >(^gar  die  Andeutung  oder  das  Bckcnntniss  in 
den  Worten  hndcn  wollen,  dass  Shakes{)eare's  draiiuitisch«; 
Lrsdinge   nicht   Kr/t  ui^niisse   seiner  eigenen   i'.rlintlung  ge- 
\v<'sen  seien.    Es  kommt  im  Ganzen  wenig  auf  die  lüit.schei- 
dung  dieser  Erage  an ,  da  Venus  und  Adonis  auf  alle  Eällc 
als  eins  der  frühsten  Jugendwerke  angesehn  wertlen  muss. 
Ynn  ungleich  grösserni  Pelang  ist  ein  anderer  Punkt,  wel- 
cher (lunii  den  Ausdruck  'der  erste  Erbe  mt  iiier  F.rfindung' 
an^^^t  regt   wird,   und   das   ist  das  Verhällniss,   in  wi  k  hem 
Venus  und  Adonis  zu  I  lenry  Constabli-'s  (ledichtThe  Shep- 
hcard's  Song  of  \'enus  and  Adonis   und   zu   Lodge's  Scil- 
lae Metamoqjhosis    stand.     Constable's   Shepheard's  Song 
erschien  zwar  erst  im  J.  1600  in  der  bekannten  Sammlung 
Knjj-land's  lielicon,  mag  aber  wol  bereits  viel  früher  ge- 
schrieben sein,  da  Const.ible  schon  1571)  als  Ii.  A.  in  (  am- 
hridge  promt)\irte  und  also  wol  einige  Jahre  älter  war  als 
•Shakespeare.     Das   ist    alles,    w:ls    wir    über    ihn  wiesen.  * 
Sollte  The  Sheph(\ird's  Song  wirklich  älter  sein  als  \'enus 
und  Adonis,  so  kann  doch  ^Shakespeare  bei  der  Kürze  des- 
selben nicht  mehr  als  eine  Anregung  oder  einen  Anklang 
daraus  geschöpft  haben.    Lodge's  bereits  1589  erschienenes 


I)  Drake  296, 
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Gedicht  ist  nach  Reardon  >  nicht  nur  in  derselben  Strophe 
geschrieben,  sondern  spielt  im  Anßmge  auf  dieselben  Vor- 
gänge an  wie  Venus  und  Adonis  und  scheint  überhaupt  in 
verschiedener  Hinsicht  Venus  und  Adonis  zum  Muster  ge- 
nommen zu  haben,  wobei  natürlich  vorausgesetzt  wird,  dass 
Lodge  Shakespeare's  Gedicht  in  der  Handschrift  kennen 
gelernt  hat.  Diese  Voraussetzung  kann  aber  keineswegs 
als  eine  imbedingte  oder  selbstverständliche  auf  Treu  und 
Glauben  angenommen  werden;  die  beiden  Jahreszahlen  158g 
und  1593  als  die  VeröffentHchungsjahre  der  beiden  Dich- 
tungen sind  eine  harte  Thatsache,  und  es  ist  ein  nüssUches 
Unterfangen,  dieselbe  durch  eine  blosse  Vermuthung  um- 
stossen  /.u  wollen.  Sluikrsjjeare  hat  Lodge's  Rosalyndc  in 
Wie  |{uch  i^n-tallt  bciiul/t,  warum  kann  er  nicht  auch, 
wenn  cnlschicdeiK-  Achnlichkeiten  vorhanden  sind,  Scilla's 
Mf'tamorpho.sis  benutzt  haben?  Das  würde  mit  seinem  lite- 
rarischen Charakter  keineswegs  in  Widerspruch  stchn.  Auf 
keinen  1-all  kann  man  ohne  Weiteres  Collier  beitreten,  Ufr 
in  seinem  Leben  Shakespeare's  mit  grosser  Bestimmtheit 
behauptet,  Venus  und  Adonis  sei  vollständig  neu  in  seiner 
Art  und  auf  keinerlei  altes  oder  neues  Muster  gegijuidet 
gewesen.  Mag  das  vielleicht  auch  vom  Inhalt  gelten,  so 
muss  doch  auch  die  Form  in  Betracht  gezogen  werden. 
Lodge's  Scilla's  Metamorphosis  machte  offenbar  kein  Glück; 
es  erschien  nur  noch  Eine  Auflagfe  davon  (1610),  die  nach 
Reardon's  bestimmter  Versicherung  nur  eine  Titel -Auflage 
ist.  Von  Venus  und  Adonis  hingegen  erschienen  bis  1600 
nicht  weniger  als  vier  oder  fünf  Auflagen,  was  ganz  den 
Eindruck  macht,  als  sei  Lüdge  durch  Shakespeare,  wie  man 
zu  sagen  pflogt  'ausgestochen.'  An  einer  (satyrisch  gemein- 
ten?) Nachahmung  von  Venus  und  Adonis  hat  es  allerdings 
nicht  gefehlt,  das  ist  John  Marston's  The  Metani« >rj)li()sis  of 
Pygmalion's  Imago  (is')'^),  aufweiche  Shake>p('art'  in  Mass 
für  Mass  iil,  2  selbst  anspielt.  ^    Wie  es  Nachahmern  zu 

1)  Shakespeare's  Venus  and  Adonis  and  Lodge's  Scilla's  Metamoiphosb. 
By  James  P.  Reardon.  In:  The  Shakespeare- Socicty's  Papers  III,  143  146. 

2)  What,    is  there  none  of   Pygmalion* s  images ,    newly  made  wo- 
man,  to  be  had  ttow,  Jvr  putting  tht  hand  in  the  pocket  and  extracUng 
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orpfehn  ])fleg"t,  so  ist  es  auch  hier  g"oscht*hn ;  dor  poetisch« 
(xhinz  und  Schwuui^'  ist  bei  Marston  verlon  n  tffi^'anj^'en ,  und 
nur  die  Sinnlichkeit,  die  hier  zur  Übscönität  wird,  ist  ge- 
blieben. 

Von  der  letzten  Frapfe,  welche  in  Rezug^  auf  Venus  und 
Adonis  aufgoworl'en  werden  konnte,  ob  nämlich  Shakespeare 
bei  Abfassung  die«es  Gedichts  Kunde  von  Marini's  Adone 
gehabt  haben  möge,  ist  S.  157  die  Rede  gewesen. 

n.  LucRBCB.  Ed.  pr.  Lucrece.  I/mdon.  Printed  by  Ri- 
chard Field»  for  lohn  Hanison,  and  are  to  be  sold  at  the 
signe  of  the  white  Greyhound  in  Paule's  Churchyard,  1594, 
4**.  47  Bl.  —  Am  9.  Mai  1594  unter  dem  Titel  'A  Booke 
intitled  the  Ravyshement  of  Lucrece'  in  die  Register  der 
Buchhändler -(lüde  eingetragen.  Im  Besitze  des  Verlegers 
John  Harrison  befand  sich  zu  dieser  Zeit,  wie  wir  gesehen 
haben,  auch  \'enus  und  Adonis.  —  Mindestens  sechs  Exem- 
plare sind  davon  xorhanden,  indem  Lowndes-Bohn  so  viele 
anfuhrt.  Nach  derselben  Autorität  erschienen  bis  1655  noch 
siel)en  Einzelausgaben;  von  der  fünften  Ausgabe  (i6i()i  ab 
lautet  der  Titel:  The  Rape  of  Lucrece ,  was  schon  in  der 
Kd.  pr.  als  laufender  Titel  d.  h.  als  Ueberschrift  über  den 
Seiten  dient.  Diese  Aenderung  steht  wol  mit  einem 
Wechsel  des  Verlegers  in  Verbindung,  indem  von  dieser 
Ausgabe  an  -Roger  Jackson  an  die  Stelle  Jobn  Harrison's 
tritt.  Die  letzte  Ausgabe  (1655)  erschien  in  dem  gemein- 
samen Verlage  von  John  Stafford  und  demselben  William 
GUbertson,  welcher,  wie  wir  gesehen  haben,  im  nämlichen 
Jahre  auch  das  Verlagsrecht  von  Venus  und  Adonis  an 
sich  brachte. 

Auch  Lucretia  ist  dem  Grafen  Southampton  gewidmet, 
und  Fassung  und  Ton  der  Widmung  beweisen,  dass  das 

achtungsvoll  freundschaftliche  Verhältniss  zwischen  dem 
Dichter  und  dem  Aristokraten  sich  seit  der  ersten  Widmung 
befestigt  hatte.   Nichtsdestoweniger  ist  diese  Widmung  das 


it  elutehtd-'  VcrgL  Warton,  H.  E.  P.  (1840)  m,  337  a.  410.  441.  Knight, 
Wm  Sh.;  a  B.  397. 
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letzte,  was  wir  über  dies  \'<^rhältniss  f'rfahrcn.  wie  sie  zu- 
gleich die  letzte  von  Shakespeare  ausgegangene  Dedica- 
tion  ist. 

Dass  diese  Dichtung  nur  ein  Jahr  nach  Venus  und 
xVdonis  erschien<'n  ist.  beweist  nichts  für  den  Zeitabstand 
zwischen  der  lüitstehung  der  beiden  (icdichte,  der  immerhin 
ein  paar  Jahre  mehr  betragen  kann.  Allerdings  hat  Shak^ 
speare  in  der  Widmung  von  Venus  und  Adonis  dem  Ghrafen 
'  verheissen ,  er  wolle  zum  Dank  für  die  Annahme  der  Wid- 
mung und  die  dadurch  bewiesene  Gönnerschaft  alle  seine 
Mussestunden  anwenden,  iül  I  haoe  homured  yov  with  some 
graver  labour.  Diese  *  ernstere  Arbeit'  wäre  nach  Delius 
(Einleitung  zu  Lucrece)  nichts  anderes  als  die  Lucretia,  die 
mithin  nach  der  Veröffentlichung  von  Venus  und  Adonb  im 
J.  1593  geschrieben  sein  mösste.  Mag  sich  das  verhalten 
wie  es  will,  jedenfalls  zeigt  sich  ein  bedeutsamer  Fortschritt 
in  der  f-.ntwickelung  des  Dichters.  Zwar  nimmt  auch  hier 
die  Schilderung  glühender  Sinnlichkeit  eine  hervorragende 
Stelle  ein ,  allein  diesmal  ist  ein  Mann  zum  Träger  der 
Liebesglut  gewählt,  und  seiner  Sinnenlu^t  wird  die  Keusch- 
heit der  Matrone  gegenüber  gestellt,  in  der  die  Macht  des 
WilleTis  und  der  Sittlichkeit  einen  tragischen  Sieg  feiert. 
Dieser  sittliclie  l-'ortschritt  ist  übrigens  schon  von  den  Zeit- 
genossen! erkannt  worden ,  und  das  Gedicht  von  der  keu- 
schen Lucretia  wird  allenthalben  der  nicht -keuschen  Dich- 
tung von  Venus  und  Adonis  entgegen  gestellt.  Shake- 
speare, heisst  es  in  einem  gleichzeitigen  Gedichte  von 
Thomas  Freeman  (1614),  sei  gleich  gross  m  der  Schilderung 
der  Tugend  wie  des  Lasters;  wer  Keuschheit  liebe,  solle 
sich  die  Lucretia  zum  Muster  nehmen,  wer  etwas  Buhleri- 
sches lesen  wolle ,  für  den  sei  Venus  und  Adonis  da. ' 

Iii  s1ylistis<dier  Hinsicht  unterscheidet  sich  Lucretia  von 
Venus  und  Adonis  nur  durch  die  Wahl  einer  andern  Strophe; 


I)  Ingicby,  Shakespeare'.s  Ccnturie  of  Praysc  63.  Auch  in  Dekker's 
The  Owiet  Alinaiuulce  (1618)  wird  «Chaste  Lvcrece'  erwilmt  (nacb  Athen. 
1871,  n.  90),  nnd  von  Thomas  Heywoud  giebt  es  eine  oft  Mfgdegte  Tra- 
gödie The  Rape  of  Lnciece ,  die  saent  1608  erschien. 
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im  Uebrigen  leidet  das  Gedicht  an  derselben  Breite,  einem 
F*  hier,  von  dem  in  Shakespearc's  Dramen  keine  Spur  zu 
fuiden  ist.  Die  Erzählung,  die  Ovid  in  etwa  140  Hexa- 
metern abthut,  ist  hier  zu  nicht  weniger  als  265  sieben- 
zeiligen  Strophen  angeschwollen,  obwohl  dem  Dichter,  da 
sich  die  ganze  Erzählung  im  Innern  des  Hauses  abspielt, 
hior  die  Gelegenheit  zu  jenen  Naturschilderungen  entging, 
mit  denen  er  Venus  und  Adonis  so  reich  und  reizend  aus- 
gestattet hat.  Diese  Breite  ist  jedoch  nur  die  Kehrseite 
eines  ausserordentlichen  Vorzuges,  der  beide  Gedichte  nicht 
wenij^'-er  auszeichnet  als  später  die  Dramen,  das  ist  die  psy- 
choloirische  Vertiefung,  die  schont^  Kenntniss  des  mensch- 
lichen Herzens,  das  der  Dichti  r  trotz  seiner  Jugend  bereits 
in  jeder  Falte  und  Faser  ergründet  hat ,  so  dass  ihm  nicht 
die  leiseste  und  verb(/ri;t  nst('  Regung  entj^eht.  vSeine  trüh- 
ztiiige  Verheirathunjr  mag  ihm  hierbei  freilich  als  eine  treff- 
liche Lehrmeistehn  gedient  haben. 

ni.  Thk  Passiovatf.  1*ii,(;ki.m.  F.d.  Pr.  The  Passionate 
Pilgrime.  By  W.  Shakespeare.  At  London.  Prlnted  for 
W.  laggard,  and  ar<>  to  be  sold  by  W.  Leake,  at  the  (irey- 
hound  in  Paules  (  hurchyard.  i5')y.  lO'"".  30  Bl.  —  Auf 
Blatt  18  befindet  sich  ein  besonderer  Titel  'vSonnets  to  Sun- 
dry  Notes  of  Musicke.'  Das  Exemplar  in  Capell's  Colleclion, 
Trinity  College,  Cambridge,  galt  als  ITnicum ,  bis  im  Sept. 
1867  von  Charles  Fdmonds  in  l^mport  Hall  ein  zweites 
entdec  kl  wurde.  *  Von  der  zweiten  Ausj^^abe  ist  tfar  kein 
E.vemplar  erhalten,  und  man  schliesst  auf  di(^  l'.xistenz  einer 
solchen  nur  aus  dem  Erscheinen  (?iner  dritt(;n  Ausgabe  im 
J.  1612.  Diese  dritte  Ausgabe  ist  durch  zwei  Liebesbriefe 
von  Paris  an  Helena  und  von  Helena  an  Paris  vermehrt, 
welche  von  Thomas  Heywood  herrühren,  der  noch  im  näm- 
lichen Jahre  in  einem  Briefe  an  seinen  Verleger  Nicholas 


1)  Zniaiamciigebiiiiden  mit  Vennt  aad  Adonis,  1620.  Am  Ende  des 
Bandes  befindet  sich  eine  alte  hanthchriftliche  Notiz,  dass  das  Buch  trotz 
dtr  Bcsrhädifjiinj;  eines  Blattes  (Venus  and  Adonis ,  C  7)  andrrthalb  Pence 
gekostet  habe.    Heule  ist  es  auch  für  den  höchsten  Preis  nicht  feil. 
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Okes  lim  Anli.ini,^-  an  soine  Apolojry  (or  Actors)  sein  Eigen- 
thum daran  in  Anspruch  nahm.  Zugleich  Hess  er  in  diesem 
Briefe  einfliessen,  dass  Shakespeare  selbst  über  diesen 
Misslnrauch  seines  Namens  aufgebracht  sei.  ^  In  Folge  des> 
sen  konnte  Jaggard  nicht  umhin  ein  anderes  Titelblatt  mit 
Weglassung  von  Shakespeare's  Namen  drucken  zu  lassen, 
so  dass  es  Exemplare  mit  und  ohne  Namen  des  angeblichen 
Verfassers  giebt.  Diese  Thatsache  liefert  einen  der  stärk- 
sten Beweise,  einmal  mit  welcher  ehernen  Stirn  die  Piraterie 
von  den  Buchhändlern  betrieben  wurde,  sodann  aber  auch 
mit  wie  beispielloser  Sorglosigkeit  und  Gleichgültigkeit 
Shakespeare  diesen  Dingen  ihren  Lauf  Hess  und  sich  weder 
um  das  Schicksal  seiner  echten,  noch  der  ihm  unterge- 
schobenen Werke  kümmerte.  Selbst  in  diesem  Falle  be- 
gnügte er  sich  damit,  seinen  Verdruss  im  Privatverkehr 
auszusprechen,  \vähr<'nd  heützutag«-  -  Noweit  derglriiiicn 
Vorkommnisse  übcrliaujjt  noch  mcighch  ^\nd  —  eine  (ittVnt- 
liche  Erklärung  unerlässlich  und  unausblrÜDlich  wäre.  Es 
lässt  sich  hiernach  von  vornher«  in  »  rmesst  n,  welchen  An- 
spruch auf  Echtheit  der  übrige  Inhalt  de.v  Pa.ssionatc  Pilgrim 
erheben  kann.  In  der  That  lässt  sich  selb.st  nach  den  sorg- 
fältigsten Untersuchungen  nicht  sagen,  wie  viel  Echtes 
darin  ist,  und  nur  so  viel  steht  fest,  dass  das  allenfaUsige 
Echte  sehr  unbedeutend  ist.'  Einzelne  der  darin  entl^al- 
tenen  Gedichte  stehen  auch  in  den  Sonetten,  eins  auch  in 
QA  von  Love's  lAbour's  Lost  (1598);  andere  finden  sich 
bereits  in  dem  im  Jahre  vorher  erschienenen  'Encomium  of 
Lady  Pecunia'  von  Richard  Bamfield.  Collier  erklärt  diese 
letztem  nichtsdestoweniger  für  Shakespeare's  Eigenthum 
(Athen.  May  17,  1856.  N.  and  Q.  July  5,  1856). 


1)  /  mus/  aci'now/cJ^'f  my  lincs  not  zvorthy  his  patronage  umii-r 
Tohom  he  hath  publislud  them,  so  the  author  I  know  much  offended  wilh 
M.  yaggard,  that  (tUtogether  mnknamm  to  kirn)  firttumed  io  maJte  so  Md 
•srith  his  namg.  loigleby,  Centorie  of  Prayse  S4*  Beliu,  Shakqiere's 
Werke  n,  787. 

2)  Höhnen,  A.,  Shakespeare's  Fassionate  Pilgrim  (DisserUtioD).  Jena 
1867,  pp.  31. 
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IV.  The  Phoenix  and  the  Turtle.  Dies  Gedicht  ist  in 
einer  von  Robert  Chester  1601  unter  folgendem  Titel  heraus- 
gegebenen Sammlung  enthalten:  'Tove's  ^Tartyr,  or  Rosa- 
lin's  Complaint ,  allegorically  shadowing  the  Truth  of  Love 
in  the  constant  fate  of  the  Phoenix  and  Turtle.  A  por-m, 
enterlaced  with  much  varietie  and  raritie;  now  first  trans- 
lated  out  of  the  venerable  Ttalian  foniuato  Caeliano.  bv 
Robert  Chest(^r.  AVith  the  true  legend  of  fanious  King 
Arthur,  the  last  of  the  nine  worthies ;  being  the  first  Iissay 
of  a  new  British  poet :  collected  out  of  authenticall  n-cords. 
To  these  are  added  some  new  compositions  of  several  mo- 
dern writers;  whose  names  are  subscribed  to  their  sev<^rall 
worki's;  upon  the  first  subject;  viz.  tho  Phoenix  and  Turtle.* 
Diesen  'new  compositions'  ist  noch  folgender  besondere 
Titel  vorgedruckt:  'Hereafter  follow  diverse  pot^tical  essai<'S 
011  the  former  subject;  viz.  the  Turll«'  and  Plu>enix.  Done 
bv  the  best  and  chiefest  of  our  mtjdern  WTiters ,  with  their 
names  subscribed  to  their  parlicular  workes.  Never  before 
extant.  And  now  first  consecrated  by  them  all  generally 
to  the  love  and  merit  of  the  truly  noble  Knight,  Sir  John 
S.ilisburie.'  -  'Das  einzige  bekannte  Exemplar  tli«'ser  Sanmi- 
lung,  sagt  Drake  3}«),  befand  sich  im  Besitz  des  ^hijor 
Pierson,  und  nur  von  Malon(\  dem  wir  auch  die  obigen  l  itel 
verdanken,  erfahren  wir  die  Namen  der  hauptsächlichsten 
Mitarl)eiter,  nämlicli  Shakesjieare,  In  n  Jonson,  Marston  und 
Chapman.*  —  Wo  sich  dies  Unicum  gegenwärtig  befindet, 
scheint  nicht  zu  ermitteln  zu  sein.  Die  Bürgschaft  für  die 
i-.rhlheit  des  (xedichts  ist  daher  nicht  eben  glänzend;  kann 
hier  nicht  r'ben  so  gut  ein  Xanumsmissbrauch  Stall  gefun- 
den haben  wie  beim  Passionate  Pilgrim?  hi  sich  selbst 
tVägt  das  Gedicht  keinen  Beweis  der  I'.chtheil  und  besten 
Falls  ist  es  ein  dem  Dichter  für  dieses  poetische  ^Album 
abgepresster  Schnitzel. 

V.  SoNNETs.  Ed.  pr.  Shake-speares  Sonnets.  Neuer 
before  Imprinted.  At  London  By  G.  Eid  for  T.  T.  and  are 
to  be  solde  by  lohn  Wright,  dwelling  at  Christ  Church 
gate.  London,  i6oq.  4*''.  40  Bl.  —  Einige  Exemplare  haben 

Bse,  Shakespeare.  24 


-  370   


einen  abweichenden  Titel  insofern  es  auf  ihnen  heisst:  'and 
are  to  be  solde  by  William  Aspley.'  —  Der  Name  des  Ver« 
legers  ergiebt  sich  aus  dem  Eintrag  in  die  Buchhändler- 
Register,  welcher  lautet:  HO,  May  1609,  TJko.  Thorpe,^ 
A  booke  caUed  Skakespeare*s  Somuts,  —  Exemplare  be- 
finden sich  im  Britischen  Museum,  in  der  Bodleiana,  im 
Trinity  College  zu  Cambridge  (unvollständig)  und  in  verschie- 
denen Privatbibliotheken ;  ein  photo-zinkogfraphischer,  unter 
Leitung  des  Obersten  Sir  Henry  James  angeferiij^nor  Facsi- 
mile -Druck  des  dem  Grafen  Kllesmere  gehörig-en  Exem- 
plars erschien  1862  (l^ondon,  Lovell,  Reeve,  105.  6</.).  Weitere 
Quartausi^-aben  sind  bis  zu  der»  Ausgabe  der  Poems  1640 
nicht  vorhanden, 

1)  i<»  Sonette  sind  bekanntlich  eine  CruN.  der  Shake- 
speare-( ieh'hrten ;  gh  ieh  an  ihrer  Sclnvelle  liegt  ein  t^rosser 
Stein  des  Anstosses,  das  ist  die  vielbesprochene  Widmung, 
über  die  sich  englische,  deutsche  und  fran/.(')sische  Kritik«?r 
um  die  Wette  den  Kopf  /erbrochen  haben.  Folgendes  ist 
ihr  Wortlaut :  7ö  .  the  .  onlie  .  begctter  .  0/ .  \  thcse  .  insving . 
sanneis  . )  Mr.  W,  H,  all.  happinesse.  \  attd .  thai ,  eterniHe.  \ 
promised.  \  by.\  ovr .  ever^liutug  .  pod.  \  wisheih .  |  tke .  well' 
wishing .  \  adventorer  .  i» .  { setting .  \forth .  |  71  7".  *  Das  heisst 
also:  Thomas  Thorpe,  der  das  Wagniss  des  Verlags  über- 
nommen hat,  widmet  die  nachstehenden  Sonette  ihrem  ein- 
zigen *begeiter\  Mr  W.  H.  Was  aber  bedeutet  *begeäer?* 
Die  einen  sagen  so  viel  als  'inspirer*,  die  andern  so  viel  als 
'ob/ainer';  es  bt  entweder  derjenige,  welcher  den  Dichter 
zu  den  Sonett' n  begeistert,  oder  derjenige,  welcher  dem 
Verleger  das  Manuscript  verscha£ft  hat.'  Diejenigen  Kri- 

.  1)  Nach  den  im  Bridsclieii  Museum  aufbewahrten  Mannscripten  des 
Rev.  J.  Hunter  wire  Th<mias  Thorpe  ans  Warwickshire  gebürtig  gewesen. 

Henry  Brown,  Tlie  Sonnets  of  Shakespeare  Snlvcd  II. 

2)  In  der  zweiten  Au^gal>c  der  Sonette  (Poems  1640)  ist  diese  Detlicn- 
tiun  111  Wegfall  gekommen  —  wol  auch  ein  Anzeichen,  dass  ihr  kein  gru.sscr 
Werth  beigelegt  wurde,  und  daas  sie  nicht  einer  hochstehenden  Penon  galt. 
Freilich  kann  ihre  eigentliche  Bedeutung  in  der  Zwischenseit  sehr  wolil  i|i 
Vergessenheit  geralhen  sein. 

3)  Nach  In^lebv  ist  '.'«//>  bri^ffffr'  so  viel  als  '  /<•  nuthor*,  und  W, 
U.  soll  ein  Drucklchlcr  lür  W.  S.  sein,  so  dass  mit  i:^incm  Worte  die  Sonette 
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tiker,  welche  der  ersten  Erkläninjj  huldig-en,  suchen  also 
unter   der  Maske  der  Buchstaben  W.  1  \.  entweder  Henry 
Wriothesly  Grafen  Southampton  oder  den  (irafen  Pembroke, 
der  als  Master  William  Herbert  bezeichnet  sein  soll.  Die 
erste  Hypothese  rührt  von  Drake,  die  zweite  von  Boaden 
(The  Gentleman's  Majjfazine  1832,  217  tV.Lr-^  her;  beide  lassen 
unerklärt,  warum  1  liorpe  seinen  angeblichen  Gönner  nicht 
bei  seinem  Titel  nennt ,  und  bezüglich  Soutlyimpton's  oben- 
ein die  Anfant^sbuchstaben  (h's  Namens  Henrv  AVriotheslv 
umk(>brt.    Ktwa  bloss  um  mit  dem  hohrn  Patron  Versteckens 
zu  spielen  ?   AVas  hätte  ihm  ein  vornehmer  Gönner  genützt, 
wenn    er   ihn   nicht    wenigstens   fiir  Jedermann  erkennbar 
bezeichnen  konnte?    Wer  mit  den  Gesetzen  der  englischen 
Etikette  nur  einigermassen  vertraut  ist ,  muss  die  Unmög- 
lichkeit einsehen,  von  oder  gar  mit  einem  Lord  in  solcher 
Weise  zu  sppi'chen.    Southampton  als  Mr  Henry  Wriothesly 
oder  Pembroke  als  Mr  William  Herbert  anzureden,  zu  einer 
Zeit,   \V(j   beiile   nachgewiesener  Massen   bereits   im  Besitz 
ihrer  Titel  waren ,  wäre  nichts  als  ein<^  unerhörtt;  Flegelei 
oder  lächerliche  Narrheit  gewesen.   Man  halte  nur  die  beiden 
Shakespeareschen  Dedicationen   oder  diejenig(^   der  ersten 
Polio  dagegen,  wo  die  beiden  Grafen  Pembroke  und  Mont- 
gomery  als  'Ihre  Hoheiten'    angeredet  werden.    Im  Jahr 
lOio  wurde  eine  Uebersetzung  von  Augustinus  De  civitate 
Dei   dem  Graten  i\ mbroke   von   Th.  Th.,  gewidmet,  und 
dieser   Th.  Th.  wird  von  Henry  Brown  (The  Sonnets  of 
Shakespeare  Solvcd  ii)  fiir  denselben  Thomas  Thorpe  er- 
klärt, in  dessen  Verlag  die  Sonette  erschienen;  allein  weit 
entfernt   etwas  für  Master  William   Herbert  zu  btnveisen, 
wie  Brown  will,  spricht  dieser  Umstand  vielmehr  entschie- 
den gegen  diese  Deutung.    Denn  wie  lautet  die  Widmung 
des  Augustinus?  '  V'o  tlic  I/oii.  Patron  0/  Kluses  ami  good 
M indes  Lord   Wl'lliaiu  Jiarl  of  Piiiibrokc,   KnigJil  of  thc 
Ifon.   Ordtr'  i^c.  &c.    Noch  zutreffender  ist  ein  Vergleich 
mit  der  Dedication  von  Davies'  Mirum  in  Aludum  (1O02), 

«lern  Dichter  selbst  gewidmet  wären.  Athen.  1873,  II,  18  fg.  147  fg.  Daran  . 
bt  nicht  i\i  denken. 

24* 
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insofern  darin  nicht  bloss  Grraf  Pembroke,  sondern  auch  ein 
Herbert  vorkommt.  Sie  lautet  (nach  Henry  Brown  183  fgg.) : 
*To  the  mosi  noble  ^  judiciaus,  aad  my  best  beloved  Lord 
William,  Earle  af  P^mbroke,  the  most  hmouräble  Sir  Robert 
Sidney,  Kni^ht,  and  the  righi  worship/ul  Edward  Herbert, 
0/  Mmtgomery,  Esquire,  my  most  honoured  and  respected 
friends.^  Das  ist  der  echte  Dedications-St}l  der  damaligen 
Zeit,  und  die  Bezeichnung  des  Grafen  als  Master  William 
Herbert  ist  geradezu  undenkbar.  Aber  Graf  Pembroke, 
oder  nach  Drake  Graf  Southampton ,  soll  ja  nach  dieser 
Erklärung  der  Dedication  diejenige  Persönlichkeit  gewesen 
sein,  an  welche  die  Sonette  gerichtet  sind.  .  Es  ist  unnüthig 
alle  hiergegen  spreclieiiden  (Tründe  in  Reihe  und  Glied  auf- 
marschiren  zu  lassen ,  ein  einziger  reicht  hin.  Den  Aus- 
druck ^bcgetier^  in  der  Bedeutung  '  inspircr'  aufzufassen, 
verbietet  schon  die  Thatsache,  die  kein  Jlrklärer  abzuleug- 
nen vermag ,  dass  keineswegs  die  sämmtlichen  Sonette  an 
eine  und  dieselbe  Persönlichkeit  gerichtet  sind,  dass  also 
von  einem  *onlie  begetter'  in  diesem  Sinne  gar  nicht  die 
Rede  sein  kann.  ^  Vielmehr  ist  es  unzweifelhaft,  dass  *be- 
Ritter*  hier  gar  nicht  den.  Veranlasser,  sondern  den  Be- 
schaffer der  Sonette  bedeutet,  wie  es  von  Chalmers  u,  A* 
richtig  erklart  wird.  Dass  *to  beget*  in  diesem  Sinne  ge- 
braucht werden  kann,  unterliegt  keinem  Zweifel  und  ist  aus 


t)  Soll  der  Gegenstand  einer  ZaM  der  Sonette  (namentlicli  i — 2(9 
darchans  einer  dieeer  bcid«i  Gtnfen  sein,  so  scheinen  sich  noeh  mehr  Gründe 

auf  Graf  Pembroke  als  auf  Graf  Southampton  zu  vcrcini{ien.  Graf  Pem- 
broke (l3«So — 1630)  war  zunächst  ein  {^roj-ser  IVcuni!  und  Pairon  iler  Hntsic, 
dem  zahlreiche  Schriüen  und  Gedichte  dcdizirt  wurden  (u.  a.  auch  B.  Jun- 
aon's  Catiline,  t6i6).  Dau  er  dem  Heirathen  abgeneigt  war,  beseugt  Rowland 
White  in  einem  Briefe  an  Sir  Robert  Sidney  (1599):  '/  </&/tV  ßnd  any 

disposifi'>n  at  alt  in  tJtti  i^allant  ynuritf  /,.>n/  fo  ttttirrv'  —  PfinJiroke  galt 
lebenslän^lith  für  einen  '  voluptuary.^  Auch  Davic-b  redete  ilun  in  einem 
Sonett  dringend  zu  sich  zu  vermälilen  (in  Wil's  Pilgrimagc,  nach  Henry 
Brown  187).  Waren  die  betreffenden  Sonette  Shakespeare's  wirklich  an  ihn 
gerichtet,  so  waren  sie  von  gutem  Erfolg  begleitet,  denn  Hraf  Pembroke 
vermählte  sich  in  der  That  am  17.  September  160?.  Für  «Iii;  Würdigung  der 
Sonett- Widmung  mag  noch  bemerkt  werden,  da&s  Pembroke  lOoi  den  Titel 
erbte  und  1604  das  Hosenband  erhielt. 
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Minslu'u's  Dictionary  (1616)  und  amlcrn  Autoritäten  dari^o- 
than,^  und  wenn  oniLii^lische  Krklärer  an  diesem  (iebrauche 
des  Wortes  keinen  Anstoss  nehmen,  so  können  sich  die 
deutschen  siclierlich  dabei  beruhicfen.  Dass  die  Dedication 
in  einem  gekünstelten  und  gezierten  Stile  abgefasst  ist,  soll 
dabei  um  so  weniger  geleugnet  werden,  als  sie  allem  An- 
schein nach  schon  von  den  Zeitgenossen  in  diesem  Lidite 
betrachtet  worden  ist,  wenigstens  lässt  sich  das  aus  der 
witzigen  Parodie  entnehmen,  welche  George  Wither  davon 
geliefert  hat,  indem  er  (zwei  Jahre  nach  dem  Erscheinen 
der  Sonette)  seine  satirischen  Gredichte  sich  selbst  mit  den 
Worten  dedizirte:  *G.  W.  vnsheih  himself  all  kappkuss,** 
Uebrigens  mochte  er  diese  Persiflage  wol  schwerlich  ge- 
wagt haben,  wenn  hinter  dem  Mr  W.  H.  wirklich  ein  hoher 
Aristokrat  verborgen  gewesen  wäre;  dass  man  einem  Manne 
wie  dem  Grafen  Pembroke  'all  liappiness'  wünschte,  hätte 
Wither  nach  der  damaligen  Zeitsitte  nur  in  der  Ordnung 
finden  k(")nn»'n:  dass  aber  ein  so  feierlicher  Wunsch  in  so 
hochtrabenden  und  ^eschraul)ten  Worten  irgend  einem  dun- 
kehi  l'.hrenmanne ,  einer  untergeordneten  Mittelsperson  zu- 
gerufen wurde ,  welche  kein  anderes  Verdienst  besass  als 
dem  Verleger  ein,  wie  dieser  hoffte,  einträgliches  Manu- 
script  besorgt  /u  haben ,  das  niusste  als  eine  mit  den  Ge- 
bräuchen der  Zeit  in  Widerspruch  stehende  und  lächerliche 
Uebertreibung  seinen  Spott  herausfordern. 

Machen  wir  uns  den  Hergang  der  Sache  Idar,  so  fallen 
die  Schwierigkeiten  ganz  von  selbst  zu  Boden.  Wie  wir 
aus  der  bekannten  Stelle  in  Meres'  Palladb  Tamia  wissen,  * 
circulirten  bereits  im  J.  1598  Shakespeare's  Sonette  hand- 
schriftlich unter  seinen  vertrauten  Freunden;  Meres  hatte 
das  nicht  wissen  können,  wenn  er  nicht  entweder  selbst  zu 
diesen  vertrauten  Freunden  gehörte,  oder  wenn  nicht,  was 


1)  Vcrgl.  Drnkc  376, 

2)  Nach  Henry  Brown  1 1  fg. 

3)  As  tke  touU  0/  Euptmhis  was  thqufht  to  Ut«  in  Pythagora»  s  so 
tk*  sweeU,  wittit  soule  «f  Ovül  Uves  in  metUßuotu  snd  hrnuy-tcmguti 
ShaJie^twt,  Witness  his  '  Venus  and  Aionis*,  kis  'Lmcrte**,  Ms  sugrtA 
somuts  ü$mom^  Ins  prioait  frisnds,  itc 
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wahrscheinüchiT  ist,  die  Kunde  von  diesen  Sonetten  bereits 
über  den  engem  Kreis  hinausgedrungen  gewesen  wäre. 
Durch  die  Erwähnung  in  Meres'  Pamphlet  \vurde  die  Exi- 
stenz der  Sonette,  die  sich  überdies  ohne  Zweifel  von  Jahr 
zu  Jahr  vermehrten,  stadtkundig',  sie  wurden,  so  zu  sagen, 
ein  öffentliches  Geheimniss.  >  Kein  Wunder,  dass  entweder 
ein  rühriger  Buchhändler  oder  eine  andere  dem  betreffen- 
den  Kreise  nahestehende  Persönlichkeit  auf  den  Gedanken 
kam,  diesen  literarischen  Schatz  zu  heben,  um  so  mehr  als 
der  Dichter  selbst  gegen  diese  Kinder  seiner  Muse  sich  wo 
möglich  noch  gleichgültiger  verhielt  als  gegen  die  Dramen. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  betrachtet,  empfiehlt  sich  von 
allen  Hypothesen  am  meisten  die  von  Samuel  Neil  aufge- 
stellte, nach  welcher  die  Buchstaben  W.  H.  Shakespcare's 
Schwager  William  Hathaway  bedeuten,*  der  dabei,  wenn 
das  (ileichniss  erlaubt  ist,  drei  Fliegen  mit  Jüner  Klappe 
schlug,  indem  er  den  Kuhm  seines  Schwagers  erhöhen  half, 


1)  Nach  Bodenstedt  (Gesammelte  Scliriften  VIII,  3l6f;;.)  waren  die  von 
Meres    erwiihnlen  Sonette    wahrsclu  iiilich    die   im  Passjonate  l'il;;rim  entlial- 
icnen,  während  die  übrigen  erst  später  entstanden.   Die  Veröllcntlichung  des 
Pastionate  PDcrim  wurde  ihm  sufolge  durch  die  lobende  Erwfthniing  bei  ^ 
Meres  hervorgerufen. 

2)  Samuel  Neil,  Shakcspere ,  A  Critical  Biofjraphy.  LondOB  1863, 
104  ff;.  —  l'hilarcte  Chaslcs  hat  Neil  die  rrioriläl  dieser  Hypothese  streitig 
gemacht  und  mindestens  behauptet ,  dass  er  selbständig  ebenfalls  zu  diesem 
Reraltate  gekommen  sei,  wogegen  Neil  erUirt  hat,  er  habe  ein  Exemplar 
seines  Buches  an  Clnsles  geschickt  und  dieser  seine  Hypothese  daraus  ent- 
nommen. Vf  r^I.  Ph.  Chasles  im  Athen.  Jan.  25,  1862  und  den  Briefwechsel 
zwischen  beiden  im  Athcnaeum  1867,  I,  223  ff;.  254.  323.  355.  486  fg.  551  fg. 
662  fg.  Bolton  Curney,  The  Sonncts  of  Wm  Shakespeare:  a  critical  Dis- 
quisition  suggcsted  by  a  Recent  Discoreiy.  London  1862,  pp.  16  (privately 
printed).  Vergl.  auch  N.  and  Q.  1865  No.  30$,  449.  No.  206,  483.  Ulrid, 
Shakspeare's  Dr:tm.itischc  Kunst  TU,  2:1  —  232.  Dclius,  Shakspcre's  Werke 
II,  752.  —  William  Hathaway  wurde  nach  Halliwell,  Life  of  Sh.  114,  am 
30.  Nov.  1578  getauft  und  kommt  in  seines  Vaters  Testamente  (1581)  sowie 
in  dem  Settlement  of  Shakespeare*s  Property,  1647  (bei  KalliweU  314  fgg.) 
als  Partei  vor.  Im  letztem  wird  er  als  Yeoman  von  Weston-upon- Avon  in 
der  Grafschaft  riloucesler  1k /«  ii  l.nel ,  docli  ist  dies  vermuthlich  nicht  er 
selbst,  sondern  sein  Sohn;  er  miisstc  wenigstens  dieser  Zeil  69  Jahre  alt 
gewesen  sein.   Vcrgl.  Halliwell,  New  Place  130  fg. 
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dem  Biuhhändler   ein  gewinnversprechendes  Unternehmen 
ermögHchte  und  —  last,  not  Irast  —  tur  sich  selbst  dem 
Verleger  ein  gewiss  nicht  unwillkommenes   1  lonurar  ent- 
lockte —  Shakespeare  wird  ihm  diesen  Verdienst  sicherlich 
nicht  gemissgönnt  haben,  auf  den  er  durch  die  Sammlung 
und  die   (allerdings  wenig  kritische^)  Zusammenstellung  der 
zerstreuten  Handschriften  sich  ein  Anrecht  erworben  hatte. 
Was  war  unter  solchen  Umständen  natürlicher  als  dass  ihm 
Thorpe  das  Büchlein  dedi/.irte  und  ihm  die  nämliche  Un- 
sterblichkeit anwünsclu ,  die  der  Dichter  dem  Cxegenstande 
seiner  Sonette   verheisst?   Ja,  wer  weiss,   ob  der  schlaue 
und  geriebene  'Adventurer'  diese  Dedication  nicht  bei  der 
Ilonorarzahlung  in  Anschlag  brachte  und  sie  als  ein  Mittel 
benutzte,  um  etwas  billiger  in  den  Besitz  des  Manuscriptes 
zu   gelangen.    Die  Worte  '  the  onlic  hege  ft  er'   ha[)en  aber 
mögliclier  Weise  noch  einen  tiefern  Sinn.    Warum  'onlic"^ 
AVenn   Thorpe  die  S(mette  herausgeben  wollte,  so  war  das 
natürlichste  und  ordnungsmässige  Verfahren  offenbar  dies, 
dass  er  sich  an  den  Verfasser  selbst  wandte  und  ihn  um 
die  Handschrift  bat.    Dieser  al>''r  schlug  seinen  Antrag  ab. 
Auch  bei  einem  oder  dem  andern  der  T  reunde ,  die  sich  im 
Besitz  der  zuckersüssen  Sonette  befanden,  mag  Thorpe  eine 
Fehlbitte  gethan  haben,  bis  er  in  Master  William  Hathaway 
seinen  Mann  fand ,  den  Einzigen,  der  sich  seinen  Wünschen 
fugte  und  die  Sache  zu  Stande  brachte. 

Dieser  Erklärungsweise  scheint  eine  neuerdings  ge- 
machte interessante  Entdeckung  in  den  Weg  zu  treten. 
Charles  Edmonds  hat  nämlich  1873  zu  Lamport  Hall  ein 
leider  unvollständiges  Exemplar  eines  bisher  unbekannten 
Werkes  von  Robert  Southwell  aufgefunden,  das  wen^er 
um  seiner  selbst  als  um  seiner  mit  W.  H.  unterzeichneten 
Vorrede  willen  bemerkenswerth  ist.  ^  Das  Werk  umfasst 
nämlich  vier  verschiedene  Dichtungen  Southwell's  (a  foure" 
fould  MedHaHm  0/  Uie  f&ure  last  Things  &c,),  welche  die* 


l)  Herau>pf-Kehcn  als  Xo.  3  Hrr  T'-limi  Reprints.  —  Athen.  1H-3,  II, 
528  fg.  Shakespeare- Jahrbuch  IX,  ^33.  h-ine  hnigtgnung  Athen.  1873,  II, 
Mt  fg. 
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*  ser  W.  H.  zusammengebracht  und  zum  Druck  befördert  hat. 
Sie  hatten  lange  im  Verborgenen  existirt»  so  berichtet  er, 
und  wären  wahrscheinlich  nie  an  das  Licht  der  OefFentlich- 

keit  gelangt,  wenn  sie  nicht  durch  einen  Zufcdl  in  seine 
Hände  gefallen  wären.  Edmonds  hält  es  danach  für  sehr 
wahrscheinlich ,  dass  Southwell's  W.  H.  und  Shakespcare's 
W.  H.  ein  und  dieselbe  Person  sind,  um  so  mehr  als  South- 
wcU's  Werkchen  im  J.  iöo6  von  G.  Kid  für  I^Vancis  Hurion 
gedruckt  ^^alrde ,  während  Shakespeare^  Sonette  nur  drei 
Jahre  später  aus  derselben  Offi/in  hervorsringen.  Dass 
innerlialh  dieses  kurzen  Zeitraumes  zwei  \-erschiedene  Per- 
sötilichkeiten  desselben  Namens  (wenigstens  mit  denselben 
Liitialen  ihres  Namens)  der  gleichen  Beschäftigung  obge- 
legen und  sich  dabei  derselben  Druckerei  bedient  haben 
sollten,  diese  Annahme  erklart  Edmonds  für  zu  unwahr- 
scheinlich, als  dass  sie  einer  Widerlegung  bedürfte.  Ein 
Grrund,  wesshalb  dieser  doppelte  W.  H.  nicht  Shakespeare's 
Schwager  gewesen  sein  kann,  liegt  nidit  vor,  es  sei  denn, 
dass  man  Bedenken  tragen  sollte,  derartige  literarische 
Interessen  und  Bemühungen  bei  ihm  vorauszusetzen,  zumal 
wenn  er  wirklich  sein  Leben  als  Ackerbauer  zu  Weston- 
upon-Avon  beschloss,  obgleich  auch  das  im  Grunde  der- 
gleichen Nebenerwerb  nicht  ausschliessen  würde.  Uebrigens 
kommt  es  schliesslich  weniger  darauf  an  nachzuweisen,  wer 
der  räthselhattc  W.  II.  war,  als  wer  er  nicht  war,  und  in 
dieser  Hinsicht  darf  es  wol  als  feststehend  angesehen  wer- 
den, dass  er  nicht  der  Addressat  der  Sonette  war  und  mit 
diesem  üb«^rhaupt  in  keinem  Zusanmienhange  stand.  Der 
Frage,  an  wen  die  Sonette  gerichtet  wurden,  ist  überhaupt 
die  Spitze  abgebrochen,  seitdem  die  Auffassung  der  Sonette 
als  autobiographischer  Bekenntnisse  in  den  Hintergrund 
getreten  ist.  Auf  diesen  Punkt  wird  an  einer  andern  Stelle 
zurückzukommen  sein,  und  es  sind  hier  nur  noch  einige  ab- 
gethane  Erklärungsversuche  zu  erwälmen,  welche  als  Parade- 
stucke in  der  Raritäten -Kammer  ihren  Platz  behaupten. 

Dass  Dr.  Farmer  glauben  konnte,  die  Sonette  seien  an 
William  Hart,  den  Neffen  des  Dichters,  gerichtet,  und 
dass  Tyrwhitt  aus  Sonett  20  (A  man  in  kue,  all  Hews  m 
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Iiis  roiif ro/Itng)  einen  William  llucfhes  oder  Ilews  als  den 
(i egenstand  der  zärtlichen  Freundschaft  des  Dichters  con- 
struirte ,  hält  sich  wenigstens  in  den  Schranken  der  Metho- 
dik; gegen  die  erste  Muthniassung  spricht  nur,  dass  Wil- 
liam Hart  erst  im  J.  1600  geboren  wurdie,  während  die 
Sonette  schon  1598  vonMeres  gepriesen  werden;  gegen  die 
zweite,  dass  eine  solche  Folgerung  aus  der  angeführten 
Verszeile  nur  mit  Gewalt  herausgepresst  werden  kann.' 
.Ganz  unhaltbar  sind  die  Romane,  zu  denen  Ch.  A.  Brown 
und  Gerald  Massey  die  Sonette  ausgesponnen  haben. ' 
Ch.  A.  Brown  betrachtet  die  sämmtlichen  Sonette  als  ein 
einziges  zusammenhängendes  Gedicht  und  sieht'  die  einzel- 
nen Sonette  nur  als  Strophen  desselben  an.  Allein  die 
Sonette  sind  .  nichts  weniger  als  planvoll  geordnet ,  und  in 
der  zweiten  Auflage  (Poems,  1640)  ist,  abgesehn  von  eini- 
gen Auslassungen  und  Hinzufügungon,  ihre  Reihenfolge  eine 
ganz  andere;  auch  sind  sie  dort  mit  Ueberschriften  ver- 
sehen. Eine  methodische  An(jrdnung  ist  erst  neuerdings 
von  Bodenstedt,  Franrois  V.  Hugo,  Charles  Knight.  (lerald 
Massey  u.  A.  versucht  worden.    Nach  Gerald  Massey  ent- 


l)  Im  Athen.  iSjJ.   TT,  und  335  fp.  hat  C  Klliolt  Browne  narh- 

träglicli  allerdings  einen  William  Hewes,  wie  auch  einen  John  Ilewcs  n.ich- 
gcwiesen,  welche  beide  dem  Kreise  unseres  Dichters  angehört  haben  mögen. 
Beide  waren  Masiker;  der  erste,  ein  GftnsUiag  des  Grafen  Essex,  wird  in 
Waterhouse's  Sfhildcrung  der  letzten  Stunden  des  Grafen  (in  Heame's  Ans« 
jj.ahe  von  C'anulc  n's  Annais)  erwähnt,  ttf  r  zweite  kommt  in  der  Widmung  von 
Drayton's  Oden  an  bir  Henry  Goodere  (um  1605)  vor,  wo  Drayton  seine 
Leier  rnlimt: 

Wkich  oft  at  PevOiworth  by  the  fire 
Hath  maäe  tu  grmttly  merry. 

PowleswortH  Hegt  wenige  englische  Meilen  von  Stratford  entfemL  Ob  diese 

beiden  Hcwcs  mit  cinan(!(  r  in  rincni  verwandtschaftlichen  oder  freundschaft- 
lichen Zusammenhange  sUnulcn,  ist  völlig  unbekannt.  Unmö^^lith  wäre  es 
nicht,  dass  Wm  ilewcs  (Hughes)  der  Mr  W.  H.  der  Dedicaliun  wäre,  nur 
der  Gegenstand  oder  Addressat  der  Sonette  war  er  nicht. 

3)  Ch.  A.  Brown,  Shakespeare's  Autobiographical  Poems.  Being  his 
Sonnets  clearly  dcveloped  with  his  Charactcr  drawn  chiefly  from  his  Works. 
London,  1838.  —  Gerald  Massey,  Shakespeare 's  SonneU  never  bcfore  tnter- 
preted.  London,  1866. 
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hatten  die  Sonette  die  Liebesgeschichte  zwischen  South- 
ampton  und  Elisabeth  Vemon  und  sind  von  Shakespeare 
zum  grossten  Theil  im  Auftrage  der  Liebenden  geschrieben 
worden.  Der  Annahme,  dass  Shakespeare  die  Mehrzahl 
der  Sonette  an  seine  Frau  gerichtet  habe,  ist  bereits  Er- 
wähnung geschehen.  Die  Auslegung  bewegt  sich  hier  in 
den  seltsamsten  Sprüngen  und  Gegensätzen,  und  wenn  man 
an  George  Chalmers,  Henry  Brown,  Barnstorff  und  Karpf 
denkt,  so  weiss  man  nicht,  ob  man  den  beiden  Engländern 
oder  den  beiden  Deutschen  die  Krone  der  Wunderlichkeit 
reichen  soll.'  Chalmers  nimmt  an,  sämmtliche  Sotk  Uc  seien 
an  die  Könit^in  h.lisabi  lh  cferichtet,  welche  der  Dicliter,  wie 
er  sich  einbildet,  als  Maim  darstellt,  um  ihre  Souveränität  da- 
durch anzudeuten;  Ilenrv  Brown  stellt  die  Ansicht  auf,  dass 
die  Sonette  Satiren  auf  die  verliebte  Sonettdichtunuf  und 
die  Sonettistcn  der  Shakespeareschen  Zeit  seien  und  sich 
im  Besondern  gegen  Drayton  und  Davics  richten,  wobei  er 
nichtsdestoweniger  an  ihrer  autobiographischen  Bedeutung 
festhalt.  Den  (Hpfel  der  Sonderbaikeit  haben  Barnstorff 
und  Karpf  erklommen,  welche  meinen,  der  Dichter  habe 
die  Sonette  an  sich  selbst  oder  an  seinen  Genius  gerichtet. 
Barnstorff  entrathselt  die  Dedication  dadurch,  dass  er  liest: 
Mr  William  Himself ,  und  erklart  die  Sonette  Shakespeare's 
für  'Zurufe  seines  sterblichen  an  seinen  unsterblichen  Men- 
schen', während  Karpf  die  Construction  der  Wdmung  auf 
den  Kopf  stellt  und  sie  folgendermassen  übersetzt:  'Dem 
alh'iniiifen  'F!rzeujs'''^r  dieser  folg-enden  Sonette  wünscht  Mr 
W.  H.  alle  Glückseligkeit  und  die  Ewigkeit,  verhiessen 


i)  G.  Chalmen,  Apology  for  the  Believen  in  tbe  Sbakspeare  Fapen 

(1799)  nnd  SupiOcnu-rUal  Apolojjy  (l/OO).  —  Hcnrj'  Brown,  The  SonneU  of 
Shakspcarc  SoU  cd  .in<i  ihc  Myslcry  of  his  Frifnd!.hip,  I^ve,  and  RWaliy 
Kcvcilcd.  l^nüon,  1870.  —  D.  Barnslorfi',  Schlüssel  zu  Shakespeare's  Sonet- 
ten. Bremen,  1861  (A  Key  to  Shakeipcare's  Sonnets  hy  D.  Barnstorff, 
transl.  from  thc  German  bjr  T.  J.  Graham.  Lond.  1862).  —  Carl  Kaipf,  T6  t£ 
»]>'  uriri.  Die  Idee  Shakespcare's  und  deren  Verwirklicliunp.  Sonctten- 
erklärun^  und  Analyse  des  Drama's  Hamlet  (indirccicr  Utitrag  zur  Zeitfrage 
'Glauben  und  Wissen'}.  Hamburg,  1869.    Vergl.  Shakespeare -Jahrbuch  V, 
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(sie!)  von  unsenn  unsterblichen  Poeten.  —  Der  wohl  wün- 
schende Aventurier  bi  i  der  Herausgabe  T.  T.  *^  Karpf, 
der  seinen  Vorgäng-er  Bamstorff  nicht  gekannt  zu  haben 
scheint,  macht  Shakespeare  zum  Aristoteliker  iind  lässt  ihn 
die  Sonette  an  die  ' Vornunftthätigkeit  in  ihrem  An-  und 
Fürsichsein,  in  welcher  der  Mensch  Gemeinschaft  mit  dem 
göttlichen  Wesen  habe'  richten;  er  soll  sie  geschrieben 
haben,  um  sich  des  (Göttlichen,  das  er  in  sich  fühlte,  'ge- 
wissermasscn  noch  besonders  zu  certificiren',  sowie  neben- 
bei *  zum  Zwecke  der  Certification  seines  Geisteszustands 
für  alle  Nachwelt.'  Der  Verfasser  scheint  sein  Buch  auch 
zur  *  Certification  seines  Geisteszustands'  geschneiten  zu 
haben,  wenn  auch  nicht  für  die  Nachwelt. 

Shakespeare's  Zeitgenossen  waren  einstimmig  in  der 
Bewunderung  seiner  Sonette;  dann  hören  wir  längere  Zeit 
nichts  von  ihnen,  und  im  i8.  Jahrhundert  fielen  sie  einer 
solchen  Missachtung  anheim,  dass  ein  so  geist-  und  ge- 
schmackvoller Kritiker  wie  Steevens  sie  von  seiner  Aus- 
gabe des  Dichters  aussrliliessen  konnte,  w(m1,  wie  er  sich 
ausdrückt,  selbst  die  stärksti'  Parlamentsakte  niclit  im  Stande 
sei,  Lestr  für  sie  herbeizuschaffen.'^  Hätte  Shakespeare, 
so  fügt  er  hinzu,  nur  diose  Sonette  geschrieben,  so  würde 
er  eben  so  wenig  Berühmtheit  erlangt  haben ,  als  sein  Zeit- 
genosse Watson ,  tler  ein  viel  besserer  Sonettist  gewesen 
sei.  Die  (regenwart  hat  dieses  Urtheil  Lügen  gestraft,  in- 
dem die  Sonette  seit  dem  Anlange  unseres  Jahrhunderts  in 
zunehmendem  Masse  ein  Trieblings  -  (icgtMistand  für  dit^ 
ästhetische  Kritik  und  die  Uebersetzungskunst  gcnv^orden 
sind.  ^    Man  wird  darin  schwerlich   einen  übertriebenen 


1)  Diese  Constniction  der  Widmung  ist  (unseres  Wissens)  zuerst  von 
Philarite  Chavlfs  (Athen.  Jan.  25,  i8f.2)  in  Vorschlaß  gebracht  worden. 

2)  Malont's  Shakspeare  by  Bf».swell  (1821)  I,  258. 

3)  Shakespeare's  Sonette  iibersetzt  von  K.  Lachmann.  Leipzig  1820.  — 
Shakespeare's  Sonette  in  Deutscher  Nachbildung  von  F.  Bodenstedt.  Bedin 
1862  ^ehimals  aufgelegt).       Shal^ipear^s  Sonette  übersetzt  von  F.  A. 

Gelbckc.  Hildburghauscn.  —  Shakespenrc's  Sonette  ubers.  von  II.  v.  Friesen. 
Dresden  1869.  —  Shakespeare's  Sonette  deutsch  von  Benno  Tschischwitz. 
Halle  1S70.  —  Shakespeare's  Sonette  übers,  von  Otto  Gildemeister.  Leipzig 
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Shakespeare -Kultus  orblicken  können,  denn  selbst  diejeni- 
gen  Aesthetikcr,  welche  die  Gattung  verurtheilen ,  werdet» 
doch  zugestehen  müssen,  dass  die  Sonette  in  ihrer  Gattung 
unfibertre£nich  sind  und  an  der  Spitze  der  englischen  Sonett- 
dichtung stehen;  AI.  Dyce  stellt  ihnen  nur  diejenigen  Mil- 
ton*s  an  die  Seite,  die  sich  aber  bekanntlich  auf  eine  sehr 
geringe  2^hl  beschränken.  Man  darf  im  Gegensatz  zu  Stee- 
vens  behaupten,  dass  Shakespeare  als  der  erste  englische 
Sonettist  unsterblich  gewesen  sein  würde,  auch  wenn  er 
nichts  als  die  Sonette  geschrieben  hätte.  Sein  unmittelbares 
Vorbild  als  Sonettist  —  denn  auch  hier  lehnte  er  sich  an 
si'\nv  V()rijrrmi»-er  an  —  war  ubrig"ens  Samuel  Daniel.  '  Es 
verhält  sich  mit  diesen  lyrischen  Dichtuiiyren  Shakesjjoarc's 
wie  mit  seirKMi  dramatischen;  sif>  führten  eine  vorausg-egan- 
gene,  stufenweise  Kntwickolunj^ '-reihe  auf  den  (iipfel  und 
zuni  Abschluss.  Shakespeare  hat  in  den  Sonetten  nicht 
allein  die  Form,  wie  sie  seine  X'ori^änj^er  mit  einijrer  Ab- 
weichung vom  italienischen  Orij^nnal  ausg^ebildet  hatten,  mit 
Meisterschaft  gehandhabt,  er  hat  auch  in  diese  Form  den 
vollsten,  höchsten  und  reichsten  Inhalt  gelegt,  dessen  sie 
fähig  war.  An  Adel  der  Gesinnung,  an  Tiefe  und  Reich- 
thum der  Empfindung  und  des  Gedankens  wie  an  Weite  des 
Gesichtskreises  überflügeln  seine  Sonette  alle  Vorgänger 
und  Mitstrebenden.  Von  ihrem  Inhalte  wird  spater  noch- 
mals die  Rede  sein. 

VL  A  LovEk's  CoMPi.AiNT.  Findet  ^ich  ursprünglich  als 
Anhang  in  der  Ed.  pr.  der  Sonette  und  schliesst  sich  nach 
Inhalt  und  Form  an  Venus  und  Adonis  und  Lucrece  an ; 

die  .Strophe  ist  dieselbe  wie  in  T.ucrece.  Statt  der  li<'be- 
dürstenden  (iöttin  in  \'enus  und  Adonis,  die  um  den  (renuss 
wirbt,  haben  wir  hier  das  verlassene  irdische  Mädchen,  das 
den  (ienuss  bereut,  aber  nichtsdestoweniger  in  der  Erinne- 


1871.  —  Shakeqware's  Soathampton- Sonette.  Deutsch  von  Frilz  Kraus«. 

Leipzig  1872.  • 

I)  Brinsley  Nicholson,  Parallel  Passages  in  Shakespeare  and  Daniel. 
N.  and  Q.  1865,  Na  174  p.  335. 
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ning  an  die  bozaubernde  Schönheit  (U  s  Geliebt« 'n  schwelj^t 
uiid  sich  eingesteht,  dass  sie  einer  erneuten  X'crsuchung" 
keine  grössere  Stärke  entgegenzusetzen  hat  als  vorher. 

VIT.  Thk  Tkmi'Est.  Zuerst  in  P  A.  Zeit  der  Abfassung 
nach  Mah)n(',  Chalmers  und  Drake  1611,  nach  Fh^ay  16 10;  , 
mit  grösserer  Widirscheinhchkeit  ist  das  Stück  je(h)ch  in 
das  J.  1604  zu  setzen;  s.  die  Abhandlung  'Die  Abtassungs- 
zeit  des  Sturms'  im  Shakespeare -Jahrb.  VII,  21)  — 47.  Vergl. 
Johannes  Meissner,  Untersuchungen  über  Shakespeare 's 
Sturm  (Dessau,  1872).  Shakespeare- Jahrb.  V,  183—226. 
Jedenfalls  ist  es  eins  der  letzten  vStücke.  Was  die  Aehn- 
lichkeit  /wischen  dem  Sturm  und  Jakob  Ayrer's  'Coniedia 
vun  der  schönen  Sidea'  anlangt,  so  sind  ilarüber  Meissner 
1. 1.  S.  1  —  lO,  Alb.  Cohn,  Shakespeare  in  Germany  II,  i  —  75, 
u.  A.  nachzusehn. 

Tiiii  Two  Gkmlemen  of  Vkrona.  Zuerst  in  VA. 
Eins  ih'.r  frühsten  Stücke,  nach  Delius  vor  i^qi,  nai  Ii  Ala- 
lone  151/1,  nach  Chalmers,  Drake  und  Fleay  1595.  Wahr- 
scheinlich vor  1590. 

IX.  The  Mbrrt  Wives  of  Windsor.  Ed.  pr.  A  Most 
pleasaunt  and  excellent  conceited  Comedie,  of  Syr  John  Fal- 
stafife,  and  the  merrie  Wiues  of  Windsor.  Entermixed  with 
sundrie  variable  and  pleasing  humors,  of  Syr  Hugh  the 
Welch  Knight,  lustice  Shallow,  and  his  wise  Cousin  M. 
Slender.  With  the  swaggering  vaine  of  Auncient  Pistoll, 
and  Corporall  Nym.  By  William  Shakespeare.  As  it  hath 
bene  diueirs  times  Acted  by  the  right  Honorable  my  Lord 
Chamberlaines  seniants..  Both  before  her  Maiestie,  and 
else-where.  London,  Printed  by  X.  C.  for  Arthur  Johnson, 
and  are  to  be  sold  at  his  shop  in  Powles  Church-yard,  at 
the  signe  of  the  Flower  de  Leuse  and  the  Crowne.  1602.  — 
T.  C.  ist  Thomas  Crede.  Es  ist  ein  schlechter  Raubdruck, 
zu  dem  John  Busby  dem  Verleger  das  Manuscript  bescha£Bt 
haben  soll;  so  versichert  wenigstens  Collier,  Shakespeare 
Sodety's  Papers  III,  75.   Die  im  gleichen  Verlage  erschie- 
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nene  Quarto  von  1619  ist  nichts  als  eine  Wiederholung  der 
Ed.  pr.  mit  allen  ihren  Fehlem.  —  Abfossungszelt  nach 
Malone,  Drake  und  Fleay  1601,  nach  Chalmers  1596,  nach 
Delius  iS98t  nach  Herrn.  Kurz  1595;  muss  nach  dem  auf 
S.  128  Gesagten  vor  1600  gesclurieben  sein,  indem  in 
^  diesem  Jahre  Sir  Thomas  Lucy  mit  Tode  abging.  Eine 
erste  Skizze  hat  Halliw  en  veröffontHcht  (The  First  Sketch 
of  Sliakespeare's  Merry  Wives  of  Windsor  ed.  by  J.  O.  Hal- 
liwell,  London  1842.)  Die  Anekdote,  dass  dies  Stück  auf 
Wunsch  der  Königin  EHsabeth  und  zwar  in  der  kurzen  Zeit 
von  vierzehn  T.ijjfen  j^eschrieben  sein  soll ,  tritt  zuerst  auf 
bei  Dennis,  The  Comical  Gallant ;  or,  I  ho  Aniours  of  Sir 
John  Falstaff,  1702,  wo  sie  in  der  Kpistle  Dedicatory  fol- 
gendermassen  er/iUilt  wird:  '  /  kncw  vi'ry  7Vtil ,  ihat  it  luid 
plcased  onc  0/  tlir  ij^rratrst  (jitfois  that  nur  -duis  in  tJif  '■AHtrUi, 
grcai  not  only  Jur  her  ivisdom  in  tJie  arts  of  goi  crnincnl,  bnt 
for  jier  knowledgc  of  polite  learning^  and  lur  nice  taste  of 
(he  drama,  for  such  a  taste  we  may  be  sure  she  had,  by  the 
relish  whick  she  had  of  the  ancients»  This  eamdy  was  wrtt- 
ten  at  her  eommand,  and  by  her  directum^  and  she  was  so 
eager  to  see  it  acted,  tiuU  she  commanded  it  to  be  finished 
in  fourteen  days,  and  was  afterwards,  as  traditum  teUs  us, 
very  well  pleased  at  the  represeniation.*  ^  Im  J.  1709  wurde 
dann  diese  Anekdote  von  Rowe  wiederholt  und  hat  sich 
seitdem  traditionell  fort^^epflanzt.  Ueber  die  interessanten 
Zeitanspielungen  in  diesem  Lustspiel  vergl.  namentlich  Herm. 
Kurz  Zu  Shakespeare's  Leben  und  Scha£fen  (München  1868) 
und  Knightp  Wm  Sh.;  a  B.  362  fgg. 

X.  ;Mf  vsuRB  FOR  Measuke.  Zuerst  in  FA.  Nach  Malone, 
Drake  und  Fleay  1603,  nach  Chalmers  sogar  erst  1604  ge- 
schrieben —  ein  offenbar  zu  s])äter  Termin.  Sowohl  in 
Deutschland  wie  in  England  hat  man  dieses  Stück  häufig 
umgearbeitet,  um  es  für  die  moderne  Bühne  möglich  zu 
machen.    Ueber  die  Davenant'sche  Bearbeitung  desselben 


I)  Mach  (Totnuend)  Shakespcive  not  «n  Inqwstor  (1857)  iti. 
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in  seinem  'l^w  against  Lovers'  vergl.  Shakespeare -Jahrb 
IV,  153  feg' 


XI.  The  0>MF,nv  of  Ekroks.  Von  Mercs  in  Pulladis 
Tamia  1598  t^rwähnt,  doch  erst  in  VA  erschi»'nen.  Nach 
Malone  I5(;2,  nach  Chalmers ,  Drak»^  und  Delius  15QI,  nach 
Floay  f5u.5  tceschrieben ;  scheint  jeth»rh  in  die  achtziiLrer 
Jahre  hinautvi;erückt  werden  zu  müssen,  da  es  eins  der 
frühesten  Stücke  ist;  vergl.  die  auf  S.  357  erwähnte  llypo- 
thp>e  xon  Richard  vSimpson.  Damit  stimmt  eine  Bemerkung* 
von  Thornbury  tShakrspccire's  England  II,  39),  dass  Shake- 
speare zu  diesem  Slütkc  jedenfalls  durch  die  Geburt  seiner 
eigenen  Zwillings- Kinder  (Ende  Januar  1585)  angeregt  wor- 
den ist.  Die  durch  dieses  Ereigniss  in  ihm  lit-rvorgerufenen 
Ideen -Verbindungen  beschäftigten  ihn  so  vielfach  und  an- 
haltend, dass  er  in  Twelfth  Night  nochmals  darauf  /.urück- 
gekommen  ist.  Weon  man  erwägt,  wie  stark  die  Menäch- 
nien  und  der  Amphitruo  (s.  S.  351)  in  diesem  Lustspiel  be- 
nutzt worden  sind,  so  darf  man  wol  sagen,  dass  es  nat  h 
der  Schule  riecht  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  noch 
zu  Stratford  alsbald  nach  der  Geburt  der  Zwillinge  entwor- 
fen ist.  Aus  einer  politischen  Anspielung  i^Ill,  2:  Ant.  S. 
Mlicrc  France?  Dro.  .S.  ///  lur  furclieaJ;  aniud  and 
troertcd^  making  uuir  against  her  Juir)  hat  schon  Hallam 
(Introd.  Lit.  Eur.  II,  177)  gefolgert,  dass  das  Stück  vor  der 
Einnahme  von  Paris  durch  Heinrich  W  (1594)  geschrieben 
sein  müsse.  Dadurch  gewinnen  wir  aber  wieder  nur  einen 
terminus  ad  quem^  und  die  Annahme  des  J.  1591  findet  Hal- 
lam  als  zu  irüh  bedenklich. 

Xn.  Much  Ado  about  Nothing.  Ed.  pr.  Much  adoe 
about  Nothing.  As  it  hath  been  sundrie  times  publikely 
acted  by  the  right  honourable,  the  Lord  Chamberlaine  his 
seniants.  Wrltten  by  William  Shakespeare.  London  Printed 
by  V.  S.  for  Andrew  Wise,  and  William  Aspley.  1600.  4**. 
(ohne  Akteintheilung).  —  V.  S.  ist  Valentine  Simmes.  Exem« 
plare  im  Britischen  Museum,  in  der  Bodleiana  und  in  Ca» 
pell's  Collection,  Trinity  College,  Cambridge.   Ein  anderes. 
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gut  erhaltenes  Exemplar  wurde  1868  mit  235  Pfd.  bezahlt 
(s.  Athen.  June  6,  1868  p.  800).  Nach  Malone  und  Fleay 
1600;  nach  Chalmers,  Drake  und  Delius  1599  geschrieben. 
Der  Stoff  stammt  aus  Ariost.  '  The  tale\  heisst  es  in  Har- 
rington's  Ariosto  (1591)  39,  *is  a  freHe  ccmkaü  maiter,  and 
kath  bm  wrttfen  in  EngUsh  verse  somc  /nv  yrars  pasf, 
Uarncdly  and  with  good  gracc ,  by  M.  George  THrln  n'iL* 
Wie  Dr.  I'armer  (3""  Ed.  23)  glaubt,  beschränkte  sich  Shake- 
speare auf  diese  Turbervillc'sche  T^earbeitung  (Geneura), 
ohne  sich  um  Ariost  selbst  zu  kümmern. 

XnL  Lotb's  Labour's  Lost.  Ed.  pr.  A  pleasant  Con- 
ceited  Comedie  called,  Loues  labors  lost.  As  tt  was  pre- 
sented  before  her  Highnes  this  last  Christmas.  Newly  cor- 
rected  and  augmented  By  W.  Shakespere.  Iniprinted  at 
London  by  W.  W.  for  Cutbert  Rurby.  1598.  —  \V.  W.  be- 
deutet wahrscheinlich  William  Waterson.  Merkwürdig  ist 
es,  'dass  eine  Ed.  pr.  als  'newly  corrected  and  augmented' 
bezeichiiot  wird .  und  wir  dürfen  daraus  wol  den  Schluss 
zieiicn.  (lass  die  eij^entliche  Ed.  pr.  unters4e^an).;t'n  und  die 
gegenwärtig  dafür  geltende,  ursprünglich  die  /weite  oder 
dritte  Ausgabe  war.  Andernfalls  müsste  man  die  Worte 
auf  den  den  Vorstellungen  zu  Grunde  gelegten  Text  ]je/ie- 
hen  oder  für  eine  Tendeiulüg^  des  Verlegers  halten,  der 
dadurch  dem  Publiktmi  Sand  in  die  Augen  streuen  wollte. 
Bemerkenswerüf  ist  auch  die  Schreibung  Shakespere  ohne 
a  in  der  zweiten  SUbe,  die  sich  auf  keiner  andern  Quarto 
wiederfindet.  Weitere  Quartos  dieses  Stückes  giebt  es  bis 
zur  ersten  Folio  nicht;  erst  im  J.  1631  erschien  eine  zweite 
und  letzte.  —  Exemplare  von  QA  besitzen  die  Bodleiana, 
Capell's  Collection  und  der  Herzog  von  Devonshire.  — 
Nach  Malone  i5'*4.  Chalmers  1592,  Drake,  Fleay  and  Delius 
1591.  —  J.  O.  Halliwell,  Account  of  Tofte's  Alba,  1598,  con- 
taining  the  earliest  Notice  of  Love's  Labour's  Lost.  Et)ndon 
1865  (10  copies).  Vergl.  Ingleby,  Shakespeare's  Centime 
of  Prayse  28. 

XIV.  A  MmsuuiER  Nigbt's  Drbam.  Edd.  prr.  1.  A  VMr 
sommer  nights  dreame.    As  it  hath  beene  sundry  times 
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publickely  acted,  by  thr  R.\^ht  lionourable,  the  Lord  Cham- 
berlaine  bis  s(  niants.  Written  by  William  Shakespeare. 
Imprinted  at  ix>ndon,  for  I  homas  Fisher,  and  are  to  be 
soulde  at  bis  sboppe,  at  the  Signe  of  the  White  Hart,  in 
Fleetestreeto.  1600. 

2.  A  Midsommer  nigbts  drcamc.  As  it  bath  beone 
sundry  times  publikely  arted,  by  tb<*  Riiibt  Ibinourablc,  the 
Lord  Cbaniborlairif'  bis  Soruants.  AVritten  by  William  Shake- 
speare.   Print<  (l  l)y  James  Roberts.  1600. 

Wieder  ein  Shakespeare -Räthsi-l :  zwei  verschiedene 
Ldd.  prr.  in  Einem  und  demsell)'  ii  Jahre.  Fisher's  Aus- 
grabe wurde  im  Oktober  1600  in  die  Rei^ister  der  lUieli- 
händh-r- (xilde  einiretragen ;  die  von  Robe'rts  ist  nicht  cin- 
getrag"en,  und  wir  wissen  daher  nicht,  ob  sie  früher  oder 
spater  als  die  Fisher'sche  erschien;  llalliwell  iSh's  Works 
V,  Ii)  hält  sie  für  die  ursprünjL^'liche  Ausg.ibe,  während 
Steevens  die  Fisher'^^che  für  die  erste  erklärt  hatte,  und 
diese  dem^emäss  all^i  tnein  als  solche^  J^T^lt-  J^i«'  Ausgabe 
V()n  RoVje-rts  ist  sehr  fehlerhaft  gedruckt,  allein  dessen- 
ungeachtet haben  sie  die  1  leniusgeber  der  l'(jlio  abgedruckt, 
ohne  den  bessern  Text  von  b  isher  zu  Rathe  zu  ziehen,  den 
sie  gar  nicht  gekannt  zu  haben  scheinen.  RoVierts  war 
vielleicht  nur  ein  Drucker  und  nicht  auch  l'uchhändler  zu- 
gleich. —  Exemplare  beider  Quartos  im  l)ritish  Museum, 
der  Bodleiana  und  in  Capell's  Collection.  —  Xach  C'halmers 
1508.  Delius  1595,  Malone  1594,  Dr.ike  1593,  l'leay  1592; 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  1590  zu  Rssex's  Hochzeit  ge- 
schrieben und  am  i.  Mai  dieses  Jahres  zuerst  aufgeführt. 
S.  die  Abhandlung  Zum  Sommemachtstraum  im  Shakespcare- 
Jahrb.  III,  150—  174  und  Herm.  Kurz,  Zum  Sommemachts- 
traum, Shakespeare -Jahrb.  IV,  ^68  fgg.  Den  räthseUiaften 
Zusammenhang  des  Peter  Squenz  mit  dem  Sommemachts- 
traum zu  erörtern,  ist  vielmehr  Aufgabe  der  deutschen  als 
der  englischen  Literaturgeschichte;  möglicher  Weise  bil- 
deten die  sog.  englischen  Comodianten  das  Bindeglied,  wo- 
bei jedoch  nicht  zu  übersehen  ist,  däss  Gryphius  seiner 
eigenen  Angabe  (in  der  Vorrede)  zufolge  nicht  der  Verfas- 
ser, sondern  nur  der  Ueberarbeiter  des  Peter  Squenz  war. 

Else,  Sbaknpear«.  25 
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Vergl.  A.  Cohn,  Shakespeare  in  Grermany.  Uebrigens  ist 
auch  in  England  der  komische  Theil  dieses  Lustspiels  früh- 
zeitig losgelost  und  bereits  um  1646  selbständig  unter  dem 
Titel:  The  Merry  conceited  Humours  of  Bottom»  the  Wea- 
ver  von  Robert  Cox  herausgegeben  worden.  Zu  einer 
Oper  ist  es  nicht  erst  von  Mendelssohn,  sondern  bereits 
i6q2  von  einem  Ungenannten,  dann  von  J.  F.  Lampe  und 
endlich  von  Garrick  und  Smith  (1755)  umi^'-c wandelt  worden. 
Unter  (Ir-n  Illustrationen  zu  (li«^soni  Sliirko  verdir-non  die 
Konewka'schon  Schattenrisse  eine  ehrenvolle  Erwähnung.  — 
Vergl.  übrigens  Shakespeare  -  Jahrb.  V,  358  fgg.  IX,  337  fg. 

X\'.  iiii:  Merch^vnt  of  Venice.  Edd.  prr.  i.  Tho  ex- 
cellent  Historj'  of  the  Merchant  of  Venice.  With  the  ex- 
treme cruelty  of  Shylocke  the  lew  towards  the  saide  Mer- 
chant,  in  cutting  a  iust  pound  of  bis  flesh.  And  the  obtain- 
ing  of  Portia,  by  the  choyse  of  three  caskets.  Written  by 
W.  Shakespeare.  Printed  by  J.  Roberts.  1600. 

2.  The  most  excellent  Historie  of  the  Merchant  of 
Venice.  With  the  extreame  crueltie  of  Shylocke  the  lewe 
towards  the  sayd  Merchant,  in  cutting  a  iust  pound  of  bis 
flesh:  and  the  obtayning  of  Portia  by  the  choyse  of  thrce 
chests.  As  it  hath  beene  diuers  times  acted  bv  the  Lord 
Chamberlaine  his  Seruants.  Written  liy  William  Shake- 
speare. At  London,  Printed  by  L  R.  for  Thomas  Heyes, 
and  are  to  be  sold  in  Paules  Church-yard,  at  the  signe  of 
the  Greenes  Dragon.  1600. 

Wir  stehen,  hier  vor  dem  nämlichen  Räthsel  wie  beim 
Sommemachtstraum,  und  derselbe  James  Roberts  bt  es,  der 
es  uns  aufgiebt.  Das  VerhSltniss  dieser  bieiden,  in  der- 
selben Offizin  gedruckten,  aber  verschiedenen  Ausgaben  zu 
emander,  ist  noch  nicht  festgestellt.  Man  nimmt  an,  dass 
die  Ausgabe  von  Roberts  (No.  i)  dieselbe  ist,  welche  am 
22.  Juli  1598  in  die  Register  der  Buchhändler -GHlde  ein- 
getragen wurde,  während  Heyes  die  seinige  (No.  2)  am 
28.  Oktober  1600  eintragen  Hess;  aber  diese  Annahme  ist 
nach  Lo\\-ndes-Bohn  nicht  uijwidersprochen.  Steevens,  Dyce 
und  HalUwell  halten  die  Ausgabe  von  Heyes  iur  die  eigent- 
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liehe  Ed.  pr. ;  sie  hat  auch,  freilich  nicht  ohne  Aenderungen, 
dem  Abdruck  in  der  Folio  zu  Grunde  g^elegen  und  hat  in 
der  Folio  zuerst  eine  Akteintheilung  erhalten.  Die  einzig« 
Aufklarung  über  die  beiden  Verleger  ist  die,  dass  Roberts 
Heyes'  Tochter  heirathete,  dass  er  aber  ein  cig-enes  Ver- 
U^geschäft  erst  dann  orofFneto,  als  sein  Schwieger\'ater 
das  seinige  aufgab  (nach  Lowndcs-Bohn).  Exemplare  bei- 
der Quartos  befinden  sich  im  Britischen  Museum,  in  der 
Bodleiana,  Capell's  Collection  und  der  l^ibliothf^k  des  Her- 
zogs von  Devonshire.  —  Nach  Malone  und  Dclius  1501, 
nach  Chalnif^rs.  Drake  und  Fleay  1597;  man  muss  sich  ent- 
schieden auf  Malonc  s  und  Dclius'  Seite  stellen.  Vergl.  die 
Abhandlung  Zum  Ivaufmann  von  Venedig  im  Shakespeare - 
Jahrb.  "VT,  1 29  fgg. 

X\'I.  As  Vor  LiKK  It.  Nach  einem  Eintrag  im  Regi- 
ster der  I^uichhändler- Gilde  zu  schliessen  war  eine  Quart- 
ausgäbe  diese  s  Stückes  allerdings  Vx-absichtigt ,  sie  unter- 
blieb aber  aus  unbekatuitiMi  Gründen,  und  das  Stück  wurde 
zue'rst  in  der  Eolio  gedruckt.  *  Nach  Malone  und  I-"leay 
159g,  Drake  1601,  Chalmers  1602;  nach  Delius  zwischen 
1598  — 1600,  wen  das  Stück  nicht  von  Meres  erwähnt  wird 
und  weil  die  obige  Einzeichnung  im  GUdenregister  höchst- 
wahrscheinlich in  das  Jahr  1600  fallt,  da  der  vorangehende 
Eintrag  diesem  Jahre  angehört.  Wie  schon  bemerkt,  be- 
weist jedoch  die  Nicht  •Erwähnung  eines  Stuckes  bei  Meres 
nichts  für  seine  Existenz  oder  Nicht -Existenz;  vergl.  was 
bei  The  Wintert  Tale  über  die  Abf.issungs/eit  gesagt  ist. 
Den  Stoff  hat  der  Dichter  aus  Lodge'-  R  -^.lImkI'-  /uerst 
1590,  dann  1592)  entlehnt;  vergl.  Delius,  j.udge's  Kosalynde 
and  Shakf  speare's  As  You  Like  It  im  Shakespeare -Jahrb. 
VJ,  2  fg.ir. 

XVII.  Tni;  Taming  of  tue  SimEw.  Zuerst  in  FA.  Nach 
Malone  159O,  Chalmers  1599,  Drake  und  Delius  1594,  Fleay 


I)  Der  Eintrag  lautet:  4.  Au/;nst,  As  you  Uke  yt,  a  book.  Henry  the 
fßft,  a  book.  Evtry  man  in  kis  Aumour,  a  book.  The  Commgdie  0/  Much 
adoo  about  netkinge,  a  book.  To  be  staied.  IdaloBe's  Sbakapeare  bjr  Bos« 
well  (1821)  n,  367. 

25* 


Digitized  by  Google 


• 

i6oo.  Shakespeare  hat  sich  an  ein  älteres  Stuck  angelehnt, 
das  I5Q4  iinter  dem  Titel:  A  Pleasant  Conceited  Historie, 
called  The  Taming  of  a  Shrew  &c.  erschien,  und  hat  ausser- 
dem die  von  Gascoigne  übersetzten  Suppositi  des  Ariost 
benutzt.  Nach  Popens  Vermuthimg  wäre  das  altere  Stuck 
eine  Juq-endarbeit  des^Dichters  selbst,  während  llickson  es 
fiir  eine  Xachahmung"  Shakespearp's  p-ehalten  wissen  will. 
Vergl.  darüber  die  Einleituntift^n  in  Dflius'  Ausgabe  und  in 
^  der  Uebersetzung  der  Deutschen  Shakespeare -Gesellschaft 
(VII.  V— i^^-  Der  Stoff  lässt  sieh  bis  in  die  Märchen  der 
Tausend  und  Minen  Nacht  zurückverioltfen ;  Ijesonders  be- 
kannt ist  die  T'.rzählun^-  im  C  onde  Lucanor.  Aber  auch  in 
dänischtMi  Märchen  findet  er  sich:  s.  R.  K(")hler,  Zu  Shak(^- 
speare's  Ihe  Taniing  of"  the  Shrew  im  Shakespeare -Jahrb. 
in,  397  fgg".  In  Deutschland  scheint  dieses  Lustspiel  bald 
nach  Shakespeare's  Tode,  wenn  nicht  schon  bei  seinen  Leb- 
zeiten bekannt  geworden  zu  sein;  wie  wir  von  Grottsched 
erfahren,  wurde  'Die  wunderbare  Heurath  Petruvio  mit  der 
bösen  Catharine'  im  März  1658  von  den  kurfürstlich  säch- 
sischen Comodianten  in  Zittau  aufgeführt  und  in  Dresden 
wurde  1672  der  erste  und  zweite  Theil  'Von  der  bösen 
Catharina'  gegeben.  Vergl.  Kunst  über  alh^  Künste  Ein 
bös  Weib  gfut  zu  machen.  Eine  deutsche  Bearbeitunt^-  von 
Shakespeare's  The  Taming"  of  the  Shrew  aus  dem  J.  1672. 
Neu  herausgegeben  Slc.  von  Reinhold  Köhler.  Berlin,  1864. 

XVITT.  An 's  AV1.1.1.  rn.vr  Ends  Wf.li,.  Zuerst  in  VA.  — 
Nach  ^h^lone  und  ("hahners  1606,  nach  Drake  und  DeHus 
1598,  nach  Meay  1602.  l\ni.i;ht  rechnet  dies  Stück  /.u  den- 
jenigen, von  denen  sich  nicht  im  geringsten  beweisen  lasse, 
dass  sie  nicht  vor  1590  entstanden  seien;  man  wird  jedoch 
nicht  umhin  können,  mit  Gervinus  und  v.  Friesen  eine  spa- 
tere Ueberarbettung  anzunehmen.  Allem  Vermuthen  nach 
ist  es  identisch  mit  dem  von  Meres  angeführten  Love's 
Labour's  Won.  Der  Stoff  stammt  aus  dem  Decamerone  und 
wurde  in  William  Pajmter's  Palace  of  Pleasure  (1566  fg.) 
ms  Englische  iibertrajtren.  Vecgl.  die  Abhandlung  'Zu  Ende 
gut.  Alles  gut'  im  Shakespeare -Jahrb.  VII,  214 — 237. 
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XIX.  TwKi.i  rif  Nic.ni  :  or,  AVh  vj  vor  Will.  Zuerst  in 
KA.  Nach  Malone  1607,  Chalmers  und  Drake  1613,  D<'lius 
vor  Flcay  i5')8.  In  B.  Junson's  Ev(  ry  Man  out  of 
his  Humour  III,  i  itlial  thc  argumcnt  of  his  coniCify  iiitglif 
havc  hitn  of  Sonic  otlur  natnrc  &c.)  wird  un/wcidcutii,^  auf 
Twelftli  Nivfht  angespielt,  und  na<  b  John  M.mniii'nli.ini's 
Tagfbuch  (ed.  by  John  Bru('<'  tnr  the  Cainden  Sori.  ty  iShr,) 
soll  Twr'lfth  Night  im  I  «  l)r.  lOoi  -  2  ])ei  t  inem  l\'st  im 
Middle  remple  aufgeführt  worden  sein;  s.  S.  201.  Der  Stoff 
findet  sieh  in  den  Novell cnsammlungen  von  P>andt>llo  und 
Belleforest,  so\vi(>  in  Riehe  bis  barewell  to  tbü  Military 
Brofcbsion  (1581,  neu  herausgegeben  1846). 

XX.  Tot  Winttbr's  Tale.  Zuerst  in  FA.  —  Nach  Ma- 
lone,  Chalmers  unc}  Fleay  161 1,  nach  Drake  und  Delius 
1610.  Dr.  Simon  Forman  erzählt  in  seinem  Tagebuche,  dass 
er  das  Stuck  am  15.  Mai  1611  auf  dem  Globus -Theater 
auffuhren  sah,  sagt  aber  nicht,  dass  es  ein  neues  gewesen 
sei;  auch  bei  Hofe  scheint  es  in  demselben  Jahre  gegeben 
worden  zu  sein,  wenn  der  bezüglichen  Notiz  zu  trauen  ist. 
Wie  immer  wird  durch  diese  Angaben  aber  nur  der  /er- 
Minus  ad  quem  bestimmt,  und  das  Wintermärchen ,  obwohl 
in  der  jetzigen  Gestalt  eins  der  spätesten  Stücke,  kann  sehr 
wohl  früher  als  161 1  geschrieben  sein.  Der  Stoff  ist  einer 
Novelle  von  Robert  Greene  entnommen,  welche  zuerst 
(1588)  unter  dem  Titel  The  Triumph  of  Time  und  später 
unter  dem  Titel  Thc  Historie  of  Dorastus  and  Fawnia  (der 
ursprünglich  nur  ein  Nebentitel  war)  erschien  und  sich  so 
grosser  Beliebtheit  erfreute,  dass  sie  14  Auflagen  erlebte 
(nach  Neil  28).  *   Bei  keinem  Stücke  hat  sich  Shakespeare 


i)  Ver{;I.  The  Fortunate  Lovers;  or,  The  History  of  Dorastus,  Prince 
of  Sicily,  and  Fawnia,  only  Daaghter  and  Hcir  to  the  King  of  Bobcmia. 

r,on<!on  I7  ?v  —  Doraslu^  am!  l'".i\vnia.  Tlic-  l  \>umlation  Story  of  Shakespeare's 
Wintfr's  Tale.    Ed.  hy  J.  O.  !  1  tlliw  i  ]].    l.on<iiin   iS^)  copics  ^trivatoly 

printc<l).  —  Thc  Fisherman's  i  alc  of  thc  lanunis  AcIcn,  Lilc  aiul  Luve  üf 
Caüsandcr,  u  (.irccian  Kniglii,  tuunded  on  the  Story  used  by  Shakespeare  in 
the  Winter*«  Tale,  by  F.  Sabie  (in  Verse)  1595.  Ed.  by  J.  O.  HalliweU,  Lon- 
don 1867  (10  cppies). 
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•  so  eng-  an  seine  novellistische  Vorlage  angeschlossen,  als 
hier  und  in  As  You  Like  It,  ein  Umstand,  der  durchaus 
geeignet  ist,  einer  von  Sani.  X<-il  S.  28)  aufgestellten  Coii- 
jectur  zur  Stütze  /u  dienen.  Wenn  wir  nämlich  annehmen, 
sagt  Neil,  dci>s  diese  ])eiden  Stücke  vor  der  Abfassung  von 
(irecMie's  Groatsworlh  of  Wit  auf  di».*  13ühne  gebracht  (und 
später  umgearbeitet)  wurden,  so  gewinnen  wir  nicht  allein 
eine  befriedigende  drundlage  für  das  von  Greene  unsenn 
Dichter  Schuld  gegebene  Plagiat  [an  iipsturt  crozc  heantißcii 
witJi  oitr  fcatht  rs),  sondern  auch  eine  Aufklärung  über  die 
Existenzmittel  Shakesjjeare's  in  den  Anfängen  seiner  Lon- 
doner Laufbahn.  Auch  die  Stelle  in  Nash's  Didt»,  Uuef-n 
of  Carthage  III,  4  (1594  erschienen)  gewänne  dadurch  ilire 
richtige  Beleuchtung : 

Who       u/if  not  nnJiT^'i-  all  kimi>  of  toxi, 
To  Itf         itored  with  mch  a  IVintgr'i  Talt. 

XXI.  The  Life  and  Death  of  King  John.  Zuerst  in 
FA.  —  Nach  Malone  und  Fleay  1596,  Chalmers  und  Drake 
1598.  Bei  Meres  erwShnt.  Ein  älteres  Drama  gleichen 
Ünhalts,  an  welches  sich  Shake^eare  anlehnt,  erschien 
ohne  Namen  des  Verfassers  1591.  Das  Verhältniss  zwischen 
beiden  Stücken  ist  zur  Genüge  besprochen;  wegen  der  ver- 
meintlichen Anspielungen  auf  den  Krieg  gegen  Spanien 
s.  S.  152. 

XXn.  The  Lipb  and  Death  of  King  Richard  II.  Ed. 
pr.  The  Tragedie  of  King  Richard  the  second.  As  it  hath 
beene  publikely  acted  by  the  right  Honourable  the  Lorde 
Chamberlaine  his  Seruants.  London  Printed  by  Valentine 
Simmes  for  Andrew  Wise,  and  are  to  be  sold  at  his  shop  in 
Faules  church  yard  at  the  signe  of  the  AngeL  1597.  37  Bl. 
—  Ohne  Shakespeare's  Namen.  Nur  zwei  Exemplare  sind 
bekannt,  eins  in  Capelles  CoUection,  das  andere  in  Privat- 
besitz. Bis  zur  ersten  Folio  erschienen  noch  vier  Quartos, 
sämmtlich  mit  dem  Namen  des  Dichters;  die  Quarte  1608 
hat  *new  addiiions  0/  the  Parliament  seeane*:  s.  S.  283. 
Nach  Malone  1593,  nach  Chalmers  und  Drake  1596,  nach 
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Fleay  Nach  Kni^Tfht  hätte  Shakespeare  ausser  Holin- 

shed  noch  Samuel  Daniel's  Gedicht  The  Civil  Wars  (1595) 
als  Quelle  benutzt,  wcjgeg-en  Delius  mit  Recht  die  Möglich- 
keit betont,  dass  Shakespeanj's  Drama  vor  dem  Daniel'- 
schen  Gedicht  erschienen  sein  könne. 

XXrn.  King  Hknrv  TV,  Pakt  i.  Ed.  pr.  The  Ilistory 
of  Henrie  the  Fovrth ;  With  the  battell  at  Shrewsburie, 
betweene  the  King  and  Lord  Jlenry  Pcrcy,  surnamed  Hen- 
ne Hotspur  of  the  North.  With  the  humorous  conceits  of 
Sir  lohn  Falstaffe.  At  London,  Printed  by  P.  S.  for  An- 
drew Wise,  dwelling  in  Paules  Churchyard,  at  the  signe  of 
the  Angell.  1598.  40  BL  —  Ohne  den  Namen  des  Verfassers. 
Exemplare  im  Britischen  Museum,  Capell's  Collection  und 
der  Bibliothek  des  Herzogs  von  Devonshire.  Bis  zur  Folio 
folgten  noch  vier  Quartes  mit  dem  Namen  des  Dichters; 
die  zweite  (1599)  bezeichnet  sich  als  *newly  corrected'  Nach 
Malone,  Chalmers,  Fleay  und  Delius  1597»  nachDrake  1596. 
—  In  einzelnen  Scenen  lehnt  sich  Shidcespeare  an  ein  älte- 
res, vor  1588  geschriebenes  Stfick  an:  The  famous  Victo- 
ries  of  Henry  the  Fifth,  containing  the  honourable  Battel 
of  Agin  Court,  ein  eben  so  volksbeliebtes  als  hölzernes 
Stück,  das  seit  1598  wiederholt  aufgelegt  wurde;  von  der 
ersten  Auflage  (1598)  existirt  kein  Exemplar  mehr,  von  der 
zweiten  (161 7,  im  Britischen  Museum  und  in  Capell's  Col- 
lection) hat  Halliwell  10  photographische  Facsimiles  her- 
stellen lassen.  Auch  ist  es  in  Nichols'  Six  Old  Plays  abge- 
druckt. 

XXIV.  Kino  Henry  IV,  Part  n.  Ed.  pr.  The  Second 
part  of  Henrie  the  fourth,  continuing  to  bis  death,  and  coro- 
nation  of  Henrie  the  fift.  With  the  humours  of  Sir  lohn 
Falstaffe,  and  swaggering  Pistol.  As  it  hath  been  sundrie 
times  publikely  acted  by  the  right  hpnourable,  the  Lord 
Chamberlaine  his  seruants.  Written  by  William  Shake- 
speare. London  Printed  by  V.  S.  for  Andrew  Wise,  and 
William  Aspley,  1600.  43  Bl.  —  V.  S.  ist  Valentine  Sim- 
mes.  —  Exemplare  im  Britischen  Museum,  in  der  Bodleiana, 
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Capoll^  ('ollection  und  d^r  Bibliothok  dos  Herzogs  von 
Devonsliiro.  —  Nach  Malonc  i5<}f),  Chalmers  1597,  Drako 
1596,  I'leay  1598.  —  Erst  im  J.  1700  erschien  eine  zweite; 
Quartaussjfabe  mit  Arnderungeti  von  Bcttcrton.  —  Vcrgl. 
J,  Ciairdner,  The  llistorical  KlemtMit  in  Shakespeare'»  Fal- 
staff.  Li  der  Fortnightly  Review,  März  1873. 

XXV.  King  Hrnry  V.  Ed.  pr.  The  Chronicle  History 
of  Henry  the  fift,  With  bis  battell  fought  at  Agin  Court  in 
France.  Togidier  with  Auntient  PistoU.  As  it  hath  bene 
stindiy  times  playd  by  the  Right  honorable  the  Lord  Cham- 
berlaine  hb  scruants.  London  Printed  by  Thomas  Creede, 
for  Tho.  Millington  and  lohn  Busby.  And  are  to  be  sold 
al  his  house  in  Carter  Lane,  next  the  Powle  head.  1600. 
27  BL  —  T'.xcniplare  im  Britisclicn  TSIuseum,  in  der  Bod- 
leiana,  CaiJcU  s  Collection  und  d<T  Bibliothek  des  Herzogs 
von  Dcvonshir«'.  Diese  wir-  die  folecndeti  (.)uartos  (160:? 
und  !6oK)  scheinen  Raubdrucke  zu  sein,  worauf  schcjn  die 
Abwesenheit  des  Xamens  des  \'erfasst^rs  hinch.'utet.  Der 
Text  derselben  ist  sehr  fehlerhaft  und  unvollständiLT,  wo- 
gegen ^lerjenige  d(^r  Folio  sorgt.iltig  durchgesehn  und  iil)er- 
arbeitet  ist;  der  erstcrc  besteht  (nach  Delius)  aus  etwa  1800 
Zeilen,  der  der  Folio  dagegen  aus  etwa  3500.  Möglich  ist 
es  jedoch ,  dass  die  Quartos  einen  ersten  Entwurf  des  Dich- 
ters  enthalten,  ähnlich  wie  bei  Hamlet  und  Romeo  und 
Julie,  und  dass  das  Stuck  erst  nachträglich  den  gegenwär- 
tigen Umfang  erhalten  hat.  Malone,  Drake,  Fleay  und 
Delius  1599,  nach  Chabners  1597.  Aus  dem  Prolog  zum 
fünften  Akt  ergiebt  sich,  dass  das  Stück  aufgeführt  wurde 
(doch  nicht  nothwendiger  Weise  zum  ersten  Male)  während 
Ghraf  Essex  in  Irland  war,  d.  h.  zwischen  März  und  Septem- 
ber !50O.  Bieres  erwähnt  Heinrich  V  nicht,  was  unter  die- 
sen Umständen  allerdings  ins  Gewicht  fällt.  S.  Jvnight, 
Wm  Sh.;  a  B.  401  fg.  }05  fg.  I^ine  Stelle  in  Nash'  l'iem- 
Penniless  (ed.  Collier  üo;  vergl.  W  fg.)  führt  darauf,  dass 
es  ausser  den  Fanious  \'ictories  of  Henry  V  noch  ein  zwei- 
tes älteres  Stück  desselben  Inhalts  gegeben  haben  muss. 
'  Wfiat  a  glorious  thing  it  is sagt  Nash,  '  /9  ßuive  Henry  Üie 
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Fifth  reprcscnted  on  the  sfage,  leadiug  thc  Frcfuh  kwg  pn- 
soncr,  and  forcing  both  htm  and  fhc  Dolphin  sivearc  fcaltic' 
Eine  derartige  Scene ,  bemerkt  Collier,  kommt  weder  in 
Shakespeare's  Stück,  noch  in  den  Fainous  Victories  vor,  so 
dass  nichts  übrig  bleibt,  als  die  Annahme  eines  dritten 
Heinrich  V,  (Vergl.  S.  74.) 

XX\T^,  KiNc.  lIiNKN  VI.  Part  i — 3.  Sämmtliche  drei 
Thi  ilf  fTscliienen ,  tli-r  cr^te  überhaiqU  und  die  beiden 
andern  in  ihrer  gegenwartiiren  Gestall,  zuerst  in  FA.  Her 
2.  und  3.  1  ln  il  stimmen  nämlich  in  auffallendster  Weise  mit 
zwei  anonymen  Dramen  überein,  welche  bereits  1591  und 
1503  unter  folgenden  Titeln  \<'röffentlicht  wurden:  i.  The 
First  pari  ot"  the  ( "onteiitioii  l)etwixt  the  two  famous  I  louses 
ff  Yorke  and  Lancasler ,  wilh  the  death  of  the  good  Duke 
llurn[)hn^y:  And  the  banishment  and  death  of  the  Duke  of 
Suffolke ,  and  th(.'  Tragicall  end  of  the  proud  Cardinall  of 
Winchester,  with  the  notable  Rebellion  of  lacke  Cade: 
And  the  Duke  of  Y(»rkes  hrst  claimo  vnto  the  Crowne. 
London  Printed  by  I  honuis  Creed,  for  Thomas  Millington, 
and  are  to  be  sold  at  his  sh(jp  vnder  Saint  Peters  Church 
in  Cornwall.  1504.  -  2.  The  True  IVagedie  of  Richard 
Duke  (jf  Yorke ,  and  the  death  of  yood  King  llenrie  the 
Sixt,  with  the  whole  conteniion  belweene  the  two  1  louses 
Lancaster  and  Yorke,  as  it  was  sundrie  times  acted  by  the 
Right  llonourablc  the  iiarle  of  Pembrooke  his  seruants. 
Printed  at  London  by  P.  S.  for  Thomas  Millington,  and  are 
to  be  sold  at  his  bhoppe  vnder  Saint  Peters  Church  in 
Comwal.  1595.  Von  beiden  Ausgaben  existirt  nur  je  Ein 
Exemplar  und  zwar  in  der  Bodleiana;  im  J.  1600  wurden 
beide  Stucke  neu  aufgelegt  und  16 19  erschienen  sie  ver- 
einigt unter  dem  Titel:  The  whole  Contention  betweene 
the  two  famous  Houses  Lancaster  and  Yorke.  Witfa  the 
Tragicall  ends  of  the  good  Duke  Humfrey,  Bichard  Duke  • 
of  Yorke,  and  King  Henrie  the  Sixt.  Diiiided  into  two  Parts : 
and  newly  corrected  and  enUurged.  Written  by  William 
Shakespeare,  Gent.  Printed  at  London:  for  T[homas]  P[a- 
vier].  N.  d.  (16 19).  4'\  —  Im  Britischen  Museum  und  der 
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Bodleiana.  —  Neu  herausgegeben  wurden  beide  l^cke  für 
die  erste  englische  Shakespeare  •  Gesellschaft  durch  J.  O. 
HalUweU  unter  dem  Titel:  The  first  Sketches  of  the  Second 
and  Third  Parts  of  Kung  Henry  the  Sixth.  London,  1843. 
Spater  sind  sie  auch  in  der  Cambridge  Edition  wie  in  der 
Ausgabe  von  Delius  abgedruckt  worden. 

Das  thatsachliche  Verhaltniss  dieser  Stücke  zu  den  in 
FA  enthaltenen  beiden  letzten  Theilen  Heinrich's  VI  giebt 
AI.  Schmidt  iSchleg-cl- Tieck'sche  Shakesy:)enre-UebersetZUng 
hf  rausg-egcbon  durch  die  Deutsclie  Shakespeare- Gesell- 
schaft ILl,  7}  mit  treffenden  Worten  dahin  an,  dass  dabei 
nicht  von  einer  freien  Nachbildung  die  Rede  sei,  'welche 
durch  neue  Gruppirung,  Vertiefung  der  Mo^ve  und  erhöhten 
Ideen -Gehalt  das  frenulf-  Werk  zum  Eigenthum  macht.* 
'Vielmehr,  fahrt  Schmidt  fort,  ist  die  ganze  Oekonomie  und 
Scenirung  der  Millington'schen  Stücke,  die  ganze  Anlage 
und  Ausfiiltnmg  der  Charaktere  dieselbe  wie  bei  Shake- 
speare ;  ja  auch  die  grössere  Hälfte  der  Verse  stimmt  wort- 
lich überein.'  Nach  Malone's  Berechnung  enthalten  in  der 
That  die  beiden  Theile  1171  Verse,  welche  unverändert, 
2373  f  welche  mit  Abweichungen  mit  den  altem  Stücken 
übereinstimmen,  und  nur  1899,  die  neu  hinzugefugt  sind.' 
Um  diese  Uebereinstimmung  /u  erklären,  bieten  sich  drei 
Mögliclik eilen  dar,  die  sämmtlich  von  namhaften  Shake- 
speare-Gelehrten vertreten  worden  sind,  wenngleich  die 
erste  und  die  letzte  sich  diametral  entgegengesetzt  sind, 
^lalone,  Collier  und  Dyce  >pr»'(  ])''ii  den  2.  und  ,3.  Theil  von 
Heiiirich  VI  unserm  Dichter  ah;  Coleridge,  Tlallam,  llalli- 
wcll  und  die  (\inibriilge  -  Herausgeber  meinen,  er  habe  die 
älteren  Stücke  überarbeitet,  während  die  deutschen  Kritiker, 
Schlegel,  Tieck,  Ulrici,  Delius  und  AI.  Schmidt,  mit  einziger 
Ausnahme  von  Gervinus,  ^e  beiden  Theile  und  folglich 
auch  die  beiden  älteren  Stücke  unbedingt  Shakespeare  zu- 
•schreiben.  Von  den  englischen  Shakespeare -Grelehrten  ist 
der  letztem  Ansicht  bis  jetzt  nur  Knight  beigetreten.  £s 


I)  Dissertation  on  the  Three  Parts  of  King  Henry  VI  in  Malone's 
Shakspeare  by  Boswell  (1821)  Vol.  XVm. 
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bt  hier  nicht  der  Ort,  eine  neue  kritische  Untersuchung  an- 
zustellen ,  und  zwar  um  so  weniger,  als  dieselbe  doch  nur 
bei  der  namentlich  von  Ulrici  und  Schmidt  entwickelten 
Theorie  stehen  bleiben  konnte.  Die  äusseren  Beweismittel 
für  Shakespeare's  Urheberschaft  sind  an  sich  schon  voltig 
ausreichend,  denn  wäre  er  nur  der  Bearbeiter  der  älteren 
Stücke  gewesen,  so  wurden  sicherlich  Heminge  und  Condell 
diese  Bearbeitungen  nicht  unter  seine  eigenen  Werke  auf- 
genommen und  ihn  dadurch  zu  einem  Plagiator  ohne  Glei- 
chen j2^estempelt  haben.  Ein  zwar  nicht  ausdrückliches,  aber 
doch  nicht  misszuverstehendes  Zeu^niss  haben  wir  überdies 
vom  Dichter  selbst,  der  im  Epilog  zu  Heinrich  V  die  Stücke 
mit  folgenden  Worten  als  sein  Eigenthum  in  Anspruch 
nimmt: 

Henry  th*  Sixth,  in  infani  bands  cr<mn*d  King 
0/  Franc*  and  Engku^,  did  tkis  King  suteetd; 

Whow  yfatf  so  many  had  the  manaj^tn^q', 

That  tht-y  lost  France  and  maJi-  /lis  Kng^land  blccd: 
ll'/tnh  oft  our  stage  has  shown;  and,  Jor  their  sake. 
In  your  fair  minds  tet  this  aeeeftanee  take. 

Dazu  kommt,  dass  iiuf  der  Ausg^abe  von  1619  Shakespeare 
als  der  Verfasser  genannt  ist ,  und  dass  Thomas  Pavier, 
welcher  von  l  liomas  MiUington  das  Verlagsre'cht  der  beiden 
äUern  Stück*'  erwarb,  dieselben  am  in.  A])ril  lOoi  als  i .  und 
2.  Theil  Heinrichs  \T  \n  die  Buchhiuuller  -  Register  eintragen 
liess  —  wobei  freihch  die  Echtheit  dieses  Eintrags  voraus- 
gesetzt wird.  Die  vermittehiden  Kritiker,  weUhe  Shake- 
speare für  den  Ueberarljeiter  der  altern  Süu  ke  (.-rklären, 
stützen  sich  auf  die  bekannte  Beschuldigung  Rolx  ri  ( ireene's, 
dass  sich  Shakespeare  mit  fremden  l*%^dern  geschmückt  habe 
(s.  S.  lö}'^,  welche  sie  auf  den  vorliegenden  Tall  gemünzt 
glauben  und  dem  entsprechend  Greene  für  den  Verfasser 
der  altem  Stücke  halten  möchten.  Dagegen  spricht ,  von 
stylistischen  Gründen  abgesehen ,  zweierlei.  Hätte  sich  das 
wirklich  so  verhalten,  so  könnte  Chettle  unmöglich  so  rück- 
haltlos widerrufen  haben,  sondern  hätte  seinen  verstorlienen 
Freund  in  Schutz  nehmen  und  seiner  Anklage  beitreten 
müssen,  und  Nash,  der  schwerlich  sehr  freundlich  gegen 
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Shakespeare  gesinnt  war,  würde  Grccne's  Flugschrift  nicht 
a  scaldf  irioial  ^  h'^^A  P(i»ipfil£t  genannt  haben.  Zweitens 
aber  wäre  Greene's  AusfaÜ  völlig  ohne  Stachel  gewesen, 
wenn  der  von  ihm  parodirte  und  schon  in  der  True  Tragcdy 
(The  First  Sketches  &c.  132)  vorkommende  Vers: 

O!    Tiger  i  hcart ,  wrapt  in  a  i^uiinan^s  hide 

nicht  von  Shakespeare,  sondern  von  ihm  selbst  herrührte. 
Dass  Marlow  1.  welchem  Malone  und  Dyce  die  beiden  altem 
Stücke  zuschreiben ,  nicht  ihr  Verfasser  sein  kann ,  ist 
deuts(  lirr  Seils  aus  inn<*rcn  Gründen  fast  /.ur  Zweifellusit,'"keit 
•  rliolx-ii  wordi-n.  Nicht  utihcnicrkt  bU-i1)eii  darf  aber  auch  hier 
die  (  ii^iehi  rhrit  des  innern  l^eweises  und  di's  StylgelVihls. 
Die  Shakespeare  -  Gelelirten  liehen  hier  so  w  il  auseinander, 
dass  der  eint.*  für  echt  Shakt  speariscli  <  rkl^n  i,  was  der 
andere  als  Shakespeare 's  durchaus  unwürdig  und  als  nim- 
mermehr aus  seiner  Feder  geflossen  bezeichnet  j  dass  der 
eine  in  den  fraglichen  Stücken  mit  Entschiedenheit  Producte 
Marlowc*s  zu  erkennen  glaubt,  die  der  andere  Niemandem 
weniger  als  Marlowe  zutraut.  £s  zeigt  sich  also  auch  hier  * 
wieder  die  grossere  Sicherheit,  die  den  äussern  Beweismit- 
teln inn»  wohnt.  Der  Wahrheit  am  nächsten  scheint  nach 
den  bisheriircMi  Untersurliungeri  folg-endes  zu  kommen.  Die 
beiden  altern  Stücke  rühren  von  Niemand  and-  ts  als  von 
Shakespeare  selljst  her,  enthalten  aber  vielfache  l'.ntstelluti- 
tifen  und  Verstümmelun,q'<'n,  da  sie  offenbar  in  stenoi^raphisch 
/usanunen^-estoppelten  Raubausiraben  vorliegen,  deren  l'n- 
/.uverlässii^keit  bereits  auf  S.  jJo  durch  die  Aeusseruni^en 
von  lleywood  u.  A.  in  geniiirend  helles  Licht  gesel/t  ist. 
Iis  sind  Jugendwerke  Shakesj^eare's,  verniuthlich  seine  ersten 
Versuche  auf  dem  Telde  der  Historien,  und  Ulrici  hat  mit 
Recht  auf  den  Irrthum  hingewiesen ,  in  welchem  diejenigen 
Kritiker  befiuigen  sind,  die  in  den  Jugendwerken  des  Dich- 
ters dieselben  glänzenden  Merkmale  zu  finden  erwarten, 
durch  welche  sich  seine  Meisterwerke  auszeichnen,  und  die 
alles  das  als  un-shakespearisch  verwerfen,  was  nicht  dem  i 
von  den  Meisterwerken  abgezogenen  Massstabe  entspricht. 
Es  ist  schwerlich  zu  bezweifeln,  dass  Shakespeare  den  ersten 
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Theil  später  geschrieben  hat  als  den  zweiten  und  dritten; 
die  beiden  letzteren  sind  —  nach  Ulrici  — ■  um  1 589  1 5Q0 
auf  die  Bühne  gekommen,  und  der  erste  ist  ihnen  1591  ge- 
folgt. Dass  dies  die  spätesten  Daten  sind,  ergiebt  sich  aus 
der  Anspielung  in  Greene's  Grroatsworth  of  Wit ,  die  spä- 
tcstens  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1592  geschrieben 
sein  'muss,  und  aus  der  oben  auf  S.  74  erwähnten  Stelle 
aus  dem  gleichfalls  1592  erschienenen  Pierce  Pennilcss, 
wonach  der  tapfere  Talbot  nach  zweihundertjähriger  Ruhe 
neue  Triumphe  auf  der  Bühne  feiert;  diese  Stelle  lässt  sich 
nämlich  nur  auf  den  zweiten  Theil  Heinrich's  VI  beziehen, 
wenigrstens  ist  kein  anderes  Stuck  bekannt,  dem  sie  gelten 
konnte.  —  Wie  sich  die  jüngste  Shakespeare -Kritik  zu 
diesem  Drama  stellt,  ist  aus  F.  G.  Fleay's  Aufsatz:  Who 
wrote  Henry  VI?  in  Macmillan's  Magazine  Nov.  1875  zu 
ersehen. 

XXVn.  The  TRACfSOY  of  K.  Richard  m.  Ed.  pr.  The 
Tragedy  of  King  Richard  the  third.  Containing,  His  trea- 
cherous  Plots  against  his  brother  Clarence:  the  pittiefull 
murther  of  his  innocent  nephewes:  his  tyrannicall  vsurpation: 
with  the  whole  course  of  his  detestcd  Hfe ,  and  most  deser- 
ued  death.  As  it  hath  bcene  lately  Acted  by  the  Right 
honourable  the  Lord  Chamberlaine  his  seruants.  At  London, 
Printed  by  Valentine  Sims,  for  Andrew  Wise,  dwelling  in 
Faules  Church-yard,  at  the  signe  of  the  Angell.  1597. 
47  Bl.  —  Exemplare  in  der  Bodleiana  und  in  Capelles  Col- 
lection.  —  Der  Name  des  Dichters  wurde  erst  im  nächsten 
Jahre  auf  der  zweiten  Quarto  (gleicher  Verlag,  doch  anderer 
Drucker)  hinzugefugt.  Die  folgenden  Quartos  (bis  zur  Folio 
erschienen  überhaupt  sieben)  sind  fälschlich  als  *ncwly  atig' 
mmteeT  bezeichnet,  während  eine  Aenderung  imd  Vermeh- 
rung des  Textes  erst  in  FA  eintritt.  *  Malone  hielt  den 
Quarto -Text  für  den  bessern,  Steevens  und  neuerdings 
Delius  erklären  sich  zu  Gunsten  der  Folio;  vergl.  Delius, 
IJfber  den  ursprünglichen  Text  des  King  Richard  HI  im 
Shakespeare  -  Jahrbuche  VII,  \2\ — 169.  —  Nach  Malone  1593, 
nach  Chalmers  1596,  nach  Drake  und  Fleay  1595;  Delius 
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ist  geneigt  Malone  beizustimmen  und  will  das  Stuck  'schwer- 
lich viel  später'  angesetzt  wissen;  es  wird  bekanntlich  von 

Meres  erwähnt.  Der  Stoff  ist  schon  vor  Shakespeare 
mehrfach  dramatisrh  behandelt  worden;  bereits  im  J.  1579 
wurde  im  St.  John's  Colleg-e  zu  Cambridge  ein  lateinischer 
Richardus  Tertius  von  Dr.  LeQ-q-e  mit  Beifall  aufgcftihrt,  und 
ein  eniLTlisches  Trauerspiel  gleichen  Inhalts  von  einem  unbe- 
kannten Verfasser  erschien  iSQ  \  unter  dem  Titel :  The  True 
Tragedie  of  Richard  the  third :  WheriMn  is  showne  the 
death  of  Edward  the  fourth,  with  the  smothering  of  the  two 
yoong  Princes  in  the  Tower:  With  a  lamentable  ende  of 
Shore's  wife,  an  example  for  all  wicked  woraen.  And  lastly, 
the  coniunction  and  ioyning  of  tiie  two  noble  Houses,  Lan- 
caster  and  Yorke.  As  it  was  playd  by  the  Queene's 
Maiesties  Players.  London,  Printed  by  Thomas  Creede, 
and  are  to  be  sold  by  William  Barley  &c.  i594>^  —  Dass 
Shakespe^tre  dies  Drama  nicht  benutzt,  sondern  sich  nur  an 
Hall  und  Ilolinshed  gehalten  hat,  spricht  für  die  frühere 
oder  doch  gleichzeitige  Entstehung  des  seinigen.  Uebrigens 
wurde  selbst  Shakespeare's  Stück  nicht  als  endgültiger  dra- 
matischer Abschluss  dieses  Stoffes  angesehen,  viAlmehr 
«■rhielt  B.  Jonson  im  J.  1602,  also  noch  bei  Shakespeare's 
Lebzeiten,  von  Henslowe  einen  Yorschuss  von  10  Pfd.  für 
ein  Drama  Richard  ("rookback,  das  er  schr(>il)en  sollte  und 
wollte,  um  seinem  l-rcundi'  ("oiicurrrnz  /u  machen.  —  Vergl. 
Oechelhäuser,  Essay  über  Richard  Iii  im  Shakespeare -Jahr- 
buch III,  27 —  149. 

XXVm.  Kino  Henry  VIIL  Zuerst  in  FA  erschienen.  — 
Nach  Malone  und  Chalmers  1603,  Brake  1602,  nach  Fleay 
'und  Delius  1613  geschrieben.  Collier  und  Halliwell  ...(The 
Shakespeare  Societ3r's  Papers  n,  151  fgg.)  setzen  Hein- 
rich A'III  in  das  Jahr  1604.  Aller  Wahrscheinlickeit  nach 
im  Winter  1602 — 3  entstanden  imd  161 2  — 161 3  -überarbeitet ; 


I)  Diese  Trae  Tragedie  of  Richard  the  Third  ist  twnonmen  mit  Dr.  Legge's 

Richardus  Tertius  vi>n  P.irron  Ficld  fQr  die  Eogliscb*  Shakespeare  •Gesell- 
Schaft  herausgegeben  wordco  (1844). 
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s.  die  Abhandluniuif  *Zu  TTciiirich  \1W  im  Sbakospoare- Jahr- 
buch Cv,  55  —  86.  Jaiiics  .S])oddinj4- ,  Shakspero's  Sharo  in 
ITonn.'  ^'T1I  distinyuislu  trum  l'letcher's  in  den  Transactions 
of  tho  New  ShaksptTO  Socirtv  (1874)  I,  i  fg"g".  Aus  IVic- 
ft^n  Th(»m,  Lnrkin's  und  Sir  Ihnirv  Wutton's  ist  bekannt, 
dass  am  2q.  Juni  161;?  hr'i  einer  Vorstellung'  dieses  Stückes 
das  Globus  -  Theater  abbrannte. 

XXIX.  Tkohis  axi)  Ckkssida.  -lül.  pr.  Tho  Famous 
Historie  ot  Trovlus  and  Ocsseid.  Kxcellcntly  cxpressini.^^  the 
be^innint^  of  their  loues,  with  the  conceited  woointj-  of  J'an- 
darus  Princo  of  J,icia.  W'ritton  by  William  Shakosptvire. 
London  Imprinted  by  G.  Kid  for.  R.  Bonian  and  H.  Wallcy, 
and  are  to  be  sold  at  the  spred  Eagle  in  Paules  ('hurch- 
yeard,  ouer  against  the  grcat  North  doore.  1609.  46  Bl.  — 
Exemplare  im  British  Museum,  der  Bodleiana,  Capelles 
Collectioii  und  in  der  Bibliothek  des  Herzogs  von  Devon- 
sbire.  Eine  neue  Titelauflage  dieser  Quarte  erschien  im 
gleichen  Verlage  noch  in  dem  nändichen  Jahre;  wahrschein- 
lieh  war  nämlich  die  erste  Auflage  vor  der  Auffuhrung  des 
Stuckes  im  Globus  veröffentlicht,  und  der  neue  Titel  wurde 
nur  gedruckt,  um  diese  Thatsache  darauf  anzubringen.  Die 
Inhaltsangabe  auf  dem  Titel  wie  die  aufklärende  Vorrede 
konnte  dagegen  wegbleiben,  da  das  Stück  selbst  dem  Publi- 
kum nunmehr  hinlänglich  bekannt  vaid  geläufig  war.  Der 
Text  der  zweiten  Auflage  unterscheidet  sich  von  dem  der 
ersten  nur  durch  ein  paar  Buchstabenverbesserungen,  welche 
offenbar  während  des  Druckes  gemacht  wurden.  Der  Titel 
der  zweiten  Auflage  lautet :  The  Historie  of  Troylus  and 
Cresseida.  As  it  was  acted  by  the  Kings  Maiesties  ser- 
uants  at  the  Globe.  Written  by  William  Shakespeare. 
London  Iihprinted  by  G.  Eid  for  R.  Bonian  and  H.  Walley, 
and  are  to  be  sold  at  the  spred  Eagle  in  Paules  Church- 
yeard,  ouer  against  the  great  North  doore.  1609.  45  Bl.  — 
In  die  Buchhändler-Regfister  wurde  das  StGck  am  28.  Jan. 
1608 — 1609  unter  der  Bezeichnung  The  History  of  Troylus 
and  Crcssula  eingetragen.  Nach  Malone  und  Fleay  ist  es 
1602,  nach  Chalmers  1610,  nach  Drake  1606  geschrieben; 
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Diyden  dagegen  rechnet  es  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Umarbeitung  des  Stückes  zu  Shakespeare's  jugendlichen 
Stucken:  *  Shakespeare  ^  sagt  er,  in  the  affrenticcship  of 
his  writing,  modeüed  it  inio  that  play  which  ts  tum  called 
by  the  fiavie  of  Troilus  and  Cressida,*  —  Das  Stück  hat 
namentlich  in  neuester  Zeit  Anlass  zu  vielfachen  Untersu- 
chungen und  Erläuterungen  g^irr  ben.  Schon  Shakespeare's 
Zeitgenossen  scheinen  zw^eifelhaft  gewesen  zu  sein,  zu  wel- 
cher Klasse  seiner  Dramen  sie  es  rechnen  sollten;  in  der 
A'orrt'df  /u  (JA  wird  es  /u  d<'n  Komödien  tfezählt  und  den 
best«  11  von  I  erenz  oder  Plaulus  an  ilie  Seite  tr<''^tellt;  in 
dem  Rejrister  der  Buchhändler  -  (lilde  und  auf  dem  Titel  der 
Quartos  hcisst  es  eine  nist(»rie  und  in  der  l-'olio  wird  es 
eine  Tragödie  genannt.  Die  Stellung,  die  es  in  der  Folio 
zwischen  den  Historien  und  den  Tragödien  und  ohne  Pagi- 
nirung  einnimmt,  ist  überhaupt  cigenthümlich  und  hat  ver- 
schiedene Erklärungsversuche  hervoigerufen.*  Die  Frage, 
zu  welcher  Kategorie  der  Shakespeare'schen  Stücke  Troilus 
und  Cressida  gehört,  ist  keineswegs  eine  bloss  äusserliche, 
sondern  steht  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Frage, 
ob  wir  dasselbe  als  eine  Parodie  antiker  Geschichte  und 
"Weltanschauung,  oder  vielmehr  als  ein  aus  den  mittelalter- 
lichen Ausläufern  der  griechischen  Sagengeschichte  hervor- 
gegangenes 'durch  antike  Anschauungen  interpolirtes  roman- 
tisches Gemälde'  anzusehen  haben,  welche  letztere  AufTas- 
sung  Ib'rtzberg  mit  eben  so  viel  Scharfsinn  als  grüiKlli«  iicr 
(ielrhrsamkeit  zum  höchsten  (rradc  der  Wahrscheinlichkeit 
erhoben  hat,  s.  Die  Quellen  der  Troilus  -  Sage  in  ihrem  Ver- 
hältniss  zu  Shakespeare's  Troilus  und  Cressid^i  im  Shake- 
speare-Jahrbuch VI,  lOij  —  225;  vergl.  die  Schlegel-Ticcksche 
Uebersetzung  herausgegeben  von  der  Deutschen  Shake- 
speare-Gesellschaft XI,  167  fgg.  —  Vergl.  Eitner,  Die 
Troilus -Fabel  in  ihrer  litcratur- geschichtlichen  Entwickelung 
und  die  Bedeutung  des  letzten  Akts  von  Shakespeare's 


I)  Drake  470  schliesst  ans  dem  Mangel  der  Paginirang,  dan  das  Stück 
beim  Druck  vergessen  und  erst,  nackdem  das  ganze  Buch  gedruckt  war, 
nachtriglich  hinangefugt  wurde. 
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Troilus  und  Crtssida  ini  Vcrhältniss  zum  i^osanimtdi  Stücke 
im  Shakespeare- Jahrlnich  111,252  —  300.  Ulrici,  Ist  Troilus 
und  Oessida  C'umt'dy  oder  Traijedy  oder  History?  im 
Shakespeare -Jahrbuch  IX,  26  —  40. 

XXX.  CoRioi. v\rs.  Zuerst  in  l-'A.  Nach  Malone  1610, 
nach  Cliahiiers  und  Drake  1601),  nach  Fh'ay  iOdO.  nach 
Delius  do.T  let/tiMi,  etwa  \(H^H  bcirinnfMiden  Perind(^  ani^cliö- 
rig".  Dieses  Trauersj^iel  hat  nach  keiner  Richlunj^"  hin  viel 
Stoff  zu  kritischen  Untersuchung"en  und  Streitfrajtren  darge- 
boten. Knight,  Wm  Sh. ;  a.  B.  523  glaubt,  dass  Coriolanus 
seiner  Lange  wegen  bei  Shakespeare's  Lebzeiten  nicht  auf- 
geführt worden  sei.  Als  ob  der  Hamlet  nicht  (nach  der 
^en  Zählung)  nock  einige  hundert  Zeilen  mehr  enthielte ! 

XXXI.  Titus  Andkohicus.  Ed.  pr.  The  most  lamentable 
Romaine  Tragedie  of  Titus  Andronicus.  As  it  hath  sundry 
times  beene  playde  by  the  Right  Honourable  the  Barle  of 
Pembrooke,  the  Barle  of  Darbie,  the  Earle  of  Sussex,  and 
the  Lorde  Chamberlaine  theyr  Seruants.  At  London,  Prin- 
ted  by  L  R.  for  Edward  White,  and  are  to  bee  solde  at 
his  shoppe,  little  North  doore  of  Paules,  at  the  signe 
of  the  Giin.  1600.  40  Bl.  —  L  R.  ist  James  Roberts.  — 
In  die  Register  der  Buchhändler -Gilde  wurde  Titus  An- 
dronicus bereits  am  6.  Febr.  1593  eingetragen  unter  dem 
Titel  'A  booke  entitled  ''A  noble  Roman  historie  of  Titus 
Andromcus'"  und  Langbaine  (Account  of  English  Dramatic 
Poets,  1691)  berichtet,  dass  die  erste  Quarte  des  Stuckes 
im  J.  1594  erschienen  sei,  doch  ist  kein  Exemplar  dieser 
Ausgabe  bekannt.  —  Die  engUschen  Kritiker  sprechen  fast 
säromtlich  dieses  Stuck  aus  ästhetischen  Gründen  dem  Dich- 
ter ab ,  lassen  sich  jedoch  nicht  auf  Beweise  ihrer  —  wie 
sie  glauben  —  selbstverständlichen  Behauptungen  ein.*  Der- 
artige Gefiihlsäusserungen  vermögen  daher  die  äusseren 


1)  Emen  vcrunylücklcn  Anl.iut  /ii  einem  lleweise  h.»l       (i.  l-'lcay  in  <len 
Traiuuictions  der  New  Shakspere  Society  I,  98  fgg.  genommen,  indem  er  eine 
Liste  von  Wörtern  casammengestellt  hat,  welche  nur  im  Titus  Andronicus 
Eke,  S1uik«9pnre.  26 
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Zeug-nisse  (die  ErwähnuntT  durch  Moros  und  dio  Aufnahme 
in  die  orsto  I-'olioi  nicht  im  mindesten  zu  erschüttern,  wHp 
von  den  deutschen  Kritikern  in  über/.ougonder  Weise  dar- 
g"ethan   ist ,    vornämhch    von    1  f ertzborj^   in    der   von  der  i 
Deutschen  Shakespeare -Gesellschaft  heraustretrebenen  Schle- 
gel-Tieck'schen  Uebersetzung-  TX,  28<}     304.    Wir  schliessen  j 
uns  seiner   scharfsinnigen   und  gründlichen  Argunjentation 
(wie    der    damit    übereiiistininicndon    Darstellung    Ulrioi's)  i 
rückhaltslos  an,  namentlich  auch  bezüglich  der  Abtassune^-  j 
zeit   des  Stückes  (15S7  oder   1588)   und   des  Alters  der  in 
Percy's  Reliques  befindlichen  Ballade  (The  Lamentable  and 
Tragical  History  of  Titus  Andronicus),   die  jedenfalls  dem 
Drama  g-efolgt  ist.    Für  diese  Zeitbestimmung  des  Stückes  1 
sprechen  nicht  nur  die  gew-ichtigsten  innem  Merkmale,  son-  | 
dem  auch  das  nicht  zu  unterschätzende  Zeugniss  in  der  Ein-  | 
leitung  zu  B.  Jonson's  Bartholomew  Fair,  das  die  Engländer 
ohne  jeden  Grund  auf  ein  nicht  Shakespeare'sches  Stüde  ' 
beziehen,  und  zwar  so  entschieden,  dass  Ihgleby  die  Stelle 
gar  nicht  in  Shakespeare^s  Centurie  of  Pra3rse  aufgeflOfO' 
men  hat.     Sie  lautet:   *ff(f  that  wiU  swear,  Jeronimo  or 
Andronicus  are  the  best  plays  yd ,  shaü  pass  tmexcepted  d 
here,  as  a  man  whose  judgmetU  shaws  ü  is  c&mtanit  of^^ 
hatk  stood  still  Ihese  ßve^and^tvoenty  or  thirty  years! 

XXXn.  RoMBo  AND  JuuET.  Ed.  pr.  An  excellent  con- 
ceited  Tragfedie  of  Romeo  and  luliet.  As  it  hath  been 
ölten  (with  great  applause)  plald  publiquely  by  the  right 


und  in  keinem  nnhczwcifeltcn  Siiickc  Shakespcart's  vorkommen.  Dies  Argo* 
menl  ist  jcilocli  Nchlaj,'Lnil  von  Mr  Riili.inl  Simpson  (  I  ran'^actions  &c.  I,  114^8*) 
wiilcrletjl  wurden,  welcher  die  imai  ktyouiru  mxwk:^  jeden  Stückes  labcUarisdl 
cttsammengestellt  und  berechnet  hat.  Danach  nimmt  Titus  Andimiicas  (la- 
sammen  mit  Mass  f3r  Mass,  König  Johann  nnd  Richard  II)  aar  die  fünf- 
undxwansigste  und  Heinrich  V  die  erste  Stelle  ein;  d.h.  Heinrich  V  enthalt 
vcrhältnissmä^sifj  (nach  M.tssj;ahc  seines  Umfan<jr^)  die  prös<stc  Anzahl  <:.7«; 
i.fyo/jtv(c,  nämlich  549,  d.  h.  eines  auf  je  6  Zeilen,  wahrend  Titus  Andronicus 
nur  196,  d.  h.  eins  anf  je  13  Zeilen  aafsnweiaea  hat.  Mir  Simpson  -mwl 
dadorch  nach,  dass  die  SnuS  Xtfufiivtt  darchaus  kein  Kriteriam  fBr  die  Echt* 
heit  oder  Unechtheit  eines  Shaliespeare*sehen  Stncices  sind. 
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Huiiourabl«^  thf  L.  of  1  lunsdon  his  Scruaiits.    London  Prin- 
tt'd  ]>v   lolni  l)anter,    i.Suj.        Bl.  —    Kxemplarc  im  Bri- 
lischen  Must-uni,   der  l*>i»dlfiana  und  in  C'ajx'll's  ColU^clion. 
Dies   ist  wahrscht-inlicli   eine  t  ntsl»-lltr  Raubausi^'-ab«'  einer 
früheren  Pn-arbfitung".    Die  endj^iilliure  li^tztc  Rcdaction  ist 
in   der   folg-tMulen   Quarto  enthallrn.    mit  dt-r  die  späteren 
•Juartcis  und  die  Folios  übcreinsiinnnen.    Der  Titel  dieser 
UB  lautet:   Die  most  excellent  and  lamental)le  IVa^'^cdie  of 
Romeo  and  luliet.    Xewlv  correctfd,  aui,mienttr'd.  and  amen- 
ded:  A>>  it  hath  bene  sundry  tinies  |)ubliciut  ly  acted,  by  the 
rij^-lit  lionourable  th<^  Lord  C'haniberlaine  his  Seruants.  Lon- 
don Printed  by  Thomas  Creede,  for  Cuthbert  l^urby,  and 
ar<'  tu  b<*  sold  at  his  shop  ni  an-  thi;  I\xchang"e.  I5'j().  46  Rl.  — 
J,xt  inplare  im  Britischen  Museum,   in  der  Bodlriana  und  in 
Capell's  Collection,  —  Nach  Malone  i.suO,  nacli  ("liahners  1502, 
Drake  und  Mcav  151^)1   "ti^^li  Delius  um  1591.  -      Die  \  on 
Shakespeare  benutzten  (Quellen  sind  hinlänglich  besprochen, 
sie  scheinen  bei  wenij;'  Stücken  so  reichlich  geflossen  zu 
sein  als  bei  diesem.    Dass  es  schon  um  1560  ein  englisches 
Stück  gleichen  Inhalts  gab,   gilt  als  ausgemacht.  B(kannt 
ist  die  Dichtung  von  Arthur  Brooke.  Auf  ein  älteres  italieni- 
sches Gedicht  (L'Infelice  Amore  dei  due  Fedelissime  Amanti 
Giulia  e  Romeo,  scritto  in  Ottava  Rima  da  Clitia,  nobile 
Veronese,  ad  Ardeo  suo.  Venegia,  1 553)  wird  in  The  Shake- 
speare Sodety's  Papers  IV,  6  —  16  hingewiesen.   Das  Ge- 
dicht besteht  aus  4  Cantos  und  stimmt  in  aUen  Hauptsachen 
—  bis  auf  Griulia's  Todesart  —  mit  Shakespeare  überein, 
so  dass  man  glauben  muss,  Shakespeare  habe  es  gekannt. 
Auch  die  spanische  Bühne  hatte  sich  schon  vor  Shakespeare 
des  Gegenstandes  bemächtigft.   Vergl.  Castelvines  y  Mon- 
teses.  Tragi -Comedia.  By  Frey  Lope  Felix  de  Vega  Carpio. 
Translated  by  F.  W.  Gosens.   London,  1B69.   Los  Bandos 
de  Verona.  Monteses  y  Capeletes.  By  Francisco  de  Rojas 
y  2^rrilla.   Engüshed  by  F.  W,  Gosens.   London,  1874.  — 
VergL  Shakespeare's  Romeo  und  Julia.   Eine  kritische  Aus- 
gabe des  überlieferten  Doppeltextes  mit  vollständiger  Varia 
Lectio  bis  auf  Rowe,  nebst  einer  Einleitung  über  den  Werth 
der  Textquellen  und  den  Versbau  Shakespeare's.  von  Tycho 

26* 
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Mommsen.  Oldenburg,  1859.  ~  K.  P.  Schulze,  Die  Ent- 
Wickelung  der  Sage  von  Romeo  und  Julia  im  Shakespeare - 
Jahrbuch  XI,  140 — 225. 

XXXni.  Tdion  of  Athens.  Zuerst  in  P'A.  —  Nach 
Malone  und  Chalmcrs  1610,  Drake  1602,  Fleay  1606,  Delius 
um  i()()8,  —  Es  ist  keine  Frage,  dass  dieses  Stück  in  ver- 
derl)trr  Gcsialt  auf  uns  jy-ekommen  ist;  so  wie  es  vorliegt, 
kann  t  s  unmöj>-licli  aus  des  Dichiers  Händen  hervorj.jfeg'angcn 
sein.  Die  1-j-kliiruns^  dieser  \'erder1)iiiss  hat  den  I\ritikern 
viel  K()]>l/erhrechen  \frursacht,  »>hii<  dass  sie  über  ein  all- 
iCetnein  j^'"iiUi.ij;<-s  l-.ryebniss  einis^»"  i^ewurden  wäre-n.  Von  den 
nii  isten  (zuerst  von  Kni^lUi  w  erden  zwei  verschiedene?  Hände 
in  dem  Stücke  angenumnu-'n,  und  Fleay  hat  den  von  ihm  für 
echt  d.  h.  für  Shakespearisch  erklärten  Theil  mit  solcher 
Sicherheit  ausgeschieden ,  dass  er  ihn  als  Ganzes  in  den 
Transactions  (I,  153  fgg.)  der  Neuen  Shakspere-Gresellschaft 
herausgegeben  hat.^  Es  gab  wahrscheinlich  einen  altem 
Timon,  der,  wie  Delius  sehr  glaublich  gemacht  hat,  von 
Greorge  Wilkins  herrührte  und  den  Shakespeare  stellenweise 
überarbeitete.  Im  Geg-ensat/  zu  dieser  Hj-pothese  führt 
Tschischwitz  aus .  dass  Shakespeare  der  ursprüngliche  Ver- 
fasser war,  und  dass  sein  Stück  später  von  einem  andern 
Uüiinendiehter  für  di«'  Aufführunvr  /urechii^estutzl  woirde. 
l'lriei  ninmit  eitie  spätere  l^eberarbeitunj4  ilurch  den  Dichter 
selbst  an  (mit  Ausseliluss  einer  /weiten  Iland)  und  tulLiert 
aus  d«-n  Sig^naturen  und  der  Pag"iniruni^  der  Folio,  dass  das 
Manuscript  beim  Druck  nicht  l)ereit  war,  sondern  von  den 
Schauspielern  aus  den  Kollenabschriften  hastig  zusannnen- 
gcstellt  wurde.  Es  scheint  nicht  unglaublich,  dass  bei  dieser 
Zusammenstellung,  absichtlich  oder  unabsichtlich,  einzelne 
Partien  aus  dem  altem  Timon  mit  in  das  Stück  gericthen.' 


1)  The  Life  of  Tymon  of  Athens,  as  wriUen  by  W.  Sliakspcrc.  Eililetl 
by  F.  G.  Fleay,  from  thc  Folio  of  1623.  (The  «saal  iiuertions  by  another 
liand  in  tbe  Play  being  left  out). 

2)  Delius,  Ueber  Shakeiqieare*«  Timon  of  Athens  im  Shakespeare  «Jahr* 
buche  n,  335  —  361.  —  TschischwIU,  Timon  von  Athen.   Ein  kritischer  Ver- 
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XXXT\".  Ji  i  u  sCm  svk.  Zuerst  in  FA.  —  Nach  Malone, 
Chalniers,  Drake  und  Fleay  1607,  was  offenbar  zu  spat  ist, 

Deich  Delius  vor  Decembcr  lOo}.  Der  wenicfor  gfedrungene 
Styl,  der  regelmässigere  Versbau  und  die  einfachere  Behand- 
lung" d^s  Stoffes  beweisen ,  wie  Delius  in  seiner  Einleitung 
zu  Julius  Cäsar  mit  allem  Recht  hervorhebt,  dass  wir  dies 
Stück  früher  als  die  beiden  andern  Römerdramen  anzusetzen 
haben.  Der  einzig"e  äussere  Anhaltpunkt  für  die  Zoitbe- 
stimmunir  ist  eine  Stelle  in  Drayton's  'i'he  Barons'  Wars, 
welche^  wie  es  scheint,  ^-eliissentlich  an  die  letzten  Worte 
des  Antonius  über  T>rutus  (V,  5)  erinnert,  und  zwar  noch 
auffällij^er  in  der  Aus^'abt»  von  i6iq  als  in  fler  von  löo.v 
I'eber  das  Verhältniss  des  Shakespeareschen  Dramas  zu 
l,(ird  StirlinLr  s  ifltMchnamiirem  Stücke  (160})  lassen  sich  nur 
X'erniulhun^en  bilden,  und  die  Ans^'^aben  in  lli'nslowe's  Diary 
über  ein  anscheini -ndes  Concurrenzstück  im  J.  1602  sind  wie 
immer  mit  gr()^sler  \"or^icht  aufzunehmen.  Dass  ein  solclit^r 
Stoff  mehrfach  dramatisch  behandelt  wurde,  konnte  natürlich 
nicht  ausbleiben. 

XXX\'.  MxcHKTH.  Zuerst  in  FA.  —  Nach  Malone, 
("halnu^rs  und  Drake  1606,  nach  Fleay  1603,  nach  Dt^lius 
/wischen  ib<\^  mul  16 10.  —  Dass  dies  Trauerspiel  nach  der 
Ihronbesteiguni^  Jakoli's  [»"(»schrieben  wurde,  ertfiebt  sich 
daraus,  dass  Macbeth  untr-r  P>an(|uo's  Nachkommen  auch 
solche  erwähnt,  //////  t'iU>lolii  balls  und  frcblc  sccp/rcs  carry: 
dass  es  im  J.  1610  vorhanrlen  war,  beweist  die  ausfülirliche 
Schilderunsc  einer  Autführung  desselben  in  dem  (von  C'ollier 
entdeckten  und  desshalb  mit  Vorsicht  zu  gebrauchenden) 
Tagebuche  Dr.  Simon  F'orman's.  Die  inneren  Gründe 
stimmen  damit  insofern  überein,  als  sie  das  Stück  der  letzten 
Periode  Shakespeare's  zuweisen.  —  JLTnter  den  mannich- 
&chen  deutschen  Bühnenbearbeitungen  des  Macbeth  steht 
noch  immer  die  Schillersche,  die  lange  die  Alleinherrschaft 
behauptet  hat,  obenan.    S.  R.  Gericke,  Zu  einer  neuen 


such  im  Shakespeare -Jahrbuch  IV,  160—197.  —  Schlegel  •  Tiecksche  Ueber- 
setxung  herausgeg.  von  der  deutschen  Shakespeare -Gesellschaft  X,  315  fgg. 


• 
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Bühnenbearbeitung  des  Macbeth,  im  Shakespeare- Jahrbuche 
VI,  19  —  82. 

XXXVI.  Hamlet,  Princb  op  Dshxarx.  Ed.  pr.  The 
TragficaU  Historie  of  Hamlet  Prince  of  Denmarke.  By  Wil- 
liam Shake-speare.  As  it  hath  beene  diuerse  time§  acted 
by  hts  Highnesse  seruants  in  the  Cittie  of  London:  as  also 

in  the  two  Vniuersities  of  Cambridge  and  Oxford,  and  clse- 
whorc.    At  London  printcd  for  N.  T,.  and  lohn  Trundell. 

1603.  33  Bl.  —  N.  L.  bedeutet  Nicholas  Ling.  —  Nur  /wri 
Exemplare  sind  bekannt:  dem  ersten,  1825  aufgfiuiHit  n  und 
fiir  250  Pfd.  vom  Horzoirc  von  Devonshire  gekauft,  fehlt  das 
letzte  Blatt;  dem  zweiten,  das  im  J,  1856  in  Dublin  zum 
Vorschein  gf-kcimmen  ist  und  sich  jetzt  im  Britischen  Mu- 
seum hf'findct,  fehlt  der  Titel.  Diese  QA  ist  eine  sog. 
Raubausgabt'  und  enthält  unstreitig  nicht  sowohl  einen  ver- 
stümmelten Text,  als  eine  frühere,  zur  Zeit  ihres  Erschei- 
nens bereits  verworfene  Redaction;  die  endgültige  Redaction 
ist  in  der  zweiten,  ein  Jahr  später  erschienenen  Quarto  über- 
liefert, deren  Titel  folgendermassen  lautet:  The  Tragicall 
Historie  of  Hanüet,  Prince  of  Denmarke.  By  William  Shake- 
speare. Newly  imprinted  and  enlarged  to  almost  as  much 
againe  as  it  was,  according  to  the  true  and  perfect  Coppie. 
At  London,  Printed  by  I.  R.  for  N.  L.  and  are  to  be  sold 
at  his  shoppe  vnder  Saint  Dunstons  Church  in  Fleetstreet. 

1604.  51  Bl.  —  Nur  drei  Exemplare  sind  bekannt,  die  sich 
im  Besitze  d<^s  Herzogs  von  Devonshire,  des  Lonl  Howe 
und  des  Mr  Henry  1  luth  befinden.  Von  OA  giebt  es  einen 
englischen  (London.  1825^  und  einen  deutschen  (I,eipzig, 
1825)  Abdruck;  von  den  photo-lithographirten  Nachbildun- 
gen von  OB  ist  bereits  die  Rede  gewesen.  Kinen  lehr- 
reichen Neudruck  beider  Qs  auf  gegenüberstehenden  Seiten 
hat  S.  Timmins  herausgegeben  (Hamlet,  1603,  and  Hamlet, 
1604;  being  exact  Reprints  of  the  First  and  Second  Editions 
from  the  Originals  in  the  Possession  of  the  Duke  of  Devon- 
shire &c.  London,  1859).  Ausser  diesen  beiden  sind  bis  zu 
FA  nur  noch  zwei  andere  Qs  (1605  und  161 1)  mit  Sicherheit 
nachweisbar,  und  selbst  hinsichtlich  der  Quarto  1605  hat 
Halliwell  insofern  Zweifel  ang^eg^,  als  er  sie  für  identisch 
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mit  QB  und  nur  für  eine  neue  Titelauflage  von  dieser  er- 
klart. —  Nach  Malone  1600,  nach  Chalmers  1598,  nach 
Drake  die  erste  Redaction  1597  und  die  zweite  1600,  nach 
Fleay  1604,  Delius  1600—1602.  —  Viele  Kritiker  nehmen 
die  Existenz  eines  vor-Shakespeare'schen  Hamlet  von  einem 
unbekannten  Verfasser  an  (dass  es  Kyd  gewesen  sei,  ist 
nichts  als  Muthmassung),  während  nach  andern  dieser  ältere 
Hamlet  nichts  ab  Shakespeare's  eigene  Jugendarbeit  und 
eine  frühere  Redaction  des  Stückes  ist.  Diese  Frage  so 
wie  die  Zeitbestimmung,  die  Quellen,  das  VerhSltniss  der 
Folio  zu  den  Qs  und  dieser  zu  einander  und  vor  allem  die 
Frage  nach  Absicht  und  Bedeutung  des  Stuckes  sind  in 
England  und  Deutschland  der  Gegenstand  noch  nicht  er- 
schöpfter und  in  der  That  unecschöpflicher  Untersuchungen 
g^orden.  Von  allen  Dramen  Shakespeare's  hat  keines  in 
dem  Masse  eine  selbständige  Literatur  erzeugt  wie  der 
Hamlet,  so  dass  es  an  dieser  Stelle  unmöglich  ist,  auch 
nur  die  hervorragendsten  Ausgaben,  Erläuterungen  und  Kri- 
tiken au&ufuhren. 

XXXVn.  King  Lear.  Edd.  prr.  M.  WiUiam  Shak- 
speare:  His  True  Chronicle  Historie  of  the  life  and  death 
of  King  Lear  and  his  three  Daughters.  With  the  vnfortu- 
nate  life  of  Edgar,  sonne  and  heire  to  the  Earle  of  Gloster, 
and  his  sullen  and  assumed  himior  of  Tom  of  Bedlam.  As 
it  was  played  before  the  Kings  Maiestie  at  Whitehall  vpon 
S.  Stephens  night  in  Christmas  Hollidayes.  By  his  Maies- 
ties seruants  playing  vsually  at  the  Gloabe  on  the  Bancke- 
side.  London  Frinted  for  Nathaniel  Butter,  and  are  to  be 
sold  at  his  shop  in  Paul's  Church-yard  at  the  s'igne  of  the 
Pide  Bull  neere  St.  Austin's  gate.  1608.  41  Bl.  —  M.  Wil- 
liam Shake-speare,  His  True  Chronicle  llistory  of  the  life 
and  death  of  King  T.ear,  and  his  three  Daughters.  With 
the  vnfortunate  life  of  lidgar,  sonne  and  heire  to  tho  Karle 
of  Glocester,  and  his  sullen  and  assumed  humour  of  Tom 
of  Bedlam.  As  it  was  plaid  before  the  Kings  Maiesty  at 
White -Hall,  vppon  S.  Stephens  night,  in  Christmas  HoUi- 
daies.  By  his  Maiesties  Seruaats,  playing  vsually  at  the 
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Globe  on  the  Bancke-side.  Printed  for  Nathaniel  Butter. 
1608.  44  Bl.  —  Exemplare  beider  Qs  befinden  sich  im  Bri- 
tischen Museum»  in  der  Bodleiana,  Capelles  CoUection  und 
der  Bibliothek  des  Herzogs  von  Devonshire.  Nach  Stce- 
vcns  j^äbe  es  tiodi  <'in(>  drittt?  Quarto  von  demselben  Jahre, 
Wi'lche  ein  Abdruck  der  ersten  wäre.  Was  es  mit  diesen 
drei  j^deichzeitigen  AusijfulK'n  in  demselben  Verlage  für  ein(; 
lif -wandtniss  hat,  ist  norh  nieht  aufgeklärt.  Die  I'.intragung 
des  Stücks  in  dii  liucliliändler  -  Register  ges(  li-tb  \onIiutler 
und  Busby  gtMneinseliaftlich  am  2(1.  Xt)Vfnil)tr  161  »7.  His 
zum  J.  it>53  ist  daim  keine  Quartausg.il)e  \vi*'der  er>cliienen. 

—  Nach  jNIalone,  Chalnu-rs  und  Meay  1005,  nach  Drake 
1604,  nach  Delius  1604 — 1O05.  -  Ein  älteres  Drama:  The 
True  Chronicle  Hbtory  of  King  Leir  and  bis  three  Daugh- 
tcrs,  Gonorill,  Ragan  and  Cordelia,  das  1594  in  die  Buch- 
händler «Regbter  eingetragen  wurde  und  1605  erschien,  ist 
von  Steevens  in  den  Twenty  Plays  und  von  Nichols  in  den 
Six  Old  Plays  wieder  abgedruckt  worden.  Shakespeare 
hat  es  nur  unbedeutend  benutzt;  seine  I lauptquellen  waren 
Uolinshed,  Harsnet's  Declaration  of  Kgregious  Popish  Tin- 
postures  (1603)  und  Sidney's  Arcadia  (für  die  (ieschichte 
Glüster's  und  seiner  Söhne).  Uebrigens  findet  sich  die  Ge- 
schichte auch  in  S])cnser's  I-'aerie  Oueene  (11,  10)  untl  in 
lliggins'  Mirror  for  MiigiNtrat»  s .  doch  hat  Sliak*  v|,,  are  von 
Ix'iden  schwerlich  et\\a>.  entlehnt.  Die  IniU.tde  vun  König 
Leir  in  Percy's  Relitjues  ist  jedcnfidls  nach-shakt  ^pearisch. 

—  A'ergl.  Dl  lius,  l'i  her  den  ursprünglichen  Text  de^  King 
1-ear  im  Sluikes[>eare- Jidirbucli  X,  50  Igg,  Bei  der  ästhe- 
tischen Würdigung  des  Stückes  ist  die  kleine  aber  inhalt- 
reiche Schrift:  König  Lear.  Eine  psychiatrische  Shake- 
speare-Studie von  Dr.  Carl  Stark  (Suttgart,  1871)  nicht  zu 
übersehen. 

XXXVm.  Othbujo,  the  Moor  of  Vbmicb.  Ed.  pr.  The 
Tragoedy  of  Othello,  The  Moore  of  Venice.   As  it  hath 

beetie  diuerse  tinn's  acted  at  the  Globc,  and  at  the  P.ku  k- 
1  i  "'  r^,  by  his  Maiesti«'s  Seruants.  Written  by  William 
Shakespeare.  London,  Printed  by  N.  O.  for  Thomas  Walk- 
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ley,  and  are  to  be  sold  at  his  shop,  at  the  Eagle  and  Child,  >  •  i  : 
in  lirittans  Bursse.  1622.  48  Bl.  —  Der  Drucker  N.  O.  'U.fr^<^»  ' 
scheint  unbekannt.  —  Exemplare  im  Britischen  Museum, 
der  Bodleiana  und  in  Capell's  Collection,  In  die  Buch- 
händler-Register eingetragen  6.  Oktober  1621.  —  Nach 
Malune  1604,  Chalmers  i6i,s.  Drakc  1612,  Fleay  1605.  — 
Der  Stoff  stammt  aus  Giraldi  Cinthio's  Hecatommithi ,  die 
1584  ins  IVanzösische  übersetzt  wurden.  Da  man  keine 
englische  üebersetzung^  kennt,  so  muss  der  Dichter  ent- 
weder das  italienische  Original  oder  die  französische  Ueber- 
setzung  benutzt  haben.  —  Ueber  die  Aufführungen  des 
Othello  in  den  Jahren  1602  und  1610  s.  oben  S.  2S4  fg. 

XXXIX.  Antoxv  axd  Clf.oi' atka.  Zuerst  in  lA.  — 
Xach  Malone,  Chalmers,  Drake  und  Fleay  löoH  —  eint; 
seltrnc  Ucbcreinsiinimimg^ !  Delius  rnlscheidct  sich  mit 
Rec  ht  für  kein  hebtimmtes  jähr.  'A  buok  called  Anthony 
and  Cleopatra'  wurde  am  20.  Mai  1608  in  die  Register  der 
Buchhändler  -  Gilde  eingetragen,  Ks  gehört  zu  den  von 
Dryden  umgearbeiteten  Stücken.  Auf  den  beträchtlichen 
Umfang  dieser  Tragödie  gestützt  glaubt  Knight,  Wm  Sh.; 
a  B,  523,  da.ss  dieselbe  wie  auch  Coriolanus  bei  Shake- 
speare's  Lebzeiten  nicht  aufgeführt  worden  sei;  zu  einer 
solchen  Annahme  reicht  jedoch  der  angegebene  Grrund  in 
keiner  Weise  aus. 

XL.  Cymbeline.  Zuerst  in  FA.  —  Nach  Malone  1609, 
Chalmers  1606,  Drake  1605»  Fleay  vermuthlich  1604,  Delius 
nicht  lange  vor  16 10 — 11;  Delius  stützt  sich  dabei  auf 
Dr.  Simon  Formans  Tagebuch  1610  und  161 1,  in  welchem 
eine  Aufführung  des  Stückes  geschildert  wird.  —  Als  Quelle 
hat  dem  Dichter  theils  Holinshed,  theils  Boccaccio  (Gior- 
nata  II,  Novella  9)  gedient. 

XIX  Periclks.  lid.  pr.  The  late.  And  much  admired 
Play,  called  Pericles,  Prince  (jftTyre.  With  the  true  Rela- 
tion ol  ihe  \vli(»le  llistorie,  aduenlures,  and  turlunes  (»f  the 
said  Prince:  .\.s  also,  The  no  lesse  stränge,  and  worlhy 
accidenls,  in  the  Birth  and  Life,  ot  his  Daughtcr  2^iariana. 
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As  it  hath  been  diuers  and  sundry  times  acted  by  Iiis  Mai^- 
ties  Seruants,  at  the  Globe  on  the  Batick-side.  ^  By  Wil- 
liam Shakespeare.  Imprinted  at  London  for  Henry  Grosson, 
and  are  to  be  sold  at  the  signe  of  the  Sunne  in  Pater- 
noster row,  &c.  1609.  35  Bl.*  —  Exemplare  im  Britbchen 
Museum,  der  Bodleiana  und  Capelles  CoUection.  —  Das 
Stuck  wurile  durch  Edward  Blount  am  20.  Mai  1608  in  die 
Buchhändler -Register  eingetragen;  wie  das  Verlagsrecht 
an  Gosson  kam,  ist  unbekannt.  Möglicher  Weise  hing 
dieser  Wechsel  mit  dem  Umstände  zusammen ,  dass  noch 
'>li(>  (rosson's  Ausgabe  erschien  Nathaniel  Butter  das  Ver- 
l.igsrecht  einer  auf  das  Stück  gegründeten  Novelle  v(;n 
George  A\'ilkins  erwarb  und  dieselbe  in  der  That  vor  dem 
Drama  lierausgab.  Wie  überall  sind  wir  auch  hier  wieder 
von  Räthseln  umgeben.  Die  von  Tycho  Alommsen  neu 
herausgegebene  Novelle  {Oldenburg  1857)  führt  den  Titel: 
The  Painfiil  Adventures  of  Pericles,  Prince  of  Tyre.  Being 
the  true  History  of  Üie  Play  of  Pericles,  as  it  was  lately 
presented  by  the  worthy  and  ancient  Poet  John  Gower.  At 
London,  Printed  by  T.  P.  for  Nat.  Butter,  1608.  4*'.  40  Bl.» 
Das  Drama  selbst  erschien  in  vier  fernem  Quartausgaben 
(von  161 1,  1619,  1650  und  1635)  und  wurde  dann  1664  in 
FC  aufgenommen,  nachdem  es  in  den  beiden  ersten  Folio- 
ausgaben gefehlt  hatte.  Von  vielen  Kritikern  wird  der 
Pericles  wenigstens  theilweise  (namentlich  in  den  ersten 
beiden  Akten)  fiir  unecht  gehalten,  und  l'leay  hat  auch  hier 
die  echten  Theile  unbedenklich  ausgeschieden  und  in  den 
Transactions  of  the  New  Shakspere  Society  I,  ims  fu^g.  als 
zusammenhängendes  Ganze  unter  dem  Titel;  The  btrange 


1)  Fibt  r  eine  Aufführurif^  «It-s  Stückes  lici  Hofe  vctkI-  Hcrhcrt,  G., 
LcUer  lo  Sir  (i.  Calletun  tjivin^,'  an  Accuuul  of  ihc  Performance  of  'l'criclcs' 
al  the  Erij^lish  Court.  Ed.  by  J.  O.  HaUivrell.  London,  1865  (10  copies). 

2)  Die  Cambridge  Editors  haben  xwei  Quartos  aus  dem  J.  1609  nach- 
gewiesen. 

3)  Von  der  IIis(->ry  o(  Amleth,  von  den  üaHadcn  bei  Percy  u.  s.  w. 
unlcrschcidcl  bich  dic&c  Muvclle  in  ben>crkcn:>\vL-rlher  Weise  dadurch,  dass 
sie  ihr  VerhUtniss  zu  dem  betüglichen  Diama  auf  dem  Titel  ofien  und  ehr- 
lieh  angiebt  ' 
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änd  Worthy  Accidents  in  tho  Birth  and  T.ife  of  Marina.  By 
William  Shakspere  zum  Abdruck  gebracht.  Da  er  nicht 
wentgfer  als  drei  Hände  unterscheidet,  nämlich  i.  Shake- 
speare, 2.  d«'n  Verfasser  der  Bordellsconen  und  3.  den 
•Arranger',  so  liegft  es  auf  der  Hand,  welcher  Grad  von  Zu- 
verlässigflceit  sich  einem  Verfehren  ziig-<'st.(-hon  lässt,  das 
durch  keine  metrischen  Rechenexempel  des  Characters  sub- 
jectivster  Willkür  entkleidet  werrlen  kann.  Ks  ist  ein  Glück, 
dass  kein  deutscher  Kritiker  in  solcher  Weise  vorgeg-angen 
ist,  er  würde  sonst  seinen  englischen  Kollegen  gegenüber 
einen  harten  Stand  gehabt  haben.  Ungleich  vorsichtiger 
und  gründlicher  geht  üelius  zu  Werke,  welcher  im  Shake- 
speare -  jdirbuch  III,  175  fgg.  die  schartsinnige  Hypothese 
durchführt,  dass  der  Verfasser  der  Xo\'fdl(>  Perich's.  George 
Wilkins,  zugleich  der  ursprüngliche  \'erfasser  der  Dramen 
Pericles  und  i'imon  gewesen  sei,  die  dann  beide  von  Shake- 
speare überarbeitet  worden  seitMi.  Die  (Einwendungen,  denen 
diese  Hypothese  unterliegt,  hat  l'lrici  (3.  Aufl.  III,  45  igg.) 
glänzend  entwickelt,  und  wir  stinmien  ihm  in  allem  Wesent- 
lichen bei.  Die  äussern  Zeugnisse^  durch  welche  Pericles 
als  ein  echtes  Stück  Shakesj)eare's  beglaubigt  wird,  sind 
so  unzweideutig,  dass  dagegen  weder  das  Fehlen  des 
Stückes  in  FA  und  F'R,  noch  die  unleugbare  und  ii<'tgehende 
Verderbniss  des  Textes  in  die  Wa'gschale  gelegt  w^erden 
können,  zumal  die  letztere  eine  I""rklärung  zuzulassen  scheint, 
welche  sich  mit  der  Autorschaft  Shakespeare's  sehr  wohl 
verträgt,  l{s  ist  gar  kein  (xrund  daran  zu  zweifeln,  dass 
Drj'den  Recht  hat,  wenn  er  in  der  Vorrede  zu  Davenant's 
Circe  (1677)  den  Pericles  als  die  erste  Frucht  von  Shake- 

bpeare's  Muse  bezeichnet; 

Shakespeares         Muse  his  Pericles  ßrst  höre. 

Jedenfalls  war  es  eine  der  ersten ,  womit  au(  h  die  innern 
Merkmale  des  Styls,  des  Versbaus  u.  s.  w,  bei  richtiger  Auf- 
fassung durchaus  im  Einklang  stehen.  Die  übrigen  Stellen, 
in  denen  der  Pericles  meist  mit  hohem  Lobe,  doch  auch 
wieder  mit  scharfem  Tadel  erwähnt  wird,  sind  bekannt 
(s.  Ingleby,  Shakespeare's  Centurie  of  Prayse  58.  64.  117. 
118.  203.  265),  mir  Eine  scheint  nicht  gebührend  berück- 


Digitized  by  Google 


  412  


sichtigt  worden  zu  sein ,  das  ist  der  Prolog  /u  Ben  Jon- 

son's  Every  Man  in  his  llumour,  wo  es  heisst: 

if^ter<  neithtr  ehorus  wa/is  you  o*er  the  seas, 
Nor  creaking  throne  tomes  thwu  the  boys  to  please. 

Man  mag  sich  strauben  wie  man  will,  so  kann  man  nicht 
leugnen,  dass  alle  Pfeile,  die  in  diesem  Prolog  abgeschos- 
sen werden,  Shakespeare  entweder  ausschliesslich  oder  doch 

im  Verein  mit  andern  treffen.  Da  nun  B.  Jonson  obenein 
in  der  dem  Lustspiel  The  New  Inn  angehängten  Ode  einen 
Tadel  gegen  den  Pericles  ausspricht,  so  muss  gewiss  die 
obigr  Zeile  des  Prologs  auf  den  Pericles,  und  zwar  auf  den 
Pericles  Shakespeare's  gedeutet  werden,  so  dass  sie  zugleich 
als  ein  Indizium  lÜr  die  Mciitlieit  des  Stückes  angesehen  wer- 
di.'n  darf.  Haben  wir  uns  schon  beim  Timon  zu  der  An- 
nahme gedrängt  geseh(Mi,  dass  das  Manuscrij)t  nur  in  einem 
entstellten  und  lückenhaften  Zustande  zu  beschaffen  war,  so 
müssen  wir  auch  beim  Pericles  auf  die  nämliche  Hypothese 
zurückkommen;  bei  diesem  als  einem  Jugt-ndwerke  ist  ein 
solcher  Sachverhalt  noch  viel  einleuditender  und  selbstver- 
ständlicher. Beim  erstem  hatten  sich  Heminge  und  Condell  ^ 
entschliessen  müssen  das  Manuscript  zusammenzustöppeln 
—  by  hoofc  and  by  crook;  denn  da  der  Platz  für  das  Stück 
einmal  offengelassen  war,  so  blieb  ihnen  keine  Wahl  übrig. 
Das  Ergebniss  war  jefloch  so  unerfreulich  und  so  wenig 
nach  ihrem  Sinne»  dass  sie  beim  Pericles,  wo  sie  wiederum 
derselben  Sachlage  gegenüber  standen,  vorzogen,  das  Stück 
lieber  wegzulassen,  als  es  ihren  Lesern  in  d«'r  verstümmel- 
ten (iestalt  darzubieten,  in  welcher  <-s  in  den  (Juartos  vor- 
lag. An  einem  solchen  Abdruck  der  (Js  sahen  ^ie  sich  — ■ 
und  d.is  war  w<>l  das  grössere  liinderniss  —  überdies  durch 
den  Umstand  gehindert,  dass  sie  das  V<'rlagsreclu  niclit 
besassen  und  sich  mit  dem  Verleger  nicht  einigen  konnten. 
Denn  das  kann  nicht  bezweifelt  werden ,  dass  selbst  sog. 
Raubausgaben  nicht  nachgedruckt  werden  durften,  wie 
durch  zwei  Umstände  bewiesen  wird.  Einmal  wurden  die- 
selben so  gut  wie  alle  andern  Bücher  in  die  Register  der  ^ 
Gilde  eingetragen  und  zweitens  wurde  das  Verlagsrecht  an 
ihnen  von  einem  Buchhändler  an  den  andern  verkauft;  bei- 
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des  wäre  ohne  Sinn  und  Wirkung  gewesen,  wenn  sie  hatten 
beliebig  nachgedruckt  werden  dürfen.  Ob  die  Herausgeber 
zu  den  sechs  und  dreissig  Stücken  ihres  Freundes  noch  das 
sieben  und  dreissigste  fögten  oder  nicht ,  darauf  kam  ihnen 
viel  weniger  an  als  uns  heutzutage  begreiflich  scheinen  will, 
wo  wir  jeden  Schriftzug  des  g^rossen  Dichters  heilig  halten 
mochten.  Auch  ohne  dieses  Jugendwerk  war  es  ein  monu^ 
menfum  acre  perenuins ,  das  sie  dem  Verstorbenen  errichtet 
hatten;  sie  hatten  ihre  Pflicht  an  ihm  wie  an  der  Nachwelt 
gethan  und  hatten  fiir  diese  vor  allem  die  grossen  1  laupt- 
werkn  dor  reifsten  l^eriod*^  sicher  {gestellt;  sie  durften  da- 
her den  l'<Ticles  mit  frutriii  (icwissen  lieber  fallen  lassen 
als  ihn  in  Vf'rkrüppfltcr  dcstalt  auf  die  Nachwelt  brinj^fn. 
i»f  i  dem  frischen,  thatkrättig'en  Hauche,  welcher  flas  da- 
malij4'f  J.eben  und  dichterische  Schaffen  durchdranj^^,  war 
man  weit  weniger  darauf  bedacht  als  jetzt  auch  schwäch- 
liche Geisteskinder  zu  erhalten;  ging  eines  oder  das  andere 
unter,  so  schuf  man  eben  ein  neues  und  in  jede  Bresche 
sprangen  sofort  Ersatzmanner  ein.  Pietät  gegen  Geistes- 
werke ist  eine  moderne  Gesinnung. 

Wie  der  Text  der  Qs  beschafft  worden  sein  mag,  lässt 
sich  an  dieser  Stelle  nicht  ausfuhrlich  erörtern,  nur  das  mag 
angedeutet  werden,  dass  die  letzten  drei  Akte  aus  den  noch 
vorhandenen  Fragmenten  der  Handschrift  (des  Rejjfiebuches), 
die  ersten  beiden  aus  den  Rullcnabschriftcu  od.  r  noch  wahr- 
scheinhcher  aus  dem  (iedächtniss  der  Schauspieler  herge- 
stellt wurden,  mit  welcher  Arbeit  irg"end  ein  "Johntiucs 
FiU'iotiivi  der  Bühne  (r(^(>r}^'"e  ^\'ilkins  so  ^ut  wie  ein 
anderer  lietraut  wurde,  da  Sluikcspeare  selbst  sich  zu 
der  Zeit  als  (jA  erschien  b(;reits  von  der  liühnc  zurück- 
gezogen hatte.  War  dies  der  1  lerj^'^anjjf ,  so  erklärt  sich 
auch,  wie  die  ersten  beiden  Akte  hinsichtlich  des  Versbaus, 
namentlich  der  vielbesprochenen  weiblichen  Ausgänge,  ein 
moderneres  Aussehen  erhielten,  als  ihre  drei  Nachfolger: 
die  Schauspieler  hatten  sie  im  Laufe  der  Jahre  unwillkür- 
lieh  modemisirt,  und  den  streng  gebauten  Blankvers  der 
achtziger  Jahre  allmählich  zu  dem  freier  beweg^ten  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  abgeschlüFen,  während  die  Handschrift 
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SO  weit  sie  noch  erhalten  war,  die  ursprQngliche  Nieder- 
schrift des  Dichters  wenn  auch  nicht  voUkonunen,  so  doch 
ungleich  treuer  bewahrt  hatte.  Aber  nicht  die  Schauspieler 
allein  trugen  die  Schuld  dieses  abweichenden  metrischen 
Charakters,  sondern  der  Bühiiendichter ,  der  ihre  Recitatio- 
nen  niederschrieb  und  zusammenstellte,  hatte  vielleicht 
einen  noch  grossem  Antheil  daran.  Alle  diese  Umstände 
sori^fiiltij^  und  unparteiisch  erwogen,  so  scheinen  zwei  Punkte 
nicht  /weifV'lhiift ,  einmal  dass  der  Pericles  ein  echtes  Werk 
.Sliakes])eare's  ist,  und  zwar  eines  der  frühesten,  wenn  auch 
nicht  buchstä])li(  h  das  erste,  vne  Dryden  will,  und  zweitens, 
dass  uns  das  Stück  namentlich  in  den  beiden  (^rsten  Akt<"n 
nicht  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  vorliegt,  und  von  den 
Herausgebern  der  Folio  eben  desshalb  weggelassen  wurde» 
weil  sie  das  Original  nicht  herbeizuschaffen  vermochten. 
Die  dritte  Folio  war  weniger  bedenklich  und  fand  es  oben- 
ein zweckmässig  durch  neue  Hinzufugungen  die  Theünahme 
des  Publikums  neu  anzuregen  und  Kaufer  anzulocken.  Diese 
Hinzuliigfungen  bestanden  bekanntlich  ausser  dem  Pericles 
aus  sechs  andern  Dramen,  welche  unter  dem  Namen  der 
zweifelhaften  Stücke  (doM/ul  flays)  zusammengefasst  zu 
werden  pflegen.  Von  den  engUschen  Kritikern  werden  sie 
im  Grossen  und  Ganzen  venvorfen,  während  in  Deutschland 
sich  manche  Stimmen  zu  ihren  Gunsten  geltend  gemacht 
haben.  An  ihnen  zeigt  sich  recht  deutlich,  in  wie  hohem 
Masse  es  auf  die  äussere  Beglaubig-ung  ankommt,  indem 
hier,  wo  die  lüUscheidung  lediglich  auf  den  innern  stylisti- 
schen und  metrischen  Merkmalen  beruht ,  ein  Schwanken 
entstanden  ist,  das  sich  schwerlich  je  zu  einem  allgemein 
gültigen  Urtheil  festsetzen  wird,  um  so  weniger  als  sich 
nicht  ermitteln  lässt,  in  wie  weit  betrügerische  Buchhändler- 
Speculation  den  wahren  Sachverhalt  absichtlich  verdunkelt 
und  verwirrt  hat.  Der  hierbei  öfter  wiederkehrende  Name 
Thomas  Pavier  ist  geeignet,  auf  Schritt  und  Tritt  das  Ge- 
fühl der  Unsicherheit  in  uns  zu  erzeugen.  Sein  Name  findet 
sich  nämlich  auf  keinem  unbestrittenen  Werke  Shake- 
speare's,  ausgenommen  auf  Meinrich  V  und  zwei  Theilen 
Heinrichs  VI,  von  welchen  Stücken,  er  Ausgaben  veröfient- 
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lichte,  die  offenbar  ptratisch  und  verstümmelt  sind.  *■  Die 
zweifelhaften  Stucke  sind  verschiedentlich  herausgegfeben 
und  übersetzt  worden*  und  verdienen  grössere  Beachtung, 
als  ihnen  im  Allgemeinen  zu  Theil  wird.  Sie  sind  der  Reihe 
nach  folgende:* 

XLn.  The  London  Prodigal.  Ed.  pr.  The  London 
ProdigaU.  As  it  was  plaide  by  the  Kings  Maiesttes  ser- 
uants.  By  ^\'^lliam  Shakespeare.  London,  Printed  by  T.  C. 
for  Nathaniel  Butter  &c.  1605.  4"*.  —  T.  C.  ist  Thomas 
Creede.  —  Exen^lare  im  Britischen  Museum,  in  der  Bod- 
leiana,  Capoll's  Collcction  und  der  l^il)lioth<'k  des  Herzog's 
von  Devonshire.  Kine  Eintrajrunj^  dieses,  nach  einer  Stolle 
im  !.  Akt  1603  oder  1604  tjeschrielionen  Stückes  in  die 
Buchhändler- Ret^ister  hat  nicht  Statt  jjfefunden.  -  Malone 
ist  zweifelhaft,  worüber  man  sich  mehr  wundern  solle,  über 
die  Unverschämtheit  des  Buchhändlers,  Shakespeare's  Namen 
auf  ein  Werk  zu  setzen,  von  dem  er  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  nicht  Eine  Zeile  geschrieben  hat,  oder  ^e  Gleich- 
gfOltigkeit  Shakespeare's,  der  eine  solche  Fälschung  ruhig 
über  sich  ergehen  liess.  —  'Wenn  es  wirklich  ein  Werk 
Shakespeare's  war,  sagt  Hazlitt  in  seinen  Vorlesungen,  so 
muss  es  zu  seinen  Jugendsünden  gehört  haben.'  Ulrici  IQ, 
76  fgg.  erklart  es  für  zweifellos  unecht. 


i)  Vcr^l.  Malone's  Sui>pleineiit  H,  269. 

3)  Sapplement  to  the  Edition  of  Shakespeare*»  Plays  publiahed  in  1778 
by  Samuel  JohnMm  and  George  Steevens  (by  Edm.  Malone)  London,  1780. 

2  vols.  —  The  Supplcmcntary  \Vr>rks  of  Wm  Shakspc.irc  ed.  liy  Win  HazUtt. 
London,  1859.  -  Tlic  Dt)ublful  Plays  of  Wm  Shakespeare,  Leipzig,  Tauch« 
nitz,  1869.  —  Pscudo- Shakspcre'-schc  Dramen  hcrnusgeg.  von  Nie.  Dclins. 
Elberfeld,  1856—74.  3  Bde.  —  Tiedr;  Alt -Englisches  Theater,  2  Bde. 
Bertin  i8ti.  —  Ticck ,  Shake^earc's  Vorschule.  Leipzig,  1823 — 29,  2  Bde. 
—  Ticck,  Vier  Schauspiele  von  S]i,ik<  -]>c  irc.  Stuttgart,  Cotta,  1836.  — 
Orllepp,  Nachtriiije  zu  Shakespeare's  Werken.  Stuttgart,  1840.  —  Döring, 
Supplemente  zu  Shakespeare's  Schau^ielen.  Erfurt,  184a 

3)  In  Malone's  Supplement,  bei  Hazlitt  (Supplementaiy  Works)  &c.  ist 
die  Reihenfolge  folgendennassen  geändert:  Locrinc,  Sir  John  Oldcastle,  Lord 
Cromwell,  The  London  Prodigal,  The  Puritan,  A  Yorluhire  Tragcdy. 
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XT.TTT.  Lord  Cromwell.  Ed.  pr.  The  True  Chronicle 
Historie  of  the  whole  life  and  death  of  Thomas  Lord  Crom- 
well.  As  it  hath  beene  siindry  times  publikely  Acted  by 
the  King-s  Maiesties  Seruants.  Written  by  W.  S.  London 
Printed  by  rhornas  Snodham,  1613.  4'".  —  Exemplare  in  der 
Bodleiana,  in  Capell's  Collection  und  der  Bibliothek  des 
Herzog'S  von  Devonshire.  —  Schon  am  11.  August 
wurde  *A  booke  called  The  Lvfe  and  Death  of  th(>  l-urd 
Cromw«"!!,  as  yt  was  lately  acted  by  the  I.ord  ('hanilx-rlcyn 
his  Scrvantes'  von  William  Cotton  in  dif  Re^istt-r  dt-r  l'iich- 
händlcr-Ciildc  «'intrct ratzen  und  soll,  wie  Malone  nach  münd- 
licher Mittheiluiiu;  11114 ii  bt  (Supplement  II,  373),  noch  in  dem- 
selben Jalire  gedruckt  worden  sein;  ein  Exemplar  dieser 
Ausgabe  ist  jedoch  nicht  vorhanden.  Die  Anfangsbuch- 
staben W.  S.,  die  von  verschiedenen  englischen  Kritikern 
auf  Wentworth  Smith  gedeutet  werden,  wurden  nach  Malone 
nur  zur  Täuschung  des  Publikums  auf  den  Titel  gesetzt; 
der  Verleger  habe  nämlich  den  Glauben  erwecken  wollen» 
als  sei  das  Stuck  eine  Fortsetzung  Heinrichs  Vm,  wess- 
halb  er  es  bei  der  Em<^uerung-  des  letztgenannten  Drama's 
im  Jahre  1613  in  zweiter  AuHage  habe  erscheinen  lassen. 
Dr.  Farmer  muthmasst  auf  Thomas  Heywood  als  den  Ver- 
fasser. 

XI. IV,  SiK  Jonx  Ot.Dc Asri  F..  I-".d.  ])r.  Tbe  first  ]iart  of 
the  tru(?  and  honorable  histor\  of  the  i,ite  of  Sir  John  ( )ld- 
castle ,  the  i»-(HKl  Lord  Cobham.  As  it  hatli  b(Mie  lately 
acted  by  llie  Kiyhl  lionoralile  the  Earle  of  Nottingham  Lord 
High  Admirall  of  England,  his  Seruants.  Written  by  Wil- 
liam Shakespeare.  I^ndon,  Printed  for  T.  P.  1600.  4*".  — 
T.  P.  ist  Thomas  Pavier.  —  Exemplare  im  Britischen  Mu- 
seum und  in  Capell's  Collection.  -  £s  würde  am  4.  August 
1600  von  Thomas  Pavier  in  die  Register  der  Buchhändler - 
Gilde  eingetragen  unter  dem  Titel  <The  First  Part  of  the 
History  of  Sir  John  Oldcastle,  Lord  Cobham.'  Zu  gleicher 
Zeit  wurde  auch  'The  Second  Part  of  the  llistory  of  Sir 
John  Oldcastle,  Lord  Cobham.  with  his  Martynlom'  einge- 
tragen; dieser  zweite  Theil  ist  jedoch  nicht  erschienen.  Der 
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Name  des  Verfassers  wird  in  beiden  Eintragungen  nicht  er- 
^  wähnt.  —  Der  Stoff  ist  aus  HoUnshed  entnommen.  Aus  dem 
Prolog,  der  den  Helden  des  StOckes  in  einen  tendentioscn 
Gegensatz  zu  Falstaff  stellt,  geht  deutlich  hervor,  dass 
Shakespeare  nicht  der  Verfasser  von  Sir  John  Oldcastlo 
gewesen  sein  kann,  und  aus  Henslowe's  Tagebuche  ergiebt 
sich  in  der  Th.it,  dass  dies  Stuck  1599  ^^n  Munday,  Dray- 
ton ,  Wilson  and  Hathway  geschrieben  wurde  —  wobei  frei- 
lich dahintrestollt  bl(Mben  muss ,  in  wie  weit  Henslowe's 
Tai,'"ebuch  eine  uni,'"<'triibt«'  Quelle  ist.  Dr.  Farmer  schreibt 
auch  di(\s(^'-  Stück  II«  ywood  zu,  während  es  Srlilcs^cl  samnit 
Lonl  Croniwrll  und  (l«'ni  Trauerspiel  in  Yorkshirc  unbi  /wei- 
f<-lt  /u  Shaki'speare's  r»-itst«'n  und  vortn'ft  lichstf^i  AN^-rkcn 
rechnet  (Vorlesungen  über  dramatische  Kunst  und  Literatur). 

XLV.  The  Puritan.  Ed.  pr.  The  Pvritaine  or  thc 
Widdow  of  Watling-streete.  Acted  by  the  Children  of 
Paules.  Written  by  W.  S.  Imprinted  at  London  by  G.  Eid, 

1607.  4**.  —  Exemplare  im  Britischen  Museum,  in  Capell's 
CoUection  und  in  der  Bibliothek  des  Herzogs  von  Devon- 
shire.  —  Die  Eintragung  des  Stückes  in  die  Register  der 
Buchhändler -Gilde  g-eschah  am  6.  Augxist  1607  durch  G.  Eid 
unter  dem  Titel  'A  booke  call»  d  The  Comedie  of  the  Pu- 
ritan  Wydowe.'  Malone  deutet  die  Initialen  W.  S.  auf 
William  Smith. 

XTAT.    A  YokKSHikK  TkAc.KDv.    Kd.  pr.    A  Yorkshirc 
1  ragedy.    Not  so  New  as  Lamentablf^  and  true.    Acted  by 
his  Maiestii's  Players  at  the  Glube.    Written  by  \V.  Sh.ik- 
speare.  London,  printed  by  R.  B.  for  Thomas  Pauier  &c. 

1608,  4**.  —  Exemplare  im  Britischen  Museum,  in  derBod- 
leiana  und  der  Bibliothek  des  Herzogs  von  Devonshire.  — 
Eine  zweite  Quarto  ersdiien,  ebenßdls  bei  Pavier,  im  Jahre 
1619.  —  Die  Eintragung  in  die  Buchhändler -Register  be- 
wirkte Pavier  am  2.  Mai  1608  unter  der  Bezeichnung  *A 
booke  called  A  Yorkshirc  Tragcdy*  Nach  Ulricl  IQ,  104 
wäre  Shakes])eare  als  Vcirfas^r  r  in  dieser  Kintragfung  ge- 
nannt.   Dies  Stück  wurde  auf  dem  Globus  -  Theater  zusam- 
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men  mit  drei  andern  kurzen  Dramen  unter  dem  gemein- 
schaftlichen Titel  'Airs  One'  aufgeführt,  wie  aus  dem  Titel: 
'All's  One,  or  one  of  the  foure  plaies  in  one,  caUed  a 
Yorkshire  tragedy'  hervorgeht.  Der  im  Jahre  1604  began* 
gene  Mord,  der  dem  Stücke  zu  Grunde  liegt,  wird  in  Stowe's 
Chronicle  berichtet.  Collier,  Dyce,  Ulrici  u.  A.  sind  geneigt, 
Shakespeare  wenigstens  einen  hervorragenden  Antheil  an 
diesem  Stücke  zuzuschreiben,  ohne  daran  Anstoss  zu  neh- 
men, dass  Shakespeare  sonst  ni^  bürgerlichen  l'aniihen- 
jammor  auf  die  Bühno  gebrai  lit  und  ein  vTowöhnHches  Ver- 
brechen in  die  Sphäre  des  Tragischen  erhoben  hat. 

XIATl.  l.ockiNK.  f.d.  pr.  The  lann  iital)!«-  I  ray^t-dit-  ,>t 
I.orrin»',  llic  cldcsi  sontK-  of  Kini^-'  HrutUN .  diNCoursinwr  the 
wam  s  of  the  liritaint  s  and  Ilunnrs,  with  their  Discom- 
fiture;  The  liritaines  victorie  with  their  Accidents,  and  the 
death  of  Albanact.  No  lesse  pleasant  than  profitable.  Newly 
set  foorth,  ouerseene  and  corrected  by  W.  S.  London, 
printed  by  Thomas  Creede  1595.  4**.  —  Exemplare  in  Ca- 
pell's  CoÜection  und  der  Bibliothek  des  Herzogs  von  De- 
vonshire.  Das  Stück  wurde  am  20.  Juli  1594  von  Thomas 
Creede  ohne  Angabe  eines  Verfassers  in  die  Buchhändler - 
Reifster  eingetragen.  In  dem  1661  gedruckten  Catalogne 
of  Pla3rs  von  Kirkman  wird  das  Stück  noch  nicht  Shake- 
speare zugeschrieben ,  und  der  Heraus}r«'lM^r  (Verleger  oder 
Drucker)  der  dritten  Folio,  also  keinesfalls  eine  gewichtige 
Autorität,  srlitMut  der  erste  gewesen  /u  sein,  der  die  Initia- 
len \V.  S.  .Uli  iiTist-rn  Dichter  bivoir.  Dr.  Farmer  hielt  den 
Verfasser  für  identisch  mit  dem  Dichter  des  Titus  Androni- 
cus,  Malone  schreil)t  das  Stück  Alarlowe  zu  und  ist  ül)er- 
zeugt ,  dass  W.  S.  William  Smith  bedeutet,  der  das  Stück 
nach  Marlowe 's  Tode  (1593)  für  den  Druck  überarbeitete. 
Ulrici  will  in  den  konnschen  Partien  Shakespeare's  Hand 
erkennen. 

Hiermit  schliesst  die  Reihe  der  in  den  Original -Aus- 
gaben enthaltenen  Werke  Shakespeare's  ab,  keineswegs 
aber  die  Reihe  derjenigen  Dramen,  welchen  von  diesen 
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oder  jVnon  Kritik«  rn  der  .\Tis]»ru(  h  auf  Sh.ikpspoar»>'s  Vr- 
heborsch.'ift  /ix-rkannt  werden  ist.  Dirse  Rfilir  ist  virlnifbr, 
wir  ber('it'>  tfi-sa'^t ,  imcrsclii'i])! lirli ,  insoft-ni  tliatsärliürli 
tat,dich  nr'iK'  l^cwcrlxT  um  dies»'  I\hr«*  auflrrtrn.  Ausser 
il»  n  im  ()bi}r<'n  jrrnanntcn  dürfcti  Kdu»»ird  III,  '  Anlon  <>f 
Foversbam,  Murrdorus,  Fair  Km,  Th«-  I)irth  of  M»  rlin.  I  h»- 
M«>rTy  Dfvil  of  Edmonton,  Tbc  Doul)li'  lalstdiood  iVc. 
\voni>4Stons  nicbt  mit  StiIls(di\v<  ii^''on  üb^rj^fancfcn  werden; 
Xaberes  dariil>er  findet  sirb  in  den  Aust^aben  und  Ueber- 
s«'t/.untc<'n  (b-r  /weifclbaften  .Stiirke,  wie  aucb  bei  Ulriri  und 
in  dem  \'inrke'srben  \'er/.eieluiiss:'  im  Sbakesjx  are- jalir- 
buciie    liand  I-,ine   beson(b're    I.rwälmuni,''  erlieisrbt 

das  von  Dyce  Tür  die  .Sbakespeare  -  Gesellscbaft  berausi;e- 
j^ebene  Drama  Sir  Tbomas  More ,  indem  Kirbard  Simpson 
in  sein<^m  scbarfsinniijfen  Autsatze:  Are  tbore  any  extant 
MSS  in  Shakespeare's  1  landuritinji'?  in  N.  and  Q.  July  i, 
187 1  (Vol.  VUI,  I  ,3)  den  Xacbweis  antritt,  nicbt  nur  dass 
dies  Stück  von  Sbakespeare  überarbeitet  ist,  sondern  soj^-ar 
dass  die  von  ihm  hinzugefügten  oder  umgeschriebenen 
Scenen  in  seiner  eigenen  Handschrift  erhalten  sind.  Seine 
Beschreibung  des  MS  (MS  Harlcian  7368  im  Britischen  Mu- 
seum) ist  in  der  That  von  Interesse  und  verdient  Berück* 
sichtigung,  auch  wenn  man  seiner  Hypothese  nicht  beizu- 
stimmen geneigt  ist.  Er  stellt  Sir  Thomas  More  in  Eine 
Reihe  mit  Thomas  Lord  Cromwell  und  Periclcs  und  schliesst 
seine  Argumentation  mit  folgenden  Worten:  'Pericles  is 
ShakespeariSt  Cromwell  was  printed  wifh  bis  imtials  in  his 
li/etime,  and  More  is  much  more  worihy  of  kirn  ihan  Crom' 
well.   AU  three  belonged  to  his  Company  of  aciors,* 

Aber  nicht  Dramen  allein,  auch  kleinere  Gedichte  sind 
in  neuerer  Zeit  mit  dem  Ansprüche  Erzeugnisse  von  Shake- 

I)  Zu  Gunsten  Edward'»  III  als  eines  Shakespeare'schen  StSckes  hat 

sich  neuerdings  mit  grosser  T' Iii  i'hicdenheit  Collier  im  AlIicn.K um  1874,  I, 
42^1  erklärt.  Dagegen  spricht  v.  I-riescn  (Kiluar<l  III,  anjjebiicli  ein  Stfirk 
von  Shakespeare  im  Shakespeare -Jahrhuchc  11,  p4  —  K9)  dies  iJrama  unst  rm 
Dichter  ab.  —  lieber  die  andern  Stücke  vergl.  auch:  v.  Friesen,  Flüchtige 
BemeHamgen  über  einige  Stacke»  welche  Shakespeare  xugescbrieben  werden, 
im  Shakespeare  •  Jahrb.  I,  160 — 188. 

27* 
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speare's  Muse  zu  sein  au%etaucht.  Es  mag  genügen  auf  ^ 
das  wiederholt  besprochene  Gredicht:  *My  thoughts  are 
winged  v»Üh  Hopes*  und  auf  ein  zweites,  von  Halliwell  her- 
ausgegebenes hinzuweisen.  Das  t;rstere  befand  sich  hand- 
schriftlich und  mit  den  Initialen  W.  S.  unterzeichnet  in 
einem  Sammelbande  dt^r  Hamburger  Bibliothek,  ist  jedoch 
nicht  inclir  aut/uHnden.  Zuerst  wurde  es  von  Renecke  in 
der  '  W'ünschelruthe '  1818  S.  134  mitgetheilt ;  dann  ver- 
ötfenthchte  (iuethe  eine  lJfbers(-tzung  und  I^rkläruntj-  davon 
mit  der  Unterschrift  '  Shakt-sjx.-are  '  in  '  Kunst  und  Alti  rlliun) " 
n,  52;  III,  I,  50  und  t.'ntlHch  ist  es  von  G.  v.  Lr)per  in 
Gosche's  Archiv  fiir  Literaturgeschichte  II,  521  besprochen 
worden.  *  Das  zweite  Gedicht  findet  sich  in  Halliwell's  Sorae 
Account  of  Rob.  Chester's  Love's  Martyr,  including  a  remark- 
able  Poem  by  Shakespeare,  facsimiles  by  £.  W.  Asbee 
(London,  1865),  von  welchem  Schriftchen  leider  nur  10  Exem- 
plare angefertigt  worden  sind,  so  dass  es  wenigstens  auss>er- 
halb  England  so  gut  wie  nicht  vorhanden  ist.  In  derselben 
Weise  hat  Halliwell  die  bereits  S.  152  erwähnten  Balladen 
auf  die  Armada  drucken  lassen ,  welche  er  Shakespeare  zu- 
schnnbt.  Mögen  diese  Entdeckungen  auf  sich  beruhen  blei- 
ben, bis  sie  nicht  nur  dem  Namen,  sondern  der  Xhat  nach 
veröffentlicht  werden. 


I)  Vcr^^l.  A.  (\>lin  im  Shakespeare- Jahrbuch  VIII,  391  fg,  —  Regis, 

Shakespeare  -  Almanach  355. 
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VI. 

SHAKESPEARE'S  BILDUNG. 


Hundert  und  einige  J.ihrc  sind  verflossen,  seitdem 
Dr.  Farmer's  berühmte  und  in  gewisser  Hinsicht  Epoche 
machende  Abhandlung  über  Shakespeure's  Gelehrsamkeit 
erschien,  von  welcher  Dr.  Johnson  geurtheilt  hat,  dass  sie 
den  Gegenstand  für  immer  erledigt  habe.  *  Abgesehen  da- 
von, dass  heutigen  Tages  Niemand  mehr  so  leichten  Kaufes 
berühmt  wird  —  jeder  Anfanger  und  Dilettant  in  der  Shake- 
speare-Kunde weiss  von  Farmer's  Essay  — ,  ist  es  erfreu- 
lich an  diesem  Beispiel  recht  unzweideutig  die  Ueberzeu- 
gung  zu  gewinnen ,  dass  du-  ununterbrochene  Arbeit  und 
Forschung  eines  Jahriiundcrl^  nicht  vcrgebhcli  gewesen  ist. 
Heute  stellen  wir  die  Frage  nicht  nirhr  nacli  Shakespeare's 
(Tclchrsanikeit ,  von  der  bei  ihm  allerdings  kaum  die  Rede 
»  sein  kann,  sondern  nach  seiner  Bildung,*  und  besitzen  ein 


T)  An  Essay  on  tlie  Lc.imin},'  of  Shakespeare  addressoil  to  Jo»"«  ])!!  Cra- 
dock,  Emj.  By  Richard  Farmer,  M.  A-  Cambridge,  1767.  Eine  zweite,  stark 
vermehrte  Auflage  erschien  noch  in  demselben  Jahre.  Spätere  Auflagen  von 
1789  und  1821;  ausserdem  Basel,  1800.  —  Former  war  geb.  sn  Leiccster 
28.  Aiiy.  1733  und  starb  m  Cambridge  8.  Septbr.  1797.  Auf  lUm  I'elde  der 
Literatur  h.it  er  ausser  dieser  Abhandlunj;  nichts  geleistet,  .loch  li.u  er  sich 
das  Verdienst  erworben,  als  einer  der  ersten  eine  wcrlhvolie  üihliulhek 
Elisabethanischer  Literatur  tu  sammeln,  die  ihn  ungeflUir  500  Pfd.  kostete 
und  nach  seinem  Tode  für  mehr  als  2000  Pfd.  versteigert  wurde.       'Set  a 

serit's  of  Icitrnrd  itnd  spiriteJ  paprr^  f'v  I'>r.  Maginn  on  Fariuer^s  Etsuy» 
printed  in  /'riner's  A/a^-^aJtie  IS.iU.'    Knight,  Win  Sh.;  a  B.  III. 

3)  Um  von  vornherein  jedes  Missverslindniss  auszuscblie&sen ,  mag  aus» 
drScUich  bemerkt  werden,  dass  wir  unter  Bildung  die  Gesammtbeit  des  er* 
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ungleich  rcichhalligL-rcs  Material  als  Farmer,  um  dieselbe 
von  einem  treieni ,  umfassendem  und  zugleich  tiefer  ein- 
dringenden Gcbichtbpunkte  zu  beantworten,  während  Farmer 
sich  fast  nirgends  über  den  Standpunkt  der  Stellenverglei- 
chung  und  des  Citats  erhebt.  Der  naheliegende  Gedanke, 
dass  nach  abennals  hundert  Jahren  die  kfinftigen  Shake- 
speare-Forscher vermuthlich  ähnlich  über  unsere  heutigfen 
Arbeiten  urtheilen  werden,  wie  wir  über  diejenige  Farmer's, 
hat  för  uns  nichts  Niederschk^endes ,  sondern  im  Gegen- 
thcil  etwas  Erhebendes.  Hatten  »  r  und  seine  Zeitgenossen 
uns  nicht  vorgearbeitet,  so  würden  wir  nicht  zu  der  bessern 
Erkenntniss  gelangt  sein,  und  wollten  wir  die  Hände  in  den 
Schooss  legen,  so  würde  das  nächste  Jahrhunderl  noch  bei 
Farmer  stehen.  So  zeij^t  sich  im  Kleinsten  wie  im  (irössten 
die  Notliwendigkeit  und  der  Segen  unablässiger,  sich  in 
ununterbrochener  Kette  turtbewegender  (leistesarbeit. 

Farmer  versteht  unter  Gelehrsamkeit  {karniiig)  aus- 
schliesslich Sprachgelehrsamkeit  und  zwar  vorzugsweise 
Kenntniss  der  klassischen  Sprachen.  *  Mit  welchem  Eifer 
seine  Vorgänger  (Gildon,  Sewel,  Grey,  Whalley,  Upton 
u.  A.)  sich  mit  dem  Nachweise  klassischer  Gelehrsamkeit 
bei  Shakespeare  abmühten,  davon  hat  man  heutzuti^  kaum 
noch  eine  Ahnung.  Jedes  Bild,  jede  Sentenz,  jede  Schil- 
derung, ja  fast  jeden  guten  Gedaidcen,  den  man  bei  Shake- 
speare bewimderte ,  sollte  er  von  den  Alten  entlehnt  haben, 
l'plon  will  sogar  die  antike  Metrik  bei  Shakespeare  wieder- 
finden und  erbhckt  ein  tiefes  Verständnisb  darin,  dass  er 
die  Hexen  im  Macbeth  in  ithyphallischen  Versen  (brachy- 
katalektischen  trochaischen  Dimetern!)  reden  lässt;*  Gildon 
läbst  sich  bis  zu  dem  Ausrule  hinreissen :  '  The  tiMU  w/w 


worbcncn  und  Könnciu  zusammenfusen  _iin  Gegensaue  zu  dem  von 

der  Is'jtur  verliehenen. 

1)  Ch.  A.  Brown,  Autobiographicol  Poenu,  hat  anaser  claem  Kapitel 
gleicher  Ucbtrschrift  und  j^'Ietclien  Inhalts  wie  Famier  noch  ein  aweites 
*Shakcsptarc\  Knowkdj^c.' 

2)  Juhn  Upton,  Criücal  üb!>ervalionä  un  Shakespeare.  London,  1746 
(2'  Ed.  1748).  Die  Schrill  ist  trolsdem  nicht  werthlos.  &  R.  Gr.  White, 
Shakespeare's  Works  I,  CCLXXV. 
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dttubts  tili  U  artiinii  o/  S/ittkspt  itrf ,  lidtJi  tiotic  of  Jiis  owfi/ ^ 
In  einer  so  einseitig  und  ohnt;  i^^enügende  (irundkijL,^e  auf 
die  Spitze  g'etricbi'nen  Richtun3^'■  war  ein  Unischlaju,''  unaus- 
bleiblich, und  diesen  Unischlauf  vollzog  I'arnier.  Allerdings 
würde,  wenn  die  Erzählung  zuverlässig  wäre,  sclu.»n  vor  ihm 
John  llales  von  Eton  *geb,  1584,  gest.  1656),  den  Mcdone 
desshalb  '///<;  tvrr- nutnorahlc'  getauft  hat,  das  Ucdiver- 
vvandte  Verdienst  in  Anspruch  nehmen  dürfen,  die  Schön- 
heit der  vShakespeare'schen  Poesie  den  Alten  g^egenüber,  ja 
sogar  übe'r  sie  gestellt  /u  haben ,  ohne  jedoch  der  Frage 
wegen  der  Jj.nllelinung'en  dabei  auf  den  (irund  gegangen 
zu  sein.  Die  Geschichte ,  die  zuerst  in  Dryden's  Essay  of 
Dramatic  Poesy  (1667),  d:inn  bei  Täte  (1680),  dann  in  Gil- 
don'ö  Letters  and  Essays  (1694)  und  endlich  bei  Rowe  er- 
zahlt wird ,  lauft  auf  die  Aeusserung  von  Haies  hinaus  '  that 
there  was  m  subject  of  which  any  poet  ever  writ,  but  he 
would praduce  ii  much  beiier  dane  m  Shakspeare*  So  lauten 
die  Worte  bei  Diyden.  Diese  Aeusserung  wurde  von  Hand 
zu  Hand  weiter  ausgeschmückt,  bb  sie  zu  einer  feierlichen 
akademischen  Sitzung  auf  Haies'  Zimmer  in  Eton  ausgebildet 
war»  in  welcher  über  die  poetischen  Verctienste  der  Alten 
einerseits  imd  Shakespeare's  «uidererseits  Gericht  gehalten 
worden  sein  soll.  Gi£Ford  hat  das  stufenweise  Wachsthum 
der  Anekdote  scharfsinnig  nachgewiesen,  freilich  nicht  ohne 
daraus  Kapital  für  seinen  geliebten  Jonson  zu  schlagen;  er 
meint,  diese  Weiterbildung  der  Geschichte  sei  nur  ge- 
schehen, um  Ben  Jonson,  der  dabei  als  Tadler  Shake- 
speare's  eingeführt  wird,  den  obligaten  Makel  anzuhangen, 
und  schliesslich  rühre  die  ursprüngliche  Aeusserung  nicht 
von  Haies,  sondern  von  Jonson  her,  und  Haies  sei,  wenn 
er  sie  gleichfalls  gethan  haben  sollte,  ein  Plagiator.* 

*Had  I  not  sUpt  m  to  his  rescue*  sagt  Farmer  in  der 
Vorrede  zu  seiner  zweiten  Auflage,  *p0ar  Shakespeare  had 

I)  Den  entschiedensten  Ge^jensalz  hierzu  bildet  der  Ausspruch  von  John 
Dennis  :  *  //«•  who  allowi  Shaksptart  had  Uarnift^,  and  a  familiär  acquain- 
tance  with  the  Ancients,  ought  to  be  looked  upoii  as  a  äetractor  from  the 
glory  of  Great'BritaiH,*   Farmer  (3<*  Ed.)  6. 

a)  Crifford,  B.  Jonson's  Works  I,  CCLXH.  —  Drake  623. 
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bcen  strtpt  as  naked  of  ornatnent^  as  when  he  first  Held  horses 
at  the  door  of  thc  pliiy'house*\  denn  Uhis  was  stoUtß  from 
onc  classick  —  that  from  attoiher,*  Ohne  dem,  auch  von 
ihm  verehrten  Dichter  zu  nahe  zu  treten,  weist  Farmer  mit 
Klsurheit  und  Scharfe  nach,  dass  Shakespeare  keineswegs 
der  gediegene  Kenner  der  alten  Sprachen  und  Literaturen 
war,  für  den  ihn  die  Zeit  auszugeben  sich  gewohnt  hatte, 
und  dass  sammtliche  Anfuhrungen  und  Nachahmungen  aus 
klassischen  Schriftstellern  nicht  den  Urschriften,  sondern 
Uebersetzungen  entnommen  und  daher  in  der  Elisabethani- 
schen  Zeit  allgemein  bekannt  waren.  >  Sein  unbestreitbares 
Verdienst  ist,  dass  er  diesen  'gelehrten  Kehricht*  um  seinen 
eigenen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  ausgefegt  und  im  Gregen- 
satze  dazu  zuerst  auf  Shakespeare*s  yrirkliche,  bis  dahin  fa&t 
ungeahnte  Quellen  hingewiesen  hat,  wobei  es  heut  zu  Tage 
einen  fast  komischen  Eindruck  macht,  wie  er  sich  deswegen 
entschuldigen  zu  müssen  glaubt.  £s  ist  charaktt- ristisch  für 
den  Standpimkt  seiner  Zeit,  wo  die  zünftigen  Gelehrten  die 
Beschäftigung  mit  der  Volksliteratur  tief  unter  ihrer  Würde 
hielten,  wenn  er  meint,  man  werde  vielleicht  lüchehi  über 

such  rcadingt  as  was  ncver  read\  und  möglicher  Weise 
sei  er  darin  zu  weit  gegangen,  aber  dies  sei  *the  rcading 
neccssary  for  a  Cominait  on  Sluiksprare,^ 

Nicht  in  dieser  Richtung  ist  Farmer  zu  w  it  f^ogangen, 
sondern  darin,  dass  er  schliesslich  zu  dem  Ergebniss  kommt. 


i)  Die  beweiskräftigsicn  Stellen  sind  natürlich  diejcnit^en,  wo  Sfaake> 
spcare  Versehen  uiul  AJuvcichun;,'Ln  der  ihm  vorlicj^-endcn  UeberscUunjj  mit 
licrübcr^'cnonmRii  li.U.  So  ist  iKr  Virs:  •h'tJtmt  tt  c^tpiinn  quatn  .juds 
mininio'  in  der  Zähmung  der  Widcr.s|)cn.^ii{'en  I,  i  nicht  aus  dem  Original, 
sondern  so  dlirt,  wie  er  in  Lily*s  Grammatik  steht.  —  Die  Verse:  *  Y*  Elves 
of  ki/ls,  of  Standing  Lahes  and  Graves  &c.  im  Stnrm  V,  i  entsprechen  fast 
WÖrtUch  der  Golding'schcn  Ucbersetzun^'  der  Metamorphosen  (VII,  IQ7).  —  In 
Julius  Caesar  III,  sajjt  Antonias  fälschlich  '  On  (hi\\  .wV/r  'lil)tr\  st.ut 
thal  side  Tiber,  wie  Theobald  COrrigirt  hat.  So  hat  nämlich  North  übcn»ctjct, 
während  im  Griediiscben  steht:  nf^ntv  rod  notafiafi.  Eben  so  ist  der  Vet«: 
'Made  her  Of  lower  Syria,  Cyprus,  Lydia  Absolute  Queen*  (Antonius  and 
Cleopatra  III,  6)  ein  Versehen  von  North;  im  Original  heisst  es  ganz  richtig 
Aii^i't],;.  —  Ueber  Shalcespeare's  Vvrhaltniss  zu  Seneca  s.  Shaicespeare- Jahrb. 
VU,  273. 
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das  Higt  ^Ktg^^  ftoi^^  des  wälschen  Pfarrers  Evans  in  den 
Lustigfen  Weibern  möge  der  einzige  Rest  von  Latein  ge- 
wesen sein,  welchen  der  Dichter  aus  seiner  Schulzeit  übrig 
behalten  habe.  Er  tröst(  t  sich  und  seine  Eeser  darüber  mit 
der  mehr  schönklingenilen  als  sinnvollen  Phrase,  Shake- 
speare habe  nicht  die  Stelzen  der  Sprachi-n  bedurft  um  über 
alle  andere  Menschen  emporzuragen.  Den  Grundtext  für 
seine  ganze  Untersuchung  bildet  H.  Jonson's  bekannter  Aus- 
spruch, tlass  Shakespeare  wenig  Latein  und  ncK^  weniger 
(iriechisch  besessen  habe.  Farmer's  Pflicht  wäre  offenbar 
gewesen,  zuvörderst  B,  Jonson's  eigenen  Standpunkt  zu  prü- 
fen ,  um  danach  seine  Urlheilstahigkeit  ermessen  zu  können 
und  zu  ermitteln,  in  welchem  Sinne  der  von  ihm  gebrauchte 
relative  Ausilruck  'wenig'  aufzulassen  sei.  Joiisnn  wollte 
bekanntlich  für  eini  n  grossen  (relehrten  gelten  und  bildete 
sich  auf  sein«"  kl.i.->siNche  ( relehrs.ankeit  um  >o  mehr  ein,  als 
er  sie  grösstentheils  auf  dem  säuern  aulodidaklischen  Wege 
erworben  halte;  erst  mit  45  Jahren  erhielt  er  nachträglich 
den  drad  als  M.  A.  zu  (Jxford.  '  ICr  selbst  sjirach  gel.issen 
das  grosse  Wurt  aus,  ' //<  ti'</A  bitter  vrrsttt,  und  k)ic7c  inore 
in  Grti'k  iind  Ltitin,  /tiiin  all  tht  Poi/s  in  Eni^h'-ud ,  and 
<ptintissiim  f/iiir  hraints\''  woran  ohne  Frage  L'plon's  sehr 
richtige  Bemerkung  angeknüpft  werden  muss :  'p(  (>/>l(  will 
itlhnv  otlurs  iiny  tj/itilitirs  huf  thosc  upon  whitli  fluy  highly 
Vdlnc  thrmsi  lvis."  ^harmer,  .i  '  iül.,  4).  /um  Xachlheil  seiner 
Poesie  kramt  B.  Jonson ,  wie  schon  oben  angedeutet,  seine 
Ivenntniss  des  klassischen  Alterthums  in  pedantisch  eitler 
Weise  aus;  in  seinen  Catilina  (Akt  IV)  hat  er  eine  vollstän- 
dige Rede  Cicero's  (^^37  Verse),  in  den  Poelaster  [\ ,  1)  eine 
Anzahl  Verse  aus  der  Aeneis  (IV,  1 60  fgg.)  und  so  fort  ^ 

1)  'Der  blosse  (icd.Tnkc,  tlass  t>  Shakespeare  zum  M.  A.  hülle  brinyeu 
kunueu,  ist  cntscUlich  (a'u>j'uij',  sagl  Cli.  A.  Bruwn,  Aulubiug.  l'ucins  tj6. 
—  Vergl.  V.  Friesen  im  Shakespeare  «Jahrbuche  X,  128  fg. 

2)  B.  Jonson's  Conversations  with  Dmmmond  ecU  D.  Laing  37. 

3)  •  Thcre  t's  srtircc-  a  poct  or  hhtorian  *  saj»t  Drydcn  in  seinem  Kssay 
of  Dramalic  I^oesy,  '  mnonr  t/i,'  l\,im>tn  iiufhur^  nf  tiio.M-  finits,  ic/tfn  hc  litis 
not  tramialcJ  in  Sijanui  and  Laliiiiu.  Hut  lu-  has  donc  hü  robOi'rii's  ao 
openly ,  that  one  may  see  he  ftars  not  to  be  laxtd  by  any  law.  He  i$t»ades 
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c-injLf'-iluc  liu.n ,  und  sfin»-  ^^llskf'nsj>iele  werticn  fast  übcT- 
wuch«'rl  von  y^clchrtcn  Connm  iiiart-n ,  uhn»-  \v»  lche  sie  frei- 
lich Menschen  und  Göttern  unverstandlich  sein  würden.  So 
ptle^  nur  derjenige  ZU  verfahren,  dem  das  Wissen  ein  müh- 
seliger Erwerb  ist.  Begreiflicher  Weise  wurde  B.  Jonson 
schon  von  seinen  Zei^enossen  desshalb  verspottet,  und 
Chapman,  kein  verächtlicher  Kenner  der  alten  Sprachen, 
ist  ihm  dafiir  mit  einem  bittem  Epigramm  zu  Leibe  ge- 
gangen, welches  (rifförd  nicht  anders  zu  entkräften  weiss, 
als  dass  er  solchen  *maliciom  trash*  für  unecht  erklärt: 

Grtütt'l^nud  wUHe  Bm,      ßieiufd  to  light 

The  World  -u-ith  thtit  thrcfforked  ßre  ;   nor  fiffkt 
All  US,  the  iub-harn'J,  with  Lucifcrui  bfust 
Thal  thou  art  moil  ^rvat ,  Uarn'd ,  of  all  the  tarth 
As  being  a  thing  btttoixt  a  humane  birth 
And  an  infernal ,  n.i  humanityt 
Of  the  divine  soulc  shruring  man  in  thtre  *  &c. 

D'-r  Anfkdote,  wie  Shak«  si)oan-  selbst  einmal  die  pedan- 
tische Gelehrsamkeit  seines  Freundes  durch  die  *  lallen 
Sporns''  verspottet  haben  soll,  ist  bereits  Erwähnung  ge- 
schehen. 

T'.in  Mann,  der  mit  solclier  Ueberhehuni,'"  auf  das  Wissen 
aller  anflern  lierabsah ,  kann  uniTi(")j»"lich  als  unf)arteiis("her 
Richter  ü1)er  deren  Leistunu''»'n  anyesehn  werden.  Was  Jon- 
son 'wenig  Latein  und  noch  weniger  Griechisch'  nennt, 
konnte  immerhin  achtungswerth  genug  sein,  wenngleich  sich 
allerdings  kaum  annehmen  lässt,  dass  Shakespeare  bei  der 
kurzen  Dauer  seines  Schulbesuches  es  zu  einer  grossen 
Geläufigkeit  und  Sicherheit  in  der  lateinischen  Sprache  ge- 
bracht und  im  Grriechischen  sich  viel  mehr  als  die  Elemente 
angeeignet  haben  sollte.  Nicht  bloss  B.  Jonson,  sondern 
auch  andere  Neider  haben  in  ihrem  eifersüchtigen  Aerger 
geglaubt,  ihn  bei  dieser  schwachen  Seite  anfassen  zu  sollen. 


authors  liki-  a  monarch ,  and  what  wuuld  be  theft  in  otlu  r  pueU,  is  onty 
Vicli'tv  in  htm'  Sic.     So  l.'isst  .illcs  vcrlhcidij^'c-n  und  beschönigen. 

I)  In  den  A^hmolcan  M^si.  —  Vcrgl.  Chupmuu ,  The  Uiadb  of  Homer 
ed.  Rieh.  Hoope  r  (1865)  I,  XLVU  fg.  —  B.  Joason's  Works  (in  i  vol. 
1838)  33. 


Digitized  by  Google 


  427   


vor  allem  Nash  in  di  n  bereits  S.  98  fg.  und  S.  164  ange- 
führten Stellen,  welche  zwar  Shakespeare  nicht  nennen, 
aber  schwerlich  eine  andere  Deutung  als  auf  ihn  zulassen. 
Ob  und  in  wie  weit  Nash  die  Geringfügigkeit  von  Sl^ike- 
speare's  klassischen  Kenntnissen  übertreibt,  magf  dahinge- 
sttjllt  bleiben ;  Eifersucht  und  Missgunst  stehen  ihm  zu  deut- 
lich auf  der  Stirn  geschrieben ,  als  dass  er  für  einen 
unparteiischen  Zousjfon  angesehn  werden  kimnte.  Shake- 
speare muss  doch  auf  dem  in  der  Schule  gelegten  (irunde 
einigerinassen  weiter  <^earbeitet  haben;  vielleicht  siml  e>, 
wie  früher  erwähnt,  die  in  Vautrullier's  Verlaij;  erschienenen 
Phrases  Linguae  Latinae  und  ähnliche  Ilültsmittel  gewesen, 
welche  ihm  did)ei  gute  Dienste  leisteten.  Dass  er  sich  auch 
Kenntniss  d«'r  klassischen  Mythologie  erwarb,  mag  ihm 
nicht  gerade  hoch  angerechnet  werden,  denn  sie  war  ein 
allgemeiner  Besitz  tler  Klisiibethanischcni  Zeit,  (ierade  in 
seinen  frühesten  Dichtungen  beschäftigt  sich  Shakespeare 
vorzugsweise-  mit  klassischen  Gegenständen,  und  den  Pedan- 
tismus der  klassischen  Anspielungtm  hat  er  erst  allmählich 
abgestreift.  '  Jedenfalls  hat  er  sich  ein  richtiges  Verständ- 
niss  und  ein  feines  (it.' fühl  für  das  Verhältniss  seiner  Mutter- 
sprache zum  Lateinischen  wie  für  Wortbildung  erworben. 
Schon  'iheol)idd  hut  in  der  VortiMh-  zu  seiner  Ausgabe 
darauf  aufmerksam  gemacht,  ddss  kein  Dichter  einen  so 
ausgedehnten  Gebrauch  von  dem  lateinischen  I'Jement  des 
englischen  Wortschatzes  macht  wie  Shakesj)eare ,  obgleich 
er  an  diese  sehr  richtige  und  bedtaitsanie  Bemerkung  sofort 
die  Verwahrung  anknüpft,  dass  man  daraus  nicht  auf  eine 
eingehende  Vertrautheit  Shakespeare  s  mit  den  alten  Spra- 

i)  Auch   finden  sich   in   tlin  friiht-sten  DiclUun>,'en  lateinisch •  cnj^lischc 
AV<»rlbililun>,'cn  ci^'cnci  Ar;  im.!  vitlUiclii  von  dt-s  Dichters  cit;encr  Erlindung ; 

B.  A  Luvcr's  Cotiiplaini:  -i//«/  irnLni  ioui  (o  that  itrott^ -bunJt'U  oath  — 
Appurtainings  —  must  your  ob/atiotu  bt Amd  Üalogtuä  for  kirn  wAo/  he 
woukt  tay  The  mind  and  sijp/U  disiraciedty  eommü^d  — >  These  often 
bathed  ihe  in  her  ßuxi.  c  leara,  &c.  -  Dabei  mögen  die  falschen  Quanti- 
täten Andr6nicu!*  und  Hyperion  erwähnt  wenlen.  wiewohl  sie  wenif;  K'-'R'^" 
Shakespeare  beweisen;  die  IcUlcre  bat  er  uu^  Spenser  übernonuucn,  nach 
l^'axmer's  Essay  (3  '  Ed.)  37. 
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clu-n  schüt  sx'n  flürf«-.  '  Allein  di«^  sich  nirifcnds  .lufnillig" 
(xh-r  uiipassctul  h<'r\ urdräiigfiid»' ,  üht-rall  cinj^t  nK'ssL-nc  und 
sinnvolle  Verwendung  dieses  Sprachelements  legt  doch 
ein  unverächtliches  Zeugniss  wenigstens  für  Shakespeare^« 
Sprachversländnlss  ab.  Aber  mehr  noch,  Shakespeare  be- 
nutzt auch  das  lateinisch  -  englische  Sprachelement  in  aus- 
giebiger Weise  zur  Charakterisining*  abgeschmackter  Pedan- 
terei, gespreizter  Geckenhaftigkeit  oder  tölpelhafter  Unwis- 
senheit, ein  Punkt,  den  Farmer  durchaus  mit  Stillsdiwetgen 
ubergeht.  Es  braucht  zum  Beweise  nur  auf  die  latinisiren- 
den  Phrasen  Armado's,  auf  die  I'loskeln  und  Citate  des 
Holoferne»  und  Sir  Nathaniel  s  wie  auf  die  komischen  Wort- 
verdrcliuntfen  der  Mrs  (Juickly  und  der  l)eiden  (lobbos  hin- 
i,''t  \viesen  zu  werden.  -'  J  )i»  srn  witziiren  (i<>brau(  h  der  Sjir.u  li- 
keiintiiiss  liätlc  Dr.  I-"arm«'r  mit  .db-r  sr-intT  (iclflirsiiinkiit 
m  Iiw <  rlich  f<  rtii4  i4<  l)racht  -  auch  Ii.  Jonson  steht  <Uirin 
Wfit  hintt-r  Shakt  ^pi  ari'  /arück  —  und  «-r  beweist  denn 
tloch ,  dass  der  Dichter  weiter  gekommen  war  als  bis  zum 
Hig,  Img,  hog. 

Trotzdem  mag  gern  zugegeben  werden,  dass  Shake- 
speare kein  geläufiger  Leser  lateinischer  und  noch  weniger 
griechischer  Schriftsteller  war  und  dass  ihm  gründliche,  um 
nicht  zu  sagen  zunftige  Sprachstudien  fem  lagen.  Aber 

I)  eil.  A.  Brown,  Autubi»};.  Pocint»  I24lg.  —  Veryl.  auch  Ilallani,  In- 
irod. Lit.  Ettr.  n,  i8o,  welcher  zum  Beweis  für  Shakespeare*«  Ketmtniss  ein» 

«eine  AiiMlrückc  hervorhebt,  die  er  in  ihrer  ursprünt^liclicn  I.acini^chen,  nicht 
ins  Mii;,'Iisclu  iil>'r;,'tj,Mn','i'ncn  Bc«lfiitun>;  j^chrriiirlit.  Ilallain  halte  scimn 
Jicihpielcn  n.iuieiulicli  aucli  *txc£ss'  im  K.aulmann  vun  Vcncilig  1,  3:  l>y 
taking  nor  by  giviu}:  0/  exetss  himsoffigen  können.  Shakespeare  •Jahrbuch 
VI,  145. 

3)  Love's  Labour's  Lost:  Tender  juvenal  —  eondign  praise  festma- 

Uly  htlii,  r  —  doit  t/i  ni  iiif.iDruiii  i'  iiit  r  —  2  K.  Henry  IV:  rampallian  — 
fuitiliH tun  —  hii  an  in/inilive  thiui;  upon  iny  score  —  exceltent  i^'ooil  lern- 
pcrality  —  eannot  ont  beur  wilh  tinothei^s  eonßrmüies  —  aggrai'ate  your 
ckoUr.  Merchant  of  Venice:  as  my  faiher  shail  fruti/y  —  Ike  sitil  is  im- 
pertinent tv  myself  —  tkat  ü  the  very  defect  vf  ihe  matter  —  he  has  a 
j:;rca/  Infrction  —  my  yutint^  ma.ster  </.>///  ,:\pt't  f  yottr  rtproach  —  &c.  -  - 
Der  Kinzijje,  der  in  ilie!>cr  Art  des  WurlwiUes  Shakespeare  gleich.slchl ,  ibt 
Sheridan  >n  »einer  Mrs  Halaprop  in  den  Rivals. 
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bei  welchem  grossen  Dichter  wäre  das  anders  gewesen? 
Für  Shakespeare  wie  für  Scott,  Byron,  Goethe,  Schil- 
ler u.  A.  waren  die  Sprachen  nicht  Zweck,  sondern  nur 
Mittel,  um  ihnen  die  Schätze  fremder  Literaturen  zu  er- 
schliessen,  und  keiner  von  allen  Dichtem  hat  die  Hülfe  von 
Uebersetzungen  vorschmäht,  wenn  er  durch  sie  mit  gerin- 
germ  Zeit-  und  Kraft -Aufwände  zu  seinem  Ziele  jL^^ehmg-en 
konnt<\  Shiikespeare  befand  sich  in  der  glücklichen  I^ge, 
dass  ihm  bereits  die  meisten  Geistesheroen  weniy^stens  der 
römischen  \V<'lt  durch  i'ine  Reihe  von  Ue])ers<  i/.unijfen  zu- 
gänglich gemacht  wurcn ,  die,  wie  w<Mt  sie  auch  durch  die 
seitdem  ausserord«-'ntlich  erweiterte  und  vertiefte  Kenntniss 
des  Alterthums  wie  durch  die  vorgeschrittene  Ausbildung 
uncT  Biegsamkeit  der  neueren  Sprachen  übertlügelt  sein 
mögen,  doch  seinem  Zwedce  ausreichend  entsprachen.  Die 
Wiedererweckung  der  klassischen  Studien,  die  in  England 
mit  besonderm  Eifer  betrieben  wurde,  hatte  seit  der  Mitte 
des  i6.  Jahrhunderts  eine  reichhaltige  Uebersetzungsliteratur 
hervorgerufen.  Von  lateinischen  Dichtem  hatten  sich  die 
Englander,  wenn  nicht  vollständig,  so  doch  theilweise  be- 
reits Virgil,  Ovid,  Iloraz,  I-ucan  und  Seneca,  von  Prosai- 
kem  Livius,  T.icitus,  Sallust,  Sueton,  Casar,  Curtius  u.  a. 
angeeignet.  Von  Plautus  und  Teren»  gab  es  —  mit  Aus- 
nahme der  Menächmen  von  W.  W.  (William  Warner?),  auf 
welche  Die  Komödie  der  Irrungen  gegründet  ist^  —  noch 


l)  VirKÜ's  Butolic.i  iibcrsct/t  von  Abraham  Fleminj,',  i  —  von  Wil- 
liam Wcbbc,  1586  (in  Hexametern)  —  Gcort;ica  von  tlemä.,  1509.  Acneiä  von 
Phaier  und  Twyne,  1573.  Desgleichen  die  ersten  4  Bficher  von  Staniharat, 
1583  (eine  lieherlicbe,  nngenietsbare  Karikatnr  in  Hexametern.  Wer  denkt 
bei  der  Aencis  nicht  an  Hamlet  II,  2  :  Ont-  ^peech  in  it  I  chirfly  lin<edt 
't  was  /ti-nr-as  (<ili'  to  Dido'r)  Mclanior|iiu>scn  von  Arthur  Goliiinj,'  \  '^^>~.  — 
Horaz,  die  beulen  ersten  Satiren  de»  ersten  Buchs,  von  Lewis  Evans,  1564. 
—  Ars  Poetica,  Episteln  und  Satiren  von  Thomas  Drant,  1567.  —  Lacan's 
Pharsalia  von  Sir  Arthur  Georges,  1614.  —  Scnna's  Tragödien  von  Studley, 
Ncvilc,  Nuce.  Jas])er  Heywood  nnil  Tlxinia^  Newton ,  \  ollstandij^ ,  1581.  — 
Livius  von  Philcnion  Holland,  lOoü.  —  Tacitus  von  Sir  Henry  Savillc  und 
Richard  Grenaway,  1591  und  1598.  —  Salhut  von  Thomas  PayncU  und  Tho> 
mas  Heywood,  i$57  nnd  1608.  —  Sueton  von  Phüemon  Holland,  1606.  — 
Ciaar  von  Arthnr  Golding,  156S1  and  Clement  Edmundes,  1600.  —  Cnithis  von 
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keine  Uebersetzungen ,  und  es  ist  eine  grosse  Streitfrage, 
ob  und  wie  weit  Shakespeare  die  Originale  gekannt  und 
benutzt  haben  möge.*  Die  Verkleidung  des  Pedanten  in 
der  Zähmung  der  Widerspänstigen  stammt  allerdings  aus 
dem  Trinummus,  abor  durch  die  Vermittclung  der  Sup- 
poses;  dif-  Namen  Tranio  und  Grumio  in  dcnisrlben  Stucke 
sind  aus  der  Mostcllaria  i-nlnommon.  Von  Xrulateinem  hat 
Shakespeare  jedenfalls  den  damals  in  den  Schulen  viel  ge- 
lesenen Ba|)tista  Mantuanns  trokannt,-  dem  er  in  Verlorenj^r 
I .ieln-sinüh  \X,  2  einen  so  zärtlichen  Xachmf  yff^wichnet  hat. 
I)ie  :L;rieehis(  he  Literatur  war  in  der  Ueberset/unj^'s-l iihli« >- 
thek  weni'^'^er  reielihaltig  v<.'rtrelen,  nanietUlich  fehlten  ncnh 
di<'  Tragiker,  lunl  bei  einigen  andern  i\utoren  waren  die 
Ueberset/tT  nitlit  an  di(^  ursprüngliche  Ouelle  gegangen, 
sondern  hatten  sich  mit  der  Uebertragung  lateinischer  oder 
französischer  Uebersetzungen  begnügt  —  offenbar  besass 
(nach  Jonson's  Ausdruck)  nicht  bloss  Shakespeare,  sondern 
die  ganze  Zeit  weniger  Griechisch  als  Lateinisch.  Man  hatte 
jedoch  bereits  Homer,  freilich  nur  theilweisc,  Herodot  und 
Polybius,  beide  ebenfalls  theilweise,  Thucydides,  Diodonis 
Siculus,  Appian,  Aelian,  Josephus  und  —  las/,  not  Icast  — 
Plutarch  auf  englischen  Boden  verpflanzt.'  Der  fleissige 
  • 

John  Brande,  1561.  »  Cicero  de  üfificüs  von  Robert  Whsrünton,  1533,  und  von 

Nicholas  (n  iiiKiliI  um  15S3>  (Aus  djcscr  Uebersctxung  ist  die  Stelle  2  K. 
Henry  \  J,  ]\',  l:  Tlian  Harj^uliK ,  tlir  ^>r<>rl^;  lHyrian  pinift).  Ammi.nnu«* 
AlarccUinus  von  Philcmon  Ilolland,  1009  (nach  Mciüsncr'b  UnU  rsuchungen  über 
S1iakeBpe«re*s  Stomdafg.  beim  Stnrm  4ienutxt).  —  Drake  235  TgK* 

1)  Vergl.  Ulrici,  Shakspcare's  Dramat.  Knnst  II,  218,  Anmerining.  — 
Plautus  and  Shakespeare  in  N.  and  Q.,  25.  June  1870,  No.  130,  594.  — 
lieber  den  Amphitruo  als  Quelle  der  Komödie  der  Immgen  vergL  oben 
S.  351. 

2)  Eigentlich  Baptisla  Spagnolus  aus  Mantua,  um  1400.  —  Vergl.  Hal- 
lam,  Introd.  Lit.  Enr.  I,  222  fg.  Uebrigens  gab  es  auch  vom  Mantnanns* 
eine  englische  UeberscLzunt;  von  George  Turberville,  1567,  neu  aufgelegt  IS94* 
Warton  II.  F..  V.  II,  Drake  13. 

3)  Ten  iiouks  ul  iion)cr'.s  iliades  vun  Arthur  Holl  (nach  iluj^ucs  Said} 
1581.  Von  Chapman's  Ucbersetiung  erwbiettcn  die  ersten  7  Bücher  der 
Ilias  1  tfll&  (tler  Rest  und  die  Odyssee  erst  spftter).  —  Herodot  Buch  I  und  II, 
1584.  —  Polybius  von  Christopher  Watson,  1568.  —  Thucydides  (nach  dem 
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Gebrauch«  den  Shakespeare  von  North'«  Plutarch  gemacht 
hat,  ist  bekannt;  er  war  seine  fast  ausschliessliche  Quelle, 
sein  Eins  und  Alles  fiir  die  alte  Geschichte.  Im  Coriolan 
V,  3  z.  6.  ist  die  Rede  der  Volumnia  (Should  we  be  silent 
and  not  speak  &c.)  fast  Wort  für  Wort  daraus  entlehnt. 
Von  den  fibrigen  Uebersetzung-en  scheint  er  besonders  mit 
Grolding's  Metamorphosen  und  mit  Seneca,  der  damals  in 
hohem  Ansehn  stand,  vertraut  gewesen  zu  sein;  seine  Zeit- 
genossen  vergleichen  ihn  wiederholt  mit  dem  honigsüssen 
Ovid  und  bezeichnen  ihn  als  den  englischen  Seneca.  Nach 
der  S.  98  angezogenen  Stelle  von  Nash  hätte  er  die  Seneca - 
Uebersetzung  schon  als  Jüngling  *by  candelighV  studirt  und 
manche  gute  Sentenz  daraus  gezogen. '  Dass  ihn  jedoch 
Seneca  nicht  auf  die  Dauer  fesseln  und  begeistern  konnte, 
ist  klar;  im  Hamlet  II,  2  giebt  er  ihm  das  Prädicat  *ioo 
heavy\  Seneca  eannot  be  too  heavy,  nor  Plautus  too  UghL 
Den  Ovid  charakterisirt  er  als  tke  most  capricious  poei,  hon- 
est Ovid  und  spricht  von  seiner  Verbannung  among  the 
Goths  (ob  Getes  zu  lesen  sein  mochte?)  in  As  You  Like 

it  m,  3. 

Möge  es  nun  mehr  durch  Studium,  oder  mehr  durch 
Intuition  geschehen  sein,  so  viel  ist  gewiss,  dass  Shake- 
speare den  Geist  und  Charakter  der  klassischen  Welt  rich- 
tiger, wahrer  und  grossartiger  erfasst  hat,  ab  mancher 
Stockgelehrte,  der  sich  rühmen  kann,  nicht  nur  die  Grie- 
chen imd  Römer  ohne  Hülfe  eines  Wortorbuches  zu  lesen, 
sondern  auch  in  ihren  Sprachen  zu  schreiben,  der  über- 
haupt dem  wenigen  Latein  und  noch  wenigem  Griechisch 


Fratucösiwhcii  des  Claude  de  Seyssel)  von  Thomas  NicoUs,  1550.  —  Dlodo- 
rus  Siculus  von  Thomas  Hocker,  1569.  —  Aeltan  von  Abraham  Fleming, 

1576.  —  Josephus  von  Thomas  Lodge ,  1602.  —  Plutarch's  Lchcnsbcschrci- 
bungcn  (nach  tlcm  Fran/o-i^rhcn  von  AmytU)  von  Sir  Thomn';  North,  1579. 
—  George  Gascoipnc,  A  Jiundrcdth  sundric  Flowrcs  Ixnindc  up  in  onc 
small  Poesie  (1572)  enthilt  Uebeisetsnngen  aas  Euripidcs,  Ovid,  Petrarca 
and  Ariost.  —  Charles  Fox  und  Dr.  Latham  g^lanben,  dass  Shakespeare 
Euripidcs  kannte;  Dyci  hingegen  weist  das  als  eine  leere  Einbildung  (mere 
fancy)  von   Icr  Hand.   Athenacmr.  1X71,  II,  561  und  1873,  I,  346. 

I)  Ch.A.  Brown,  Antobiog.  Poems  II.  16. 
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des  Dichters  viel  f'rriiM  hisch  und  noch  m<  hr  l.,ii('in  entgi'vT'-n- 
/.us«'t/.en  vermay.  Audi  in  dieser  ]^  /i<  luinLf  steht  Shakc- 
sjH-arr'  in  der  vordersten  Reibe  aller  Diehter,  wie  >eino 
Rr)nier(lramen  zur  (renü^'^e  beweisen.  In  d<'r  Form  und  in 
unwesentlichen  Nehendins^^en  freilich  ist  er  nichts  wenii^er 
als  antik;  Trommeln,  Kanonen,  Uhren  u.  dergl.  machten 
ihm  weder  iti  den  Römerdramen  noch  sonst  wo  Kopt- 
schnier/.en.  Ab(;r  die  Chiiraktere  -  Cäsar,  Brutus,  Portia, 
Coriolan .  Antonius,  IHysses  (in  Troilus  und  Cressida^  — 
wer  reicht  an  deren  antike  Wahrheit  und  dritsse  hinein? 
Man  halte  nur  das  klassische  Ur.tina  der  Franzosen  daife^ren, 
um  den  Abstand  mit  J-aneni  Blicke  /.u  übersehn.  Was  Troi- 
lus und  Cressida  ani^eht ,  so  dürfen  wir  darin  schwerlich 
eine  Verspottung  des  klas.sischen  Alterthums  erkennen,  denn 
nicht  die  homerische  Poesie,  sondern  phantastische  mittel- 
alterliche Weiterbildungen  und  Auswüchse  homerischer  Ele- 
mente sind  GS,  welche  die  Grundlage  von  Troihis  und  Cres- 
sida bilden.  *  Das  klassische  Alterthum  trat  Shakespeare  in 
seinem  Plutarch  in  so  achtunggebietender  und  klarer  Ge- 
stalt entgegen ,  dass  er  sich  zu  einer  Parodirung  desselben 
um  so  weniger  aufgefordert  sehen  konnte,  als  es  ihm  be- 
reits so  grossartige  dramatische  Stoffe  geliefert  hatte.  Das 
was  er  parodirte  (wenn  von  Parodie  überhaupt  die  Rede 
sein  soll),  war  die  mittelalterliche  Hyper -Romantik,  und 
wenn  ihm  dabei  unwillkürlich  auch  echte  antike  Elemente 
in  die  Feder  flössen ,  so  kann  uns  das  bei  seiner  langjahri- 
gen  Beschäftigung  mit  denselben  nicht  Wimder  nehmen. 
Man  wird  gewiss  nicht  in  Zweifel  ziehen  können,  dass  Shake- 
speare die  fortschreitende  Wiedererweckung  der  klassischen 
Studien  mit  theilnehmender  Freude  begrfisste  und  die  welt- 
bewegende Bedeutung  des  Humanismus  mit  richtigem  Ge- 
fühl ahnte.  Die  Läuterung  und  Veredlimg  des  Geschmacks, 
die  von  ihm  wie  vom  Studium  der  modernen  Poesie  (nament- 
lich der  italienischen)  ausging,  erfuhr  er  nicht  nur  an  sich 


I)  S.  oben  S.  400.  —  Vei^gl.  bierfiber  wie  über  Sbakespeare's  Stellong 
tum  klassiscben  Alterthum  überhaupt  Hense  im  Shakespeare- Jahrbuch  VII, 
286  fgg. 
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selbst,  sondern  erkannte  sie  auch  in  weiten  Kreisen  des 
Volkes  und  der  Volksliteratur.  Aber  er  sah  den  Humanis- 
mus schwerlich  als  etwas  für  sich  Bestehendes,  sondern  fmr 
einen  Factor  der  nationalen  Entwickelung  an;  der  Huma- 
nismus durfte  die  eigenartig«*  Kntwickelung  seines  Volkes 
nicht  hemmen,  sondern  nur  befördern  und  erhöhen,  und  wie 
er  selbst  alle  fremden  Elemente  in  sich  verarbeitete,  so 
sollte  es  auch  das  Volk;  sollte  die  Gelehrsamkeit  Werth  für 
ihn  haben,  so  durfte  sie  nicht  todt  sein,  sondern  mussto 
belebend  in  die  Bildung  und  Kultur  der  Nation  eingreifen. 

Wir  kehren  noch  einmal  zu  Farmer  zurück,  da  derselbe 
nicht  bloss  von  Shakespeare's  Kenntniss  —  oder  in  seinem 
Sinne  eigentlich  Unkenntniss  —  der  alten,  sondern,  wenn- 
gleich nur  nachtragsweise ,  auch  von  seinem  Verständniss 
der  neuern  Sprachen  handelt.  Hier  thut  er  dem  Dichter 
offenbares  Unrecht.  In  seiner  äusserlichen  Betrachtungs- 
w«'ise  unternimmt  er  den  Nachweis ,  dass  die  von  Shake- 
s{)i'are  gel)rauchten  italienischen  Ausdrücke  und  Phrasen 
nicht  sowohl  ihm  angehören,  als  vielnu^hr  (remeingut  seiner 
Zeit  waren  und  sich  bei  gleichzeitigen  Dichtern  mehrfach 
wiederfinden.  In  Bezug  auf  das  eingestreute  Französisch 
macht  er  gellend,  dass  die  ersten  Ausgaben  nicht  halb  so 
viel  davon  haben,  als  die  spätem,  und  dass  jeder  Satz  oder 
vieinu^hr  jedes  Wort  in  höchst  lächerlicher  Weise  unrichtig 
sei  —  wobei  er  übersieht ,  dass  diese  lächerliche  Unrichtig- 
keit öfters  ein«?  beabsichtigte  ist.  Der  Dichter  könne  aus 
verschiedenen  Gründen  dies  unmöglich  sell)st  ver<"»ffentlicht 
hvtheii,  und  es  sei  wahrscheinlich,  tlass  dii-  französischen 
Unzüchtigkeiten  (rilnildry)  von  eintjr  andoni  Hand  eingefügt 
worden  seien  und  zwar  theilweisc  erst  nachdem  der  Dichter 
bereits  von  der  Bühne  zurückgetreten  sei.  Nach  Farmer 
(j**  Ed.  87)  hat  schon  Dr.  Johnson  diese  Ansicht  aufgestellt. 
Als  einen  Beweis  für  diese  seltsame  und  unhaltbare  Behaup- 
tung eignet  sich  Farmer  eine  Bemerkung  von  Hawkins  an, 
welche  dieser  an  eine  Stelle  in  Heinrich  V,  4  knüpft. 
*Est'  U  impossibk,  fragt  dort  der  französische  Soldat,  nTdchap- 
per  1a /orce  de  ton  bras?'  worauf  Pistol  antwortet:  *Brass, 
cur!  Thou  äamneä  and  luxurums  mmmtain  goat^  offet^si  me 

Ekw.  SbakcipwM«.  28 
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brass?'  'Fast  jedermann  weiss,  saj^i  Iluwkins,  dass  das 
französische  Wort  bras  *brau*  ausgesprochen  wird,  und 
wi»tche  Aehnlichlceit  hat  das  mit  der  Ausprache  von  hrass?* 
Mit  diesem  und  ein  paar  ahnlichen  Argumenten*  glaubt 
Farmer  jeden  Anspruch  des  Dichters  auf  irgend  w^Che 
KenntnisR  der  franzosischen  Sprache  schlagend  zurückgewie- 
sen zu  haben,  ist  jedoch  darin  namehtiich  von  Hunter  glSn* 
zend  widerlegt  worden.  Spanisch  steht  er  ihm  natürlich 
noch  \\  <  nig-er  zu,  und  von  Deutsch  oder  Hollandisch  ist  gar 
keine  Rede. 

I  lätte  auch  Farmer  keine  anderen  Hülfsmittel  zur  Be- 
antwortung^ dieser  Fra^^p  besessen  als  des  Dichters  Werke, 
so  hätte  «T.  wie  sich  alsbald  /eii,'"en  wnrd,  dennoch  zu  einem 
andern  Standpunkt  ijfelanj^^en  k()nnen  und  sollen.  Zuvor 
werfen  wir  einen  Blick  auf  di<'  St^'Hunj^»- ,  welche  Sh.ike- 
speare's  Z<Mtjjfenossen  überhaupt  zu  den  neueren  Sprachen 
einnahmen,  da  wir  ja  den  Dichter  nur  im  Zusammenhange 
mit  seiner  Zeit  verstehn  und  beuräieilen  können.  In  Folge 
des  lebhaften  internationalen  politischen  und  merkantilen 
Verkehrs  war  auch  auf  dem  literarischen  und  i^michlichen 
Gebiete  der  internationale  Verkehr  zu  EUsabeth's  Zeit  weit 
lebhafter  als  es  Farmer  ahnen  konnte;  erst  <Üe  fortgesetzte 
Durchforschung  der  Elisabethanischen  Literatur  hat  uns  dar- 
über aufgeklärt.  Die  neueren  Sprachen  wurden  von  der 
aristokratischen  wie  literarischen  Gesellschaft  in  London  eifrig 
g-epfiegt,  und  Sprachkenntniss  galt  so  sehr  als  ein  Erforder- 
niss  jedes  Gebildeten,  dass  sich  auch  Shakespeare  demsel- 
ben unmöglich  entziehen  konnte;  auch  er  musstc  'die  Spra- 
chen haben',  wie  der  eingetührte  Ausdruck  lautete.  Freilich 
spottet  er  hier  und  da  übt-r  die  Modetliorheit ,  welche  auch 
mit  den  Sprachen  getrieben  wurde,  allein  der  Missbrauch 
hebt  bekanntlich  den  Gebrauch  nicht  auf,  und  es  waren 


I)  Dahin  gebort  s.  B.  die  Ueberaetsung  von  'notrg  Ms'Cher  fils*  in 
Henry  V,  V,  a  durch  ' praeclarisdmus  fiUus  noster*  slatt  praccarissimus, 
wai  nach  Farmer  nichts  als  ein  Dnickfelilcr  bei  Holinshcd  ist,  den  Shake- 
speare nicht  erkannt  hat,  weil  er  weder  von  Lateinisch  noch  von  Französisch 
eine  Abnnng  beiass.  —  Vergl.  Hunter,  New  ühutrations  (London  184s)  U, 
313—330. 
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keineswotrs  bloss  Mod.  narron ,  die  sich  fremder  Sprachen 
befleiüsigten. '  Auch  Roßfor  Ascham  klat,^t  über  das  Ueber- 
mass,  so  zu  sagfen  Ober  die  italienische  Ueberschwemmunjjf. 
*  These  be  the  inchantments  of  Circe*  sagt  er,*  'brought  "iif 
uf  Itnlir,  f<>  mnrrr  metfs  manners  in  Enghiuile:  viuch  hy 
example  of  ill  lije,  Imt  more  of  prrccpfs  of  fomi  books^  of 
Inte  trnnslated  out  of  Ifiilian  in  tu  Jl/iglis/ie,  sold  in  every 
sliof  in  London:  —  tlien  hr  moe  of  iJiese  nni^rafiotts  bookcs 
se/  onf  in  frinfe  ivifhin  fliese  feie  )no)iefJies ,  fhmi  Hove  been 
sene  in  En:;/ii>'(fr  iiiaiiy  score  yeares  before.  Then  fliey 
have  in  niore  reverenee  the  triuniflies  of  Petrarehe ,  tlnin  the 
Genesis  of  Moses:  fhey  niule  niore  aeeoiiiit  of  n  fnle  in  Boe- 
caee,  thnn  a  sforie  of  flu  /h'b/e.''  Von  R(tbert  Greene's 
Frau,  die  weder  in  London  lebte,  noch  auch,  so  viel  wir 
wissen,  tlort  er/oirrn  war,  wird  berichtet,  dass  si(^  ihrem 
Schmerz  iilier  die  1  reulf)sit^»-kcil  ihres  datten  Ausdruck  t^ab 
'by  refeiiting  fo  Ii  er  eitteni  soiiu  afflienhle  verses  froiti  the 
Itniiiiu  of  Anosfo.'  Das  mag"  m(">glicher  Weis(^  eine  Ueber- 
setzunjj;"  gewc^sen  sein,  alh'in  seilest  in  diesem  Falle  beweist 
die  Thatsache,  wie  sehr  wenigstens  die  in<lirecte  Kenntniss 
der  italienischen  Po(>sie  das  englische  I,elj»Mi  —  und  zwar 
nicht  bloss  in  der  Hauptstadt  ~  durchdrang.  Man  kann 
nur  unterschreiben,  was  D.  Laiiig  bemerkt,^  dass  die  da- 
maligen Engländer  mit  fremden  Sprachen  weit  vertrauter 
waren  als  die  heutigen.  John  Seiden,  der  berühmte  Ver- 
f.isser  des  Table  Talk,  war  nach  Jonson's  Aeusserung  gegen 
Druniniond  'the  brnvest  mau  in  all  laiii^uages.'  Ueber  J(m- 
son  selbst  macht  Drummond  die  befr<'mdliche  Bemerkung, 
er  verstehe  weder  Französisch  noch  Italienisch,  die  noch 
befremdlicher  dadurch  wird,  dass  sie  an  Jonson's  Urtheil 


1)  Vergl.  Two  GeBdemen  IV,  i :  Hmte  you  the  tonguesr  Much  Ado 
V,  ■ :  Nay,  Said  /.  he  hath  the  tongu^s.  TweUth  Night  I,  3:  Speaks  ihre* 
or  four  languages  und  /  had  bfiio-uud  ihai  time  in  th,-  ti  in^ues  Love*8 
Labour's  Lost  V,  i:  n  f^rral  feasi  of  lauf^uages.   AU's  Well  IV,  l:  a  smaek 

of  all  niii;hLhU4 rtlig  langutigt  s  ;  Sic. 

2)  Aschum's  Works  ed.  Ücnnet  253  (gg.  bei  Drake  320. 

3)  Unke  240. 

4)  B.  JonaoB*«  ConveiMtions  witli  Wm  Drammond  $. 

28* 
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geknüpft  ist,  dass  unter  Ronäard's  Schriften  seine  Oden  die 
besten  seien,  was  doch  eine  Bekanntschaft  mit  diesen 
Schriften  voraussetzt.  Ueberhaupt  beweisen  gerade  Jon- 
son's  Unterhaltungen  mit  Drummond  verschiedentlich,  dass 
er  in  der  franzosbchen  Literatur  nicht  unbewandert  war; 
war  er  doch  (1613)  als  Begleiter  eines  Sohnes  von  Sir  Walter 
Raleigh  in  Paris  gewesen.  Seine  Belesenheit  im  Italieni- 
schen zeigt  Jonson  vomämlich  im  Volpone,  bei  dessen  Ab- 
fassung er  freilich  Vieles  ad  hoc  gelernt  zu  haben  sc  heint. ' 
Wir  können  daher  Drummond's  Ausspruch  nur  dahin  ver- 
stehen, dass  Jonson,  als  pedantischer  Gelehrter,  es  nicht 
zur  mündlichen  llandhabun^'^  d<  r  ht-iden  Sprachen  j^eVjracht 
hatte,  und  dass  ihm  Druniinond ,  der  aristokratische  Welt- 
mann, i^erade  in  diesem  Punkte  überleg'en  war.  Insofern 
fantl  Ji^nscMi  an  Drummond  seinen  Meister,  und  dieser  mochte 
inutiitis  mutandis  von  ihm  sagen,  wie  Jonson  von  Shake- 
speare, er  habe  wenig  Franzosisch  und  noch  weniger  Ita- 
lienisch. Um  dem  Kreise  Shakespeare's  noch  naher  zu 
kommen,  so  waren  seine  beiden  Schwiegersohne  sprach- 
kundig, was  wol  auch  zu  einem  Rückschluss  auf  ihn  selbst 
veranlassen  kann.  James  Cooke  sagt  in  seiner  Vorrede  zu 
Dr.  Hall's  Select  Observations  vom  Verfasser  *he  had  been  a 
traveüer^  acquamied  wifh  Ihe  Fretich  tongue  as  appeared  by 
some  pari  of  somc  observations^  lohicfi  I  got  help  to  nunke  Eng- 
lish'  und  von  Thomas  Quiney  berichtet  sein  Schwager  selbst 
in  dem  genannten  Werke  (S.  52,  nach  Fennell's  Reposi- 
tory  Ii):  he  was  of  n  good  -ei/,  c  Xpert  iti  fongucs ,  and  vcry 
Icarncd.  Der  jüni^ere  Sir  Thomas  Lucy  ii^est.  i6oj  oder 
1605),  der  Sohn  von  Shak«  speare's  (reg-ner,  besass  in  Char- 
lecole  eint  reichhaltige  Bibliothi-k  und  erwähnt  in  seinem 
Testamente  seine  '  Frctu  h  and  Ilaluui  /iiit)ks\  die  er  seinem 
Sohne  vermachte  (nach  Hunter's  lllustrations  1,  61).  Dass 
Florio,  der  vorzüglichste  Vertreter  der  modernen  SfMradien 
im  Shakespeare*schen  London,  allem  Vermuthen  nach  zu  den 
personlichen  Bekannten  des  Dichters  zahlte,  ist  bereits  oben 
wahrscheinlich  gemacht  worden.   Laneham,  der  Beschreiber 


I)  Shakespeare  •Jahrbuch  Vm,  S9  fs* 
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tlt-r  Princely  Pleasures  zu  Kciiilworth ,  rühmt  sich  in  fitujin 
Srhrriben  an  seinen  Freund  Master  Ilumphrey  Martin  s(Mner 
SprachktMintniss.  "  ^hid  /icrc,  su  schreibt  er,  (fofJi  my  hm- 
guagts  )ioiK'  (DiJ  tliin  sfaihi  un  in  good  sfmd  —  niy  Fr  euch, 
my  Sfüiiish ,  ni\  Duti  li,  <iiid  iiiy  I.ati)i  :  sonu  fitncs  nttioiig 
anilmssddors'  »iifi,  if  fhcir  fudsfirs  hi-  7cif/nf/  fJic  ctHDicil, 
sonn' /i Uli  ivit Ii  (hi  lunlxtssiuior  hinist  //,  of  tt:n  fa  call  Ins  lacqucy 
or  nsk  nie  ichdf  o'clock:  iind  1  "auirranf  you  I  nusivcr  Ii  im 
romiiily,  llhit  fluy  numul  t<>  srt  sncli  (i  man  thcrc;  thcii 
Idugli  I  and  sny  nuthing.'  I.ant'hani  hatte  kt'ine  j^elehrto 
Erziehung  g-enossen ,  sondern  war  von  Haus  aus  "  mcrc(r\ 
aber  als  solcher  gereist;  durch  den  (trafen  Leicester  erhielt 
er  eine  untergeordnete  Stelle  bei  Hofe.  Merkwürdig  ist 
es ,  dass  ihm  das  Italienische  fehlte.  ^  Lady  Rieh  war  nicht 
nur  im  Franzosischen  und  Italienischen,  sondern,  wie  aus- 
drücklich bezeugt  ist ,  auch  im  Spanischen  bewandert.  *  Ihr 
widmete  Florio  seine  Uebersetzung  der  MontaigTie'schen 
Essays  und  Bartholomew  Young  seine  Uebertragung  der 
Diana  des  Montemayor  (1598).  Wie  der  letztere  in  seiner 
Widmung  berichtet,  fand  einige  Jahre  früher  im  Mittleren 
Tempel  ein  öffentlicher  Actus,  ein  rechtes  ^feast  0/  langua^ 
ges*  Statt,  wo  die  jungen  Leute  in  Gegenwart  zahlreicher 
Lords  und  Ladies  —  obenan  Lady  Rieh  —  Proben  ihrer 
Sprachfertigkeit  ablegen  mussten ;  Yuung  lobt  die  Leistungen 
und  die  'allgemeine  Geschicklichkeit  in  den  Sprachen';  er 
selbst  hielt  eine  französische  Rede  mit  einiger  Angst  vor 
der  gestrengen  Kritik  seiner  sprachkundigen  Gonnerin. 
Kurz  nach  Shakespeare's  Tode  wurden  Bacon's  Essays  von 
zwei  Engländern  sowohl  ins  Italienische  als  auch  ins  Fran- 
zosische übersetzt.  Die  italienische  Uebersetzung  von  Tobie 
Ikfatthews  (1618  zu  I^ndon  erschienen)  War  jedenfalls  mit 
Bacon's  Sanction,  wenn  nicht  auf  sein  Anstiften  angefertigt, 
da  sie  einen  noch  ungedruckten  Essay  enthielt;  sie  war  dem 
Grossherzog  Cosmo  gewidmet  und  erschien  im  folgenden 


1)  Nach  Thornbury,  Shakespeare's  England  I,  3i6. 

2)  Gerald  Massey,  Shakespeare'»  Sonnets  400  fg.    Vergl.  Chapman's 
AlphonsttS  ed.  Eixe  3  fg. 
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Jahre  in  verbesserter  Gestalt  zu  Florenz.  Die  fran/.ösische 
Ucbersetzung  (London»  1619)  rührte  von  Sir  Arthur  Gorges 
her. ' 

SolU'ii  wir  nun  Lrluubni ,  dass  inmitten  dieser  allg'eniein 
verbrt'itelen  Kennlniss  und  i'tlej^^e  fremder  Spraclien  Shake- 
speare aHein  als  lgm>rant  ilai^'C^Lmden  habe?  Nicht  als  die 
«'in/ige  (Jase  in  der  AVüste,  sondern  so  /.u  sagen  umgekehrt 
als  die  einzige  Wüste  in  der  Oase  ?  Er ,  der  überall  mit 
Wissensdurst  und  ausserordentlicher  Fassungskraft  und 
Leichtlernigkeit  begabt  erscheint?  Er,  der  recht  wohl 
fühlen  musste,  dass  nur  die  Aneignung  aristokratisdier 
Weltbildung  ihn  äber  die  Niedrigkeit  seines  Schauspieler- 
Standes  zu  erheben  vermochte?  dem  es  unmoglidi  entging, 
dass  er  sich  nur  als  'Ritter  vom  Greiste'  eine  geachtele 
Stellung  erobern  kannte  und  der  daher  auch  aus  diesem 
äussern  Grunde  danach  trachten  musste,  seine  in  Stratford 
begonnen(!  Bildung  zu  vervollständigen  und  zu  erhöhen? 
Kr,  der  alle  Elemente  menschlichen  Wissens  und  gesell- 
schiiftlicher  Bildung  mit  solcher  genialen  Sicherheit  be- 
herrschte und  für  seine  Poesie  verwerthete ,  soll  sich  die 
französischen  Phrasen  und  Dialoge  \im  fremder  Hand  in 
seine  Dramen  haben  hineinflicken  lassen?  Wie  unwahr- 
sch<Mnlich  dies  schon  an  und  für  sich  ist,  leuchtet  ein;  es 
giebt  aber  noch  positive  Anhaltpunkte,  welche  für  Shake- 
speare*s  eigene  Kenntniss  Zeugniss  ablegen,  Schilderungen, 
Anklänge  und  Nachdichtung^  fremder  Originale ,  wo  sich 
trotz  emsigsten  Nachsuchens  bis  jetzt  keine  vorgängige 
Uebersetzung  hat  ausfindig  machen  lassen.  Schon  Upton 
(Critical  Observations  on  Shakespeare  [1746]  225)  madit 
darauf  aufmerksam,  dass  Shakespeare  den  Rabelais  gekannt 
haben  müsse;  *  Shakespeare  was  a  reader  of  Rabelais,  as  may 
bc  proved  from  many  imifatiom  0/  htm;  and  here  plainly  hc 
lias  fhat  facctiuus  Frcnchman  in  view.*  Hcre  —  nämlich 
Lear  III,  6;  'Fraterctto  caüs  mc  and  teils  nie  that  Nero  is 
an  angkr  in  the  lake  0/  äarkness,'    Kabelais  II,  30  sagt. 


I)  liocon's  Essays  ed.  W.  Aldis  Wrigbt  (Cambr.  and  London,  1S65) 
XVI  fg. 
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Nero  sei  ein  Fiedler  in  der  HoUe  und  Trajan  ein  Angler. 
Wie  bereits  auf  S.  351  bemerkt,  hat  neuerdings  K5nig 
(Shakespeare -Jahrbuch  IX,  195  fgg.)  diesen  Punkt  näher  ins 
Auge  geias^t  und  eine  ganze  Reihe  von  Anklängen  an 

Rabf'lais  In-i  Shukespean-  nachgewiesen.  In  der  Censura 
Literaria  IX,  265  fgg.  (Drake  26  fgg-)  wird  dargethan,  dass 
Shakespeare  den  bekannten  Vers  in  Wie  es  Euch  gefällt 

Samt  tettk,  sans  eyes,  sans  taxte,  sam  every  tking 

einer  Stelle  in  Gamier's  Henriade  (1594)  nachgeahmt  hat, 
von  welcher  keine  englische  Uebersetzung  vorhanden  war. 
R.  Gr.  White  (I,  XXI  fgg.)  hat  herausgefunden,  dass  die 
Stelle  im  Othello  m,  4 :  * 

A  sibyl,  that  kad  uum^d  in  tke  vorld 
The  sun  to  course  two  hundred  compasses 
In  her  propheHc  fury,  sewed  the  wark  &c. 

genau  dem  Orlando  Furioso  C.  XLVI,  St.  80  entspricht  (wo 
auch  /uror  profetko  steht),  während  in  Sir  John  Harrington's 
Uebersetzung,  der  einzigen  vorhandenen,  kein  ähnlicher 
Ausdruck  in  der  betreffenden  Stanze  (bei  Harrington  C.  XIJVI 
St.  64)  vorkommt.   Eine  zweite  Stelle  im  Othello  iD,  3: 

Who  steaU  tny  pune,  sttaU  trash;  'iis  someihingt  nothing  &c. 

hat  ihr  italienisches  Vorbild  in  Bemi's  Orlando  Inamorato 
C.  Ii,  St.  I ,  von  welchem  Werke  nur  die  drei  ersten  Ge- 
sänge ins  Englische  übersetzt  waren  (durch  Tofte,  1598). 
Klein  (Gesch.  des  Drama's  IV,  548  fgg.)  ist,  wie  schon  auf 
S.^350  erwähnt,  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  Shake- 
speare bei  'Ende  gut,  Alles  gut'  nicht  bloss  Boccaccio's 
Novelle,  sondern  auch  Bernardo  Accolti's  Virginia  benutzte, 
die  von  15 13  bis  1535  sieben  Auflagen  erlebte,  aber  nicht 
ins  Englische  übersetzt  war,'  und  Tschischwitz  (Shakespeare - 
Forschungen  1,  50  fgg.)  und  König  (Shakespeare  -  lahrbuch 
XI,  97  fgg.)  schreiben  Shakespeare  eine  Bekanntschaft  mit 
Giordano  Bruno's  italienischen  Dialogen  zu,   von  denen 


I)  Vergl.  Shakespeare  •Jahrbuch  VI,  35  t  fg. 
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gleichlall^.  keine  Ucbi  r^i  tzung  vorhanden  war."  Noch  schla- 
gnulcr  ist  die  Sache  b<Mm  Pecorone,  aus  welchem  die  \\x- 
zählung  vun  iler  Dame  von  liehiiont  entleiiiit  ist.  Aucli 
hiervon  ist  keine  Uebersetzung  bekannt,  und  die  Vermuthung 
von  Dunlop- Liebrecht  {262)  und  von  Delius  (in  der  Einlei- 
tung /um  Kaufmann  von  Venedig),  dass  eine  solche  existirt 
habe ,  aber  verloren  gegangen  sei,  ist  tun  nichts  glaubticher 
als  die  nächstliegende  Annahme,  dass  der  Dichter  das  Ori- 
ginal gelesen  habe.  Das  heisst  in  der  That  keinen  Umweg 
scheuen,  um  Shakespeare  eine  Kenntniss  abzusprechen, 
welcher  sich  die  grosse  Mehrzahl  seiner  gebildeten  Zeit- 
genossen erfreute.  •  Die  italienischen  wie  französischen 
Citate  und  Redensarten,  welche  Shakespeare  in  seine  Dra- 
men eingestreut  hat,  mögen  immerhin  grossentheils  G«'mein- 
gut  seiner  Zeit  gewesen  sein ,  allein  man  wird  ihm ,  auch 
wenn  num  nicht  glaubt ,  dass  er  selbst  in  einer  Gondel 
gescluvonimen  ist,  nicht  alle  eigene  Sprachkenntniss  ab- 
sprechen dürfen.  Was  die  in  dirsen  Citaten  und  Phrasen 
etwa  eiiihaltenen  Unrichtigkeiten  angeht,  so  müsste  vorab 
untorsuclit  werden,  wie  viel  davon  auf  Rechnung  des  ge- 
bildeten Dichters  und  wie  viel  auf  Rechnung  seiner  unge- 
bildeten !^bschreiber  und  Drucker  zu  setzen  sein  durfte.  * 
Das  mag  hinsichtlich  beider  Sprachen  zugegeben  werden. 


1)  Bruno,  der  i583--ti6  in  London  Icblv  und  dort  seine  Dialoge  wie 
auch  das  Lnttspicl  n  Candelajo  achrieb,  war  eine  so  bedeutende  Erscheinung, 
dass  er  durch  seine  Schriften,  seine  Schicksale  und  seine  Stellung  zur  Kirche 
natürlich  das  Inltrcsst  des  junjjtn  SlMkcs|)car»  .luf  sicli  ziclitn  musste,  wie 
sich  Ja  auch  die  englische  Ari^lokralic  für  ilin  interesäirt  t\\  haben  .scheint, 
wcni|;sien!«  widmete  er  einen  seiner  Dialoge  an  Sir  Philip  Sidney.  In  wie 
weit  Shakespeare  die  Werke  des  Nolaners  kannte,  und  ob  er  sie  im  Original 
gelesen  hat,  mag  trotzdem  rr.i;:1ich  sein. 

3)  Vergl.  Simrock,  Quellen  des  Shakespeare  (1.  Ausg.)  III,  löi  fg.  und 
III,  306. 

3)  Wie  weit  die  Unkenntniss  der  letstercn  ^v\g,  erhellt  beispielsweise 
aus  der  ganz  unglaublichen  Verstümmelung  der  Verse  *  Vintgia,  Vintgia ' 
&c.  in  Veilorener  Liebesmüh  IV,  2,  welche  in  der  ersten  Folio  rollender- 
tnassen  lauten:  J'cmchie,  vencha .  qttf  non  Ii'  vnde ,  gut-  non  tf  perrit  he.  — 
Wegen  der  Verstösse  gegen  die  lichti^e  Aussprache  fremder  Ei^jeunamen 
s.  Shakespeare  »Jahrbuch  VIII»  7$  fg. 
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dass  er  sie  weder  nach  trelehrtrr  Methoth^  studirt ,  noch 
auch  andererseits  sich  den  mündhchen  (lebrauch  (h'rs<'lben 
angeeig^ntt  haben  mni:;.  Ks  kam  ihm  nur  darauf  an,  sich 
ihrer  so  weit  zu  bemächtigen,  dass  er  die  darin  nieder- 
gelegten poetischen  Schätze  zu  heben  vermochte,  und  es 
steht  mit  (heser  Annahme  in  vollem  Einklänge,  dass  er 
auch  den  Stoff  /.u  seinem  Hamlet  unmittelbar  aus  dem  Belle- 

•  forest  geschöpft  haben  kann ,  wenn  nämlich  die  englische 
liystorie  of  Ilamblet,  wie  wir  .mderwärts  vermuthet  haben, 
nach  der  Shakcspeare'schen  J'ragödie  zu  setzen  sein  sollte;' 
jedenfalls  ist  schwer  abzusehen,  warum  er  darin  einem  un- 
bekannten üebersetzer  nachgestanden  haben  sollte.  Auch 
den  Montaigne  hat  er  höchst  wahrscheinlich  nicht  bloss  in 
Florio's  Uebersetzung,  sondern  auch  im  Original  gelesen. 
Zu  dieser  Annahme  führen  die  Anklänge  an  Montaigne  im 
Hamlet,  die  vermuthlich  aus  einer  Zeit  stammen,  wo  der 
Dichter  Florio's  Uebersetzung  selbst  im  MS  noch  nicht  be- 
nutzen konnte.  Kfoch  beweiskräftiger  scheint  die  ebenfalls 
aus  Montaigne  entnommene  Idee  der  Sphärenmusik  im 
Kaufhiann  von  Venedig,  der  höchst  «wahrscheinlich  1594 
angesetzt  werden  muss.    Sollte  da  Florio*s  Uebersetzung 

^  bereits  handschriftlich  vorhanden  gewesen  sein,  so  hätte 
sie  die  kanonischen  neun  Jahre  auf  den  "Druck  gewartet.  * 

Ein  glänzender  Beweis  von  Shaki  sp<  are*s  Sprachver* 
standniss,  das  seiner  komischen  Behandlung  des  lateinisch - 
englischen  Sprachelements  zur  Seite  steht,  ist  die  fiir  alle 
Zeit  mustergrültige  Art  und  Weise,  wie  Dr.  Cajus  in  den 
Lustigen  Weibern  das  Englische  radebrecht;  wer  Je  einen 
Franzosen  Ihrer  Majestät  Englisch  hat  misshandeln  hören, 
wird  dem  Dichter  die  Anerkennung  nicht  versagen,  dass 
er  dieses  Kauderwelsch  mit  unnachahmlicher  Wahrheit  und 
witzigstem  Humor  erfasst  und  wiedergegeben  hat.  ^  Und 
so  viel  uns  bekannt,  fand  Shakespeare  für  diese  Figur  kein 


1)  Vergl.  Shakespeare*!  Hamlet  herausg^.  von  Elae  XV  fg. 

2)  Vergl.  Shakespeare  •  Jahrbuch  VII,  53,  j8,  211. 

3)  Vergl.  dagegen  den  Schweizer  Canton  in  Garrick's  Clandestine  Mar- 
riage,  dessen  Kauderwelsch  dem  des  Dr.  Caius  weit  nachsteht 
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Vorbild  ])v\  si  incti  Vori^fänircrn.  Sollen  wir  vielleicht  tflau- 
ben,  (lass  <;r  auch  dabfi  einen  sprachkundii^^'en  (leliülh  ii  m 
l)ien>t  ir<.noinnien  h.d)e  ?  iJa.s  wäre  eine  so  willkürlich»' 
und  durch  nichts  zu  rechtlertis^''cnde  Annahme,  dass  nur 
eine  vorgtjlabsti*  Mt-inung  da/.ii  \  rrtiihr(  n  kTunite.  Sicher- 
lich hat  Shakespeare  seine  Stuchm  auch  hierbei  nach  dem 
Leben  gemacht;  es  fehlte  in  London  nicht  an  zalüreichen 
Vertretern  der  verschiedenen  Nationalitäten,  mit  denen  er 
ohne  Schwierigkeit  in  Berührung  kommen  konnte,  und  auch 
dieser  Punkt  muss  in  Anschlag  bracht  werden,  wenn 
man  sich  eine  richtige  Vorstellung  von  dem  Mass  seiner 
Sprachkenntnisse  wie  von  dem  Wege,  auf  welchem  er  zu 
denselben  gelangt  sein  mag,  bilden  will.  Dass  sich  Shake- 
speare gerade  wie  bei  den  klassischen  Sprachen  so  auch 
auf  dem  Grebiete  der  neuem  fleissig  der  vorhandenen  Ueber- 
Setzungen  bediente,  ist  zu  bekannt  als  dass  es  in  Abrede 
gestellt  werden  konnte;  es  ist  aber  nur  ein  sehr  bedingtes 
Argument  gegen  seine  Sprachkenntniss.  Es  wäre  thoricht 
gewesen,  wenn  er  die  Uebertragungen  französischer  und 
italienischer  Novellisten*  hätte  verschmähen  wollen,  im 
Gegentheil  waren  namentlich  die  letztem  eine  reichhaltige 
Fundgmbe  für  ihn. 

Auch  die  spanische  Sprache  war  den  Engländern  der 
Shakespeare'schen  Zeit  keineswegs  fremd,  und  zwischen  der 
dramatischen  Poesie  der  Engländer  und  der  der  Spanier, 
die  ziemlich  gleichzeitig,  ihr  goldenes  Zeitalter  erreichten, 
liefen  möglicher  Weise  internationale  Fäden  hin  und  her. 


i)  Vun  den  Ucbcr>rtzun;4cn  aus  dein  Franzusischen  sind  zu  nenneD : 
Forlcscue,  'Vhv  Korest  or  ("olltction  of  HiNtorycs  &c.  (I571);  The  Hun  lrt-  I 
Merry  Taleü  (1575)  und  Jicllclorcsi,  Cent  HiHtf)ircs  Tragiqucs  (erst  1596  ubtr- 
setxt  —  ob  vollständig?)  Vergl.  Drake  262  l'gg.  Unter  den  UebeiseUungen 
aas  dem  Italienischen  stehen  obenan:  William  Paynter's  berühmte  Sammlung 
l  li<  l'allace  of  Pleasnre  in  2  Bden  (1566 — 67,  enthält  den  grössten  Tbefl 
dts  1  Jccimerun ,  tlessen  voIUtändij^L'  Ul.•l>trs^■t^u!l^  allcnlinjjs  erst  \f'20  er- 
ful^jlc);  W,  W.  (entweder  Win  W.inur  oder  Wni  Wcblni  llebcr^ti/unK  des 
Banücllo  (1580?);  Gco.  Whelstone's.  lleplarnerun  (158^)  iheilweue  nach  Giroldi 
Clnthio  (aas  der  Geschichte  von  Promos  und  Cassandra,  welche  Madame 
Isabella  am  vierten  Tage  erzählt,  ist  der  Stoff  sn  Uua  flr  Mass  entnommen); 
Carew,  Five  Cantos  from  Tasso  (IS94);  Tofte,  Two  Tales  ont  of  Arioslo 
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welche  noch  der  Aufklärung^  bedürfen. '  Die  vor  und 
während  Shakespeare's  Lebenszeit  erschi«'n«*nen  Ueber- 
Setzungen  aus  dem  Spanisch«  n  sind  nicht  unbedeutend  und 
beweisen,  dass  man  sich  mit  der  spanischrn  Literatur  be- 
bch.'ittij^-'te ,  »"in  Umstand,  auf  welchi'U  müs^rhcher  Weise  die 
Vennähluni4-  blutij^en  Maria   mit   Phihpj)   und  die  An- 

wesenheit des  h;t/.ti  rn  in  England  nicht  ohne  Kintluss  ge- 
hHel)en  war.    An  ihrer  Spit/.e  stehen   die  ])ereits  erwähnti? 
Diana  von  ^h)ntemay()r  überx  i/t  vun  Young,  Amadis,  l'al- 
merin  von  England  und  Palmerin  d'Olivti.    Vermuthlich  hat 
Shakespetire  auch  (U-n  Anfang  des  Don  Oui.xote  gekannt, 
d.  h.    in   Shelton's    englischer   Ueberset/ung ,    deren  erster' 
Theil    lOij   erschien;    der  zweite  Theil  des  Originals  k.un 
erst    1615,    der   der   Ueberset/ung   erst    i6_'u   heraus.  Ob 
Shelton  seine  Ueberset/ung,    wie  einigt'  wollen,  nach  der 
italienischen    von  Eranciosini    angefertigt  haben    mag,  ist 
dabei    gleichgültig.  -      Während     der    ersten     llälite  des 
17.  Jahrhunderts    findet    sich   eine   lange  Reihe  englischer' 
Dramen,  die  in  einer  oder  der  andern  Weise  auf  Spanien 
Bezug  nehmen  und  daher  die  Bezeichnung  'Spanisch'  auf 
dem  Titel  tragen;  um  von  dem  alten,  Kyd  zugeschriebenen 
Jeronymo,  or  The  Spanish  Tragedy  abzusehen,  mögen  nur 
genannt  werden:  The  Spanish  Curate  von  Beaumont  and 
Fletcher  (1622);  The  Spanish  Bawd  (1631);  The  Spaniards 
in  Peru  (von  Davenant,  1648);  The  Spanish  Duke  of  Lerma 
(von  Henry  Shirley,  1653);  The  Spanish  Fig  (1601  —  2);  The 
Spanish  Fryar  (von  Dryden,  1681);  The  Spanish  Lovers  (von 
Davenant»  1639);  The  Spanish  Gipsie  (von  Middleton  und 
Rowley,  1653);  The  Spanish  Morris  (oder  Moors?,  vonHens- 
lowe  erwähnt,  1599);  The  Spanish  Soldier  (von  Thomas 
Decker,  1631);  The  Spanish  Maze  (1605);  The  Spanish  Pur- 
chase;  The  Spamsh  Viceroy  (von  Philip  Massinger,  1653); 

(IS97)>  Tol^e,  Orlando  Inamoralo  (1598);  Beverlcy,  The  Histoiy  of  Ariodanto 
from  Ariosto  (1600);  Gervase  Markham,  Ariosio's  Satyrcs  (1608)  &c.  Sic. 
Drake  328  fßß- 

1)  Vergl.  Shakespeare- Jahrbuch  V,  350  ly.  VI,  367  fgg.  XI,  202  fyj;. 

2)  Walter  Thorabuiy  ia  N.  and  Q.,  4«^  Serie»,  VoL  Vm,  20i  (Sept.  9, 
1871)  195.  444. 
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&c.  spanische  W^er  und  Redensarten  sind  bei  den  Dra- 
matikern der  Elisabethanischen  Zeit  (z.  B.  Deaumont  und 
Fletcher)  keineswegs  selten,  und  einige  wenige  finden  sich 
auch  bei  Shakespeare  {paueas  palabris^  in  der  Einleitung 
zur  Zähmung  der  Widerspenst^en ;  mtching  maJhecOt  im 
Hamlet  HI,  z ;  passqdo  u.  a.  in  Verlorener  Liebesmüh).  Hat 
dies  bei  Shakespeare  nur  geringe  Bedeutung,  «so  verdient 
dagegen  die  Charakteristik  der  spanischen  Sprache,  welche 
er  in  Verlorener  Liebesmüh  I,  i  giebt,  üm  so  mehr  Beach- 
tung: 

Our  Ci'iirt ,   voll  kno'iO ,  is  haunttd 
W'ith  a  rtjintd  travelltr  of  Spatn ; 
A  man  üt  att  tke  worUPs  new  fAshion  planttdt 
Tkat  kath  a  mint  of  phrasts  in  kis  braiH  ; 

Ont-  iL'hi'tn  the  mtt.ur  i<f  hi\  ••-rn  nun  tiinffue 
Doth  raviih  hkc  tnchanlin^  harmuny; 

Tkis  ekild  of  fancy  tkat  Armado  kigkt 

Fiir  intt  riiu  fn  nur  'tudit'i  \hiill  reliiti . 
Iti  hi_i;h  •bi'rti  -,corJ^,  fhr  -ivorf/i        imiriy  it  L'ttii^ht 
hrmn  fiiit'riv  Spiiiii  tri  lh<  -,iu>rliV<'  dthutt'. 

Kann  es  etwas  Treffenderes  geben?  kann  der,  welcher  den 
Charakter  einer  Sprache  mit  so  kl.ireni  vind  scharfem  Ur- 
theil  erfasst  hat,  vÖlhg  unbekannt  mit  dersellien  gewesen 
sein  r  l^ine  Atdeitung  zur  I'.rlernung  (h-s  Spanischen  lag 
Shakespeare  überdies  merkwürdig  nahe.  B(;i  .seinen»  be- 
kannten VerU^ger  Nathaniel  Butter  i-rschien  nämlich  1611: 
Ifao/ivluntr ;  or,  An  Entrance  to  the  Spanish  Tongue.  By 
John  Sanford.  Printed  by  Th.  Ilaueland  for  Nath.  Butter, 
pp.  64.  Dass  dies  jedoch  nicht,  wie  Allibone  (unter  Sanford) 
angiebt,  die  erste  Auflage  war,  erhellt  aus  folgenden  Wor- 
ten der  Dcdication :  Dommo  Dttctori  Langtano  &c.,  lohannes 
Sdn/ordus  HispanUam  hanc  suam  Granmiaticam^  nunc  Herum 
t/isccssurHs ,  nuncupnt  et  m  clünd  liun  trtuüt.^  Es  bt  schwer 
glaublich,  dass  Shakespeare  ein  ihm  so  bequem  an  die 

I)  Wann  «lic  erstr  Auflage  ers^cliicn,  ist  niclit  zu  cmiitlcln;  bei  Luwnilcs- 
Buhu  wird  weder  Buch  noch  Vcrfasücr  crwähni.  Derselbe  John  Sanford  gab 
ftbrigens  auch  ein  französisches  Elementarwerk:  Lc  Guicbet  Franfois  (Oxford, 
1604)  heraus. 
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Hand  gejs'^ebones  Belehrungsroittel  keines  Blickes  gewürdigt 
haben  sollt«?. 

Dass  Shakespeare's  hauptsächliche  Belesenhcit  auf  dorn 
Felde  seincf  Muttersprache  lag",  und  dass  er  hier  nament- 
hch  in  der  Bibel  und  in  der  schon  im  ersten  Abschnitt  ins 
Auge  g-efassten  Volksliteratur  zu  Hause  war,  kann  keine 
Frage  sein.  Er  war  ein  V(irzüglicher  Kennr^r  dessen,  was 
man  jetzt  mit  einem  von  Wni  Thoms  (Three  Xotelets  on 
Shakespeare  24)  aufgebrachten  Ausdrucke  '  fnlk  -  li>rr'  nennt. 
l)iiniit  sollen  selbstverständlich  Schriften  ander<^r  Art  keines- 
wegs ausgeschlossen  sein  '  Zwecklos  war  sein  Lesen 
weder  hier  noch  dort;  er  las  vorzugsweise,  was  er  verwen- 
den konnte  und  verwandte,  was  er  las.  W.is  die  Bib(d 
anlangt,  so  besass  Shakes{)eare  wie  alle  englischen  Dichter 
-  auch  Scott  und  Byron  eine  grosse  Kenntniss  dersel- 
ben und  niuss  ein  Heissiger  Leser  derselben  gewesmi  sein.* 
Von  st  iner  Stellung  zur  Bibel  wird  im  folgenden  Abschnitt 
weiter  die  Rede  sein.  Da  die  autorisirte  englische  Bilx-l 
erst  föii  erschien,  so  konnte  sie  Shakespeare  erst  in  seinen 
letzten  Lebensjahren  benutzen;  welcher  Uebersetzung  er 
sich  bis  dahin  bediente,  hat  ILdliwelH  zu  bestimmen  ver- 
sucht. Nach  Wordsworth  i.Shakes])eare's  Knowl(;dge  and 
U.SC  of  the  Bible  isLC.)  waren  die  gebräuchlichsten  Bibelüber- 
setzungen zwischen  1590— 161  i  Parker's  Bibel  von  1568, 
auch    die   Bi.schofs- Bibel   genannt,   deren    Gebrauch  beim 


1)  Beispielsweise  ist  Drake  249  und  252  überzeugt,  dass  Sh;ikc>|)c.iio 
Bacon'ä  Essays  gelesen  hat,  und  Smith.  Bacon  and  Sliakespeare  40  -47, 
will  Anklinge  an  Bacon  bei  ihm  finden. 

2)  Das  einzige  Versehen,  welches  sich  Shakespeare  beim  Citircn  der 
Bibel  zu  Schulden  kommen  Hissl,  scheint  im  Kaufm  inn  von  Vciu  ili;;  1,  3  zu 
>fin .  WH  er  Na/..iritc'  st.  N.»/..»ri.iu:  ^'tlu.uu  ht.  <)<li.r  huli«  ncn  sieh  die  .dtern 
jtil>elubcrsctzunyen  <ler  form  Na/anie  in  dem  Sinne  von  Nazarcnc?  Lic^jt 
darin  etwa  ein  Anhaltpunkt,  um  diejenige  Uebenetzung  «u  bestimmen,  von 
welcher  Shakespeare  Gebranch  gemacht  hat?  —  Vergl.  Shakespeare  and  the 
liihle,  showing  the  Grcat  Draqpiist's  profound  Kniiwledge  of  Holy  Writ,  by 
Kev.  T.  K.  Eaton.    3''  Ed.    London.  iX^u. 

3)  Halliwell,  Attcmpi  lo  ili^cover  which  Version  of  ihc  Bible  was  ihal 
ordinarily  used  by  Shakespeare.  London,  1H67.  (Leider  sind  davon  nnr 
10  Exemplare  gedruckt,  so  dass  es  voUig  nnzuginglich  ist^ 
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Gottesdienste  vorgeschrieben  war,  ferner  verschiedene  Ab> 
drucke  der  Genfer  Bibel  von  1560,  die  theilweise  von  John 
Knox  übersetzt  und  in  den  Familien  sehr  verbreitet  war, 
und  endlich  die  katholischen  Uebersetzungen  des  Neuen 
Testaments  (zu  Rheims  1582)  imd  der  vollständigen  Bibel 
(zu  Douay  1609).  Nach  den  im  Shakespeare -Jahrfouche  Vm« 
67  über  (l<  n  Xamen  Jessica  gegebenen  Notizen  will  es 
scheinen,  als  haiv-  ^irh  Shakespeare  entweder  der  I^ibel- 
ubersetzunjj  von  Ih.  Matthewe  (1540,  printed  by  Th.  Ray- 
na]d*-  ft  Will.  Hyll.  f<>l.^  oder  der  von  Thomas  Petyt  ge- 
druckten (1551  fol.)  hrdient. 

Fls  ist  j«'d(>rb  Zfit,  dass  wir  uns  von  df-r  Unt<'rsurhunif 
iilxT  Shakespeares  Spr.ieh-  und  1  .iteraturkenntnisse  auf 
ein<Mi  hühern  und  umfassendem  St.mdpunkt  versetzen.  Shake- 
speare beherrschte  den  gesammten  Kreis  menschlichen 
Wissens  und  menschlicher  Erfahrung.  Damit  soll  nicht  ge- 
sagt sein,  dass  er  ein  Polyhistor  war,  oder  dass  er  sich 
auch  nur  in  (Uese  oder  jene  Einzelwissenschait  vertiefte  und 
sie  als  Gelehrter  durdidrang  und  erschöpfte.  Damit  soll 
vielmehr  gesagft  sein,  dass  er  das  gesammte  Wissens-  und 
Erfahrungsbereich  ubersah,  dass  er  jedem  einzelnen  Theile 
desselben  die  ihm  gebührende  Stelle  in  dem  grossen  Orga- 
nismus des  Ganzen  anzuweisen  und  seine  Bedeutung  fiir 
das  Ganze  zu  würdigen  verstand,  dass  er  sein  Verhältniss 
/u  den  andern  Theilen  und  ihre  gegenseitige  Wechselwir- 
kung auf  einander  richtig  beurthr-ilte.  j^in  solclier  univer- 
saler (reist  war  ausser  Shakespr^are  nur  n»)ch  Hacon,  der  ihn 
bekanntlich  nie  erwähnt  hat.  Wer  da  glaubt,  dass  iliese 
beiden  (ieister  sich  nothwendiger  Weise  hätten  anziehen 
und  begegnen  müssen,  geht  nicht  von  einer  richtigen  Wür- 
digung der  Zeitverhaltnisse  aus.  Bacon  konnte  von  seinem 
Lebens-  und  Wissens-Standpunkte  aus  gar  nicht  auf  den 
Giedanken  kommen,  auf  der  eben  in  die  Hohe  gekommenen 
Volksbühne,  in  der  nicht  für  voll  angesehenen  dramatischen 
Dichtung  eine  so  hohe  geistige  BiHhmg,  eine  solche  Wis- 
sensfulle  imd  Erfiahrung^- Weisheit  zu  vermuthen.  Er  suchte 
diese  Schätze  nur  in  den  Kreisen  der  zünftigen  Gelehrten 
oder  der  praktischen  Staatsmanner  und  hat  die  dramatische 
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Poesie  seiner  Zeit  vermuthlich  gar  nicht  oder  nur  obenhin 
keimen  gelernt,  wiewohl  er  in  seinem  Essay  of  Travel  den 
Besuch  des  Schauspiels  empfiehlt  und  von  dem  jungen 
Reisenden  verlangt,  dass  er  diejenigen  Schauspiele  (camC' 
dies)  sehn  soU,  an  denen  sich  das  bessere  Publikum  be- 
theilige. Shakespeare*s  positives  Wissen  mag,  vom  Stand- 
punkt des  Gelehrten  beurtheilt,  immerhin  theils  oberfläch- 
lich, theils  lückenhaft  gewesen  sein ;  ist  or  doch  nicht  durch 
regolrf'chtcs  Studium,  sondern  vomämlich  durch  seine  ausser- 
ordentliche Beobachtungs-,  Auffassungs-  und  Anctgnungs- 
gabc  in  den  Besitz  desselben  gekommen.  Man  kann  auf 
ihn  seine  eigenen  Worte  aus  Cymbeline  I,  i  anwenden: 

Puts  /"  flim  tili  thf  Icarfiitti^' s  that  his  time 
Could  makf  htm  thf  i  frcivcr  of ;  -which  hf  took, 
As  we  da  air,  fast  as  '/  was  minister' d. 
And  im's  sfring  bteame  a  karvtst  — 

In  dieser  wunderbaren  Beqbachtungs-  und  Aneignungs- 
Gabe  zeigt  sich  die  wahrhaft  gottahnliche  Kraft  seines 
Genius.  Nichts,  weder  in  der  unorganischen  noch  in  der 
oi^anischen  Schöpfung ,  in  der  grossen  oder  kleinen  Welt 
ist  ihm  entgangen.  Kein  Dichter  hat  eine  solche  unendliche 
Fülle  von  Bildern  und  Anspielungen  aus  der  Natur  und  den 
verschiedensten  Arten  menschlicher  Gewerbthätigkeit  ent- 
lehnt wie  er,  und  nirgends  hat  er  sich  dabei  einer  Unrich- 
tigkeit oder  eines  Versehens  schuldig  gemacht.  Ohne  sich 
durch  den  Schein  blenden  zu  lassen,  erkennt  er  überall  mit 
untrüglichem  Blicke  das  Wesen  und  den  Kern  der  Dinge. 
Dabei  geht  er  nie  darauf  aus  mit  seinem  Wissen  zu  jirun- 
ken  wi<'  /.  B.  B.  Jonson ;  alles  entfliesst  seiner  Feder  als 
etwas  Natürliches  und  Selbstverständliches,  als  ob  er  auch 
das  positive  Wissen  göttlicher  Inspiration  verdankte.  Das 
ist  das  Kennzeichen  des  echten  Genies,  dass  es  nirgend 
eine  Spur  der  Arbeit  verrith,  dass  ihm  auch  das  Positive 
und  Technische  so  zu  sagen  anfliegt.  Wer  sieht  der  Sixtina 
an,  dass  Rafael  je  Farbenmischung  und  Pinselfuhrung  hat 
erlernen  müssen?  Wer  hört  aus  Mozart's  Opern  heraus, 
dass  er  sich  die  Gresetze  der  Harmonielehre  und  des  Contra- 
punktes wie  jeder  andere  Musiker  hat  einpr^^en  müssen? 
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Wir  dürfen  nicht  zweifeln,  dass  sowohl  die  Universalität  als 
auch  die  eigenthumliche  Lemmethode,  welche  Shakespeare 
zugleich  mit  der  sittlichen  Umkehr  an  seinem  Lieblinge- 
helden,  und  vielleicht  seinem  Abbilde,  Heinrich  V  preist 
(I,  i),  durchaus  von  ihm  selbst  hergenommen  sind: 


Nie  \var<l  m)  schnell  ein  /-M^^Im^'  tiuch  j,'tbilUct  —  — 
ilori  ihn  nur  iibcr  GottsyclahrthcU  reden, 
,   Und,  ganz  Bewnndrang,  werdet  ihr  den  Wunsch 
Im  Innern  thun,  der  Konig  wSr*  Prilat; 
Hört  ihn  verhandeln  über  Staatsgeschäfte, 
So  );laubt  ihr,  »lass  er  ein/i;,'  ilns  sindirt; 
Horcht  auf  )>cin  Kriei;.>>^e!>pracb,  und  itrausc  Schlachten 
Vernehmt  ihr  vorgetragen  in  Ifusik. 
Bringt  ihn  auf  einen  Fall  der  Politik, 
Br  wird  tlesscll>cn  nord'schen  Knoten  lösen, 
Vertraulich  wie  sein  Knichand ;  '   dass,  wenn  er  spricht. 
Die  Luft,  der  un>,HlMm(lni    \\'ii>tlinf;,  schweij,'!. 
Und  ätumm  Erbiauucu  lauscht  m  Aller  tJhrcn, 
Die  honigsussen  Spruche  zu  «erhaschen. 
So  dass  des  Lehens  Kunst  und  praktisch  Theil 
Der  Meister  dieser  Theorie  muss  sein. 
Ein  Wunder,  wie  sie  Seine  Hoheit  auflas, 
Da  doch  sein  H.in^'  nach  eitlem  Wandel  war, 
Sein  Umgang  ungelehrt ,  und  roh  und  seicht, 
Die  Stunden  hingebracht  in  Saus  und  Braus, 
Und  man  nie  ernsten  Mn^s  an  ihm  bemerkt. 
Auch  kein  Zurückztelin ,  keine  Sondening 
Von  freiem  Zidaiif  und  von  Volks^'cuidd. 

Ä'/y.    So  wächst  die  Lrdbcer'  unter  Nesseln  auf, 
Gesunde  Beeren  reifen  und  gedeUrn 
Am  besten  neben  Fr&chten  sdüechtrer  Art; 
Und  so  verbaig  der  Prinz  auch  die  Betrachtung 
Tni  Schl4icr  seiner  Wildheit;  «dinc  Zweifel 
Wuchs  sie  wie  Sommergras  bei  Nacht  am  schnellsten, 
Das  ungesehn  doch  kräflgen  Wach&thum  hat. 

Cant.  Es  muss  so  sein ,  denn  Wunder  giebts  nicht  mehr. 
Deshalb  muss  man  die  Mittel  eingestehn. 
Wie  was  xu  Stande  kommt. 


t)  Gana  ihnlich  wird  von  Bacon  berichtet:  *JSo  «s  /  hav*  luard  kirn 

entertain  <i  lountry  lorJ  in  the  proper  ternti  relatini,'  t>>  fiiiu'k\  arnt  dogs^ 
and  <tt  itrti'thrr  (tntf  nut-tunt  ii  Lonilun  ( fnrun^iiiri  '  '  >-l>nrn<' ,  Advice  tO  n 
Son,  Part  II,  sec.  24  (nach  Smith,  Bacon  and  Shakespeare  103^ 
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Ist  das  nicht  Shakespeare  selbst  und  sein  Bildungsgang? 
Kann  man  sein  inneres  Wachsen  und  Werden  und  die  alles 
umspemnende  Weite  seines  Greistes  mit  treffenderen  Worten 
schildern  ? .  Einen  merkwürdigen  und  schlagenden  Beleg 
f&r  Shakespeare's  unvergleichliche  Universalität  liefert  der 
unübertroffene  Reichthum  des  von  ihm  verwandten  Wort- 
schatzes. Das  Libretto  einer  italienischen  Oper  enthält 
selten  mehr  als  6 — 700  Worter.  Ein  gut  erzogener  Eng- 
länder, der  auf  einer  öffentlichen  Schule  und  auf  einer  Uni- 
versität seine  Bildung  empfangen  hat,  der  seine  Bibel,  sei- 
nen Shakespeare,  die  Times  und  alle  Bücher  aus  Mudie's 
Leihbibliothek  liest,  gebraucht  in  seiner  Umgangssprache 
selten  mehr  als  5  —4000  Wörter.  Scharfe  Denker,  welche 
ungenaue  und  allgemeine  Ausdrücke  vermeiden  und  warten 
bis  sie  das  passende  Wort  finden,  bedienen  sich  eines 
grossem  Wortvorraths,  und  beredte  Redner  können  es  bis 
zur  Herrschaft  über  10,000  Wörter  bringen.  Das  hebräische 
Testament  sagt  alles,  was  es  zu  sagen  hat,  mit  5642  Wör- 
tern, und  Milton  hat  seine  Werke  mit  8000  zu  Stande  ge- 
bracht; Shakespeare,  der  wahrscheinlich  eine  grössere  Man- 
nichfaltigkeit  des  Ausdrucks  entfaltet  als  irgend  ein  anderer 
Schriftsteller  in  irgend  welcher  Sprache,  hat  alle  seine 
Schauspiele  mit  etwa  15,000  Wörtern  geschrieben.' 


n  M.  Miilli  1  ,  Lcrtiitcs  i>n  tlic  Science  (if  L.injjuapc  (6"'  F.<l.)  T,  ^oo 
(v<rt,'l.  K>n:m,  Ili^toirc  (ks  Laii;,'U(  s  scnutnjiuv  i  ^H).  —  Marsli ,  Lccliirt-'  <>n 
the  En^lislt  Lanj^uagc  (1H72)  182.  Von  tk-n  1 5,ouu  Worlern  Shakcspcarc's 
sind  nur  5— >6oo  ausser  Gebrauch  gekommen;  von  den  8000  Wörtern  Mil- 
ton*s  sogar  nur  too.  Nach  Marsh,  Lecturcs  on  the  English  Languagc  264.  — 
Ganz  nnil<  r<  An^'aht-n  hat  Prof.  KiUv.ir<l  Hohlen  in  Washington  in  einem 
Vortra«,'f  über  '  /"/;/  .\'iiinh,  r  of  li'<>t,i\  n\,-i(  in  •;f>,-nhin.'r  umt  lorifiiii^  Fur- 
iish''  gemacht.  Unltr  Zugrumk-k-gun^'  lU  r  Clarkc'schcn  Cunconlun/  gii  l>l  er 
nSndich  Shakeqieare's  Wortschatz  auf  24,uuo  Wörter  an,  wobei  die  mit  Sub- 
stantiven gleichlautenden  Verben  ausgelassen,  sonst  aber  alle  Ableitungen  &c. 
mitgerechnet  sind.  Nach  seiner  Ziihluni^^wL ist.  I>i).iurt  sich  MiltimN  Worivor- 
rath  auf  über  17,000  unil  der  «ler  i*n^,'Ii>chen  Hiliel  auf  7200  Worl«  r.  Kine 
U'-bereinslimmuiij,'  .liu^cr  An^jalicn  iiü!  <kncn  l>ei  M.  Müller  und  Marsh 
ergicbl  sich  wenigstens  insofern ,  als  nach  beiden  Shakespeare's  WortschaU 
denjenigen  Milton's  um  etwa  7000  Wörter  fibersteigt.  S.  Proceedings  or  the 
Seventh  Annual  Session  of  the  American  Philological  Association,  held  at 
Newport,  R.  I.,  July,  1875.   Hartford,  1875,  4  (g. 

Bis«,  aiMkMpw«.  29 
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Fragen  vir  zunächst  nach  Shakespeare's  Kenntnissen 
von  Welt  und  Natur,  so  scheint  er  allerdings  noch  auf  dem 
Boden  des  ptolcmäischen  Weltsystems  gestanden  zu  haben, 
was  demnach  zu  den  wenigen  Punkten  gehören  dürfte,  in 

wi  lchen  er  seiner  Zeit  nicht  voraus  war.  Di»  B<  weisstelle 
hit'rfiir  findet  sich  in  der  berühmten  Rede  dtii»  Ulysses  in 
Truilus  und  Cressida  I,  3 : 

Thf  heanin  themifli  ci ,  the  plnu  fi,  and  ikis  €tnire, 
Obsirx  t  degree ,  pruinty  ,  and  place, 
Insisture,  eourse,  Proportion  %  ttason,  form, 
Office,  and  custom,  in  alt  iine  of  Order: 
And  iherffore  li  the  ^'i  ■riow.  planet  Sol 
.         in  noble  eminence  enthron'd  and  spher'd 
Amidsf  the  otker. 

In  dem  Uchte  dieser  xVuffassung  scheint  es,  als  ob  auch 
dem  bekannten  Verse  un  Hamlet  ^11,  2): 

Deubt  that  ttu  tum  doth  mave 

eine  tiefere  Bedeutung  zu/uschreiben  sein  möchte  und  als 
wenn  derselbe  nicht  bloss  auf  die  scheinbare ,  sondern  auf 
eine  wirkliche  Bewegung  der  Sonne  zu  beziehen  sei.  Das 
Kopemikanische  System  war  zu  Shakespeare's  Zeit  in  Eng- 
land noch  keineswegs  allgemein  angenommen,  es  wurde 
vielmehr  als  absurd  und  lächerlich  verspottet;  selbst  Müton 
zeigt  sich  im  V*  rlorenen  Paradiese  noch  als  ein  Anhänger  des 
Ptolemäischen  Systems.  ^  Einen  auffallenden  Gregensatz  zu 
diesem  ver.ilu  tm  Weltsysteme  scheint  es  zu  bilden,  dass 
dem  Dichter  die  Crravitation .  deren  Gesetze  erst  Newton 
entdeckte,  schon  tunfzij.^  Jahre  vor  Newton  s  (rehurt  als  eine 
/.weitellose  Thatsache  bekannt  war.  in  demselben  Stücke 
Truilus  und  Cressida  IV,  2  heisst  es : 

Jiut  the  Strang  ba^e  and  building  o/  my  luve 
I*  OS  the  very  eeiUrt  of  the  Sörth 
Draming  aU  thingt  to  Ut 


I)  The  Poetical  Works  of  '\o\\t\  Millen  ed.  David  M.isson  (Lond.,  1874) 
I,  89  fgg.  —  Auch  in  den  Stellen  :  c^rtam  stan  skot  madly  front  their 
stieres  (Bfidramnicr>Ni|^'i  Dream  II,  i) ;  you  stars  that  move  4»  jwtr  right 
spheres  (K.  Jolm  V,  7):  Uke  stars,  start  from  their  spheres  (Hamlet  I,  5);  ox 
the  Star  meves  not  but  in  lus  sphere  (Hamlet  IV,  7)  u.  a.  ist  nach  BfulOB 
a.  a.  O.  eine  Bexagnahmc  auf  die  Ptolemäischen  Spb&ren  su  erkennen. 
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Steigen  wir  aus  den  ätherischem  Regionen  des  Welt- 
gebäudes zur  irdischen  Natur  herab,  so  lässt  sich  auf  Shake- 
speare die  Antwort  anwenden,  welche  in  Antonius  und 
Qeopatra  I,  2  der  ^^'lhrsager  auf  die  Frage:  Ist  dies  der 
Mann?  Seid  ihr's,  der  Alles  weiss?  ertheilt: 

In  der  Natur  unendlichem  Gebeimbuch 
Les*  ich  ein  wc-ni},'. 

Zwischen  diesen  Zeilen  steht  /ug^leich  die  Bescheidenheit 
^beschrieben ,  mit  der  sich  der  Dichter  der  Unzuläng^lichkeit 
menschlicher  Erkenntniss  trt'ijfenüber  den  unendlichen  Go- 
heimnissen  und  Wundem  der  Natur  be\\'usst  war.  Und  doch 
verstand  ^''erade  Shak«'speare  in  dem  trrossen  Buche  der 
Natur  nicht  bloss  ein  wenit^,  sondern  sehr  viel  zu  lesen,  und 
kein  Dichtt  r  hat  in  seinen  Werken  der  Natur  mehr  j^^eistii^cn 
und  sittlichen  Inhalt  geliehen  als  er.  Von  ihm  haben  im 
vollen  Masse  die  Verse  Geltun.i»".  welche  er  in  Wie  es  «  uch 
gefallt  II,  I  dem  verbannten  Herzoge  in  den  Mu^^d  legt: 

Dies  uii-'Li  Lehen  —  — 

Giebt  Bäumen  Zuni,'cn,  Jimlel  Schrift  im  Bach, 
In  SteiacB  Lehre,  Gutes  überall. 

Allcnthalb»  n  flosst  er  uns  das  Bewusstsein  ein ,  dass  seine 
Naturbeobachtung  eine  selbständige  und  ursprüngliche  ist, 
und  dass  sein  Herz  nicht  weniger  dabei  beschäftigt  ist  als 
sein  Verstand.  Nirgends  handelt  es  sich  bei  ihm  um  die 
Wiederholung  hergebrachter  akademischer  Bilder  und  Ver- 
gleiche, die  sich  von  Bttch  zu  Buch  fortpflanzen.  Diese 
ausserordentliche  Naturkenntniss  Shakespeare's  hat  eine  An- 
zahl von  Monographien  hervorgerufen,  welche  ihn  als  Zoo- 
logen ,  insbesondere  Omithologen  und  Botaniker  zu  feiern 
unternehmen  ^  —  nur  die  Mineralogien  haben  ihn  noch  nicht 
für  sich  in  Anspruch  genommen  und  möchten  in  der  That 


i)  James  Edmund  Harting,  The  Omithology  of  Shakespeare.  Lond.  1871. 
—  Robert  PaUenon,  Letters  on  the  Katural  History  of  the  Inaects  mentioned 
in  Shakespcare's  Plays.  Lond.  1841.  —  SiJney  Bcisly,  Shakespcarc's  Garden, 
iiT  the  Plants  and  Flowers  namcd  in  his  Works  dcscribcd  and  detinrd. 
Lond.  1804.  —  A.  V.  Ferj,'er,  Die  Mr)ra  W.  Shakespcare's,  in  iKn  Sciirilten 
des  Vereins  zur  Verbreitung  naiurwisscnbchaftlicher  Kenntnisse  in  Wien 
(1870)  Bd.  10,  S.35— 46. 

29* 
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kaum  eine  Handhabe  für  einen  solchen  Versuch  in  den 
Werken  unseres  Dichters  ausfindig^  zu  machen  im  Stande 
sein.  Die  hervorragendste  unter  diesen  Schriften  ist  die 
von  Harting,  welche  Shakespeare  nicht  allein  zum  Natur- 
forscher, sondern  auch  /.um  Jäger  stempeln  möchte  —  wird 
er  doch  auf  dem  Titelkupfer  mit  dem  Falken  auf  der  Faust 
dargestellt  1  Der  Verfasser  bestätigt  bis  ins  Einzelste,  dass 
kein  Dichter  je  eine' so  ausg-nbreitete  und  gründliche  Kennt- 
niss  der  rhi«  r\vrlt  mit  ihrrr  l.«'V)ens\v»'is»'  und  ihrrm  Cha- 
rakter h('M'ss(in  habr  wie  Shiikcspeare.  Alle  .snin«-  daht^r 
cntlciintt'n  Bilder  und  SchiMerun^^tni  sind  durchaus  ricluij^ 
und  erfassen  überall  das  Chiiriiktrristische  m  seinem  tiefsten 
Grunde.  Dass  er  nichtsdestoweniger  auch  den  in  den  Volks- 
glauben übergegangenen  naturwissenschaftlichen  Fabeln 
Ausdruck  gegeben  hat,  thut  dieser  Behauptung  keinen  Ab- 
bruch und  erklärt  sich  daraus ,  dass  der  Volksglaube  über- 
haupt ein  wesentliches  Element  in  Shakespeare's  Poesie 
bildet,  und^dass  diese  Fabeln  viel  zu  poetischer  Natur  waren, 
als  dass  er  sie  sich  hätte  entgehen  lassen  sollen.  Dahin 
gehören  die  Wundergeschichten  vom  Krötenstein  (Wie  es 
euch  gefallt  II,  2),  vom  Chamäleon,  das  von  Luft  lebt  (Ham- 
let III,  2),  vom  Phönix  in  Arabien  (Sturm  III,  vom  tödten- 
dcn  Blicke  des  Basilisken  [2  Heinrich  VI,  III,  2),  vom  un- 
geleckti  n  Bärenjungen  (3  lU'inrich  VI,  III,  2)  und  von  den 
Entenmuscheln  ( hnrndch  s ,  Sturm  IV,  i).  '  wobei  ihm  wahr- 
scheinlicher Wei^i  die  Bücher  von  lülward  Fenton  (Certaine 
Secretes  and  WOntlers  of  Xature ,  1361)1  und  von  Batman 
(Upj)on  Bartholome  his  Hooke  De  proprielalibus  rerum, 
1582)  als  Quelle  gedient  haben.  Geglaubt  hat  er  an  diese 
und  ähnliche  romantische  Auswüchse  der  mittelalterlichen 
Naturkunde  sicherlich  nicht,  wie  er  überhaupt  frei  von  Aber- 
glauben war  und  zwischen  dem  Volksglauben  und  der  natur- 
geschichtlichen Thatsache  wohl  zu  unterscheiden  wusste. 
Für  die  Stellung,  die  er  in  dieser  Hinsicht  einnahm,  ist 
namentfich  1  Heinrich  IV,  m,  1  bezeichnend.   Dort  erzahlt 


1)  Wegen  der  Banudes  s.  Mu  Müller,  Lectaret  od  the  Science  of 
Languase  <6*^  Ed.)  II,  583  fgg.   VeigL  ancb  Knight,  Wm  Sh.;  a  B.  239. 
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nämlich  Glendower ,  der  sich  rühmt  tjin  Zauberer  zu  sein, 

dass  der  Erde  Bau  und  Grund  erzittert  habe,  al»  er  zur 

Welt  gekommen  sei ,  worauf  ihm  von  Percy  erwidert  wird : 

Ei,  sie  hSU's  auch  gethan 
Zar  selben  Zeit,  hält*  eurer  Mnlter  Katze  nur 

Gckitzt,  wenn  ihr  auch  nie  ^'chf>ron  w&r't. 

Im  Einklang  damit  steht  auch  die  Fassung  der  Stelle  im 
Sturm  III,  3: 

Nur»  will  ich  glauben, 
Das>  CS  Einhurncr  k><:^U  >n  Arabien 

Ein  Baum  des  Phönix  Thron  ist,  und  ein  Phönix 
Zur  Stunde  dort  regiert  — 

und  die  Verspottung  der  Chiromantie  und  Traumdeuterei 

im  Kaufmann  von  Venedig  II,  2  und  II,  5. 

Harting  nimmt  drei  Quellen  fiir  die  Naturkenntniss 
unseres  Dichters  an;  erstens  habe  Shakespeare  praktische 
Kenntniss  der  Falknerei  besessen,  zweitens  sei  er  ein 
tleissiger  und  mit  einem  vortreffhchen  (redächtniss  Ix'gabter 
Lesi  r  •^'■(•\vrs(m  und  drittens  endlich  habe  er  sich  durch  tlie 
lieobac  htunirsgabf  des  echten  Naturforschers  ausgezeiclmet. 
Wenn  wir  unter  llarling's  sac  likundiger  Leitung  die  /ahl- 
reichen Stellen  mustern ,  wo  der  Dichter  die  von  tler  1'  alk- 
nerei  entlehnten  technischen  Ausdrücke  bis  in  die  letzte 
Einzelheit  richtig,  charakteristisch  und  poetisch  verwerthet, 
so  will  es  uns  keineswegs  unglaublich  erscheinen,  dass  er 
in  seiner  Jugend  selbst  sich  an  der  Falkenjagd  betheiligt 
haben  mag. '  Kein  anderer  Dichter  kommt  mit  so  unleug- 
barer Vorliebe  und  Sachkenntniss  immer  wieder  auf  dies 
damals  allgemein  beliebte  Nationalvergnügen  zurück.  Oefters 
ist  es  in  der  That  unmöglich,  ohne  eingehende  technische 
Ki;nntniss  zu  einem  vollen  Verständniss  der  b«  treffenden 
Stelle  zu  gelangen,  —  gerade  wie  bei  den  von  Lord  Camp- 
bell nachgewiesenen  Legalismen.'   Dass  er  auch  mit  der 

t)  Diese  Ansicht  wird  von  Prof.  Baynes,  New  Shakspearian  Inteipreta- 

liuns.   in  der  EUiinburgh  Review  1872,  351  f^j,'.  trcthtilt ;   Prof.  Haynes 

hellt  lii  rvor,  ih\ss  ilic  Un)>,'t;j;cn<l  von  Stratford  der  Falkenjagd  auf  Wasser- 
vogcl  licsouilers  (•ünsli);  gewesen  sei. 

2)  Man  denke  z.  B.  an  die  ausführliche  Beschreitiung  der  Falkenjagd  in 
2  Henry  VI,  II,  1 ;  an  die  ZShmnng  der  Falken  durch  Hunger  (Zihmung  der 
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Hasen-  und  Hirsch- Jagd  nicht  minder  gut  Bescheid  wusste» 
kann  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  er  wirklich  in  Char- 
lecote  Park  einige  unerlaubte  Gastrollen  darin  gegeben  hat. 
Schon  bei  der  Darstellung  dieses  Jugendstreiches  S.  123) 
ist  darauf  hingewiesen  worden ,  wie  kunstgerecht  Shake- 
sjieare  das  Verenden  des  Ilirsclu  s,  das  Aufbrechen  des- 
selben und  die  Eigenschaften  der  Jaj^fdhunde  beschreibt. 
Was  (Iii-  Iliitide  anlaiiiTt,  so  ist  man  \tTsucht  /u  glauben, 
da.>N  der  l)ii  hi«  r  reibst  ßt'Nit/<T  t-incs  Silvt-r,  Fury,  Mi>un- 
t.iin  oder  l  yraiit,  eines  Merrinitin,  Clowder ,  Hehnan  odt-r 
Echo,  eines  Tray,  ßhmch,  i  roilus  tider  SwrH'tlie.irt  '  ge- 
wesen sei  und  auch  in  seiner  Liebhaberei  für  Hunde  Aehn- 
tichkeit  mit  Walter  Scott  besessen  habe.  Auch  den  islan- 
dischen Hund  kennt  Shakespeare  (ihou  />rick»etn'd  cur  of 
Iceland t  sagt  Pistol  zu  Nym,  Heinrich  V,  IL,  i);  andere 
Hundearten  werden  im  Macbeth  i  treffend  charakteri- 
sirt.  Bei  der  Beschreibung  der  spartanischen  Hunde  (Som- 
memachtstraum  IV,  1)  dienten  dem  Dichter  vermuthlich  die 
berühtnten  englischen  Talbot- 1  lund«  als  Vorbild,  doch  hat 
er  dab«'i  jed(?nfalls  auch  die  Schilderung  von  Actaeon*s 
Jagd  und  Tod  in  Groldings  Mt  t.imorjjhosen-Uebersetzung 
benutzt,  wie  er  sich  ohne  Zweifel  auch  die  damaligen 
Jagdbücher  (l)eispielsweise  rurV)erville's  liooke  oi  Eaul- 
conrie,  or  Hawking;  (rrrvase  Alarkham's  TrtMtise  on  Hawk- 
ing; u.  a.)  nicht  ohne  Xut/en  hat  durch  die  Hände  gehen 
lassen.   Die  einzige  Art  der  Jagd,  für  welche  er  keine  Sym- 


Widcr!>pcn!>tii;t:u  IV,  l);  an  die  Kunsiauüdriicke  *to  imj>'  und  '/</  stti* 
(Richard  II,  II,  I;  Antonius  und  Cleopatra  HI,  13;  V,  2;  2  Heinrieb  IV, 
III,  l;   Othello  I,  3J  in,  1):  fo  /in-  (3  Heinrich  VI.  I,  i;   Timon  v.  Athen 

III,  f));  tiiwer  und  to  .f.urn'  (Koni),'  Johann  V,  2);  w/ie-n  t/u-  L-it,  hu;!,h, 
iook  to  Uiift  Uncn  (Wintc-riuärchen  IV,  2);  th«  maws  0/  kiUi,  ^Macbeth  III, 
4  and  Komeo  und  Julie  V,  3):  tue.  —  Was  die  frQheni  Commentatoren  hier- 
über sagen,  ist  ongenui^nd;  eist  Harting  hat  xuveriSssige  und  volle  Auf- 
klärung darüber  yejjcbcn. 

I)  Das  sind  die  bei  Shakespeare  vorkomnicmlcn  H umlc -  N.imtn  ;  s.  Sturm 

IV,  1.  Zähmung  der  Widurspensligen ,  Eialciiunj;  und  IV,  1.  Lear  III,  6. 
—  Veigl.  [Baynes]  New  Shakspearian  Interpretations  (Edinburgh  Review,  Oct. 
■^T^i  339  fSK-)  'Shakespeare  and  ihc  Dog'  in  N.  and  July  27, 
1872,  p.  69.  Aug.  17,  1872,  p.  13s.  Sept.  14,  1872,  p.  211. 
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pathit-  bosessen  zu  haben  scheint,  ist  der  Fischfax^  und 
das  Angi^ln,  welches  letztere  er  vielleicht  für  grausam  und 
verrätherisch  gehalten  haben  mag,  so  dass  er  hierin  aus- 
nahmsweise nicht  mit  Walter  Scott,  sondern  mit  Byron 
übereingestimmt  hätte.  '  Das  lüsst  sich  aus  der  Rede 
schliessen ,  mit  welcher  Cleopatra  ihr  Angeln  begleitet, 
während  sie  auf  Nachricht  von  Antonius  wartet.  Sie  sag^t 
(n.  5) : 

Gebl  mir  <lit  Anj,'tl,  komtm  /.um  Flusse;  ilorl, 
Während  Musik  von  fern  erklingt,  berück'  ich 
Den  goldbeflossten  Fisch,  mit  krummen  Haken 
IMe  schleim'gen  Kiefern  fsssoid,  nnd  bei  jedem, 
Den  ich  hcraufzich',  denk'  ich  mir  Anton, 

Und  sap* :  aha!  t;t'f;tnß<-*n ! 

Ohne  Frage  ist  dieser  Zeitvertr»'ib  charakteristisch  fiir  Cleo- 
patra, und  es  begreift  sich,  dass  der  gerade  und  männliche 
Sinn  Shakespeare's  kein  Vergnügen  daran  finden  mochte,  * 
zumal  er  in  der  That  ein  zartes  und  inniges  Mitgefühl  fiir 
die  1  hienvelt  besass.  Das  beweisen  vor  allem  die  beiden 
schönen  Stellen  von  der  Fliege,  die  Marcus  im  Titus  An- 
dronicus  III,  2  mit  einem  Messer  tödtet ,  und  vom  Käfer, 
von  welchem  Isabella  in  Mass  für  Mass  III,  i  sagt: 

Der  arme  Käfer,  den  dein  Fuss  zcrlrill, 
Fühlt  körperlich  ein  Leiden,  ganz  üo  gross, 
Als  wenn  ein  Riese  stirbt. 

Harting  ist  erstaunt,  eine  wie  grosse  Anzahl  von  Insekten 
Shakespeare  kennt  und  mit  welcher  sowohl  naturwissen- 
schaftlichen als  auch  poetischen  Wahrheit  er  in  Heinrich  V, 

I,  2  das  Leben  und  Treiben  eines  Bienenstocks  schildert, 
wobei  ihm  vermuthlich  eine  ähnliche  Beschreibung  in  Lilly's 
Euphues  and  his  England  (ed.  Arber  261  fgg.)  ab  Vorbild 
gedient  hat.  Mit  richtigem  Takte  hat  er  jedoch  Lilly's 
poetbche  Ausschmückung  insofern  auf  das  Thatsachliche 
zurückgeführt,  als  er  nicht  wie  dieser*  sagt,  die  Bienen 
wählen  sich  einen  Konig,  berufen  ein  Parlament  imd  berath- 

1)  Elze.  Lord  Byron  369. 

2)  Damit   stiinnu  n  liif  übri>^cn   Anspiehinpen   in  Fnde        ,    Alle>  ^ut 
V.  3.    Viel  Lärmen  um  Niehls  II,  3;  Kaufmann  von  Venedig  I,  l;  Hamlet 

II,  I  (thü  batt  oj  faU*h0od). 
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schlagen  über  Gesetze ,  sondern  sie  haben  einen  König  und 
gewissermassen  Beamte  durch  ein  Naturgesetz  (by  a  rtiie 
tn  nature).  Dieser  wundersame  Bienenstaat  scheint  in  der 
That  auf  Shakespeare'»  Geist  einen  tiefen  Eindruck  ge« 
macht  zu  haben,  und  Robert  Patterson  (The  Natural  History 
of  the  Insects  &c.  ti6--  126)  zieht  aus  den  zahkeichen  An- 
spielimgen  auf  die  Bienen  den  Schluss»  dass  sie  zu  des 
Dichters  Lieblingen  gehörten.  Shakespeare  kennt  aber  auch 
die  einzeln  lebenden  Bienen  (fhc  rcd-tniled  humhl<  -hcc)  und 
weiss,  dass  die  Wespen  den  Honig  lieben,  ihn  den  Bienen 
rauben  und  sie  öfters  dabei  tödten ,  nur  verwechselt  er  im 
1  Heinrich  VI,  IV,  i  die  Drohnen  in  dieser  Hinsicht  mit 
den  Wespen  und  huUlitrt  in  Bfzug  auf  die  Bereitung  des 
Wachses  der  irrthümlicheii  Ansicht  seiner  Zeit,  die  sich  ja 
bis  auf  unsi  r(  Fuge  fortgepflanzt  hat  (our  thi^lis  arc  packcd 
with  wtix ,  1  Henry  IV.  IV.  4).' 

Besonders  vertraut  zeigt  sich  Shakespeare  mit  der 
Pflanzenwelt;  er  kennt  nicht  allein  eine  bedeutende  Anzahl 
von  Blumen  und  Kräutern  (Beisly  hat  126  Arten  gezahlt), 
sondern  er  bringt  sie  auch  stets  in  passendster  Weise  an 
und  hütet  sich  namentlich  vor  dem  Fehler,  von  dem  sich 
selbst  MUton  nicht  firei  erhalten  hat,  die  Blumen  verschie- 
dener Jahreszeiten  durch  einander  zu  mischen.  Während  in 
^Glton's  Lycidas  Fruhliz^s-  und  Sommer-Blumen  mit  ein- 
ander  vermengt  werden ,  harmonirt  bei  Perdita's  Blumen- 
vertheilung  im  Wintermärchen  IV,  4  alles  aufs  beste-  Durch 
nicht  geringere  Angemessenheit  und  poetische  Schönheit 
zeichnen  sich  aus  Lorenzo's  Scliilderung  heilkräftiger  IMlan- 
/en  in  KnintH)  und  Julie  II,  3,  der  Bliimriisrliniuck  des  wahn- 
shuiigen  Lear  (Lear  IV,  4)  und  Opheliens  Blumenvertlieilung 


1)  Vcr^'1.  SoiniiKTnuchtstrauin  III,  t  uod  IV,  i;  Ende  gut.  Alles  gut 
IV,  5i  Die  beiden  Vcroncscr  I,  2: 

So  sauj^'l  die  Wespe  bosliaft  Honi},'?>citn 
Und  sticht  die  Bienen ,  dii-  ilin  jjabi  n ,  tfidt. 

Wintt-rniitulien  IV,  4  (j):  'hr  hat  cinc-n  Sohn;  dieser  »ull  lebendi|;  gcschun* 
den,  dann  mit  Honig  bestrichen  und  fiber  ein  Wehpennest  gestellt  werden.' 

2)  Patterson,  The  Natural  History  of  the  Insects  &c  9  fg. 
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im  Hamlet  IV,  7.'  Bemcfkenswerth  ist  es,  dass  Shake- 
speare keine  künstlich  tj-e/ocfen» n  Gartenblumen,  sonchjrn 
nur  wild  wachsende  Blumen  anführt .  die  er  bei  ihren  volks- 
thümlichen  Namen  /u  nennten  liebt .  doch  ist  auch  vom  Gar- 
tenbau ausführlich  die  Rede  in  Richard  11,  III,  4  und  im 
Wintermärchen  IV,  3.  Das  l'fropfcm  wird  wiederholt  er- 
wähnt, so  /..  B.  Wie  es  euch  g^efällt  III,  j,  wo  SttM  vens  d»;n 
Sinn  nicht  richtii^-  s^^efasst  hat  und  sich  desshalb  /u  der  Be- 
merkunjj^  berechtigt  glaubt :  S/iakt  spt  uri  srt  ius  fo  harr  Juni 
littlc  ktioivlidifi  of  i^drdniiii^.  Allein  das  (legenlheil  ist 
wahr,  so  wahr,  dass  ein  Ungenannter  im  Gardent-r's  Chro- 
nicle  May  iq ,  i  K  j  i  allen  Ernstes  sich  zu  der  Behauptung 
versti«'gen  hat,  Shakespe.ir«^  müsse  ein  gehörnter  (xärtner 
gewesen  sein.  St:h()n  ob<m  S.  ^\  ist  darauf  hingewiesi-n. 
\vie  die  fru(-hll)aren  Obstgärten  von  Warwickshirr  den  Kna- 
ben untl  Jüngling-  ang^elockt  /u  habi  n  scheinen,  und  wie  hier 
der  Ursprung  seiner  Lieb«'  zur  (iarttmkultur  erkennbar  ist. 

Wenn  wir  uns  der  Verhältnisse  erinnern,  unter  denen 
Shakespeare  seine  Kindheit  untl  Jugend  verlel)te,  so  kiWmen 
wir  uns  nicht  wundern,  dass  er  nicht  allein  mit  dem  (iar- 
tenbau,  sondern  aucli  mit  der  Maus-,  Feld-  und  Vieh-Wirth- 
schaft  Bescheid  wusst(?,  und  in  der  I  h.it ,  je  eitigehender 
man  alle  diese  Einzelheiten  bei  ihm  verfolgt,  desto  mehr 
wird  man  von  Bewunderung  erfüllt,  nicht  nur  vne  richtig, 
sondern  mehr  noch  wie  tiefsinnig  und  poetisch  er  sie  auf- 
gefasst  hat.  Seinem  grossen  Sinn  für  das  Reale  waren 
auch  diese  Ausflüsse  und  Thätigkeiten  der  gemeinen  "Wrlc- 
lichkeit  und  des  taglichen  Lebens  nicht  zu  niedrig;  seine 
Beobachtung  —  theilweise  vielleicht  auch  seine  Erfahrung 
—  erstreckte  sich  bis  auf  den  täglichen  Erwerb  und  die 
Vorgänge  in  den  verschiedenen  Zweigen  wtrthschafUicher 
Thatigkeit.  Er  kennt  sie  alle,  stellt  alle  an  ihren  Platz  und 
verwendet  sie  zur  Charakteristik  des  Menschen  und  des 
menschlichen  Lebens.  In  den  Lustigen  Weibern  eröffnet  er 
uns  einen  Blick  in  das  Innere  eines  bürgerlichen  Haushalts, 
im  2  Heinrich  IV,  V,  i  unterreden  sich  Shallow,  Silence 


I)  Knigbt,  Wm  Sh.;  a  B.  239  fg.  —  Vergl.  ebenda  51. 
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und  Davy  über  Wirthschafts- Atil^flegenheiten,  in  der  Zäh- 
mung dor  Widorspenslig"en  iil)»  rras(  ht  uns  der  Dichter 
durch  seine  Kt-nntniss  der  IMVrdfkrankhcit»  n.  im  Suriiiner- 

IlUChtstTMUni     II,    2,     hei     (ielev^n  ilheit     der     l4"ro>>en  Ueljcr- 

schweinmunj,'- ,  wird  uns  ein  Ausljlick  auf  die  FeUlwirthschaft 
gestattet,  uiul  in  Troilu--  und  ("ressid.i  I,  i  erhahen  wir  so- 
gar eine  Schilderung  des  liruthackens.  C.  Roach  Smith 
(The  Rural  Life  of  Shakespeare,  London,  1870)  behandelt 
diese  Seite  Shakespeare's  und  setner  Poesie,  hat  aber  kein 
grosseres  Verdienst  als  welches  in  der  Sammlung  der  ein- 
schlagenden Stellen  besteht.  Man  hat  über  die  Nachweise 
gespottet ,  welche  -  immerhin  nicht  ohne  Uebertreibung  — 
Shakespeare's  Vertrautheit  mit  den  verschiedensten  Zwei- 
gen menschlicher  Gewerbsthätigkeit,  vom  Seewesen  bis  zur 
Druckerei,  ins  Licht  zu  setzen  bemüht  sind;  ein  Ungenann- 
ter hat  mit  scheinbarem  Emst  durch  Citate  nachgewiesen, 
dass ,  wenn  Shakespeare  nicht  sämmtlichen  City -Zünften 
angehiirte .  er  doch  die  technischen  Kenntnisse  ihrer  Mit- 
glieder bi  sass  '  —  ein  /ienilic  h  \V( •ldteilt,-r  Spott,  der  wohl 
die  Ausleger,  aber  nimmermehr  den  Dichter  treffen  kann 
und  die  Thatsache  nuhl  beseitigt,  dass  er  in  der  That  eink- 
so  ausgtdjreitete  positive  Kenntniss  in  diesen  Dingen  an 
den  Tag  legt,  wie  kein  anderer  Dichter  vor  oder  nach  ihm. 
"Wie  Wm  Blades  (Shakespeare  and  Typography  22)  be- 
merkt, thun  diese  Nachweisungsversuche  dar,  dass  Shake- 
speare wirklich  *all  fkmgs  h  all  nun*  ist. 

Aber  nicht  die  Sphäre  gewerbUcher  und  wirthschaft- 
licher  Verrichtungen,  überhaupt  nicht  die  materielle  Welt, 
sondern  die  Welt  des  Geistes  war  es,  welcher  Shake- 
speares Dichten  und  Trachten  vorzugsweise  zugewandt  war. 
und  hier  tritt  uns  die  wunderbare,  erst  in  neue^tLr  Zeit 
völlig  gewürdigte  h.rscheinung  entgegen ,  dass  sich  seine 
Kenntniss  weit  über  den  Bereu  h  gewöhnlicher  Beobachtung 
hinaus  auf  (itigenständc  «Tstreckle ,  die  entschieden  dem 
wissenschaftlichen  Studium  angehören.*  iir  hat,  wie  Cjoethe 

1)  Im  Temple  Bar  Magaxine  nach  Athen.  1871,  I,  400. 

2)  A.  ().  Kellogg',    Shakespeare's  Dclineatioui  of  Insanity,  ImbedUiy 
and  Suicide  (New- York,  1866)  i  fg. 
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sa^t  ,  ilic  ganze  Mt  ns(  lu  niuitur  nach  allen  Richtungen  hin 
utul  in  alhn  Ilöhtn  und  Tiefen  erscliöptt  und  sich  'nicht 
bloss  als  I*syclu>li>g ,  sontlrrn  auch  als  rhysiulng  hewidirt, 
insulern  ileni  psycliolugischen  (it  präge  immer  auch  ein  in- 
dividuelles physisches  cntsjjricht. '  '  Vor  allem  war  Sliake- 
sjjeare,  wie  aus  /ahlrfiiln-n  Stellen  (vornänilich  2  Heinrich 
IV,  IV,  3)  mit  Sicherheit  erhellt,  mit  der  grossen  physio- 
log'ischen  Thatsache  iles  lUutuiiil.iuls  vertraut,  wenn  schon 
er  sich  nirgends  der  Aus(irii(  ke-  ci rctihitioii  und  h>  circulalc 
bedient.  Ob  er  sich  über  die  Funktion  des  flerzens  völlig^ 
klar  gewesen  ist,  steht  dahin.  Nach  de-r  angeführten  Stelle 
in  2  Heinrich  IV  scheint  er  der  Lehre  Galen's  gefolgt  zu 
sein,  die  er  möglicher  Weise  aus  Rabelais  kennen  gelernt 
hatte,  dass  die  Arterien  das  Blut  vom  Herzen  ab  und  nach 
demselben  zurückführen,  während  das  Venenblut  von  der 
Leber  ausgeht  und  nach  ihr  zuruckfliesst.  Ob  damit  die 
Verse  aus  Othello  IV,  2: 

where  I  httvt  gomet^d  up  my  heart; 
The  fountain  from  t/u  wkick  my  eurrtnt  runs, 
Or  eise  Jries  »/  — 

vollständig'  in  Einklang  stehn,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 
Aus  den  bekannten  Worten  des  Geistes  im  Hamlet: 

The  natural  i^ates  and  alU\  >  i>f  the  bt*dy, 

will  James  Henry  llackelt,  der  diese  ganze  hrage  am  ein- 
geheiidstt'n  l)es])rochen  hat,  ^  den  Schluss  ziehen,  dass 
Shakespeare  auch  die  Ihrzklajjpen  gekannt  habe,  denn 
worauf  solle  'jriilts'  sonst  zu  deuten  sein?  \'on  ch  ii  verschie- 
denen 1-unktionen  der  .^\rterien  und  der  Venen  scheint 
Shakespeare  allerdings  noch  keine  Kennlniss  besessen  zu 
haben,  vielmehr  war  dies  und  die  Funktion  des  Herzens 

1)  Oess,  Mcdi/inisclte  Blumenlesi'  aus  Shakespeare  (Stuttgart,  iSr.^i  XII. 

2)  Notes  and  f'omments  npon  (\  rtain  IMays  and  Actors  of  Shakc^pe  ire 
&c.  (New- York,  iä04)  26«  —  295.  —  Thomas  Ninynu  in  den  Shake>.|)care- 
Society^s  Pakten  II,  109  Tgg.  —  Hallam,  Introd.  Lit.  Eur.  III,  213  fgg.  — 
Die  AeuBsernngeii  von  Or.  Bucknill  (The  Medical  Knowledge  of  Shakespeare 
74*  13s t  I57t  201,  ai3  fgg.)  aber  diesen  Punkt  sind  unbefriedigend. 
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wol  der  eigentliche  Schwerpunkt  in  Harvey's  Entdeckung'. 
Von  Harvey,  und  das  ist  eine  sehr  hemerkenswerthe  That- 
Sache,  kann  übrigens  Shakespeare  keine  Belehrung  cmpfan* 
gen  haben»  gleichviel  ob  er  ihn  persönlich  gekannt  haben 
mag  oder  nicht,  Harvey  kehrte  1602  aus  Italien  zurück 
und  wurde  erst  161 5,  also  ein  Jahr  vor  Shakespeare's  Tode, 
Professor  am  Royal  Colleg-e  of  Physicians,  wo  er  1618  oder 
161Q  zuerst  sein«'  Theorie  vortrug.  Durch  den  Druck  ver- 
öffentlicht wurde  dieselbe  sogar  erst  1620  (Exercitatio  Ana- 
tomica  de  motu  cordis  et  sanguinis  circulatione') ,  während 
der  /weite  Theil  Ht  inrichV  IV  bcn  its  1600  erschien  und 
jedenfalls  vor  I5«)H  i^rsrhrir'bcn  wurdf. 

In  w'i«*  <>nj^«T  \V»'ihs<'lwirkuni^  ]iliysiscli<-s  und  psychi- 
sch«?s  Leben  stehen  und  wie  sich  das  letzter«  stets  auf  der 
Grundlage  des  erstem  entwickelt ,  das  hat  Shakespeare  an 
zahlreichen  Stellen  theils  mit  ausdrücklichen  Worten  aus- 
gesprochen, theils  in  der  Charakteristik  seiner  Personen 
angedeutet.  Eine  ganz  besondere  Beobachtung  und  Theil- 
nahme  aber  wandte  er  den  krankhaften  Erscheinungen  tmd 
Störungen  des  menschlichen  Geistes  zu,  und  die  Unter» 
suchungen  englischer,  amerikanischer  und  deutscher  Irren- 
ärzte haben  von  einander  unabhängig  dargethan,  dass  er  in 
diesem  Punkte  eine  Kenntniss  entwickdt,  welche  diejenige 
seiner  Zeitgeno.ssen  weit  i  Ih  rtraf  und  in  der  That  sein«'m 
Zeitalter  um  ein  paar  Jahrhunderte  voraus  geeilt  ist.  *  Alle 
dieäc  Im-nrir/te  sind  <*instimmig  in  d«  r  U<  wunderung  Shake- 
sp«'ar«»'s,  un<l  SchleiTfl  übertreibt  ni«  hl.  wenn  er  beh.iupi«-t, ' 
dasb  Shakespeart;  —  und  nur  er  unter  allen  Dichtem  — 

1)  Dr.  Ihaac  Kay,  Sbakei>pearc's  Delineatiom  of  Insanity  im  American 
Journal  of  Tn^ianity  Vol.  III.  —  Ruclinil],  Kemarks  on  tlic  Mctlicil  Know< 

]v<\)iv  i>r  Sli.iUcs|n  ,irf.  T.rniiI'Mi,  i8fiu.  —  ]tucknil1.  Thr  V^yclll)l<><,•v  "f  Sh.iki-- 
spc-arc.  Lundun,  lh5<>.  —  <  h.  W.  Su.iriis,  Sliakc>pe;irc's  Alcilu.il  Kimwkdyc. 
New-York,  1865.  —  Cunolly,  A  Study  of  Mamlei.  Lund.  1H63.  —  Dr.  Hein- 
rich Neumami,  Ueber  Lear  un<1  Ophelia.  Breslau,  1866.  —  Der  amerikanische 
Frrcnar/.t  Amariah  Jlri^di.iui  (i  j'iH  -  i  S  j.))  erklärte,  er  liahi-  in  <ki  Irrenan- 
stalt I'tic;i  sSmnitliclK- •i;ci>t«.  >ki.inkc  (li.ir.u  U  re  Sli,ik--.p(  iii-V  In oh.u  hlct, 
und  bliakLsjivarr  ^clbsl  .sti  ciut  eben  .m»  jjnisse  psyt  lioluyiNchc  Merkwiirdi}»- 
keit  als  irgend  ein  Wahnsinn»fall ,  der  ihm  vorgekommen  sei.  Kellogg  9. 

2)  Vorlesungen  iiber  dramat.  Kunst  (1809)  H,  2,  61. 
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Seelenkr£inkh«'itt'n  mit  unwidersprechlicher  uiul  <ills("iti)^ 
bestimmter  Wahrheit  geschildert  hat,  dass  der  Ar/.t  daran 
wie  an  einem  wirklichen  Falle  seine  Beobachtung  berei- 
chern kann.  Shakespeare  vermag  sich  nicht  allein  in  jede 
Form  des  gesunden,  sondern  auch  in  jede  Form  des  kran- 
ken Geisteslebens  hineinzuversetzen  als  hatte  er  sie  selbst 
erlebt  und  als  sähe  er  sie  dann  von  einem  hohem,  über- 
menschlichen Standpunkte  in  voller  Klarheit  und  Gegen- 
ständlichkeit vor  sich  ausgebreitet  liegen.  Gewiss  ist  Krank- 
heit, physische  wie  psychische,  an  sich  unschön;  sie  gehört 
prinzipiell  nicht  in  die  Kunst  und  am  wenigsten  wollen  wir 
sie  auf  der  Buhne  sehen.  Shakespeare  allein  ist  das  Wun- 
der gelungen,  psychische  Krankheit  /u  einem  Factor  der 
Poesie  zu  erheben,  vorzugsweise  im  Lc^ar,  einem  überwäl- 
tii^n  ndcn  und  fast  übermenschlichen  Trauerspiele.  Auch 
physische  Krankheit  hat  er  auf  die  Bühne  /u  bringen  g^e- 
wagt ,  doch  so  zu  sagen  nur  episodisch,  in  linde  gut.  Alles 
gut.  Seine  Kunst  und  (ir(")s^f  avich  in  dirsem  Punklr  /l  igt 
sich  erst  ganz,  wenn  man  damit  die  ähnlichen  Mxperinient«? 
anderer  Dichter  V(^rgl«Mcht.  Als  der  ein/ige  englisch«' 
Dichter  ausser  Shakespeare ,  dem  die  St  hoplung  wirklicher 
wahnsinniger  Charaktere  gelungen  ist ,  itiuss  nach  dem 
Zeugniss  sachverständiger  Aerzte  auch  hier  wiedt  r  Walter 
Scott  neben  den  .Schwan  vom  Avon  gestellt  werdt.'n,  wenn- 
gleich er  dessen  Reichtlium  und  (rr<'»sse  in  diesem  Punkt«* 
bei  weitem  nicht  erreicht;  seine  Madge  Wildfir»'  im  llerzim 
von  Midlothian,  Clara  Mowbray  im  St.  Ronan's- lirunnen 
und  Noma  im  Piraten  sind  durch  und  durch  gelungene  und 
wahre  l'iguren,  an  denen  selbst  die  strenge  heutige  Wis- 
senschaft keinen  Tadel  zu  finden  vermag.  *  Nach  Kellogg 
gab  es  zu  Shakespeare's  Zeit  zwei  ärztliche  Schulen,  die 
Solidisten  und  die  Humoralisten.  Die  erstem  erklarten 
aUe  Krankheiten  aus  Veränderungen  in  den  festen  Bestand- 
theilen  des  menschlichen  Körpers  und  schrieben  diesen 
allein  Lebenskraft  und  Empfänglichkeit  für  ätissere  Einflüsse 


I)  Dr.  Isaac  Ray.  American  Journal  of  Inaanity,  Vol.  IV,  Pt  2  nach 
Qcss,  Medizinische  Blamenlese  aus  Sbakespeafc  42. 
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zu,  indem  sie  sogar  die  Lebenskraft  (vitality)  des  Blutes 
leugneten;  die  Humoralbten  oder  Galenisten  dagegen  er- 
blickten die  Krankheitsursachen  ausschliesslich  in  einer  Ver- 
derbniss  der  Säfte.  Shakespeare,  sagt  Kellog,  stand  über 
beiden  Schulen  und  hatte  namentlich  die  grosse  ph3rsiolO' 
gische  Thatsache  erkannt,  dass  die  meisten  Heilmittel  wie 
auch  die  Gifte  ihre  Wlricsamkeit  dadurch  äussern,  dass  sie 
zunächst  ihren  Weg  in  das  Blut  finden.  ■  Shakespeare 
könnt»  (lah«  r  seine  Kenntniss  physioloj^ischer  und  psycho- 
logischer Erscheinungen  unmöglich  seinen  Z<Mtg-enossen  ver- 
danken, da  es  noch  kein(^  wissenschaftlich! mi  Werke  über 
diese  Gegenstiindc  gab,  ^ondern  einzig  und  allein  die  Xatiir- 
beubachtung  konnte  ihm  da/u  verhelfen.  Die  Behandlung 
und  Heilung  geistiger  Krankheiten  lag  noch  gänzlich  im 
Argen.  Wahnsinnige  wurden  als  vnm  Satan  besessen  an- 
gesehen, und  Zauber  und  Anmiete  stillten  sie  heilen,  wovon 
selbst  Bacon  überzeugt  war.  Auch  der  berühmte  Arzt  Sir 
Theodore  Mayence  glaubte  an  übernatürliche  Kräfte  bei 
der  HeQung  geistiger  und  anderer  Krankheiten.  Waren  lÜe 
Geisteskranken  unschädlich,  so  blieben  sie  unbehelligt  in 
der  Familie,  oder  sie  zogen  (bettelnd?)  im  Lande  umher, 
wie  das  auch  im  Lear  vorkommt.'  Es  fand  sich  daher 
überall  auf  der  Strasse  Grelegenheit,  Geisteskranke  dieser 


1)  Vergl.  K.  John  V,  7:  //  is  too  täte;  tke  Uf«  of  all  kis  blood  is 

touc/ud  corruptibly.  II  ,ir.](  t  I,  5:  7ch.',t-  tßcit  UoUs  such  an  i  nmily  vrith 
bltiKii  of  miin  —  der  Aus!>chlag  in  Fol),'t  ilc*>  GifU*<  ist  ilurchaus  richtip. 
Romeo  and  Juliet  V,  l:  let  me  Jiave  A  Jram  of  foison,  suc/i  soori  speeding 
gtttr  As  will  disferst  itself  through  all  tke  vetHs  See.  Gerade  beioglich  der 
Vergifttmgen  herrschte  zu  Shakespeare's  2eit  noch  mannichfaltiger  krasser 
Aberglaube. 

2)  'Der  jjepeitscht  winl  von  Kirchspiel  zu  Kirrhsi>itl  und  in  die  Eisen 
gesteckli  gestäupt  und  eingekerkert',  sagt  Edgar  von  sich,  Lear  III,  4.  *Poor 
Tom*  ist  ein  getreues  Portiit  der  sog.  Abram  $iisn,  'a  wellknown  etats  of 
ümpostors  in  Shakespeares  äay,  afeeted  to  he  eitker  idiots  or  maämeM 
tatety  dischari;id  front  Bedlam.'  Sic  nannten  sich  gewöhnlich  ' poor  Tom* 
und  ßin^jcn  li.ilbnucki  —  f,'anz  wie  bei  Shakespeare.  S.  Thombury,  Shake- 
speare's England  I,  277  —  279.  —  Grcene's  Groundwork  uf  Conty  Calchiny, 
chap.  9.  —  Schlegel-Tfeek'sche  Uebcrsctsnag  herausgeg.  von  der  Deutschen  « 
Shäkespeare^Gesdlschaft  XI,  159.  162. 
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Art  zu  beobachten.   Nur  Ein  einziges  Krankenhaus  war  fur 

solche  Unglückliche  vorhanden,  nämlich  Bethlem  Hospital, 
damals  noch  klein  und  dürftiis'^ ,  das  unter  Heinrich  Vm  den 
Mönchen  entrissen,  säcularisirt  und  der  Stadt  London  zur 
Umwandlunjjf  in  eine  Krankenanstalt  geschenkt  worden  war. 
Gefahrliche  oder  auch  nur  störende  Wahnsinnige  wurden 
gepeitscht,  gebunden,  in  dunkle  Räume  eingesperrt  und 
von  Ht  schwörern  besprochen,  wie  wir  das  aus  der  Komödie 
der  Irrungen  (TV,  4  und  V,  i)  und  aus  Was  Ihr  wollt  (III,  4 
und  -'i  versehen,  wo  Antipholus  und  Malvolio  dieser 
Hj'ilmelhcnle  unterworftin  werden.  *  Shakesp«-»are  dagej^en 
kennt  sowohl  die  wahren  Kntstehungsursachen,  köq^erliche 
und  geistig-e  in  unauflöslicher  Wt^chselwirkuni»-,  vvie  auch  die 
einzig  wahre  Heilung  des  Wahnsinns,  nämlich  die  physische, 
psychische  und  moralische  Beruhigung,  und  man  niöclUe  an 
Wunder  glauben,  wenn  man  sieht,  wie  die  Wissenschaft 
zwei  Jahrhunderte  länger  gebraucht  hat,  um  zu  derselben 
Einsicht  zu  gelangen  und  um  beispielsweise  Lear's  Tobsucht 
Zug  für  Zug  bestätigen  zu  können.*  Mit  tiefster  Einsicht 
spricht  Lear's  Arzt  (IV,  4): 

Dit;  bcülc  Wärt'rin  der  Natur  ist  Ruhe, 
Die  ihm  gebricht;  nnd  diese  ihm  zu  schenken. 
Vermag  manch  wirksam  Heilkraut,  dessen  Kraft 
Das  Auge  der  gequilten  Seele  schliesst. 

Nachdem  die  Wuth  ausgetobt  hat,  verfällt  Lear  in  einen  tiefen 
Schlaf,  aus  dem  er  geheilt  erwacht ;  ja  bei  diesem  Erwachen 
wendet  der  Dichter  sogar  die  Musik  an,  die  in  der  neuesten 
Seelenheilkunde  eine  so  wichtige  Rolle  spielt.^  Auch  im 
Sturm  weist  Prospero  in  seiner  Rede  an  den  wahnsinnigen 
Alonso  mit  unzweideutigen  Worten  auf  diese  Wirkung  der 
Musik  hin: 


1)  V^ergl.  auch  Wie  es  euch  gefallt  III,  2  :  '  Liebe  ist  eine  blusüc  Toll- 
heit, nnd  ich  sage  euch,  verdient  eben  so  gut  eine  dunkle  Zelle  nnd  Peitsche 
als  andre  ToDe*;  n.  s.  w. 

2)  Stark.  Koni^:  Lt;ir    Eint-  psychiatrische  Studie.   Stuttgart,  1871.  — 

Vergl.  Sh.ikrspc.irr  ■  Jahrbuch  XI,  2<)8  fg. 

3)  Nach  den  (^uartos;  m  der  i'uho  fehlt  der  bctrcfTcnde  Vers» 
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Ein  feierliches  Lied,  der  beste  Tröster 
Verwirrt i  t  Phant.i>iefi,  heile  dir 
Dein  ki.mkt^  Hitn. 

Nicht  mindt-r  klar  Nprii  In  sich  Richard  II  in  seinem  letzten 
Monulogu  (V,  4)  darüber  aus : 

Wenn  die  Musik  doch  sthwiej»',   >ie  macht  mich  toU! 
Denn  hat  sie  Tollen  schon  zum  WiU  geholfen, 
In  mir,  so  scheint's,  macht  sie  den  Weisen  toll. 

In  End»'  yfut,  Alle>  jjfut  wird  der  K(")ni;^  »  hcnl.dls  durch 
Scilla!  kurirt,  welchen  Helena  durch  ihr«;  Ar/<  iiei  herbei- 
führt, ili>ch  werden  ilie  Aer/te  hier,  wn  es  sich  um  di(  Hei- 
lung eines  Fistelgeschwürs  handelt,  dem  angewandten  Mittel 
schwerlich  einen  so  durchschlagenden  Erfolg  zugestehen. 
Ds^egen  sind  die  Dolchscene  und  die  schlafwandelnde  Lady 
im  Aflkcbeth  wunderbare  »Darstellungen  von  Hallucination 
und  Somnambulismus»  von  einer  Wahrheit,  Treue  und  er- 
greifenden Gewalt,  dass  sie  weder  poetisch  übertroffen  noch- 
wissenschaftlich angefochten  werden  können.  Nicht  minder 
bewoindernswünlii^r  i^t  <li.  Kunst,  mit  welcher  im  Lear  der 
simulirte  Wahnsinn  Kdgar's  \<)in  wirklichen  unterschifMlen 
wird.  Einzig  und  allein  in  den  Erörterungen  über  die  Me- 
lancholie und  über  die  verschiedenen  Stadien  des  Wahn- 
sinns ( Sdd Ih'SS  ,  fits  f,   ItUltc/l,   7l't  u/i  fJ(  SS ,  /iJ^'/i/f/t  SS.   llltl(lniSS  — 

nach  I 't 'Ii (tiius) ,  welch«;  in  der  Konu'xlie  der  Irnnii^en  (\',  1), 
im  Ilanilel  (II.  :.),  in  der  Zähnuin,L;  df-r  W'ith  rsjx'iistij^'^en 
(Einh'itiinjr)  u.  s.  w.  anj^^'slelll  werden.'  glauben  wir  die 
irrthünilichen  Ansichten  der  Zeit  zu  vernehmen,  welche  der 
Dichter  sich  vermuthlich  aus  dem  in  VautroUicr's  Verlage 
erschienenen  Buche  über  die  Melancholie  (s.  S.  140)  an- 
geeignet haben  mochte.  In  allem  Uebrigen  aber  darf  es 
als  eine  unbestreitbare  Thatsache  angesehn  werden,  dass 
Shakespeare  das  Wesen  der  Geisteskrankheit  in  ihren  ver- 
schiedensten Aeusserungen  mit  einem  beispiellosen  Tief- 
blick erfasst  und  dargestellt  hat,  wie  kein  anderer  Dichter 
vor  oder  nach  ihm,  und  dieser  Behauptung  geschieht  kein 


1)  Vcr^;].  W.  Konig  im  Shakespeare  »Jahrb.  VI,  292  fgg.  —  Tschischwito, 
Shakespeare- Forschuii4;cn  I.  42  fgg. 


Digitized  by  Google 


—  465 


Abbrach  durch  das  Eingeständnisse  dass  die  Brenärzte  bei 
der  Zergliederung  der  Shakespeare'schen  Charaktere  hier 
und  da  vielleicht  zu  weit  gehen  und  geistige  Störung  oder 
Krankheit  anzunehmen  geneigt  sind,  wo  das  Auge  des 
I^en  noch  keine  zu  erblicken  vermag. 

Es  enteteht  hier  allerdings  die  schwierige  Frage,  inwie- 
weit Shakespeare's  Kenntniss  des  physischen  und  psychi- 
schen Lebens  mit  seinen  Problemen  göttlich  verliehenes 
oder  erworbenes  Wissen  war  —  nur  das  letztere  bildet  den 
Gegenstand  der  g-oiifenwärtigfen  Betrachtung.  Philosophische 
Kritiker  sind  bestrebt  ihm  auch  hierin  eine  'schöpferische 
Ansch;iuuiig'skraft '  ohne  Gränzen ,  ein  AhnunLifsx  t'rniÖLf,'n. 
welches  das  All  unitasst,  zuzusrhreiljen  und  beläcliehi  die 
Versuche,  die  Erwerljunj^'  und  Ausdehnunj^'  seiner  positiven 
Kenntnisse  nachzuweisen.  '  Allein  kein  Alinungsverinögen, 
keine  noch  so  geniale  Anschauungskraft  kann  positives 
Wissen  verleihen;  sie  vermag  dem  Dichter  weder  Kunde 
von  positiven  Rechtsverhältnissen,  noch  von  seemannischer 
Taktik,  von  der  Topographie  Venedig's,  von  Giulio  Roma- 
no's  Werken  oder  von  der  Thatsache  zu  geben,  dass  Tob- 
süchtige den  Drang  sich  zu  entkleiden,  oder  sich  phantas- 
tisch mit  Blumen  zu  schmücken,  oder  zu  laufen  in  sich 
fühlen,  und  Delirirende  kleine  krabbelnde  Thiere  zu  sehen 
glauben.'  Zu  dieser  Kenntniss  kann  er  nur  durch  Unterricht 
oder  durch  eigene  Beobachtung  gelangen,  und  man  kann 
daher  den  Irrenärzten  nur  beistimmen ,  wenn  sie  es  als  aus- 
gemacht ansehen,  dass  Shakespeare  (ieisteskranke  beob- 
achtet hat.  Sehr  richtig  bemerkt  Prof.  Neumann  (S.  13) 
mit  Bezug  auf  Opheha  :  '  Woher  Shakespeare  das  gewusst 
hat,  dass  sieh  solcht^  Kranke  mit  Blumen  schmücken  und  • 
sie  verschenken  und  singen ,  das  weiss  ich  selbst  nicht. 
Es  ist  dies  einer  von  den  feinen  Zügen,  die  nach  meiner 
Meinung  Shakespeare  nur  der  Natur  abgelauscht  haben 
kann.  Mt  der  tieflsten  Psychologie  bewaffnet,  hatte  man 


I)  Vergl.  Michael  Uemays,  Shakespeare  als  Kenner  des  Wahnsinn^).  In 
der  Zeitschrift  Im  neuen  Reich,  1871,  No.  39,  S.  83  fg. 
3)  Lear  m,  4.  IV,  6. 
Slw,  SMkmfun.  30 
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ihn  nicht  a  priori  finden  können,  aber  gerade  in  diesen 
kleinen  2^gen  zeigt  sich  Shakespeare  unendlich  wahr.' 
Dr.  Bucknill  ist  sogar  fiberzeugt,  dass  die  Beobachtung  von 

Geisteskranken  ein  Lieblingsstudium  Shakespeare 's  war;  er 
srlilif  sst  dies  schon  aus  der  grossen  Anzahl  Geisteskranker, 
die  in  seinen  Werken  xorkonimen.  *  Oti  no  othcr  suhjcct^ 
sai^j^t  »  r  in  der  Vorrede  \'1I  folg".,  rxcrpf  lin<c  and  amhition^ 
thc  blüod  and  chylc  of  dramatic  pot/ry,  hos  hc  7vriitcn  so 
much.  Oft  no  otlier  hns  hc  wriffcn  7vith  such  inighty  pinver* 
Alles  wohl  erwoicen  darf  man  so^-ar  noch  einen  Schritt 
\v<'it<'r  ^-rlicn  und  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  Shake- 
speare ausserdem  nicht  nur  aus  vorhandenen  Schriften,  son- 
dern aucli  aus  dem  Umgang  mit  erfahrenen  und  aufgeklär- 
ten Aer/.ten  lielehrung  geschöpft  hahen  muss.  Dr.  Hall 
wurde  zwar  des  I)icht<'rs  Schwiegersohn  f^rst  zu  einer  Zeit, 
als  König  l.ear  und  Jlanilet,  wie  überhaupt  wohl  sänmit- 
liche  Dramen  mit  geringen  Ausnahmen,  bereits  geschrieben 
waren ,  allein  da  er  seit  langen  Jahren  in  Stratford  ansässig 
war,  so  wird  ihn  Shakespeare  ohne  Zweifel  schon  geraume 
Zeit  früher  gekannt  haben,  und  Dr.  Hall  war  ganz  der 
Mann,  um  seinem  nachmaligen  Schwi4;gervater  als  Weg- 
weiser in  die  geheimnissvolle  Welt  des  physischen  wie  des 
psychischen  Lebensprozesses  zu  dienen.  Aber  auch  mit 
andern,  namentlich  Londoner  Aerzten  wird  Shakespeare 
zweifelsohne  Bekanntschaft  angeknüpft  und  Umgang  ge- 
pflogen haben.  Ohne  daher  der  Divination  des  Dichters 
zu  nahe  zu  treten,  können  wir  dodi  nicht  umhin,  auch  auf 
diesem  Felde  positives  Wissen  für  ihn  in  Anspruch  zu 
nehmen  und  hierin  einen  wesentlichen  Theil  seiner  Geistes- 
bildung zu  erkennen. 

Dasjenige  Wissensgebiet ,  wo  man  Shakespeare,  im 
geraden  Gegensatze  zu  seiner  Vertrautheit  mit  dem  gestor- 
ten Seelenleben,  die  geringsten  positiven  Kenntnisse  zu- 
getraut hat,  sind  bekanntlich  die  Discipl inen  der  Geschichte 
und  noch  mehr  der  Geographie.  Wenn  irgendwo,  so  hat 
man  hier  die  Achillesfi-rse  in  seiner  Bildung  zu  erkennen 
geglaubt,  Weit  mehr  noch  als  l'"arnier  sie  in  seinen  manjgel- 
haften  Sprachkenntnissen  zu  finden  überzeugt  war,  und  als 
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bequemste  Handhabe  mussten  dabei  seine  oft  besprochenen 
Anachronismen  und  Anatopismen  dienen.  Geschichte  und 
Geographie  waren  allerdings  noch  keine  regelmässigen 
Unterrichtsgegenstande  —  oder  doch  nur  in  ihren  dürftig- 
sten Elementen  —  und  an  einen  Wissensschatz,  wie  ihn 
unsere  heutigen  Schulbücher  darbieten,  etwa  Weber's  Welt- 
geschichte und  DanieVs  I^hrbuch  der  Geographie,  die  sich 
in  den  Schultaschen  fast  aller  unserer  Knaben  vorfinden, 
war  weder  in  London  noch  gar  in  Stratford  im  Ent- 
ferntesten zu  denken.  Auch  die  aristokratische  und  lite- 
rarische Gesellschaft  in  London  wird  sicli  nicht  viel  um 
Geschichte .  und  Geog^raphie  gekümmert  halxMi,  jedenfalls 
weniger  als  um  Sprachen  und  Poesie,  l^nd  doch  kann  auch 
hierin  Shakespeare's  AVisscn  unmöjrllcli  auf  einer  so  niedri- 
gen Stuf«'  pfestanden  haben,  als  verschiedene  Kritiker  an- 
nehmen, und  die  Lück<Mi  seiner  positiven  Kenntnisse  iilirr- 
brückte  er  durch  seine  t^^eistvolh»  Auffassuntr ,  welche  ilm 
den  innem  Zusanmienhani;'  der  iJi'srhirhtlichen  Wtrjrän.üfe, 
den  wahren  Puls>chla_Lr  des  _iif(>schichtlichen  Le])ens  in  volltT 
Klarheit  erkennen  liess.  Das  Urtheil,  welches  Rümelin  über 
Shakespeare's  Cir'schichtskenntniss  oder  richtig"(^r  (ieschichts- 
verständniss  flillt,  ist  durchaus  uns>"erecht.  (lewiss  beruhte 
Shakespeare's  positive  Kenntniss  der  alten  Geschichte  ledig- 
lich auf  North's  Plutarch ,  wie  die  der  neuem  Geschichte 
auf  Hau  und  Holinshed ,  die  er  oft  wortlich  ausgeschrieben 
hat,  wie  beispielsweise  in  der  Rede  des  Erzbischofe  in 
Heinrich  V,  I,  2,  wo  ein  Unkimdiger  über  seine  geschicht- 
^  liehen  Kenntnisse  in  Staunen  gerathen  mochte.  ^  Aber  was 
hat  er  aus  diesen  dürftigen  Materialien  zu  machen  gewusstl 
Welche  grossartig  erfassten  und  innerlich  unvergleichlich 
wahren  Gemälde  aus  der  romischen  wie  aus  der  englischen 


i)  Die  von  Shakespeare  benutzte  Ausgabe  des  Holinshed  war  die  von 
1586,  wie  sich  (iarnus  c  r;,'icbl ,  dass  sopnr  die  darin  cntlialtencn  Druckfehler 
in  seine  Dramen  ühcrf^cj^anKen  sin<l.  S.  Schlc<;el  - Tieck'sche  Uebersetzunj; 
hcrausgcijeben  von  der  Deutschen  Shakespeare -Gesellschaft  II,  312  An- 
merkimg  und  HI,  341  Anmerkung.  Bis  zu  dem  genannten  Jahre  hat  er 
sich,  wie  AI.  Schmidt  wo!  mit  Recht  vennuthet,  der  Hairscben  Chronik 
bedient. 

30* 
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Greschichte  hat  er  vor  uns  aufg^erollt!  Nicht  mit  Unrecht 
hat  man  diejenigen,  denen  es  um  ein  lebendiges  Verstand- 
niss  der  englischen  Geschichte  zu  thun  ist,  auf  den  Cyklus 

der  Historien  verwiesen ,  dem  im  ganzen  Bereiche  der  dra- 
matischen Poesie  sich  nichts  an  die  Seite  zu  stellen  vermag. 
Die  bekannten  Anachronismen  wie  die  Schlaguhren  in  Julius 
Casar  (II,  i  :  /'rtni!  lount  tlie  dock.  The  dock  hat  Ii  s/rickrn 
fhrre),  die  Tn  miniehi  in  Troilus  und  Cressida,  Coriolanus  »S:c., 
die  Kani>nen  und  der  Kanonier  in  König  Johann,  Juho  Ro- 
mano als  Zeilgenosse  des  delphischen  Orakels  im  Winter- 
märchen, Robin  Mood  in  flen  beiden  V(^ront\sern,  (S:c.  kön- 
nen um  so  weniger  in  ßetracht  kommen,  als  sie  entschieden 
nicht  auf  Rechnung  der  Unwissenheit  zu  setzen,  sondern  als 
bewusste  Licenzen  anzusehn  sind.  *  Dasselbe  gilt  von  den 
geographischen  Verstössen,  die  diesen  historischen  zur  Seite 
gehen.  So  weit  sich  dieselben  auf  Italien  beziehen ,  ist  an 
einem  andern  Orte  von  ihnen  die  Rede  gewesen,'  so  dass 
wir  hier  nur  die  vielbesprochene  böhmische  Kfiste  im  Win- 
termärchen zu  betrachten  haben,  welche  von  Ben  Jonson 
bis  auf  Rümelin  der  Gegenstand  ebenso  ungerechtfertigten 
als  leidenschaftlichen  Tadels  gewesen  ist.'  Ben  Jonson's 
Aeusserung  gegen  Drummond,  Shakespeare  habe  einige 
Personen  in  Böhmen ,  da>  ein  paar  hundert  Meilen  vom 
Meere  entfenil  sei,  Schiffbruch  leiden  lassen,  giebt  uns  lei- 
der keimn  Anhaltpunkt  darüber,  ob  Jonson  dies  der  l'n- 
wissenheit  oder  der  ( ieschmacklosigkrit  des  Dichters  Schuld 
gegeben  hat.  *  Gifford  geräth  bei  diesem  Anlass  ganz  be- 
  I 

1)  Vergl.  Meyer,  bhake>]ic'are'i>  Verlelxung  der  historischen  und  natür* 
liehen  Wahrheit.  Schwerin,  1Ö03. 

2)  Shakespeare -Jahrbuch  Vm,  76  fg. 

3)  S.  Aboat  the  Sea-Coast  of  Bohemia.  A  Texed  Qaestion  in  Shake* 

spearean  Geography.  In  Bentley's  Misccllany,  Kcb.  1867.  —  Die  'Insel* 
Di-lphos  im  Wintennärchen  erledigt  |icb  durch  die  obige  Auseinandersetsong 

von  sclbsi. 

4)  Conversations  ed.  Laing  16  (vergl.  46).  In  Druiumond's  Wurks  224  ig. 
lautet  die  Stelle  etwas  andeis;  '  4w  iomI,  so  heisst  es  dort,  Shakespeare  wanUd 
art  and  tome/imej  senset  far  m  otte  0/  kis  ptays  he  brought  in  a  nmmber 
of  auH,  saying  tkey  had  suj^ered  dtip-wreck  in  ßohemia,  wkere  is  no  sea 
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sonders  in  Harnisch  und  betracluet  es  als  den  unwiilerlet»"- 
lichsten  BewiMs  j^eirrn  I  )runini<  md's  Charakter,  dass  er  Jon- 
son  hier  gleichsam  an  den  l^ranger  sfellt ,  ids  habe  er  die 
•  iibe-rlegteste  und  gehässigste  Verleumdung'  geäussi-rt.  Ob 
B.  Jonson  ganz  rein  dabei  war,  mag  dahingestellt  lileiben ; 
jedi  nfalls  musste   er  wissen,  dass  es  sich  nicht  um  einen 
^ bl u}idir\  wie  (iifford  will,  oder  gar  um  eine  'Absurdität', 
wie  Dr.  Johnson  sich  ausdrückt,  handeln  kann.  Mochte  Ben 
Jonson  immerhin  im  Lateinischen  und  Griechischen  sehr  viel 
bewanderter  sein  als  Shakespeare,  so  übertraf  er  diesen 
doch  sicherlich  nicht  an  allgemeinen  Kenntnissen.  Wenn 
also  Ben  Jonson  wusste,  dass  die  Seeküste  hundert  Meilen 
oder  mehr  von  Böhmen  entfernt  ist,  so  hat  es  Shakespeare 
jedenfalls  eben  so  gut  gewusst.   Wollte  Ben  Jonson  mit 
seiner  Bemerkung,  wie  wahrscheinlich  ist,  nur  die  Mass- 
losigkeit  der  Licenz  treffen,  so  muss  freilich  zugegeben 
werden,  dass  er  selbst  sich  dergleichen  nie  hat  zu  Schulden 
kommen  lassen;  sehie  Poesie  bewegte  sich  stets  in  den 
*   Fesseln  pedantischer  Gelehrsamkeit,  und  er  blieb  lieber  bei 
der  nüchternsten  Prosa  als  dass  er  Böhmen  mit  einer  See- 
kCtste  ausgestattet  hätte.    'Dass  Böhmen  kein  Land  am 
Meere  war,  sagt  Meyer  in  der  angeführten  Schrift,  wusste 
jeder  Mensch  im  Theater;  ein  englischer  König,  den  Shake- 
speare auf  di*?  Bühne  gebracht  hatte,  Richard  II,  hatte  zur 
ersten  ^Tt-niahlin  eine  1)("»hmische  l'rin/essin  Anna,  und  die 
Verbindung  zwisclK-n  W'ikletitischt  n  und  1  lussitischen  Kahren 
war  im  Verlauf  der  englischen  Rffonnation  ein  (legt-nsland 
vieltacher   Erörterungen    gewesen.'     Dem   lässt   sich  noch 
hinzufügen,   dass  die   politischen   und   kirchlichen  ^Virr^•n, 
welche  /um  dreissigjährigen  Kriege  führten,  in  lüigland  mit 
grosser    Aufmerksamkeit    verfolgt    wurden;    der  I*fal/.graf, 
Jaktib's  Schwiegersohn,    wurde    bekanntlich  wenige  Jahre 
nach   Shakespeare's  Ableben,  zum  Könige   von  Böhmen 
erwählt.   Es  ist  mit  Einem  Worte  undenkbar,  dass  Shake- 
speare über  die  Lage  von  Böhmen  im  Unklaren  gewesen 

•  near  by  loo  miUs*   Wie  Laing  zeigt,  ist  diese  Fassung  jedoch  schwerlich 
ab  anthentisch  zu  betrachten. 
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.sein  sollte.  Oder  soll  es  ihm  vielleicht  g^ar  auch  ab  Un- 
wissenheit angerechnet  werden,  dass  er  in  Wie  es  Euch 
gefallt  Palmen  und  Löwen  in  den  Ardenner-Wald  ver- 
pflanzt»* während  er  sich  doch,  um  von  der  Ortskenntnis» 
Oberitaliens  im  Kauünann,  Othello  imd  Romeo  und  Julie  zu 
schweigen,  in  Antonius  und  Cleopatra  sehr  vertraut  mit 
den  geographischen  Verhaltnissen  Aegyptens  zeigt  und 
(U,  7)  sogar  die  Xilmesser  an  den  Pyramiden  kennt?  Shake- 
speare  hat  die  böhmische  Seeküste  aus  seiner  Quelle, 
Crreene's  Dorastus  and  Fawnia  (1588),  entnommen  und  sich 
darüber  um  so  weniger  Sorge  gemacht,  als  er  bei  dem 
märchenhaften  Charakter  des  .Stückes  sich  noch  weniger 
als  sonst  an  die  .Schranken  von  Ort  und  Zrit  gebunden 
fühlte.  -  Auch  Wie  es  Euch  gelälll  und  iler  .Soniniernachts- 
traum  haben  den  gleiclien  romantisch -märchenhaften  Cha- 
rakttT;  Shakesj^eare  hat  die  \'erschieden(Mi  (iattungen  sehr 
wohl  unterschieden  und  sich  in  den  Historien  keine  der- 
artigen Licenzen  gestattet.  Die  Vermengung  von  'llelden- 
thum  und  Ritterthum,  altmythischen  Religio n^gebräuchen 
und  christlich  religiösen  Einrichtungen'  (Ulriciü,  226}  ist  im 
Wintermärchen  nicht  ärger  als  in  der  Braut  von  Messina.  In 
der  Kirnst  kommt  es,  wie  Meyer  ausfuhrt,  nur  auf  die  ideale, 
nicht  auf  die  thatsächliche,  der  gemeinen  Wirklichkeit  entspre- 
chende Wahrheit,  auf  die  wesentliche  und  innere,  nicht  auf 
die  zufa^ige  und  äussere  Wahrheit  an.  Wollte  der  Dichter 
die  letztere  in  kleinlichem  Detail  ausführen,  so  würde  er 
nur  die  erstere  beeinträchtigen ,  indem  er  Aufmerksamkeit 
und  Theilnahme  der  Leser  und  Hörer  von  der  Durchführung^ 
der  Hauptidee  alvöge;  'das  Wissen  würde  dii'  Kunst  todt- 
schlagcn.'  l'u-n  Jon^on ,  der  diesen  Weg  eingeschlag-en  hat, 
zeigt  deutlich,  was  damit  erreicht  wird.    Für  die  ICimst, 


I)  C  Roach  Smith  (The  Raral  Life  of  Shakespeare  p.  14)  hat  sich 
neuerdingB  bemfiht,  die  P.ilincn  hinweg  zu  interpreüren,  indem  er  *^im*  für 

cinon  andern  X.nm  n  ikr  Wcii!c  crkl.'irl ;  }^Mn/  vcrijrlilich  und  unnöthig.  Bci 
Löwen  und  Riescnbchlangcn  simi  die  Palmen  ^anz  an  ihrer  Stelle. 

3)  £s  stimmt  ganz  nahe  mit  Shakespeare  ^U2>amiuen,  «.laj>s  Lope  de  Vegu 
in  seinem  Animal  de  Ungria  ein  ^umisches  Schiff  in  Ungarn  landen  Ifisst.  • 
S.  Shakespeare  > Jahrbuch  V,  350. 
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zumal  dir  romantische,  dürfen  die  Schranken  de.s  Ortes  und 
der  Zeit  l)is  auf  einen  gewiss«  n  (irad  in  Wegfall  kommen, 
und  sie  bedient  sich  dieser  I  reiheit  so  allgemein,  dass  es  auf- 
fallend und  ungerecht  erscheint,  wenn  man  lediglich  Shake- 
speare und  keinem  andern  Dichter  deswegen  /u  Leibe  gehn 
will,  l  ast  alle  Dichter  seit  Jiora/.  haben  es  mit  (ieschichte 
und  Geographie  nicht  immer  genau  genommen.  *  Auch 
Lesi>ing,  Schiller  und  Goethe  haben  sich  nicht  allein  ähn- 
liche Licenzen  auf  diesem  Felde  verstattet,  sondern  über- 
dies mit  ausdrücklichen  Worten  erklärt,  wie  unangebracht 
es  sei  mit  einem  Dichter  hierüber  rechten  zu  wollen.*  Be- 
sonders  zutreffend  ist  eine  Stelle  im  siebzehnten  Stück  der 
Hamburgischen  Dramaturgie,  wo  Lessing  Regnard's  De- 
mokrit  genau  gegen  dieselben  Vorwürfe  in  Schutz  nimmt. 
*  Regnard,  sagt  er,  hat  es  gewiss  so  gut,  als  ein  anderer, 
gewusst,  dass  um  Athen  keine  Wüste  und  keine  Tiger  und 
Bären  waren;  dass  es,  zu  der  Zeit  des  Pemokrits,  keinen 
König  hatte  &c.  Aber  er  hat  alles  das  jetzt  nicht  wisscfn 
wollen ;  seine  Absicht  w-ar,  die  Sitten  seines  Landes  unter 
fremden  Namen  zu  schildern.  Diese  Schilderung  ist  das 
Hauptwerk  des  komischen  Dichters,  und  nicht  di<'  histori- 
sche Wahrheit.'  In  Nathan  dem  Weisen  soll  Daja  die 
achtzehnjährige  Recha  bereits  als  Kind  gepflegt  haben,  und 
doch  ist  ihr  Mann  mit  Kaiser  Friedrich  im  Kalykadnus  er- 
trunken (1190),  und  das  Stück  spielt  nicht  nur  vor  Saladin's 
Tode  (1193),  sondern  sogar  vor  l*hili[>p  August's  Rückkehr 
aus  Palästina  (1191).    in  Goethe  s  '  Hermann  und  Dorothea 

I)  Uebcr  Horas  fiassert  üch  O.  Keller  in  der  Allgemeinen  Zeitung  vom 
28.  Jnni  1871»  S.  3203  folgendermasscn:  'Ein  anderes  Moment,  das  in  nnserer 
modernen  Zeit  schon  häufig  beim  Genüsse  der  liorazischen  Lieder  gc>iürt 
bat,  ist  iHc  unt,'c\vöhnlith  freie  Manier,  wie  er  mil  Geographie  und  GcschiciUc 
umsprinift.  Gewiss  häUc  er  sich  hierin  pedantischer  an  die  reale  Wahrheit 
hallen  dürfen ,  denn  wenn  es  »xuk  ein  allgemeines  Gesetz  der  antiken  Poesie 
war,  bistorisclie  und  geograpliische  bestimmte  Namen  in  i^peUativem  Sinne, 
als  EigenschaAsbezeicImungen ,  /.u  verwenden,  su  verirrt  sich  doch  Iloraz  bei 
der  Ausbeutung  dieser  poetischen  Licen/.  bisweilen  ina  LTnwahrscheinlii lie, 
Unmögliche  und  Ungereimte.  —  —  Diese  Schattenseite  wird  in  unserer 
gründlich  unterrichteten  Zeit  dem  Dichter  stets  ein  grosser  Vorwurf  bleiben. 
Und  nun  gar  vollends  geschichtliche  Fehlerl'  u.  s.  w. 
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beruht  die  Fabel  darauf»  dass  sich  Herniann  trotz  alles  Zu- 
redens  und  Scheltcns  seines  Vaters  nicht  entschliessen  kann 
zu  heirathen,  während  er  kaum  neunzehn  Jahre  alt  ist!  Wie 
Goethe  üb<  r  d*  ri^^leichcn  Dinge  dachte,  sagt  er  uns  im 
zweiten  'l  lv  il  des  Faust,  Akt  2: 

Icli  sth',  <]\v  T'liilnloi^'cn, 

Sie  haben  dich,  au  wie  ^ich  »clbst,  betrogen. 

Ganz  ci^cn  ist's  mit  mythologischer  Frau: 

Oer  Dichter  bringt  sie,  wie  er's  braucht,  sur  Schau; 

Nie  wird  sie  mündig',  wird  nicht  alt, 
Stets  npjietitliclier  fitstall; 
•  Wird  .  iing  entführt,  ini  Alter  nuch  uinlreil; 

G'nog,  den  Poeten  bindet  Iceine  Zeit. 

Schiller  endlich  verwahrt  sich  in  seinem  Aufsatze  über  die 
tragische  Kunst  gegen  die  sehr  beschränkten  Begriffe  von 
der  tragischen  Kunst,  ja  von  der  Dichtkunst  überhaupt, 
welche  diejenigen  verraüien,  die  den  Tragodiendichter  vor 
das  Tribunal  der  Geschichte  ziehen  und  Unterricht  von  dem- 
jenigen fordern,  der  sich  schon  vermöge  seines  Namens 
bloss  zur  Rührung  und  Ergotzung  verbindlich  macht.  Selbst 
dann,  sagt  er,  wenn  sich  der  Dichter  selbst  durch  eine 
ängstliche  Untcnvürfigkeif  gegen  historische  Wahrheit  seines 
Künstler\(>rrechts  begeben  und  der  (Toschichte  eine  Ge- 
richtsbarkeit über  sein  Produkt  stillschweigend  eingeräumt 
haben  sollte,  fordert  die  Kimst  ihn  mit  allem  Rechte  vor 
ihren  Richterstuhl. 

Auch  in  der  Malerei  grh(")ren  Anachronisnu  n  und  Ana- 
topisnieii  /.u  den  alltäglichen  l\rscheinungen.  ()iler  lässt  fs 
eine  andt-n«  Reuriheilung  /.u ,  weitn  wir  in  den  niederländi- 
schen und  altdeutschen  Schulen  das  niederländische  und 
altdeutsche  Kostüm  auf  Darstellungen  aus  dem  Leben  Jesu 
übertragen  sehen  ?^  Ist  man  auch  seitdem  zu  strengem 
Grundsätzen  über  Styl  und  historische  Treue  vorgeschritten, 
so  wird  doch  bb  in  die  neueste  Zeit  dem  Künstler  in  dieser 


1)  So  X.  B.  auf  L.  Cranach's  Ehebrecherin  vor  Christus  und  auf  Woht- 
gemuth's  Krcusigung,  beide  in  der  Allen  Pinakothek  su  München.  Auf  dem 

erstgenannten  Gemälde  drückt  sicli  ein  alter  Mann  links  im  Vordcigrunde 
sogar  einen  sog.  Klemmer  auf  die  Nase, 
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Hinsicht  eine  freie  Bewegung-  zugestanden.  Kein  (leniälde 
kann  in  der  Thiit  einen  sprechendem  Beleg  dafür  liefern, 
dass  die  ideale  Wahrheit  des  Kunstwerks  die  Oberhand 
behält  über  die  geographische  und  chronologische,  als  Kaul- 
bach*s  Reformationsbild  im  Neuen  Museum  zu  Berlin.  *  £s 
handelt  sich  hier  nicht  um  ästhetische  Untersuchungen  für 
und  wider,  und  das  Endergebniss  der  kritischen  Betrachtung 
mag  ausüUlen  wie  es  will,  so  viel  ist  gewiss,  dass  Niemand 
aus  diesem  Gemälde  Schlüsse  auf  des  Künstlers  Kenntniss 
oder  Unkenntniss  der  Chronologie  oder  Geographie  ziehen 
wird.  Warum  soll  also  Shakespeare  nicht  dieselbe  Gerech- 
tigkeit widerfahren?  warum  soll  er  mit  anderm  Masse  ge- 
messen werden  als  Cranach  und  Kaulbach?  Und  wenn  in 
der  böhmischen  Küste  durchaus  ein  Fehler  oder  Mangel 
erkannt  werden  soll,  so  ist  es  unbedingt  kein  BiltUmg-s- 
mangel  sondern  ein  ästhetischer  oder  stylistischer  Mangel, 
der  um  so  verzeihlicher  erscheint ,  wenn  man  envägt .  dass 
Shakespeare's  Bühne  bei  ihrer  Decorationslosigkeit  von 
geographischer  oder  historischer  Illusion  vollständig  absah, 
und  der  Dichter  sich  ohne  Umstände  der  Naivetät  seines 
Publikums  anschliessen  konnte. 

Nur  Einen  (Tegenstand  giebt  es,  bezüglich  dessen 
Shak<\speare  eine  mangelhafte  KtMintniss  besessen  /u  haben 
sclieini,  weil  er  allem  Anschein  nach  keinen  Sinn  dafür 
besass,  das  sind  Karten-  und  andere  *  Spieh». Abgesehn 
von  dem  beliebten  und  theilweise  verrufenen  I'rimero,  das 
Shakespeare  zwei  Mal  erwähnt,  genossen  die  Kartenspiele 
zu  seiner  Zeit  überhaupt  wol  keine  grosse  Verbreitung  in 
England,  sondern  wurden  nach  Camden  nur  zu  Weihnach- 
ten gespielt;  es  lässt  sich  also  schliessen,  dass  es  meist 
unschuldige,  vielleicht  auf  einen  Scherz  hinauslaufende  Fami- 
lien-Unterhaltungen waren.  Bei  Shakespeare  finden  sich 
nur  wenige,  oberflächliche  Anspielungen  ^auf  Kartenspiele 

0  Das'^i  iiK  ^'ilt ,  wenn  auch  in  etwas  geringem  Grade,  von  Kaulbach's 
Götlern  Griechenlands. 

2)  Vergl.  darüber  einen  anonymen  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  Belgravia 
Scr.  III,  Vol.  II,  483  fgg.  unter  der  Ueberschrifl:  Shakespeare's  Games.  (Ab- 
gedruckt in  Hallberger's  Dlustrated  Magasine  I,  362  fg.^ 
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und  noch  weniger  auf  Würfel-  und  Brettspiele.  Schach 
scheint  er  nicht  verstanden  zu  haben,  sonst  hätte  er  schwer- 
lich im  Sturm  V,  i  die  Mirand%zu  Ferdinand  sagen  lassen: 
Sweet  lord ,  you  play  rne  false;  man  kann  ja  im  Schach 
nicht  falsch  spielen.  Wäre  Shakespeare  mit  dem  Schach- 
spiel vertraut  gewesen,  sagt  der  Verfasser  des  unten  ge- 
nannten Aufsatzes,  so  hätte  er  den  Liebenden  ohne  Schwie- 
rigkeit eine  hübsche  technische  Anspielung  in  den  Mund 
legen  können.  Unter  den  Ballspielen  scheint  er  nur  des 
FederbaUspiels  (tennis)  kundig,  doch  keineswegs  dafür 
eingenommen  gewesen  zu  sein,  da  es  eine  erst  kürzlich 
aus  Frankreich  hcrüb<  ri»-<k(>mmene  Neuerung  war.  Die 
ausfuhrlichste  Anspielung  auf  dasselbe  findet  sich  in  Hein- 
rich V,  I,  2.  Fussball,  meint  unser  dewidirsmann,  wäre 
zu  roh  für  'i^cnfli'  S/mlctspidrc'  gewcNen,  der  im  König 
Lear  den  Kent  \\,  \)  gegen  Oswald  ausrufen  lässt :  Nor 
Irippid  )hilhcr,  you  Ixise  football- playcr.'  Shakespeare's 
Lieblingsspiel  war  dem  ungenarmten  Verfesser  zufolge  das 
Kegelspicl;  ^ifure  is  warmik  tmä  famiUarity^  sagt  er,  in 
bis  aüusiofis  that  sigui/y  frue  love^  ein  Ausspruch,  den 
man  nach  Vergleichung  der  betreffenden  Stellen  '  allerdings 
zu  unterschreiben  geneigt  ist. 

Es  erübrigt  nur  noch  Shakespeare's  VerhSltniss  zur 
Kunst,  oder  richtiger  gesagt  zu  den  Künsten,  in  Betracht 
zu  ziehen,  wiewohl  hier  am  wenigsten  von  einer  et^va  durch 
Studium  erw  orbenen  Bildung  jjes  Dichters  sich  reden  lässt. 
Wt  der  in  der  Musik,  noch  in  der  Malerei  w^ird  er  schwer- 
lirii  Unterricht  empfangen  und  folghch  auch  keine  praktische 
Fertigkeit  darin  besessen  haben;  ob  er  von  der  Natur  mit 
d(-r  (iabe  des  (it^sanges  ausgestattet  war,  wissen  wir  nicht, 
und  unsere  Pliantasie  hat  in  diesem  Punktt>  wieder  freien 
Sj)i<draum.  Die  Instrumentalmusik  (Ut  Shakespeare 'sehen 
Zeit  nmthet  uns  zwar,  nach  dem  Wenigen  was  wir  davon 
wissen,  ziemlich  firemdartig  an,  muss  aber  doch  in  ihrer 
eigenthümlichen  Art  und  Weise  reich  entwickelt  und  aus- 

i)  Ks  siml  folj,'tndc  !>cclis:  Vcrlormi'  I.iil)iMiHili  V,  2;  Zahniun>;  tlcr 
Widcr>i)fnMigcn  IV,  3;  (Juriulau  V,  2 ;  Kichard  II,  III,  4;  Truilus  und  Cre»- 
sida  I,  3;  Cymbdine  II,  i. 
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grbikkt  gewesen  sein.  Die  Vocalmusik  fand  den  Mittel- 
punkt ihrer  Pflege  im  Chore  der  könighchen  Ivupullknaben, 
zu  welchem  neue  Mitglieder  gepresst  werden  mussten,  wie 
später  die  Matrosen  für  die  Flotte.  Diese  Kapellknaben 
hatten  ursprünglich  die  Kirchenmusik  zu  besorgen,  wurden 
dann  aber  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  für  das  Theater 
verwandt.  Die  Kapelle  der  Königin  bestand  im  J.  1587  a^is 
sechzehn  Trompetern,  einem  ersten  Lautenschlager,  einem 
ersten  Ilarfeniston ,  einem  Dudelsackpfeifer,  neun  Minstreis, 
sechs  Knaben,  acht  Violinisten,  drei  Virginalisten ,  drei 
Paukenschlägern ,  zwei  Flötisten ,  sowie  verschiedenen  Ge- 
hülfen und  Instrumentenmachern.  •  Der  erste  Lautenschlager 
erhielt  eine  jährliche  Besoldung  von  60  Pfd.,  der  <  rste 
Harfenist  und  der  erste  \'ioHnist  jeder  je  20  Pfd.  Auch  der 
hülle  .Vdel  hielt  >ich  wol  kleine  Hauskapellen,  gerade  wie 
Portia  im  Kaufmann  von  X'enedig.  und  man  möchte  glauben, 
dass  'Merry  Old  England"  überhaupt  weit  musikalischer 
war  als  das  gegenwärtige ;  die  Puritaner  haben  die  Musik, 
die  ihnen  ein  Greuel  war,  ausgerottet,  so  gründlich,  dass 
die  Nachwirkungen  bis  heute  noch  nicht  völlig  überwunden 
sind.  Machten  doch  englische  Musikanten  häufige  Kunst- 
reisen nach  dem  Kontinente^  wo  sie  überall  begeisterte 
Aufnahme  und  selbst  Anstellungen  an  den  deutschen  Höfen 
fanden.  *  Auch  die  dilettantische  Musikübung  muss  nament- 
lich in  der  Damenwelt  weit  verbreitet  gewesen  sein,  wenn- 
gleich sie  sich  mit  der  modernen  Epidemie  des  Klavierspiels 
wol  nicht  messen  konnte.  Elisabeth  stand  auch  hierin  an 
der  Spit/e  ihrer  Zeit;  sie  wird  als  Künstlerin  auf  dem  Spi- 
nett  (viri^inals)  und  auf  der  Laute  (cittcni)  gerühmt.  Das 
Spinett  war  das  allgemeine  1  .ieblings  -  Instrument ;  sogar  in 
den  Parbierläden  standen  Spinetts  für  die  wartenden  Kun- 
den, damit  sie  sich  die  Zeit  vertreiben  könnten.  ^  Zahlreiche 


1)  Nach  Friedrich  Förster,  Shakespeare  imd  die  Tonkttn»t,  im  Sbakc* 
»peare-Jalirbuchc  II,  155 — 183. 

2)  A.  Cohn ,  Shakespeare  in  Germany ,  passim. 

3)  Vatke,  Ein  Gang  durch  London  zur  Zeit  Jakob's  I.  (Im  Neuen 
Reich,  18^3,  293). 
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Komponisten,  meist  durch  italienischen  Unterricht  gebildet, 
schrieben  für  das  Spinett  und  liessen  es  auch  nicht  an  Ge- 
sellschaftslicdem  (Madrigals,  Canons,  Rounds  und  Catches) 
felüen.   Der  wegen  seiner  Sprachkenntnisse  bereits  citirte 

I.anoham  rühmt  sich,  in  selbstgefälligster  Weise,  auch  sei- 
ner musikalischen  Fertigkeiten  als  Sänger  wie  als  Virtuos 
auf  der  Guitarre,    der  Zither  und  dem  Spinett,   und  di(; 
Freundin,  an  welche  Shakespeare  Sonett  128  richtete,  war 
gleichfalls  <Mn('  Spinettspielorin ;  d(^r  Dichter  giebt  uns  dabei 
eine  Beschreibung  von  Instrument  und  Spiel,  um!  wenn  er 
das  erstere  nicht  selbst  /u  spielen  verstand,  so  war  er  doch 
gewiss  ein  begeisterter  Zuhörer.   Ist  die  oben  ausgespro- 
chene Vermuthung  richtig,  dass  sich  Shakespeare  der  per* 
sönlichen  Bekanntschaft  Dowland's  erfreuete,  so  mag  ihm 
wol  von  diesem  'seltensten  Musiker'  der  Elisabethanischen 
Epoche  auch  fiber  das  Technische  der  Musik  einige  Beleh- 
rung zu  Theil  geworden  sein;  andernfalls  kann  er  auch  das 
Buch:  The  Pathway  to  Afusic  (1596)  gekannt  und  benutzt 
haben.  Jedenfalls  steht  fest ,  dass  er  sich  in  seinen  Anspie- 
lungen auf  musikalische  Dinge  nirgends  eines  Verschens 
schuldig  gemacht  hat.    Im  Gegentheil  kennt  er  auch  auf 
diesem  Felde  alle  Kunstausdrücke  und  wendet  sie  mit  voll- 
kommenem Verständniss  an.    Das  zeigt  sich  ni<  lit  nur  in  der 
Zähmung  der  Widerspenstigen  iIII,  11,  wo  die  Ix'iden  Schwe- 
stern MusikstuTule  nehmen,  sondern  mehr  noch  in  den  bei- 
den \'eronesern  (I,  2)  iti   der  Unterredung  der  Lucie ,  die 
selbst  componirt,   mit  ihrer   Kam!n<  rjunyier.     Die  Anwei- 
sungen, welche  hier  für  den  Gesang  gegeben  werden,  lassen 
sich  in  gewissem  Sinne  als  ein  Seitenstuck  zu  den  berühm- 
ten Regeln  für  die  schauspielerische  Kunst  im  Ilamlet  an- 
sehen, und  wie  die  letztem  zur  Bestätigung  der  auch  ander- 
weit unterstfitzten  Annahme  dienen,  dass  Shakespeare  ein 
tüchtiger  Schauspieler  war,  so  verlocken  uns  die  erstem  zu 
dem  Schlüsse,  dass  er  in  der  Kunst  des  Gesanges  gleich- 
falls nicht  ungeübt  gewesen  sein  könne.   Noch  bewunderns- 
würdiger als  diese  theoretische  Kenntniss  ist  das  Verständ- 
niss vom  Wesen  und  der  Aufgab(>  der  Musik,  das  Shake- 
speare überall  an  den  Tag  legt.    Er  muss  offenbar  einen 
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angeborenen  Sinn  für  die  Musik  besessen  haben  und,  wenn 
iflgend  Jemand,  so  hatte  er  'Musik  in  sich  selbst',  um  seinen 
eigenen  berühmten  Ausdruck  auf  ihn  anzuwenden  (Kauf-  • 
mann  von  Venedig  V,  i).  Alle  die  sittlich  veredelnden 
Einflüsse,  welche  er  in  dieser  berühmten  Scene  der  Musik 
indirect  zuschreibt,  haben  sich  an  ihm  selbst  bewahrt.  Nicht 
mit  Unrecht  rühmt  Friedrich  Forster  a.  a.  O.  von  dieser 
Scene,  dass  hier  alles,  'die  Scenerie,  die  Situation,  das  Gre- 
spriich,  jedes  Wort,  jede  ausgesprochene  Empfindung  Musik' 
sei;  es  giebt  vielleicht  im  ganzen  Bereiche  der  dramatischen 
Poesie  keine  zweite  Scene,  welche  so  im  besten  und  tief- 
sten Sinne  musikalisch  ist.  Wie  genau  Shakesp<  ar«>  die 
seelische  Einwirkung  der  Musik  kannte  und  jedenfalls  an 
sich  selbst  erfahren  hatte,  beweist  die  charakteristische 
Aeusserung  der  Jessica,  dass  heitere  Musik  sie  melancho- 
lisch stimme.  Er  weiss  ferner,  dass  die  Musik  in  nächt- 
licher Stille  einen  grössern  F.indruck  hervorbringt  als  am 
Tage.  Er  kennt  sogar ,  wie  wir  gestehen  haben ,  die  Macht 
der  Musik  als  Trösterin  und  Heilerin  des  Trübsinns  und  der 
geistigen  Krankheit.  Kann  er  /u  dieser  Wissenschaft  an- 
ders als  auf  dem  Wege  der  Erfuhrung  und  Beobachtung 
gelangt  sein?  Es  ist  Staunenswerth,  mit  welcher  tiefen 
Einsicht  und  Sicherheit  der  Dichter  das  Verhalten  der  ver- 
schiedenen Charaktere  zur  Musik  ergründet  hat ;  man  denke 
nur  an  Shylock's  Aeussenmgen  (II,  5)  über  der  krummhal- 
sigen  Pfeifen  widerlich  Gequäk  und  an  sein  Gebot,  dass 
Jessica  die  Ohren  seines  Hauses  verstopfen  solle;  man 
denke  an  den  gefährlichen  Verschwörer  Cassius,  mit  dem 
magern  Leibe  und  hohlen  Blick,  von  welchem  Casar  sagt, 
dass  ihm  Schauspiel  und  Musik  verhasst  seien  (Julius  Caesar 
I,  2);  man  denke  an  Othello,  der  gleichfaUs  die  Musik  nicht 
liebt;  man  denke  an  Caliban,  der  durch  die  unsichtbare 
Musik  auf  seiner  Insel  so  besänidjft  wird,  dass  er  in  Schlaf 
und  Träume  verfallt  imd  beim  Erwachen  nach  neuen  Träu- 
men schreit  (Sturm  ITT,  2);  man  denke  an  den  Tierzog 
Orsino  in  Was  Ihr  wollt,  dem  die  Musik  der  Eiebe  Nahrung 
ist  und  der  sich  von  seinem  Narren  Volkslieder  vorsingen 
lasst,  die  ihm  den  liebesgram  lindem  (II,  4),  jene  schlichten 
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alten  Lieder»  welche  die  Spinnerinnen  in  der  freien  Luft 
und  die  jungen  Mägde  beim  Spitzonwoben  singen;  man 
denke  an  d-  n  schwei^satm  n  I  ViocUmsrichtor  Stille  im  zwei- 
ten Tli«'il«'  Heinrichs  IV,  bei  dem  der  Gesang-  als  eine  un-  1 
willkürliche  Wirkung  (l<'s  Rausches  ausljricht;  man  denke 
endlirli  an  Polonius,  welcher  u.  a.  dem  Reynaldo  den  Auf- 
trai,»^  t;"iel)t  dafür  /u  sori^en,  dass  I.aerles  die  Musik  nicht 
liei^en  lasse  (1  lanilet  II,  i),  auf  welche  er  doch  wol  nur 
desshalb  (iewicht  le'^»-t.  weil  (>s  eine  hTdische  Kuu^ii.  rtiykeit 
ist,  die  zur  weltniäiiiiischen  Bildung  gehört  und  dem  J.,ut- 
tes  bei  seiner  künftigen  Hofstellung  zu  Statten  kommen 
wird.  Musik  ertont  bei  der  Kästchenwahl  im  Kaufinann 
von  Venedig»  und  Portia  spricht  goldene  Worte  über  ihre 
Bedeutung  in  Freude  tmd  Leid.  Selbst  der  mit  der  Musik 
verschwisterte  Tanz  lag  nicht  ausserhalb  des  Verständnisses 
Shakespeare's,  wie  die  Auseinandersetzung  der  Beatrice  an 
ihre  Base  Hero  (Viel  Lärmen  um  Nichts  II,  i)  darthuL  Wie 
häufig,  wie  passend  und  charakteristisch  fügt  er  nicht  den 
Tanz  in  seine  Dramen  ein  1  Gewiss  wird  er  in  seiner  Jugend 
ein  muntrer,  um  nicht  zu  sagen  flon  !  "m/or  gewesen  sein,  « 
so  gut  wie  er  auch  in  lustiger  (Ti  sellscliaft ,  zumal  beim 
Sekt,  in  einen  übenniithigen  Kanon  eingestimmt  haben  wird, 
wie  wir  ihn  in  Was  Ihr  wollt  H.  3  von  der  ausgelassenen 
Zechgesellsc.haft  unter  Anführung  des  Narren  singen  hören. 
Warum  soll  er  nicht,  sei  es  auf  seinen  Jug»'ndstreifereien, 
sei  es  auf  seiiuMi  spätem  Ritten  von  London  nach  Striitford 
oder  wo  sonst,  der  fröhlichen  oder  trüben  Stimmiuig  seiner 
Seele  in  jenen  Volksliedem  Ausdruck  gegeben  haben,  von 
denen  er  einen  so  überraschenden  Reichthum  kannte  und  für 
die  er  überall  eine  solche  Liebe  hegte?  Hat  er  doch  in  seinen 
eigenen  Liedern  den  Ton  des  ächten  Volksliedes  wie  kaum 
ein  anderer  Dichter  zu  tre£Fen  gewusst;  von  dem  losesten 
Schehnenliedchen  bis  zu  den  herzbewegenden  Strophen  von 
der  Weide,  die  der  Desdemona  in  ihrer  Todesbaiu  ivlceit 
in  die  Erinnerung  kommen,  stand  ihm  die  ganze  Scala  lyri- 
scher Tone  zu  (iel)t>te.  Poesie  und  Musik  sind  ihm  überall 
zwei  engverschwisterte  Künste,  deren  eine  in  die  andere 
überflies.st,  und  als  ein  echt  musikalischer  Dichter  hat  er 
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auch  ein  Ohr  für  die  Musik  der  Natur  vom  Lerchen-  und 
Nachtigallenschlag  und  der  Musik  des  Schilfes  bis  empor 
zur  himmlischen  Sphärenmusik»  die  er  in  der  angezogenen 

Scene  im  Kaufmann  von  Vnnedij^  in  unstorblichrn  und  nie 
zu  übertreffenden  \'(Tst  n  schildert,  ßei  alle  dem  ist  er  frei 
von  einseitig  übcrschät/ondcr  Schwärmerei;  das  höchst«' 
Lob,  welches  er  der  Musik  spendet,  ist,  dass  er  sie  Hand 
in  Hand  mit  der  Sittlichkeit  und  Humanität  gehen  lässt 
(Kaufmann  von  Venedig;"  V,  i);  daran,  dass  sie  als  Kunst 
sich  selbst  und  die  Pflt't*"e  des  Schönen  zum  Zweck  hal)(% 
konnte  er  noch  nicht  d^-nken  und  weist  ihr  daher  eine  elier 
zu  nii'driijf  als  zu  hocli  yet^rilTene  Stellunj^'  im  l>ereic1ie  des 
( ieisteslehens  an.  I.ureiitio  tTdirt  nämlich  in  der  Zähmung" 
der  Widerspenstigen  JJl,  i  den  Hortensio  mit  den  Wor- 
ten an: 

Ilir  \viflrrsinn'<;or  Tropf!    iler  niclu  hcj^rin. 
Zu  welchem  Zweck  Alusik  uii^  ward  jjtgcbcn: 

Ist's  nicht,  des  Menschen  Seele  zu  erfrischen, 
Nnch  enstem  Studiam  und  der  AUtagsqual? 

Zeij^rt  schon  alles  \'orhergehende ,  dass  Shakesjjeare  nur 
weltliche  Musik  kennt,  so  wird  das  durch  diese  Auffassung 
ihrer  Bestimmung  schlagend  best&tigt.  Musik  als  ein  Aus- 
fluss  der  Gottesverehning,  als  ein  Bestandtheil  des  Gottes- 
dienstes ist  ihm  fremd  —  nicht  dass  er  sie  nicht  gekannt 
hätte ,  da  er  doch  jedenfalls  Kenntniss  von  der  katholischen 
Kirchenmusik  besass,  sondern  er  wollte  sie  nicht  als  solche 
kennen.  Himmlisch  und  so  zu  sagen  kirchlich  ist  ihm  eben 
nur  die  Sphärenmusik,  von  der  wir  keine  Ahnung  haben, 
so  lange  uns  dieser  irdische  und  vergängliche  Leib  umhüllt. 
Diejenigen,  welche  Shakespeare  durchaus  zu  einem  gläubi- 
gen Christen  oder  gar  zu  einem  gläubigen  Katholiken 
sten^ln  möchten,  sollten  diesen  Punkt  nicht  übersehen. 

Was  Shakespeare'»  Verhältniss  zu  den  bildenden  und 
zeichnenden  Künsten  angeht,  SO  wird  er  von  den  erstem  , 
—  Architektur  und  Plastik  —  wenig  kennen  g-clerni  liaben, 
wenn  er  nicht  in  Italien  gewesen  ist;  die  einzi^;en  bedeu- 
tendem Bauwerkt» ,  deren  Kenntniss  sich  mit  Sicherheit  ho\ 
ihm  voraussetzen  lässt,  waren  die  gothischen  und  norman- 
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nischen  Kirchen  und  Hallen  seines  Vaterlandes,  vomamlich 
in  London  und  Oxford,  und  er  verräth  nirgends,  dass  sie 
einen  grossen  Eindruck  auf  ihn  gemacht  oder  seinen  Geist 
nachhaltig  beschäftigt  hätten.  Selbst  die  venetianischen 
Paläste,  wenn  or  sie  sah,  haben  ihn  als  Bauwerke  kalt  ge- 
lassen, und  die  Architektur  ist  fast  der  einzige  Zweig  mensch- 
licher Kunst-  oder  (rtnverbsthätigkeit,  von  dem  er  sich  nicht 
die  technischen  Bezeichnungen  zu  eigen  gemacht  und  den 
er  nicht  /.u  poetischen  Bildern  und  \'(Tsrl('i(  hcn  beiiut/t  hat. 
Von  der  Sculptur  spricht  er  nur  Ixn  ( tricgcnheit  der  Bild- 
säule der  Ilermione  im  Wintermärchen  und  leiht  hier  seiner 
Kunstaultassling  einen  eben  so  beredten  als  unzweideutigen 
Ausdruck.  Desto  mehr  ist  er  von  malerischem  Sinn  durch- 
drungen, und  W.  König  hat  darauf  hingewiesen ,  wie  dieser 
malerische  Sinn  sich  selbst  in  der  Kompositionsweise  seiner 
Dramen  erkennen  lasse.  *  Wie  erwähnt  ist  es  keineswegs 
wahrscheinlich,  dass  Shakespeare  Unterweisung  in  der  Zei* 
chenkunst  empfiangen  hat,  denn  die  dilettantische  Kunst- 
Übung  stand  hierin  sicherlich  hinter  .der  musikalischen  zu- 
rück. Aber  er  hatte  mannichfache  Gelegenheit  gute  und 
hervorragende  Gremälde  zu  sehen,  und  sein  Genie  hat  ihm 
hier  zu  einem  Kimsturtheil  verhelfen,  das  in  seiner  Klarheit 
und  Entschiedenheit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt  und  im 
besten  Einklänge  mit  seinem  innersten  Wesen  steht.  War 
auch  Shakespeare's  malerischer  Sinn  in  Stratford  höchstens 
durch  die  Wandmalereien  der  Gilden  -  Kapelle  (s.  S.  51) 
und  vielleicht  durch  die  Kunstschätze  in  Kenilworth,  wie  im 
Schlosse  und  in  der  Marienkirche  zu  Warwick  angeregt 
worden,  so  trat  ihm  doch  später  in  London  die  Blüte  der 
deutschen  und  niederiändischen  Malerei  entgegen.  Die 
Engländer  selbst  hatten  allerdings  noch  keine  Leistimgen 
auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Künste  aufisuweisen,  und  die 
Pflege  derselben  lag  lediglich  in  den  Händen  von  AuslSh- 
dem,  weldie  sich  in  London  niedergelassen  hatten.  Schon 
unter  Heinrich  Vm  hatte  Holbein  (1526— 1544)  bedeutsam  . 
fiir  die  Hebung  des  Geschmacks  und  die  Entfaltung  der 


i)  König,  Shakespeare  und  Dante  im  Shakespeare  »Jahrb.  VII,  199  fgg. 
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Kunstthätigkeit  j4"c\virkt  iinil  hattt;  v'mv  kingo  Ri-ihe  von 
(ifinäklen  j^'eschaffen ,  von  drnt'ii  viele  noch  jetzt  die  ens^'- 
lischen  Schk'jsser  und  Innuni^sliaUen  zieren.  Von  seitien 
(renifdden  im  Saale  des  Stalilbofes  (der  Triumph  des  Reich- 
thums und  der  Trium])h  der  Ainiuth)  ist  b<Teits  auf  S.  171 
die  Rede  j^ewesen,  und  Sluikespeare  hatte  nicht  bk)ss  hier, 
sondern  auch  anderwärts  reichhche  Gelegenheit  die  Werke 
des  Meisters  kennen  zu  lernen.  Noch  verbreiteter  waren 
die  Werke  jener  niederländischen  Maler,  welche  in  London 
namentlich  der  von  der  Aristokratie  besonders  begünstigten 
Bildnissmalerei  oblagen.  Ein  Holländer  «Gruillem  Straete 
war  Holinaler  £duard*s  VI,  und  um  1577  werden  Comelis 
Ketteller  und  Peter  Gilbart  sowie  später  Van  Somer  und 
Adam  Willaerts  als  Maler  in  London  namhaft  gemacht. ' 
Aus  dem  Jahre  16 13  besitzen  wir  einen  Katalog  der  in  den 
königlichen  Schlossern  (mit  Ausnahme  von  Hampton  Court) 
befindlichen  Gemälde  und  Kunstgegenstände»  welchen  wir 
dem  deutschen  Prinzen  Johann  Ernst  von  Sachsen -Weimar, 
dem  Stifter  der  Fruchtbringenden  Gesellschaft,  verdanken, 
der  in  diesem  Jahre  London  Im  -uchte  (Rye  157 — 164).  Iis 
sind  zum  weitaus  grossten  Theile  Porträts  und  so  viel  sich 
ersehen  lässt  keine  italienischen  GemfUde  darunter.  Zwei 
Bilder,  welche  der  Prinz  in  Whitehall  sah.  nehmen  unser 
Interesse  t^anz  besonders  in  Anspruch,  nämlich  Julius  Cäsar, 
'fi/so  small  —  a  fitir  pit  I u tu  '  und  l.ucri-tia.  '  rvTV  arlistically 
painiiii^:  das  letztere  erwähnt  schon  llentzm-r  i5t)S,  und  es 
muss  jedenfalls  ein  berühmtes  und  hervorragendes  Cremälde 
gewesen  sein,  wemigleich  sich  über  den  Künstler  desselben 
keine  Andeutung  vorfmdct  (Rye  160,  204,  281).  Hentzner 
beschreibt  es  näher  mit  den  Wortt-n :  a  Grccian  bridc  in 
her  nHptial  habit.  Ist  es  eine  zu  kühne  Hypothese,  dass 
Shakespeare  dieses  Bild  gesehen  und  bewtmdert  hat,  und 
kann  es  ihm  nicht  sogar  möglicher  Weise  die  Anregung  zu 
seinem  Gedichte  (1594)  gegeben  haben?  Nicht  minder  an- 
regend werden'  für  den  Dichter  die  gewirkten  Tapeten  mit 

I)  Rye,  England  as  secn  by  Foreigners  20$»  281.  —  Cbapman's  Alphon- 
Btts  ed.  Else  20. 

Bie,  Sbskeq^w«.  3' 
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(regenständen  aus  der  riWiiiscluMi  Geschichte  ( tapestrics  ivith 
Roman  hisiories  'iVorkrd  on  thcm)  gewesen  sein ,  welche  der 
Prinz  von  Weimar  als  in  Theobalds  befindlich  verzeichnet 
(Rye  167);  liefert  er  uns  doch  selbst  in  Cymbeline  n,  4  die 
Beschreibung  einer  solchen  Gobelin -Tapete,  auf  welcher 
die  Greschichte  derKleopatra  mit  wunderbarer  Treue  darge- 
stellt ist.  Der  in  künstlerischer  Beziehung  hervorragendste 
königliche  Palast  war  jedoch  Nonesuch  bei  Cheam  in  Sur- 
rey,  der  die  Bewunderung  aller  Reisenden  auf  sich  zog.* 
Er  war  unter  Heinrich  VITT  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
von  dem  italienischen  Maler  und  Baumeister  Antonio  Toto 
del  Nunziata  erbaut  worden,  der  sich  zwanzig  Jahre  lang 
in  England  aufhielt ;  wenigstens  berichtet  Vasari  von  ihm, 
dass  er  den  bedeutendsten  Palast  (il  prim  tpalc  palazzo)  des 
Königs  von  Kngland  baute.  Als  Elisabeth  den  Thron  be- 
stieg, wurde  Nonesuch  vom  (rrafen  von  Arundel  gekauft, 
der  ein  grosser  Kunstfreund  war  und  das  Gebäude  vollen- 
dete und  ausschmückte.  Die  Königin  war  hier  fünf  Tage 
lang  bei  ihm  zu  Gaste  und  fand  so  grosses  Gefallen  an 
Schloss  und  Grarten,  dass  sie  1591  den  Schwiegersohn  des 
Grafen,  Lord  Lumley,  bewog»  ihr  Nonesuch  gegen  ein  an- 
deres Besitzthum  abzutreten.  Später  machte  es  Karl  II 
seiner  Geliebten,  der  Grafin  von  Castlemaine,  zum  Gesdienk, 
die  er  zur  Baronin  von  Nonesuch  ernannte,  die  aber  Schloss 
und  Garten  in  traurigen  Verfall  gerathen  liess.  '  Danach 
darf  man  wol  annehmen ,  dass  Nonesuch  in  den  neunziger 
Jahren  des  sechszehnten  Jahrhunderts  auf  der  Höhe  seines 


1)  S.  Genüeman'i  Abgasine,  August  1837  (Beschreibung  von  J.  Gough 
Nicluds).  Rye  243  fg. 

2)  Pcpys,  der  am  21.  Sept.  1665  in  Nonesuch  war  (Diary  cd.  Alex.  Mur- 
ray 301),  ßiebt  folgende  Schilderung  desselben:  *  7'(i  Nonsuc/i  ,  thi-  Ex- 
chequer,  by  appointment ,  and  walked  Up  and  down  the  houst  and  park ; 
and  a  fint  place  it  kath  lUrttefore  beem,  and  a  fine  prosp*et  ak&ut  tkt 
house.  A  great  walk  of  an  elme  and  a  wahiutt  sei  ont  afttr  another  in 
Order.  And  all  the  house  on  the  outside  filled  with  fiffures  of  ston'es,  and 
good  painting  0/  Kubem'  or  llolben^s  doing.  And  one  great  thing  is,  that 
m»*t  ef  tk0  hau**  ü  eaverfd,  I  mean,  ih*  posU  and  gnarters  in  tk*  walls, 
wiih  Uad,  and  gilded.   I  walked,  also  ,  in  tke  ndned  garden.* 
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Glanzes  stand,  und  dass  Shakespeare,  wenn  er  es  während 
dieser  Periode  besuchte,  hier  bedeutende  und  bleibende 
Eindrücke  emp&ngen  haben  wird.  Ja,  wer  es  unmöglich 
findet ,  sich  mit  der  Hypothese  einer  italienischen  Reise  des 

Dichters  zu  befreunden,  konnte  die  Gegen -Hypothese  auf- 
stellen, dass  Xoncsuch  seine  Phantasie  zur  Schöpfung-  des 
Gartens  der  Portia  angeregt  und  befruchtet  haben  möge. 
Hier  sah  er  die  Pracht  der  Kunst  mit  der  SchoiÜKtit  der 
Natur  verschmolzen  wie  vielleicht  an  keinem  zweiten  Orte 
des  damaligen  Englands.  Ausländische  Bäume  und  Blumen, 
Grotten  und  Springbrunnen,  Haine  und  Baumgänge,  sowie 
dor  reichste  Schmuck  der  Architektur  und  Sculptur  an  den 
Gebäuden ,  in  den  Höfen  und  Zimmern  machten  das  Ganze 
zu  <*in(^r  der  hervorragendsten  und  vollendetsten  Schöpfun- 
gen der  Renaissance,  Unter  den  plastischen  Darstellung-en 
aus  der  Mythologie,  die  in  reicher  Fülle  vorhanden  waren, 
haben  vielleicht  zwei  deutlich  erkennbare  Spuren  in  Shakt  - 
speare*s  Werken  hinterlassen,  das  ist  die  A^  rwandlung  des 
Actaon,  die  sich  im  Hain  (oder  der  Grotte)  der  Diana  befand, 
und  ^ese  sell»t;  die  erstere  schildert  Shakespeare  im  Titus 
Andronicus  II,  3  (vergl.  dazu  Merry  Wives  II,  i  und  m,  2), 
und  ein  ReUef  Diana  im  Bade  als  Kaminstuck  kommt  im 
Cymbeline  TU,  4  vor  —  der  Reichthum  an  Reliefs  in  None- 
such  wird  besonders  gerühmt,  und  Evelyn  (1666)  spricht  die 
Ueberz^ugfungf  aus,  dass  sie  von  einem  ausgezeichneten 
italienischen  Kunstler  herrührten. 

Die  Frage,  ob  Shakespeare  auch  die  Werke  italieni- 
scher Meister  —  von  denen  sich  nachweislich  weder  Origi- 
nale  noch  Kopien  in  England  vorfanden  —  kennen  gelernt 
haben  und  wie  er  zu  seinem  treffenden  Urtheil  über  Julio 
Romano  gelangt  sein  möge,  ist  im  Shakespeare  -  Jahrbuche 
VlU,  46  fgg.  im  Zusammenhange  mit  der  Hypothese  der 
italienischen  Reise  erörtert  worden.  Mag  diese  Hj'pothese 
begünstigt  oder  verworfen  werden,  so  viel  wird  kein  Ken- 
ner Shakespeare's  in  Abrede  stellen,  dass  er  seinen  Sinn 
und  sein  Urtheil  für  die  Malerei  durch  wiederholte  und  auf- 
merksame Betrachtung  g^uter  (iemälde  geschärft  und  aus- 
gebildet haben  niuss ;  wie  wäre  er  sonst  im  Stande  gewesen, 
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uns  mit  so  treffenden  Worten  lir-schreibunjj-en  von  (iemäl- 
den  zu  geben,  gleichviel  ob  diesellien  in  Wirklichkeit  vor- 
handen waren  oder  nicht;  namentlich  die  Beschreibung  des 
grossen  Bildes  vom  Untergange  Troja's  in  der  Lucretia  ist 
ein  unübertreffliches  Meisterstück.  Ueber  den  Massstab» 
nach  welchem  Shakespeare  den  Werth  eines  Bildes  benr- 
theilt,  lässt  er  uns  keineswegs  im  Dunkeln;  er  verlangt  vor 
allem  Verständlichkeit  —  das  Bild  soll  sich  durch  sich  selbst 
erklären  —  und  Naturwahrheit ;  ^  das  ist  auch  der  Grund, 
warum  er  Julio  Romano  so  hoch  stellt.  Immer  wieder 
kommt  er  darauf  zurück,  dass  der  Künstler  bei  der  Natur 
in  die  Schule  gehen,  ihr  ihre  Geheimnisse  ablauschen  und 
sie  'meistern'  und  'übertreffen'  müsse;  kunstreiches  Stre- 
bin, saj^t  er  im  Timon,  lebt  in  der  Farbe  lebendiger  als 
im  Leben.  Ja  Timon  geht  so  weit,  die  Wahrheit  des  Bildes 
in  gewissem  Sinne  über  die  Wahrheit  der  Menschennatur 
zu  stellen ;  die  letztere  zeige  eine  trügerische  Aussenseite, 
während  das  erstere  nicht  mehr  und  nichts  anderes  sein 
wolle,  als  es  wirklich  sei.   Er  sagt: 

Erfreulich  ist  ein  Bild. 
Das  BUdwerit  ist  beinah  der  wahre  Mensch; 
Denn  seit  Ehrlosiglceit  mit  Menschheit  schachert, 
Ist  sie  nur  Aussenseite;  diese  Färbung 

Ist ,  wa»  sie  vorsieht. 

In  der  Einleitung  zur  Zähmung  der  Widerspenstigen  wird 
die  Naturwahrheit  der  beschriebenen  Bilder  mit  den  beredte- 
sten Worten  hervorgehoben.  'Man  sieht  das  Schilf  sich 
vom  Atiiem  der  Cytherea  bewegen;  man  möchte  schworen, 
dass  Daphne  blute  und  Apollo  weine,  und  die  Verfuhrung 
der  lo  ist  so  lebendig  gemalt  als  sie  voUbradit  ward/ '  Bei 
dem  Bildniss  der  Portia  wird  der  Künstler  ab  ein  Halbgott 
gepriesen,  dass  er  der  Schöpfung  so  nahe  gekommen  sei. 
Es  springt  in  die  Augen,  dass  diese  realistische  Auffassung  . 
der  bildenden  und  zeichnenden  Kunst  vollkommen  im  Ein- 


I)  Vcrf^'l.  Cymbeline  IT,  4.  Timon  von  Athen  I,  t.  Kaufmann  von 
Venedig  III,  2.  Wintennärchea  V,  l.  Zäiiroung  der  Wideräpeniiügeo,  Ein- 
leitung. 

a)  Shakeq»eare*  Jahrbuch  Vm»  73. 


Digitized  by  Google 


-  -  485 

klang  steht  mit  der  Auffassung  der  Musik  als  weltlicher 
Kunst  und  als  Erholung  von  den  Arbeiten  und  Studien  des 
Mannes.  Von  der  religiösen  oder  kirchlichen  Malerei  ist 
so  wenig  die  Rede  als  von  der  religiösen  oder  kirchlichen 
Musik,  und  es  ist  khir,  dass  wer  Natunvahrheit  und  sinn- 
liche LebensfuUc  als  höchstes  Ziel  der  Kunst  betrachtet, 
von  rrlissHoser  Malerei  und  der  Darslellunsjf  dt  r  Heiligen 
unmög^lich  hoch  denken  kann.  Wer  den  Julio  Romano  so 
richtig"  beurtheilt  wie  Shakespeare  wird  auch  von  seinem 
Lehrer  Rafael  und  der  liliite  der  italienischen  Kirchen- 
nialerei  Kund»'  ijfehaht  haben;  man  kann  nur  sag^en ,  er  hat 
hie  nicht  kt'nnen  \v<»llcii,  \v<il  sie  in  seinem  jXM-iischt'n 
Welthilde  kein»?  ii;-eeij4-nete  oder  hfrcnditigte  SlclU'  fand. 
Was  schon  Ix^ziig-lich  der  Musik  gesagt  wordeti  ist.  muss 
hier  wiederholt  werdiMi :  diejenigen,  welche  Shakespeare 
durchaus  zu  einem  gläul)igen  Christen  stempeln  wolh'n, 
sollten  seine  Auffassung  der  Kunst  wohl  bedenken;  sie 
spricht  durchaus  gegen  sie. 

So  gewahrt  uns  Shakespeare  nach  allen  Richtungen 
hin  das  Bild  eines  allseitig  und  tüchtig  gebildeten  Mannes, 
der  mit  einem  seltenen  Wissensdrange,  einem  wunderbaren 
Gedachtniss,  vor  allem  aber  mit  einer  Beobachtung^-  und 
Aneignungsgabe  ohne  Gleichen '  ausgestattet,  das  gesammte 
Gebiet  des  geistigen  wie  des  materiellen  Lebens  überblickte 
und  mit  durchdringendem  Verstandniss  beherrschte.  Nichts 
war  ihm  fremd  von  der  subtilsten  gesunden  oder  kranken 
Regung  unseres  Seelenlebens  bis  hinab  zu  den  alltaglich- 
sten Verrichtungen  des  wirthschaftlichen  Betriebes,  ja  in 
seiner  Kenntniss  und  I^rfassung  des  erstem  überflügelte  er 
seine  Zeit  so  weit,  dass  erst  die  neuesten  fachwissenschaft- 
lichen 1^  orschungen  seine  volle  Würdigung  in  diesem  Punkte 


I)  VtTKl.  K.  r.rant  White.  Sli..kcspt;vrt's  Works  I,  CC  XXIII  'Das 
bcslc  Genie,  üchrcibl  Guclhc  an  WilliL-lin  von  llumbuhU  (Lanci^ollc,  Gcibicb* 
Worte  aus  Goethe*»  Briefen  und  GesprSchcn  j;;  ibt  das,  welches  Alles  in  sich 
aufnimmt,  sich  Alles  anzucisnen  weiss,  ohne  dass  es  der  eigentlichen  Grund- 
bcstimmun;;,  ilcinjt-nigcn ,  was  man  ("haraktor  nennt,  im  mindesten  Eintrag 
tlitu-,  vielmehr  solches  noch  erst  recht  erbebe,  und  durchaus  nach  Möglich* 
kcu  befähijje.' 
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aufgeschlossen  haben.  Ohne  Anlage  oder  Neigung  zur 
Polyhistorie,  ohne  in  irgend  einem  einzekien  Fache  Grelehrter 
oder  Forscher  zu  sein,  verwandte  er  mit  echt  dichterischem 
Geiste  auch  sein  positives  Wissen  und  seine  Beobachtung 
ülx  rall  nur  dazu,  um  sein  dramatisches  Spiegelbild  der 
Welt  mit  immer  neuen  Züi,n>n  und  Farben  auszustatten, 
und  man  kann  ohne  Uebertreibung"  sagen ,  dass  dieses 
Si)ictrcl>)ild  ein«'  eben  so  unerirründliche  Tiefe  und  Mannich- 
falti^r|<,  it  und  eine  eben  so  unendliche  Weite  des  Gesichts- 
kreises besitzt,  als  die;  alogespiej^(  Ite  Welt  selbst.  Wenn 
Vischer  (in  seiner  Schillerrede)  Shakespeare  ebenso  schön 
als  wahr  als  jenen  Genius  bezeichnet,  'der  sich  unbegreif- 
lich in.  alle  1-ormen  der  Menschheit  zu  verwandeln  weiss, 
als  wäre  er  sie  selbst  gewesen',^  so  muss  diesem  Aus- 
spruch hinzugefugt  werden,  dass  dazu  auch  ein  hoher  Grad 
positiver  Bildung  erforderlich  war,  und  dass  man  dem  Dichter 
diese  positive  Bildung  schon  a  priori  zuerkennen  müsste, 
auch  wenn  sie  nicht  a  posteriori,  so  zu  sagen  mit  dem  kri- 
tischen Secirmesser,  nachweisbar  wäre.  In  dem  einheit- 
lichen Zusammenwirken  und  der  innigen  Verschmelzung  der 
umfassendsten  Bildung  und  der  höchsten  dichterischen 
Schöpfungskraft  steht  Shakespeare  völlig  unerreicht  da;  auf 
•  keiner  Seite  findet  sich  ein  Ueberschuss,  der  nicht  in  dem 
(ranzen  aufginge ,  und  wenn  wir  erwägen,  dass  diese  beiden 
Factoren  nicht  umhin  konnten  in  unerschütterlicher  und  er- 
habener Sittlichkeit  auszugehen,  so  müssen  wir  in  Shake- 
speare ein  tiir  immer  bewundernswürdiges  (iel)ilde  echtester 
und  reinster  Menschlichkeit  im  vollsten  Sinne  des  Wortes 
erkennen. 


I)  Nach  Cless,  Medisiniwhc  Blamcnlcse  &c.  Vonede  XL 
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VII. 

SHAKESPEARE'S  CHARAKTER,  SEINE  WELT-  UND 
LEBENSANSCHAUUNG. 


Kein  grosser  Dichter  hat  es  der  Nachwelt  so  schwer 
gemacht,  zu  einer  klaren  und  begründeten  Auffassung  seines 
sitUichen  Charakters,  seiner  Welt-  und  Lebensanschauung 
zu  gelangen ,  wie  Shakespeare,  und  doch  ist  dies  gerade 
derjenige  Punkt,  über  welchen  jeder  Verehrer  des  Dichters 
vor  Allem  eine  verlassliche  und  möglichst  ausfuhrliche  Kunde 
besitzen  mochte.  Unsere  Nachrichten  über  Shakespeare's 
Verhältniss  zu  Eltern  und  Geschwistern,  zu  Frau  und  Kin- 
dern, zu  Freunden  und  Mitnienschen  überhaupt  sind  so 
ausserordentlich  dürftig,  dass  wir  nur  vereinzelte  und  un- 
sichere Schlüsse  daraus  zu  ziehen  vermögen,  und  die  aus 
seinen  Werken  geschöpfte  Darstellung  seiner  sittlichen  Per- 
sönlichkeit erweist  sich  nicht  minder  ungenügend,  indem 
sich  hier,  nach  den  Worten  des  bekannten  Ausspruchs,  der 
Schöpfer  fast  wie  ein  (Tott  hinter  seiner  Schöpfung  verbirgt. 
Man  kann  also  auch  hier  nicht  anders  als  mit  Hülfe  von 
Combinationen  und  Hypothesen  vorgehen,  so  dass  sich  alles 
um  die  möglichst  unanfechtbare  Begründung  imd  innere 
Wahrheit  derselben  dreht. 

'Als  eine  äussere  Handhabe  bieten  sich  uns  zunächst 
das  Urtheil  und  die  Schätzung  der  Zettgenossen  dar,  soweit 
sie  uns  überliefert  worden  sind.  Die  Epitheta,  mit  denen 
der  Dichter  von  seinen  Zeitgenossen  geschmückt  wird,  sind 
gcntlc,  tvorf/iy,  beloi'cd  und  frtendly;  namentlich  GentU 
Shakespeare  ist  stehende  BezeiUmung  geworden  wie  Vene* 
rable  Bede,  Juäicious  Hooker  u.  a.^  Alle  Zeugnisse  sind 

I)  Shakespeare.  By  Thomas  De  Qainoey.  Edinburgh,  1864,  59. 
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einstimmig  im  l^obe  Shakespeare's ,  obenan  die  Acussorun- 
gv]\  Brn  Jnnson's,  der  trotz  scliwor  wrirzulciigncnclcr  EifiT- 
sucht  und  daraus  cnlsjjrinj^cmlrr  Misshclligkrit  .schliesslich 
iloch  nicht  uiiiIiIti  koimtc  /.u  v^csiclu-n :  '/  A/rvv/  ///r  Ninn  niid 
do  /iDiiDitr  /iis  im  }ii(>ry,  on  this  sii/t'  idolnfry,  os  niucli  irs  >if/y\* 
und  ihn  in  dem  allbekannten  Nachruf  /u  \ crherrlichen.  Di«« 
oben  besprochenen  Seilenhiebc  bei  Greene  und  Niish  wer- 
de«n  vollbtändig  aufgewogen  durch  ChetUe's  widerrufende 
Ehrenerklärung»  die  um  so  mehr  ins  Gewicht  fallt,  als  «ie 
mit  allem,  was  wir  sonst  wissen  oder  schliessen  dürfen, 
durdiaus  im  Einklang  steht;  namentlich  stimmt,  wie  be- 
reits S.  396  bemerkt,  Nash  (Pierce  Penniless,  zweite  Auf- 
lage) in  seiner  Venntheilung  des  Greene'schen  Pamphlets 
vollständig  mit  Chettle  uberein.  Shakespeare  war,  wie 
Chettle  aus  eigener  Ki-nntniss  versichert,  nicht  weniger 
't/V'//'  in  seinem  Iii  iK  limen  als  ausgezeichnet  in  seiner 
Kunst ;  er  hatte  sich  alst)  dem  von  ("bettle  veröffentlichten 
Angriifi-  (ireene's  gegenüber  mit  tler  taktvollen  Artigkeit 
des  echten  (n-nileman ,  mit  der  überlegenen  Ruh«'  untl 
Würde  eines  grossen  Geistes  benommen.  l'>  stand  hocii 
über  gewöhnlichem  Gerede  und  kleitdichrr  I\ifersüchtelei, 
er  glän/.te  ruhig  fort ,  wie  der  angebellte  Mond  in  der  be- 
kannten Fabel.  Duss  hier  seine  "  houcsty  and  uprightcous' 
wss  0/  deaUng*  ausdrucklich  bezeugt  wird,  ist  von  um  so 
grosserer  Tragweite,  als  man  bei  Shakespeare's  Trachten 
nach  Erwerb  und  Besitz  leicht  auf  den  Verdacht  gerathcn 
konnte,  dass  er  dabei  nach  den  Worten  der  Bibel  in  Ver* 
suchung  und  Stricke  gefallen  sei. 

Nehmen  wir  danach  eine  edle,  würdevolle  und  vielleicht 
selbstbe\\'usste  Haltung  für  den  Dichter  in  Anspruch, "so 
wird  diese  Vorstellung  durch  die  Thatsache  bestätigt,  dass 
er  im  Gegensatz  zu  so  manchen  seiner  Zeitgenossen  kein 
Schmeichler  war.  ]">  hat  sich  nie  an  den  Hof  oder  an  die 
Aristokratie  gedrängt,  wenngleich  er  mit  beiden  in  Berüh- 
ruiii^  gekommen  ist.  Dass  er  seine  (Tcdichtt;  (Venus  und 
Adonis  und  Lucretia)  einem  vornehmen  Patron  widmete, 


I)  B.  Jon&on,  Discuvcric!»  (Wurks,  Muxon  747). 
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kann  nicht  als  Schmeichelei  fingesehen  werden ,  ilenn  das 
war  Sitte  und  Erforderniss  der  Zeit.  Ben  Jonson  hat  jedes 
einzelne  seiner  Dramen  irgend  einem  Gönner  dedizirt,  woran 
Shakespeare  bekanntlich  nicht  gedacht  hat.  Wenn  die 
Sonette  an  den  jungen  Freund,  gleichviel  ob  man  Graf 
Southampton  oder  Graf  Pembroke  in  ihm  vermuthen  soll, 
als  baarer  autebiographischer  Emst  aufzufassen  waren,  so 
wäre  der  Dichter  allerdings  schwer  von  verächtlicher  Schmei- 
chelei freizusprechen  —  doch  davon  wird  gleich  ausführ- 
licher die  Rede  sein.  In  den  Dramen  dagegen  finden  sich 
nur  einige  wenige  Stellen,  welche  als  Komplimente  für 
Elisabeth  und  Jakob  angesehen  werden  müssen,  und  diese 
zeichnen  sich  nicht  allein  durch  ausserordentliche  Zartheit 
und  dichterische  Schönheit  aus,  sondern  bleiben  weit  hinter 
dem  zurück,  was  beiden  Fürsten  und  namentlich  der  Elisa- 
beth geb(»t(?n  W(Td«'n  musste ,  wenn  ihre  ungemessene  Und 
widerwärtige  Eitelkeit  befriedigt  werden  sollt«'.  Darauf  ver- 
stand sieh  I^t'n  Jonson  ganz  anders;  er  war  jederzeit  liereit, 
die  schamlosen  Anlorderungeii.  welche  seitens  des  1  lofes  in 
Re/ug  auf  schmeichlerische  llukligung  ge\stellt  wurden, 
nicht  nur  zu  erfüllen,  sondern  wo  m("»glich  zu  überbi«*ten, 
und  wurde  dem  entsprechend  z^m  Poeta  l.aureatus  ernannt 
und  mit  einem  Jahrgehalt  hci^nadigt.  Auch  in  dieser  Hin- 
sicht ist  er  das  Widerspiel  Sh.ikespeare's ,  der  in  Was  Ihr 
woUt  III,  I  den  bemerkenswerthen  Ausspruch  thut  —  in 
dem  wir  wol  eine  persönliche  »Ueberzeugung  erkennen 
dürfen: 

Die  Welt  war  niiamer  firoh, 
Seit  niedres  Heucheln  galt  for  Artigkeit 

Seine  eigenen  Komplimente  für  Elisabeth  im  Sommemachts- 
traum,  in  Heinrich  VI  und  Heinrich  Yin,  wie  für  Jakob  in  • 
Heinrich  VUI  und  in  Macbeth  sind  allerdings  nichts  weniger 
als  'niedres  Heucheln',  und  der  Segenswunsch,  den  Mrs 
Quickly  als  Sprecherin  der  Elfen  am  Schlüsse  der  Lustigen 
Weiber  über  Windsor - Schloss  ausspricht,  kann  nicht  als 
Schmeichelei  angesehen  werden.  Von  der  Stelle  im  Som- 
mernachtstraum  (Oberon's  Vision)  ist  im  Shak^peare -Jahr- 
buche lü,  i66  wahrscheinlich  gemacht  worden,  dass  sie 
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dem  Dichter  dazu  dienen  sollte,  die  königliche  Huld  und 
Gnade  für  einen  Dritten  zu  erwirken.  Was  das  Lob  angeht, 
welches  in  Heinrich  VI  dem  nachmaligen  Heinrich  VII, 
dem  Vorfahr  dt-r  Elisabeth,  im  Gegensatz  zu  Richard  III 
gespendet  wird,'  so  folgte  der  DiclUer  dabei  fast  wortlich 
seiniT  (Jucllr  (Ilolinshed)  und  zwar  um  so  lieber,  als  er 
schon  aus  drüiulen  der  draniatiselu-ii  Koniposition  den  ersten 
Tudor  d(>ni  Wütherich  Richard  als  felilerlos  gegenüber 
stellen  niusste,  I)i(!  Bemerkung,  die  der  ungeschliffene 
Dr.  Johnson  zu  der  Stelle  gemacht  hat :  '  Shdki'spttirc  ktu  iu 
his  trade '  /crtallt  daher  in  nichts.  Bedenklicher  könnte  die 
Schlussscene  in  Heinrich  VHI  erscheinen,  wo  der  Dichter 
bekanntlich  sowohl  Elisabeth  als  auch  Jakob  in  Brillantfeuer 
strahlen  lasst.  Allein  einmal  ist  es  höchst  liraglich,  ja  sogar 
durchaus  nicht  wahrscheinlich,  dass  das  Stück  bei  Elisabeths 
Lebzeiten  aufgeführt  worden  ist,  und  zweitens  rührt  die 
daran  sich  anschliessende  Huldigung  für  Jakob  vermuthlich 
gar  nicht  von  Shakespeare,  sondern  VOn  einem  Ueber- 
arbeiter  des  Stückes  her.^  Uebrigens  verwahrt  sich  der 
Verfasser  —  er  mag  gewesen  sein  wer  er  wolle  gegen 
den  Vorwurf  der  Schmeichelei  durch  die  exceptio  verüatis; 
lasst  mich  reden,  so  begiimt  Cranmer, 

lasst  mich  rtikn,  • 
Gott  selbst  gebeut  mir's.    Haltet  nicht  mein  Wort 
F3r  Schmeiclielei;  es  wird  sich  wabr  erweisen. 

Die  Weisswaschung  Ban(iuo's  im  Macbeth  schliesst  insofern 
eine  Artigkeit  für  Jakob  in  sich ,  als  Banquo  sein  Ahnherr 
war.  Schon  L'pton  hat  bemerkt,  dass  den  schottischen 
Chronisten  zufolge  Banquo  ganz  eben  so  schwer  am  Morde 
Duncan's  betheiligt  war  als  Macbeth,  dass  aber  Shakespeare 
•  durdi  seine  abweichende  Darstellung  nicht  allein  ein  Kom- 


1)  Es  ist  die  Stelle  3  Heinrich  VI,  IV,  6  gemeint,  wo  der  König  den 
jungen  Grafen  Riclimond  mit  den  Worten  segnet: 

Komm,  Englands  Hoffhnog!  Wenn  geheime  Hiehte 

In  den  propht'l'schcn  Sinn  mir  Wahrheit  flössen, 
So  winl  dies  feine  Kind  des  Landes  Segen,  iac 

2)  VergL  Shakespeare- Jahrbuch  IX,  80  und  85. 
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pliment  für  Jakob,  sondern  auch  eine  Verschiedenheit  und 
einen  zweckmässigen  Gegensatz  in  den  Charakteren  seiner 
Tragödie  gewonnen  hat.  Als  eine  Schmeichelei  gilt  auch 
die  Schilderung  der  bekannton  königlichen  Wunderkur  (tJic 
Kins^'s  Evil)  durch  Malcolm  (IV,  3),  der,  nach  des  Dichters 
W(»rten,  den  heilkräftigen  Segen  den  nachfolgenden  Königs- 
geschleclitern  hinterliess  (s.  oben  S.  229).  Seine  eig«'ne  — 
etwas  ungläubige  -  Stellung  zu  diesem  bis  auf  (leorg  I 
fortgcpflaiuten  Aberglauben  scheint  übrigens  der  Dichter 
durch  die  Worte:  'Vij  s^oken*  hinlänglich  zu  bezeichnen. 

Wie  wenig  alles  dies  dem  Begriffe  der  Schmeichelei 
im  Sinne  der  Elisabethanischen  Zeit  entspricht,  davon  kann 
man  sich  mit  leichter  Mühe  überzeugen,  wenn  man  beispiels- 
weise die  Beschreibung  der  sogenannten  Princelie  Pleasures 
dagegen  hält.  Nehmen  wir  auch  die  angefiihrten  Stellen 
buchstäblich  wie  sie  liegen,  ohne  alle  hypothetischen  Aus- 
legungen, so  wird  doch  gewiss  Niemand  um  ihretwillen  dem 
Dichter  den  ^lakel  niedriger  Schmeichelei  aufheften  und 
ihn  für  einen  '/////// //;//<r'  erklären  wollen.  Wäre  er  das 
gewesen,  so  hätte  es  sicherlich  nicht  jener  —  obenein 
vergeV)lichen  —  Aufforderungen  an  ihn  bedurft,  deren  be- 
reits auf  S.  224.  fg.  Erwähnung  gethan  ist,  der  Königin,  die 
ihn  so  ausgezeichnet  haben  soll,  bei  ihrem  Tode  einen 
Nachruf  zu  widmen.  Shakespeare  hat  weder  bei  dieser, 
noch  bei  irgend  einer  andern  Gelegenheit  seine  Stimme 
erhoben,  um  die  freudigen  oder  sdunerzlichen  Ereignisse 
in  der  königlichen  Familie  zu  besingen,^  einzig  und  allein 
abgesehen  von  Heinrich  Vm,  welches  Stück  sich  schwer- 
lich in  einem  andern  Sinne  als  in  dem  einer  Huldigung  für 
Elisabeth  und  ihre  Eltern  auffassen  lässt.  Auch  das  mag  in 
diesem  Zusammenhange  erwähnt  werden,  dass  er  niemals 
*Conu)ii  udatory  Verses*  geschrieben  hat,  was  der  Biograph 
und  Literarhistoriker  in  Einer  Hinsicht  bedauern  mag,  demi 
hätte  Shakespeare  seinen  Brüdern  in  Apoll  solche  Enco- 
mien  gespendet,  so  würden  sie  es  sicherlich  in  reichem 
Masse  vergolten  und  uns  auf  diese  Weise  vermuthlich  in 

l)  Konter,  New  Dlustratioas  II,  105. 
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den  Besitz  einiges  biographischen  Materials  gesetzt  haben. 
Der  Einzige,  dessen  in  Shakespeare's  Werken  einmal  lobend 
gedacht  wird,  ist  Spenser,  von  welchem  es  in  einem  So- 
nett im  Passionate  Pilgrim  heisst: 

li-liosr  (h<p  conCiit  is  such, 
A.\  pii\sing  all  conceit ,  tifi'Js  no  ilffi  tii  r. 

Wie  auf  S.  lOi  besprochen,  rührt  jetloch  dies  Sonett 
schwi'rlich  von  Shakespeare  her,  und  selbst  wenn  das  der 
Kall  sein  sollte,  so  ist  es  um  so  unverninglicher ,  als  es 
erst  nach  Spenser's  Tode  veröffentlicht  wurde. 

Weit  eher  Hesse  sich  g^lauben ,  dass  Stolz  als  (kiss 
Schmeichelei  ein  Charakterzug^  Sliakespearc's  gewesen  s(!i, 
denn  wie  sehr  auch  sein  dichterisches  Schaffen  ein  unbe- 
wusstes  gewesen  sein  mag,  so  konnte  ihm  doch  ein  Gefühl 
seiner  geistigen  Ueberlegenhcit  nicht  fremd  bleiben,  ein 
Gefühl,  das  ihn  über  seine  Standesgenossen  erheben  und 
der  Aristokratie  anreihen  mussto.  Dass  Shakespeare*s  Klage 
über  die  Niedrigkeit  seines  Standes  im  iii.  Sonette  nicht 
blosse  Phantasie,  sondern  ein  autobiog^raphischer  Stoss- 
Seufzer  ist,  wird  sich  im  Zusammenhange  mit  seinen  übrigen 
Lebensverhältnissen  kaum  leugnen  lassen,  und  auch  die  von 
seinem  Vater  jedenfalls  auf  seinen  Betrieb  nachgesuchte 
AV'appenverleiliung  spricht  für  die  Richtigkeit  dieser  Auf- 
fassung. Ein  (iriitlrman  im  vollsten  und  cdeLsten  Siiuie 
nicht  nur  zu  ln-isNen ,  .sondern  zu  sein,  darauf  war  unver- 
kennbar sein  Dichten  und  Trachten  gerichtet.  V.r  strebte 
nach  Unabhängigkeit;  ein  begüterter  und  angesehener  Herr 
zu  sein  war  das  Ziel,  das  er  sich  gesteckt  hatte.  Dabei  ist 
es  aber  höchst  merkwürdig,  dass  sich  sein  Anspruch,  den 
bessern  Ständen  zugezählt  zu  werden,  nicht  auf  sehne  Werke, 
sondern  lediglich  auf  das  von  ihm  erworbene  Vermögen 
gründete;  in  Bezug  auf  die  erstem  blieb  er  zeitlebens  voll- 
kommen anspruchslos  und  schlicht  und  zeigt  hierin  wieder 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  Walter  Scott.  Auch  Wal- 
ter Scott  war  trotz  seiner  Hinneigxing  zur  Aristokratie  kein 
Schmeichler  und  auch  er  begründete  seinen  Anspruch,  den 
Reihen  derselben  zugezählt  zu  werden,  nicht  auf  seine 
Werke  (die  er  ja  grösstentheils  verleugnete),  sondern  auf 
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seinen  Grundbesitz ;  allerdings  spielte  das  ßewusstsein  aristo- 
kratischer Abstammung  mit  hinein,  und  es  ist  sehr  möglich, 
dass  Shakespeare  in  Hezug  auf  seine  müllerhche  Familie 
sich  einem  ähnlichen  (n  fiihle  hingegeben  haben  mag. '  Dass 
übrigens  nicht  die  Abstammung  allein  den  (renlleman  macht, 
wussien  beide  Dichter;  Shakespeare  sagt  im  Wintermär- 
chen 1,  2: 

Du  bist  ein  Edelmann,  dabei  ein  Mann 
Von  reichem  Wissen,  was  nicht  weniger 
Den  Adel  schmfickt  als  unsrer  Viter  Namen, 
Der  unser  edles  Erb*  ist.  — 

Treten  wir,  um  Auskunft  über  Shakespeare's  sittliche 
Persönlichkeit  zu  erlangen,  an  seine  Werke  heran,  so  bie- 
ten sich  uns  zunächst  die  Sonette  dar,  um  deren  Auffassung 
sich  bekanntlich  die  Frage  nach  Shakespeare's  Charakter 
wie  um  einen  Angelpunkt  dreht.  Nach  der  Ansicht  vieler, 
namentlich  englischer,  Erklarer  sind  die  Sonette  durchaus 
autobiographischen  Inhalts  oder  autobiogrraphische  Bekennt- 
nisse, und  Wordsworth  hat  sich  sogar  zu  dem  Ausspruche 
verstiegen:  IVi///  f/iis  key  Shakespeare  unlocked  his  hcart, 
während  sich  in  Deutschland  neuerdings  die  namentlich  von 
Delius  und  Gildemeister  entwickelte  Ueberzeugung  Bahn 
gebrochen  hat,  dass  dit^  Sonette  lediglich  Erzeugnisse  der 
freien,  dichterisch  schaifend*-n  Phantasie  sind.'  (jikh^meister 
weist  mit  grosser  Iüitschie(letili<Mt  auf  die  l'"olgerungen  hin, 
welche  sich  aus  der  autobiographischen  Theorie  für  den 
Charakter  des  I  )ichti'rs  ergeben ;  danach  müsse  er  ein  ganz 
schwacher,  haltloser,  kaum  achtbarer  Mensch  gewesen  sein. 
Zu  tliescm  Schlüsse   ist  schon    vor  Gildemeister  Thomas 


l)  Uebcr  Shakespeare's  Ari>lokratismus  verj,'!.  Hartley  C'okriil;,'c,  Shake- 
speare, a  Xory  and  a  Gentleman  in  »einen  Essays  and  Mar^^inalia  (Lundon, 
1852.)  —  *A  Gentleman  iiccording  to  Shakespeare*  im  Temple  Bar  Magaxine, 
April  1868. 

3)  Delius,  Ueber  Sbakespeare's  Sonette  im  Shakespeare- Jalirhuch  I, 
iS  —  56.  —  Shakespeare's  Sonette  übersetzt  von  O.  Gilikmcistcr,  Leip/ig, 
1X71.  —  Von  dem  autobidpraphi'.chcn  ( rtsichtspiinkte  aus  erklärt  es  llallam, 
Introd.  Lit.  Eur.  III,  40,  lur  unmöglich,  nicht  zu  wünschen,  dass  Shakespeare's 
Sonette  nie  geMhrieben  vorden  wiren. 
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Kenny  gekommen,^  nur  mit  d« m  rntorschiede,  dass  dieser 
die  Folgerung'  annimmt,  während  Gildemeister  sie  unwillig 
zurückweist  und  überzeugt  ist,  dass  die  Gegner  dadurch  ad 
nbsurdiiin  geführt  werden.  Nach  Kenny  liegt  der  Schwer- 
punkt der  gan/cn  Streitfrage  in  der  demüthigenden  und 
widerwärtigen  Zuneigung,  welche  der  Dichter  gegen  seinen 
l'Veund  zur  Schau  trägt.  'l)(?r  grösste  dichterische  (renius, 
sagt  er,  den  die  Welt  je  gekannt  hat,  wirft  sich  vor  einem 
obscuren  Idol  nieder  und  entsagt  in  der  Verzückung  zittern- 
der Hingebung  seiner  Selbstachtung  und  Menschenwürde.' 
Kenny  erkennt  in  der  dichterischen  wie  in  jeder  künstle- 
rischen Schöpfungskraft  ein  weibliches  Element  und  ist 
uberzeugt,  dass  der  Genius  des  Dichters  am  meisten  durch 
eine  sehnsüchtige  Zärtlichkeit,  durch  ein  unbefriedigtes  Ver- 
langen und  eine  unbestimmte  und  unstillbare  Empfänglich- 
keit mit  den  grossen  Gestaltungen  der  Welt,  die  ihn  um- 
geben, in  Verbindung  steht.  Diese  ruhelose  Leidenschaft 
zeige  sich  in  Shakespcare's  Sonetten  in  einer  ganz  beson- 
ders übertriebenen  und  unangenehmen  Form,  und  diejenigen 
Kritiker,  welche  die  .Sonette  für  freie  dichterische  llervor- 
bringung(-n  erklärten,  hätten  das  nur  gethan,  um  den 
Schlussfolgcrungen  zu  entgehen,  zu  denen  dt^r  Inhalt  der 
Sonette  mit  Xothw  ».ndigkeil  hindränge.  Die  Sonette  stinun- 
ten  jedoch  in  Inhalt  und  Charakter  durchaus  mit  den  übri- 
gen lyrisch -epischen  Dichtungen  Shake^peare's  überein; 
alle  behandelten  dasselbe  Thema,  unerwiderte,  brennende, 
schmachtende,  rettungslos  verzehrende  liebe;  alle  malten 
sie  die  verschiedenen  Phasen  der  Leidenschaft  mit  über- 
triebener, ins  Kleinliche  gehender  Ausführlichkeit  aus;  alle 
legten  sie  eine  überquillende,  ungezügelte,  mehr  oder  weni- 
ger ungeordnete  Gedanken-  und  Bilder- Verschwendung  des 
Dichters  an  den  Tag.  ^Difnuion^  so  schliesst  Kenny,  is 
ikeir  most  striking  churachristic' 

So  stehen  nach  Kenny's  Auffassung  die  Sonette  durch- 
aus im  Einklänge  mit  der  ' cx/rava^<i>it  iniprtssiondbihfy' , 
welche  er  als  einen  Grundzug  in  Shakespeares  geistiger 


I)  The  Life  and  Genius  of  Shakespeare.   London,  1864,  p.  79  fgg. 
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Natur  betrachtet.  Aus  der  beispiellosen  Fähipfkeit,  mit  wel- 
cher sich  Shakespeare  in  den  Geist  und  Charakter  aller 
andern  Menschen  hineinversetze,  sjfeht ,  wie  er  nu  int,  her- 
vor, dass  der  Dichter  seihst  keinen  festen  und  ausgepräi^ten 
eigenen  Geist  und  Charakter  besessen  haben  könn(\  Ks 
scheint  auffalhg,  dass  Kenny  dieses  Urtheil  nicht  auch  auf 
Walter  Scott  und  Dickens  erstreckt  hat,  indem  diese  wenig- 
stens unter  allen  englischen  Dichtern  diejenigen  sind,  welche 
nächst  Shakespeare  die  grösste  Zahl  von  Charakteren  ge- 
schafifen  oder  geschildert  haben.  Da  wir  jedoch  über  ihre 
Charaktere  ausf&hrlich  und  authentisch  unterrichtet  sind,  so 
würde  eine  solche  Ausdehnung  der  Kenny'schen  Ansicht  so- 
fort die  Unhaltbarkeit  derselben  dargethan  haben.  ^Shake^ 
spem  had  no  firm  conmanding  original ity  of  characfer  —  he 
had  no  visible  and  siriking  energy  of  purpose*^  so  lauten  Ken- 
ny's  eigene  Worte  (S.  78),  und  an  einer  andern  Stelle  (S.  101) 
heisst  es:  *His  very  wani  of  a  firm,  disimcäy  ntarked  in^ 
dwidtuUäy  enailed  kirn  Üu  more  readÜy  to  restore  ih  tmn 
boundless  Ufe  to  the  wonderful  unwerse  beyond  htm.*  Vfxe 
ein  grosser  Maler  ^oder  Musiker  ausserhalb  des  Bereiches 
seiner  Kunst  ein  verhaltnissmässig  unbedeutender  Mensch 
sein  könne,  so  sei  es  auch  Shakespeare  ausserhalb  def 
dramatischen  Poesie  gewesen;  sein  Genius  habe  sich  aus- 
schliesslich auf  diesen  Einen  Punkt  concentrirt.  Kr  sei  ge- 
wissermassen  leise  und  anspruchslos  über  die  ()berfläch(? 
der  Welt  dahingeglitten  und ,  obwohl  der  grösste  Dichter 
der  Welt,  habe  er  doch  kein  grosses  oder  auch  nur  bedeu- 
tendes Leben  gehabt.  Aus  diesem  (jrunde  hätten  auch  seine 
Zeitgenossen  nichts  Ausserordentliches  in  ihm  zu  erblicken 
vermocht ,  und  das  sei  zugleich  di(^  Ursache ,  warum  uns  so 
wenig  über  seine  Lebensumstände ,  seine?  Stellung  zu  den 
Zeitgenossen  und  seinen  Charakter  überliefert  worden  sei. 

Das  klingt  im  ersten  Augenblicke  ganz  einleuchtend 
und  annehmbar,  allein  verschiedene  Argumente  sprechen 
entschieden  dagegen.  Zimächst  kann  man  Kenny's  Auf- 
fassung der  Sonette  nicht  ohne  Weiteres  theilen,  da  er 
dieselben  absolut  und  nicht  aus  der  geistigen  Atmosphäre 
Shakespeare's  heraus,  nicht  nach  den  Ideen  und  Sitten 
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seiner  Zeit  beurthcilt.  Wie  das  cni^'^lischc  Drama  so  hat 
Shakespeare  auch  das  englische  Sonett  auf  den  dipfel  ge- 
führt und  seine  Vorgänger  darin  überllügelt  (s.  S.  231  fg.). 
Alle  charakteristischen  Merkmale  der  englischen  Sonett« 
dichtung  sind  bei  ihm  am  ausgeprägtesten,  in  der  That  so 
ausgeprägt,  dass  man  sagen  mochte,  noch  einen  Schritt 
weiter  und  das  Shakespeare'sche  Sonett  gerade  wie  das 
Shäkespeare'sche  Drama  schlägt  in  ein  Zerrbild  um.  Zu 
den  wesentlichsten  Charakterzugfen  der  Sonettdichtung  g^e- 
hort  aber  die  Liebes-  und  Freundschaftsschwärmerei,  und 
der  Inhalt  dieser  Dichtgattung  ist  nicht  minder  conventionell, 
als  ihre  Form;  bietet  uns  doch  unsre  eigene  Literatur  einen 
analogen  Fall  dar  in  Platens  Sonetten  mit  ihrer  ganz  ähn- 
lichen I'>eundschafitsschwärnicrci,  welcher  II.  Heine  in  seinen 
Reisebildern  bekanntlich  die  nichtswürdigste  Auslegung  ge- 
geben hat.  *Somfy'»u:s,  sagt  Nash,  (hecaiisc  Tjkw  commonly 
wears  thc  Ituerie  0/  wU)  lue  \yiz.  thc  upstart^  zvill  be  an 
Inanwrato  Pucta,  and  sonne f  a  ic/iolc  qiiirr  of  papcr  in 
praisc^  0/  Lndic  M aiiibcttcr ,  his  yclinc-Jaccd  misfriss,  and 
ivear  a  feallu  r  of  her  raiiihi  afoi  fannc  for  a  fuiior ,  likr  <j 
forC'horsc! Dass  diese  l.iebesschwärmerei  von  der  l'reund- 
schaftsschwärmerei  noch  überboten  wurde,  hat  niinieniHch 
IltMiry  Brown  durch  eine  Reihe  schlagender  Belegstellen 
dargethan.  *  Man  stellte  die  Freundschaft  als  ein  aus- 
schliesslich sittliches  Verhältniss  hoch  über  die  Liebe,  die 
mindestens  zur  Hälfte  ein  physisches  ist;  man  betrachtete 
sie  nicht  nur  als  eine  Verwandtschaft,  sondern  als  eine 
Vermählung  der  Seelen,  als  eine  Ehe  in  Bezug  auf  geistiges 
Zusammenleben,  auf  Schicksale,  Interessen  und  Bestrebun- 
gen, *Friendships,  sagt  Jeremy  Taylor  (Measures  of  Friend- 
ship)  are  morriagcs  0/  the  soul,  and  of  /ortunes,  and  micr- 
esis,  and  counsels,*  Ganz  ähnlich  lautet  eine  Stelle  in  The 
Whole  Duty  of  Man :  *  Wken  men  haoe  coniracied  friend^ 
ship,  and  espoused  Üieir  souls  and  mmds  io  one  anoiher. 


I)  Pieroe  PcnnUcu  ed.  Collier,  17.  —  Veigl.  Biron's  Aensserungen 
fiber  Sonettpoesie  in  Verioiener  Liebennfili. 

3)  The  Sonnet«  of  Sliakespeaie  Solved.  London,  tSTa 
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thcrr  ariscs  a  iinv  nltüion  hcfiinn  //um,  for  in  f/tis  c/csr 
und  II  CIO  rclalion  mcn  givc  cach  olhcr  a  fropiriy  in  tJitin- 
sehes.*  In  AUot's  Wit's  Commonwealth  (1598)  heisst  es: 
*Tke  love  0/  men  to  women  ts  a  tking  common  and  of 
coursCf  but  the  fricndship  of  man  to  man  infinite  and  immar- 
taV  In  Meres'  Wit's  Commonwealth  lesen  wir:  *  Fricndship 
ougM  to  resemble  the  love  between  man  arid  wi/e,  that  is^ 
two  bodtcs  made  one  wiU  and  affeetion,*  *  Sogar  der  prak- 
tische und  weltmännische  Bacon  hat  einen  für  seinen  nOch- 
tomen  Standpunkt  fast  schwärmerischen  Essay  'Of  Frinid- 
ship\  und  Drydon  spricht  sich  anlüsslich  soinor  Verglei- 
chungf  zwischen  Shakespeare  und  Fletcher  folgendermassen 
aus:  *Hr  (vtz.  Shuk-rsprurr}  rxccllcd  in  the  viorc  vinnly  p<is- 
sions ,  FJitclicr  in  tlic  softer;  Shakcsptan  '.vrit  better  bctii'ixt 
man  and  man,  Fletcher  bet^veen  men  and  warnen;  eonse- 
qnenth  the  one  deseribed  fricndship  bettcr  ^  the  other 
}  et  Shakespeare  tauscht  Fletcher  to  -a'rite  love,  and  'ynliet 
and  Desdemona  are  Originals.  It  is  true  the  seJudar  had  the 
softer  soulf  but  the  master  had  the  kind^r.  Fricndship  is 
boffi  a  passion  <md  a  virtue  essenÜally ;  love  is  a  passion  only 
in  its  nature,  and  is  not  a  virtue  but  by  accidefit;  good 
nature  makes  fricndship ^  but  effeminacy  love,**  Richard 
Bamefield  schrieb  1595  eine  aus  20  Sonetten  bestehende 
Dichtung  'The  Affectionate  Shepherd',  welche  in  Nach- 
ahmung von  Virgils  zweiter  Ekloge  die  Uebe  eines  Hirten 
zu  einem  schonen  Knaben  in  arkadischer  Unschuld  schildert; 
es  war  sein  Erstlingsgedicht  und  erlebte  in  mehreren  Auf- 
lagen eine  schnelle  und  weite  Verbreitung.  Auf  den  ver- 
wandten Inhalt  der  .Sonette  von  Daniel,  der  bekanntlich 
Shakespeare's  unmittelbarer  Vorgänger  in  der  Sonettdich- 
tung  war,  hat  Dclius  mit  Recht  hingewiesen. 

Diese  Nachweisungen  und  X'ergleichungen  führen  /u 
der  Ueberzeugung ,  dass  der  Gedankeninlialt  der  Shake- 


1)  Es  klinj,'!  v.T>Xiz  modern:  Zwei  Seelen  und  Kin  (iedankc!  —  Die  obigeil 
Stellen  sind  sämmtlicb  dem  Brown'schen  Werkt-  enlnommcn. 

2}  Preface  to  Troilus  and  Crcssida;  or,  Trulh  found  too  latc,  by  Johu 
Diydea  (1679).  S.  Infleby,  Centorle  of  Prayse  275. 

Bm,  Sliakmp«»«.  32 
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speare'schen  Sonette  nicht  sowohl  das  individuelle  und  aus- 
schliessliche Eigenthum  des  Dichters,  als  vielmehr  ein  Factor 
und  Element  des  allgemeinen  Gedankeninhalts  seiner  Zeit 
war.  Wie  sonderbar  und  widerstrebend  uns  auch  heutzu- 
tage die  *  master - mistress '  der  Sonette  (Soo.  20,  105,  116) 
anmuthen  mag,  so  dürfen  wir  uns  doch  nach  dem  Gesagten 
in  keiner  Weise  wundem,  Shakespeare  sich  innerhalb  dieses 
Ideenkreisos  bewegen  zu  sehen;  nur  das  Gegentheil  w'urde 
verwoinderlich  sein.  Auch  in  seinen  Dramen  wird  die 
Freundschaft  auss»'rordentlich  hoch  gestellt  und  gewisser- 
massen  als  ein«-  liülicn-  und  reinere  Liebe  charakterisirt ,  so 
dass  man  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren  kann,  als  sei 
Shakespeare  dadurch,  dass  er  in  der  Liebe  Schiffbruch 
gelitten  und  von  dem  Schicksal  einer  unglückliciu^n  Lhe 
bedrückt  worden  sei,  dahin  getrieben  worden,  in  der 
Freundschaft  einen  Ersatz  für  das  versagte  Liebesglück  zu 
suchen  und  sich  der  herrachenden  Schwärmerei  in  die  Arme 
zu  werfen.  Jedenfalls  war  er  für  die  Freundschaftsideen  der 
Zeit  in  hohem  Masse  empfanglich.  Welche  schwärmerisdtie 
Glut  und  Hingebung  athmen  nicht  die  Freundschafbverhalt- 
nisse  zwischen  Antonio  und  Dassanio,  zwischen  Hamlet  und 
Horatio,  Lear  und  Kent!  Portia  leiht  dem  Verständniss 
von  •  göttergleicher  Freundschaft',  das  Lorenzo  bei  ihr  vor- 
aussetzt, in  folgenden  Worten  Ausdruck  (UI,  4): 

Bei  GeiuMseii, 

Die  mit  einander  ihre  Zeit  verleben, 
Un'l  deren  Her/  ein  Joeli  der  Liebe  trägt, 
Da  mu^is  unlclilbar  auch  ein  Ebcnmass 
Von  Zagen  sein,  von  Sitten  und  Gemäth. 

Die  Gräfin  Roussilk^n  giebt  ihrem  Sohne  u.  a.  den  Rath 
mit  auf  den  Lebensweg  (Lnde  gut,  Alles  gut  I,  i): 

Unter  dem  Verschluss 
Des  eignen  Lebens  halte  deinen  Freund. 

Hamlet  betheuert  seinem  Freunde,  dass  er  ihn  in  seines 
Herzens  Herzen  trage,  und  Polonius  ermahnt  den  Laertes: 

Den  Freund,  der  dein,  nnd  dessen  Wahl  erprobt, 
Iffit  eVmen  Reifen  klammr'  ihn  an  dein  Ken. 
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Was  aber  für  die  T^curtheiluntf  der  Sonctto .  um  zu  diesen 
zurürk/.ukt'hrcn ,  dcu  Ausschlaj^  ,ui('bt,  ist.  dass  sich  die 
ijfanzc  Frcundschatlsi'-cschichte  mit  der  \'<Triihruii^-  dt  r  (ir- 
liebten  durch  den  Freund  und  der  darauf  folgenden  \'(>r- 
sohnunir  bereits  in  Lilly's  I'",uj)hues  i  lhe  Anati>mv  o\  Wit) 
vorfindet  und  dass  sie  von  Ii.  Jonson  in  seinem  Bartbolo- 
*me\v  Fair  (Y,  3)  durch  ein  Puppenspiel  verspottet  wird, 
dessen  Titel  lautet :  '  T/n^  ancicnt  modern  hisfory  of  Hcro 
and  Leander  f  othcrwisc  called  thc  Tauchst oiic  of  true  lovc^ 
wiih  as  irue  a  frtal  of  friendskip  heiwcen  Damoft  and  Py- 
ihiaSf  hoo  faÜhful  friends  o*  fhe  Bankstde*  Dämon  und 
Pythias  haben  einer  des  andern  Geliebte  benutzt  (I  say, 
beiween  y&u,  you  have  both  but  one  drabj,  nämlich  die  in 
Fishstreet  wohnende  Hero,  um  deretwiUen  Leander  über  die 
Themse  schwimmen  will;  sie  schimpfen  sich  tüchtig  aus, 
vertragen  sich  aber  sehr  schnell  wieder,  bleiben  nach  wie 
vor  die  besten  Freunde  und  erscheinen  schliesslich  mit  dem 
Dimmtm  FUieh  of  Baeon  ztmi  Zeichen  ihrer  ungetrübten, 
wahrhaft  ehelichen  Verträglichkeit. '  Dass  Jonson  überhaupt 
ein  erklärter  Gegner  der  Sonettdichtung  war,  wissen  wir 
*aus  seinen  Unterhaltungfen  mit  Drummond :  hc  cursed  Pe' 
trarch  for  rcdacfim^  rrrsrs  to  Sirnttets;  which  he  said  were 
li'kr  f/iirf  Tirnififs  bcd^  wJtcr  somc  ivho  ',vcre  too  short  were 
rackcd,  otln  rs  too  long  cut  short.  *  Diejenigen  Kritiker, 
welche  keine  Verspottuni!'  Shakespeare's  b(n  Jonson  zut»*eben 
wollen,  haben  hier  einen  sclnveren  Stand,  wenn  si(^  nirlit 
wie  Gifford  dies  Puppenspiel  mit  Stillschw(Mj4"en  übersehen 
wolh'n.  Man  kiuinte  .sagen,  die  Stelle  sei  auf  Lilly  gemünzt, 
aber  welcher  Zuschauer  wird  wol  bei  der  Aufführung  an 
den  dreissig  Jahre  alten  l  .uphues  und  nicht  an  die  vor  fünf 
Jahren  erschienenen  Sonette  gedacht  haben?  Die  Sache 
hat  den  Anschien,  als  ob  ein  solcher  Konflikt  zwischen 
F'reundschaft  und  Liebe ,  die  Untreue  des  Freundes  auf  dem 
Felde  der  Liebe,  ein  vielfach  verhandeltes  Lieblingsthema 


1)  Ucbcr  die  iiiuihmasslichcn  Anspielungen  in  B.  Jonson's  Epicoene  s. 
oben  S.  188. 

2)  B.  JoasoB's  Convenations  with  WilUam  Dnunmond  ed.  by  Lainff,  4* 

3»* 
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der  Zeit,  so  zu  sagen  ein  dialektisches  oder  poetisches 
Problem  gewesen  sei,  das  man  wetteifernd  zu  lösen  ver- 
suchte, etwa  wie  in  den  provenzalischen  Liebeshofen  den 
Sängern  derartige  heikle  Themata  zur  Behandlung  auf- 
gegeben wurden.  Shakespeare  kommt  nicht  nur  in  Viel 
Lärmen  um  Nichts  II,  i  auf  den  Gedanken  zurück,  sondern 
hat  ja  auch  in  den  beiden  Veronesem  dasselbe  Thema* 
variirt.  Dass  er  im  Ernste  den  Venrath  an  der  Freund- 
schaft keineswegs  leicht  genommen  haben  kann,  das  zeigt 
er  im  Hamlet,  wo  Güldenstem  und  Rosenkranz  oij^fcntlich 
nur  deshalb  unterg-ehen ,  weil  sie  Verräther  an  der  Jugend- 
freundschaft mit  Hamlet  sind.  ' 

Bei  dit'srr  Lage  der  Dintfc  wird  man  nicht  daran  denken 
dürfen,  \venij^''stens  dieser  Partie  der  Sonette  eine  ault)hio- 
graphisrhe  Uedeutunj,^  bei/uleircn ,  vmd  es  erg^iebt  sich  hier- 
aus hinlänj^^lich ,  wie  vorsichtig  man  auch  bei  dt^r  Beurlhei- 
lung  der  übrigen  Sonette  /.u  Werke  gehn  muss.  Ks  ist 
möglich ,  dass  die  Sonette  wie  Goethe's  Autobiographie 
Dichtung  und  Wahrheit  enthalten  —  Dichtung  stand  wohl- 
gemerkt ursprünglich  voran  (vcrgl.  Goedeke's  Chrundriss  II, 
857  und  899)  —  und  dass  sie  hier  und  da  in  Anknüpfung  * 
an  irgend  ein  äusseres  oder  inneres  Erlebniss  wirklich  durch- 
lebte Stimmungen  des  Dichters  zum  Ausdruck  bringen; 
Dichter  beichten  ja  gern  sub  rosa^  wie  Goethe  sagt,  allein 
die  autobiographischen  Kömchen  mit  Sicherheit  und  voll- 
ständig auszuscheiden,  möchte  für  immer  ein  vergebenes 
Bemühen  sein.  Nur  ,als  Beispiele  mögen  (He  Klage  über 
den  niedern  Stand  (Son.  29  und  iii)  und  das  öfter  wieder- 
kehrende Gi'fühl  des  Alters  (Son.  73)  angeführt  werden.  Ob 
auch  die  Sonette  an  die  dunkle  (leliebte  eine  prosaische 
(Grundlage  gehabt  haben?  Wer  kann  das  sagen;  dass  aber 
Shakespeare  mit  lebhafter  und  starker  Sinnlichkeit  ausge- 
stattet war,  die  ja  den  meisten  grossen  (jenien  eigen  ist, 
lässt  sich  nicht  bezwe'ifeln;  sicherlich  hat  er  in  London  J-ie- 
besverhältnisse  gehabt.  Doch  können  die  betreffenden  So- 
nette auch  Spiele  der  Phanta^e  sein,  mit  denen  Shakespeare 


1)  Ver^.  Für,  Briefe  über  Hamlet,  141. 
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sich  und  seiiu'  I mimh-  unterhielt;  wir  sind  in  der  Thal 
nicht  sicher,  duss  er  nicht  auch  für  andere,  d.  h.  auf  ihren 
Wunsch,  um  nicht  /u  sagen  ihre  liestellunjLif ,  Sonette  ge- 
schrieben haben  mag.  Wie  aus  verscliiedenen  Stellen 
(namentlich  auch  aus  A  Lover's  Cumplaint)  hervorgeht,  pfleg- 
ten l.iebesgeschenke  von  Sonetten  bugleitet  zu  werden ; 
nichts  ist  also  glaublicher,  als  dass  Geschenkgeber,  welche 
—  wie  Hamlet  —  ihre  Üebesseufzer  nicht  in  Reime  zu 
bringen  vermochten,  sich  der. Dienste  eines  Andern  ver- 
sicherten, der  bei  den  Musen  in  höherm  Ansehn  stand.  Ob 
nicht  Shakespeare  manches  Sonett  —  wenn  der  Ausdruck 
grestattet  ist  —  aus  dem  Aermel  geschüttelt  und  verschenkt 
haben  mag?  Ob  nicht  seine  Sonette  in  weitem  Kreise  ein 
Mode -Artikel  waren,  den  zu  besitzen  zum  guten  Ton  ge- 
hörte? Jedenfalls  werden  durch  die  bekannten  Worte  von 
Meres  'seine  zuckersfissen  Sonette  unter  seinen  Freunden* 
dergleichen  Muthmassungen  angeregt.  Mag  sich  die  Sache 
verhalten  haben  wie  sie  will,  so  viel  ist  sicher,  dass  die 
Sonette  kein  (i-ewicht  in  die  Wagschale  legen  dürfen, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  ein  Bild  von  Shakespeare's 
Charakter  zu  entwerfen,  am  wenigsten  dürfen  si(?  einer 
Charakteristik  des  Dichters  als  Grundlage  oder  Ausgangs- 
punkt dienen. 

Aber  nicht  bloss  in  der  Auffassung  der  Sonette  irrt 
Kenny,  sondern  auch  darin,  dass  er  Shakespeare  '  r/  i'isi/>lc 
and  sfnk'tng  nirri^x  nf  purf'osi  '  abspricht.  In  dem  Xel)el, 
welcher  Shakespeare's  Dasein  für  uns  umgi(>bt  und  wie  /u 
fürchten  steht  stets  unigel)en  wird,  ist  gerade  dieser  Mine 
hellere  Punkt  deutlich  erkennbar,  dass  der  Dichter  unver- 
rückt einem  festen  Ziele  zustrebte  und  es  durch  Umsicht, 
Energie  und  Ausdauer  wirklich  erreichte.  Dass  dieses  Ziel, 
weit  entfernl  von  jener  Idealität,  die  wir  als  unzertrennlich 
von  einem  grossen  Dichter  zu  denken  gewohnt  sind,  viel- 
mehr durchaus  irdischer  Natur  war,  thut  nichts  zur  Sache, 
wenn  es  sich  um  die  Frage  handelt,  ob  dem  Dichter  über- 
haupt ein  bewusstes  Lebensziel  und  ^lie  zur  Erreichung  des- 
selben erforderliche  Willenskraft  und  Charakterstärke  zug'e- 
schrieben  werden  müsse.   Kenny  hat  diesen  Punkt  selbst 


Digitized  by  Google 


502   


besprochen,  ohne  den  Widerspruch  herauszufühlen,  in  den 
er  sich  dadurch  mit  sich  selbst  versetzt  hat.  £r  stellt  näm« 
lieh  keineswegs  in  Abrede,  dass  sich  Shakespeare  trefflich 
auf  den  Gelderwerb  verstand  und  ein  ganz  gewiegter  Ge- 
schäftsmann war  —  in  der  That,  wenn  wir  irgend  eine 
Thatsache  aus  seinem  Leben  mit  Sicheiiieit  wissen,  so  ist 
es  (leider!)  diese.  Auf  die  Erklärung  und  Beurtheilung 
dieses  Charakterzug-es  kommt  es  hier  nicht  an,  sondern  nur 
darauf,  dass  das  anerkannte  Ltbens/iel  Shakespeare 's  und 
srin  Icbcnslän^^lichcs  khirf^s  und  energisches  Streben  nach 
ilt  inselben  in  geradem  (iegensatze  zu  jener  weiV)lichen  llin- 
grhunv,«-,  jener  krankhaften  Selmsucht,  jener  hin  und  her 
M'hw .mkendeii  Schwäche  steht,  welche  Kenny  ids  Shakc- 
speare's  hauptsächliclien  C"harakler/ug  iius  den  Sonetten  her- 
ausliest. Vus  würden  unvereinbare  Gegensätze  sein,  und 
schon  daraus  ergiebt  sich,  dass  diese  Auslegung  der  Sonette 
nicht  die  richtige  sein  kann. 

Kenny's  Irrthum  wird  noch  in  einem  dritten  Punkte 
erkennbar,  der  vielleicht  der  bedeutsamste  von  allen  ist, 
insofern  er  auf  den  innersten  Kern  von  Shakespeare's  gei- 
stigem Leben  abzielt.  Es  ist  richtig,  dass  die  aus  des 
picht(^rs  Werken  auf  seinen  Charakter  zu  ziehenden  Schlüsse 
in  hohem  Masse  unsicher  sind,  das  aber  lehren  uns  diese 
AVerke  auf  jeder  Seite,  dass  ihr  Verfasser  mit  den  tiefsten 
Käthseln  der  menschlichen  Natur  und  des  menschlichen 
Daseins  jiferungen  hat  und  sie  /u  b<'LiTeifen  und  zu  lösen 
wusst<%  so  weit  sie  überhaujit  drm  Mrnscheng'cMstc  begreif- 
lich und  lösliar  sind.  Wir  t-rkcnnen  S(.)gar,  dass  dieses 
A'erständniss  dem  I)ii:hter  keineswegs  ausschliesslich  ilurch 
Intuition  oder  Inspiration  zu  Iheil  geworden  ist,  sondern 
dass  er  sich  redlich  darum  bemüht  hat,  indem  er  sich  durch 
eindringendste  Beobachtung,  durch  unausgesetzten  Selbst- 
unterricht das  positive  Wissen  und  Können  angeeignet  hat, 
welches  zur  Bewältigung  jener  Geistes-  und  Lebens -Rathsei 
unerlässlich  ist.  Darin  unterscheidet  sich  die  Kunst  des 
Dichters,  zumal  des  dramatischen  Diditers,  von  der  des 
Musikers  und  Malers,  mit  welcher  sie  Kenny  zusammen- 
stellt; bei  den  beiden  letztem  spielt  das  positive  Wbsen 
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und  das  selbständige  Denken  nur  eine  sehr  untergeordnete 
Rolle.  Shakespeare  dagegen,  der  tausendse(•Hi^'^t•  —  /ff^o- 
vnvg  —  wie  ihn  ColeridjL,«^«  •  t^rnannt  hat,  hat  alle  I  rasuTon,  die 
des  Menschen  Geist  und  Herz  bcwej^en,  selbst  durchgedacht 
und  in  sich  durchgelebt,  und  dass  ihn  diese  unaufhörliche 
(ieistesarl)eit,  dieses  allumfassende  innere  Erlebniss  nichts 
weniger  als  heiter  und  leichtlel)ig  gestiininl  hat,  d.ifür  liegen 
unzweideutige  Zeugnisse  in  seinen  Werken  vt)r;  im  Gegen-' 
theil  ist  er  dadurch  verdüstert  worden  und  hat  ohne  Zu  eitel 
schwere  Jahre  und  innere  Kämpfe  durchzuniaclien  gehabt, 
wie  das  namentlich  (iervinus  überzeugend  dargelegt  hat. 
Wie  weit  steht  der  tiefsinnige,  verbitterte  l""rnst  und  die 
gewidtige  (iedankenwucht  der  späteren  1  rauerspiele  vt)n 
der  Leichtigkeit  und  Heiterkeit  der  Jugendstücke  ab,  und 
welche  Laufbahn  zunehmender  und  sich  vertiefender  Ge« 
dankenarbeit  liegt  zwischen  ihnen!  Wer  so  tief,  so  er- 
schöpfend über  die  Vergänglichkeit  des  Irdischen,  über  Welt 
und  Schicksal  gedacht  und  gfefuhlt  hat  wie  der  Dichter  des 
Hamlet  und  des  Sturms,  kann  unmöglich  ein  oberflächlicher, 
unselbständiger,  unausgeprägter  Charakter  gewesen  und 
leicht  über  die  Oberfläche  des  Lebens  hinweggegangen  sein, 
wie  Kenny  wilL  Kenny  hat  die  Sache  unrichtig  aufgefasst; 
die  Wahrheit  ist,  dass  Shakespeare  bescheiden  oder  rich- 
tiger ausgedrückt,  schlicht  und  anspruchslos  war.  Wie  er 
(  in  abgesagrter  Feind  jeder  Anmassung,  Ueberhebung  und 
Eitelkeit  ist,  so  hat  er  audi  an  sich  selbst  diese  Fehler 
nicht  geduldet.  Diese  Anspruchslosigkeit  ist,  mit  seltenen 
Ausnahmen,  das  Erbtheil  aller  grossen  Genien,  während 
Anmassung  in  der  Regel  einen  Geist  zweiten  oder  dritten 
Ranges  kennzeichnet.  In  dieser  Hinsicht  zeigt  Shakespeare 
abermals  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  ScH)tt,  von  wel- 
chem Robert  Chambers  sagt :  '  Alunif  ici/h  t)ic  most  pcrjcct 
uprightm  ss  of  cundiict ,  hc  laas  cJiaraclcrizcd  hy  cxtraordin- 
ary  siinplicity  of  manncrs,  Ilc  iiuis  iiivariably  gracious  and 
kind ,  and  it  ivas  inipossiblc  t  vcr  fo  dcfcct  in  his  conversa/ion 
a  synipfoni  of  his  gronnding  tlic  slig/ifrs/  fillc  to  confidcra- 
tion  icpon  Iiis  litcrary  /ainr,  ur  of  Iiis  cvcn  bcing  comctous 
of  U,    Of  aU  tnen  living^  the  nu?st  modcst^  as  likewise  ihe 


^rt  fifisf  inu1  inost  vir/naiis,  -auis  Sir  II'.  Sio/L' ^  Der  An- 
wiMuluny  dieses  IJrthrils  aut  Shakrsjxare  Hesse  sich 
Iiis  (■ntj4"eg('iisl(  lli'n  als  höchstens  dic  jniig^en  »Stellen  tler 
Sonette ,  in  welchen  der  Dichter  von  der  Unsterblich- 
keit seiner  Verse  spricht  und  dem  von  ihm  besungenen 
Freunde  die  gleiche  Unsterblichkeit  verheisst.  Diese 
Aeusscnmgen  stehen  jedoch  so  sehr  in  Widerspruch  mit 
allbekannten  Aussprüchen  des  Dichters  über  die  Ver- 
gänglichkeit aller  Erdendinge  wie  mit  des  Dichters  Ver- 
halten zu  seinen  Dichtungen,  dass  wir  schwerlich  fehl  gehn 
werden,  wenn  wir  sie  dem  herkömmlichen  Inhalt  und  den 
conventtonellen  Redefiguren  des  Sonettf  nstyles  in  Rechnung 
stellen.  Wäre  es  Shakespeare  damit  Ernst  gewesen,  so 
hätte  er  doch  vor  allen  Dingen  für  den  Druck  seiner  Sonette 
sorg-en  müssen,  anstatt  sie  handschriftlich  zu  verzetteln; 
ähnliche  rechtliche  Bedenken  wie  bei  den,  der  Schauspieler- 
gcsellsrhaft  i4-e]i(')rii^-en  Dramen  standen  ja  ihrer  Veröffent- 
lichung nicht  im  Wege.  Aber  weit  entfernt  ihren  Druck  zu 
hef<)rdern,  scheint  Shakespeare  demselben  im  (rcgi'Utheil 
1  lindernisse  in  den  Weg  gelegt  zu  habi-n,  wenigstens  ent- 
hält das  Lob,  welches  in  der  bekannteg  Widmung  dem  Mr 
W.  H.  als  *the  mite  begetter*  gespendet  wird,  einen  in- 
directen  Vorwurf  dieses  Inhalts  gegen  den  Dichter.  Ueber- 
dies  leiht  Shakespeare  der  Gleichgültigkeit  gegen  Nach- 
ruhm, Kritik  und  Schmeichelei  im  Sonett  it2  Worte,  die 
wir  vielleicht  mit  mehr  Recht  für  einen  Ausfluss  eigener 
persönlicher  Ueberzeugung  ansehn  dürfen,  als  jene  Vorweg- 
nahme der  Unsterblichkeit;  er  sagt: 

So  lief  begrab'  ich  .  lU  Si.rj,''  uml  Notb 
Um  fr^nulcs  ITrtheil ,  d  i--  iiKin  Naltcrnsinn 
Kür   r.nilcr  uiul  für  SclniAKlil<  r  ist  wie  loill. 

Xoch  weiter  von  Kenny's  C.'harakleristik  des  Dichters 
entfernen  wir  uns ,  wenn  wir  uns  zu  den  Dramen  wenden 
und  aus  diesen  Shakespeare's  Welt-  und  Lebensanschauung 
zu  entwickeln  versuchen.  Dieser  Versuch  ist  zwar  schon 
häufig  gemacht  worden  und  hat  stets  zu  einem  abweichen- 


I)  R.  Chambers,  Life  of  bcoU  (1871)  105. 
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den  Ergebniss  gefuhrt,  so  dass  man  nicht  mit  Unrecht  die 
Goethe 'sehen  Worte : 

Liest  doch  nur  jeder 
Aus  dem  Buch  sich  heraus  — 

darauf  anwenden  darf;  nichtsdestoweniger  wird  und  muss 
man  immer  au&  Neue  darauf  zurückkommen,  da  es  nicht 
ausbleiben  kann,  dass  sich  mehr  und  mehr  Züge  heraus- 
stellen, welche  allgemeiner  Anerkennung  theilhaft  werden, 
so  dass  sich  schliesslich  doch  noch  ein  Charakterbild  er- 
geben durfte,  das  wenigstens  in  seinen  Umrissen  Anspruch 
ai^f  Gültigkeit  erheben  darf.  Und  selbst  wenn  uns  hier  wie 
anderwärts  die  Wahrheit  versagt  bleiben  sollte,  so  ist  doch 
der  Trieb  danach  unserer  Natur  eingepflanzt  und  ist  für  sie 
ebensowohl  eine  Nothwendigkeit  wie  ein  Segen.  Hätten 
wir  es  auch  wirklich  nur  mit  einer  Variation  der  Goethe'- 
schen  Verse  zu  thun: 

Es  bt  im  Grund  der  licrren  eigner  Geist, 
In  dem  die  Zeiten  sich  be-piejjeln, 

SO  hat  doch  auch  diese  BespictroluTit^  einer  (reneration  nach 
der  andern  in  den:  unvergänglichen  Sj)iei4el  <l<'r  Shake- 
spean  'sclien  Dichtung  ihre  volle  Berechtigung  und  dient 
uns  gewissermassen  als  ein  (iradniesser  für  die  auf-  und 
abtiutende  Kultur  dieser  (lenerationen. 

All  der  Spitze  der  Untersuchung  steht  billiger  Weise 
Shakespeare's  Verhalten  zu  Religion  und  Kirche,  lüiglische 
wie  deutsche  Geistliche  haben  Shakespeare's  liranien  wieder- 
holt auf  ihren  religiösen  Gehalt  geprüft  und  (\vie  bereits 
auf  S.  445  erwähnt  ist)  zunächst  gefunden,  dass  ihrem  Ver- 
fasser wie  allen  englischen  Dichtem  eine  grosse  Bibelkennt- 
niss  eigen  bt,  von  welcher  er  einen  ausgedehnten  und,  wie 
von  allen  Seiten  zugegeben  wird,  vom  ästhetischen  Stand- 
punkte aus  stets  sachgemassen  und  charakteristischen  Ge- 
brauch macht.  Dieser  Gebrauch  der  Bibel  seitens  eines 
weltlichen,  obenein  dramatischen  Dichters  ist  für  eine  grosse 
Zahl  von  Engländern  ein  unüberwindlicher  Anstoss,  so  zwar 
dass  Bowdler,  die  bekannte  Verordnung  Jakobs  I,  welche 
die  Flüche  und  die  Anrufung  des  göttlichen  Namens  aus 
Shakespeare  ausmerzte,  weit  überbietend,  in  seinem  Fami- 
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Ueii- Shakespeare  alle  Anspielungen  auf  die  Bibel  als  Ent« 
weihung  gestrichen  hat.*  Wie  weit  das  geht,  mag  die  Stelle 
aus  2  K.  Henry  IV,  DI,  2  darthun,  wo  Richter  Shallow 
sagt:  *  Death^  as  tke  Psalmist  saiik,  is  ceriain  io  alt;  all 
shall  die\  und  wo  Bowdler  die  Worte  *as  the  Psalmist  saith* 
getilgt  hat,  als  wären  sie  anstossig  für  die  Ivamilie.  Ein 
solches  Verfahren  ist  allermindestens  ein  Austiuss  der  be- 
schränktesten intellektuellen  Einseitigkeit,  um  nicht  zu  sagen 
Verkrüppelung".  Dass  Bowdler  in  dieser  Anschauuni^sweise 
keines\v«'t,''s  vereinzelt  dasteht,  beweisen  nicht  allein  die 
zahlrt'iehen  Autlatren  seines  Faniilir  n-Shakespcure's,  ^.ondern 
/ahlreiche  IVtheile  und  Aeusserun^"pn  anderer  enj^lischer 
Kritiker  und  Literarhistoriker.  (lifTord  stellt  seinen  ver- 
götterten Junson  unserm  Dichter  auch  in  diesem  Punkte  als 
leuchtendes  Vorbild  gegenüber;  Shakespeare,  sagt  er,  is, 
in  tru^t  coryphaeus  0/  pro/anation.*  Aus  demselben 
Grunde  erhebt  die  gesammte  puritanische  Mittelmassigkeit 
bis  auf  den  heutigen  Tag  Milton  gegen  Shakespeare  auf 
den  Schild,  wobei  natürlich  in  den  Augen  dieser  Herren 
Shakespeare'«  Obsconitäten  als  der  schlagendste  Beweb 
gänzlicher  moralischer  Verkommenheit  gelten  müssen.  Die 
in  dieser  Richtung  vielleicht  am  weitesten  gehende  Schrift 
ist  *An  Tnquiry  into  the  Philosophy  and  Religion  of  Shake- 
speare' (London,  1848)  von  W.  J.  Birch,  ein  Werk  von.  bei- 
-spielloser  Ungründlichkeit  und  Voreingenomnienheit.  Der 
Verfasser  thut  nichts  als  die  ein/elnen  Stücke  durchgehen 
und  alle  irgend  bezüglichen  Siellen,  auch  die  unschuldig- 
sten, in  tlas  Prokrust(^sbett  seines  Einen  und  ausschliess- 
lichen Gedankens  ])ressen,  dass  Shakespeare  ein  Atheist, 
ein  Spötter  und  Religiunsverächter  gewesen  sei,  gerade  wie 
Montaigne  und  Bacon,  deren  Schriften  er  studirt  und  hoch- 


1)  Selbstverstindlicher  Weise  sind  auch  alle  Unanständigkeiten  beseitigt. 
—  Den  gottlosen  Gibbon  bat  Bowdler  gleicbfalb  fftr  die  Familie  gereinigt: 

Family  (libboti ,  -vith  the  cat  ffu/  Omi.  si.  n  of  all  Passiii^is  of  an  IrreKgioHS 
i>r  Immorttl  Tiitdtiny.  -  Bowilkr  und  Birdi  yclmrcn  iil)riyin>,  wie  aus- 
drücklich bemerkt  werden  nui(,',  niclil  ihrer  Leben:>blellun^,  bundcrn  uur  ihrer 
Geistesrichtung  nach  der  Geistlichkeit  an.  • 

2)  Works  of  B.  Jonson  (London,  1853,  Moaon)  LV. 
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geschätzt  habe.  Birch  unterscheidet  nicht  entfernt ,  was 
Shakespeares  Personen  ihrem  Charakter  gemäss  sprechen 
und  sprechen  müssen  und  was  als  des  IMchters  eigene 
Aussprache  angenommen  werden  kann,  wie  denn  überhaupt 
von  zusammenhangender  und  eingehender  Untersuchung 
keine  Rede  bei  ihm  bt.  Alles,  was  irgend  eine  von  des 
Dichters  Personen  äussert,  wäre  es  auch  ein  Idiot  wie  Dog- 
berry  odpr  ein  Bösewicht  wie  Jago,  wird  dem  Dichter  per- 
sönlich in  Rechnung  gestellt.  Portia,  welche  von  TIebler 
als  eine  Musterchristin  gepriesen  wird,  ist  nach  Rirch  gar 
keine  Christin;  er  sieht  nichts  in  ihr  als  *  profane  ln'ify\ 
Zum  Ueberfluss  wird  oft  ganz  falsch  citirt,  in  einer  AVeise, 
die  Bedenken  gegen  des  Verfassers  MhrHchkeit  weich  zu 
rufen  i,'-« 'eignet  ist;  so  lässt  der  Verfasser  den  Dichter  im 
Sonimernaclitstrauni  sagen:  '///<"  religious,  the  lunalic,  <ind 
tili'  püi't  arc  of  imai^iiialion  all  conipiti't\  statt:  ^  flic  lover,  fhc 
liotiitic^  »Src.  Aus  Sonett  74  Hest  Birch  di(>  l.eugnung  der 
Erlösung"  heraus,  uml  ilic  bekannte  Cirabschrift :  '  Guud  Jricud^ 
for  Jesu^  sake  forbcar'  (die  offenbar  gar  nicht  von  Shake- 
speare herrührt)  ist  ihm  nichts  als  leichtsinniger  Scherz  und 
Frivolität.  Birch  spricht  nicht  direct  gegen  Shakespeare's 
Sittlichkett,  er  fragt  bloss  (p.  12)  in  tartüfiischer  Weise: 
*Is  Üiere  noihmg  in  the  works  of  tkis  ceUbrtUed  man  to 
jusHfy  the  suspidon  of  immoralUy?*\  die  Antwort  spricht 
er  nicht  aus,  aber  jeder  Leser  muss  fühlen,  dass  er  nur  die 
Antwort  im  Sinne  hat:  'Ycs,  thrrc  is.'  Wer  nicht  glaubt, 
oder  anders  glaubt,  ist  für  diesen  Standpunkt  i/^so  facto 
ein  unsittlicher  Taugenichts,  wenn  nicht  ein  Schuft;  das  ist 
eine;  so  alltägliche  Auffassungsweise ,  dass  sie  Niemanden 
überraschen  kann. 

Jedoch  auch  unter  der  <  ieistlichkeit  giebt  es  lit>ller  den- 
kende Mäinier,  welche  einen  so  beschränkten  Standpunkt 
nicht  theilen.  Obenan  unter  diesen  steht  Charles  Words- 
worth, Bischof  von  St.  Andrews,  welcher  in  seinem  ver- 
standigen und  fleissigen  Buche:  'Shakespeare's  Knowledge 
and  Use  of  the  Bible'  (a"'  Ed.,  London,  1864)  unsem  Dichter 
ausdrücklich  gegen  Bowdler  in  Schutz  genommen  hat:  dem 
Bowdlerthum  gegenüber  ist  sein  Buch  wirklich  nicht  viel 
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weniger  als  eine  muthige  und  verdienstliche  That.  Cha- 
rakteristisch ist  es,  wie  selbst  dieser  freisinnige  Geistliche 
nothig  findet,  sich  in  der  Vorrede  unter  den  Schutz  hoher 
Autoritäten  zu  stellen,  dafür,  dass  sein  Name  —  der  eines 
Bischöfe  I  —  auf  dem  Titel  eines  Buches  über  Shakespeare 
stehe.  In  der  That  hat  er  seine  Schrift  ursprfinglich  anonym 
erscheinen  lassen  wollen,  hat  jedoch  dem  gegentheiligen 
Verlangen  seiner  Verleger  nicht  zu  widerstehen  vermocht. 
Kr  tröstet  sich  also  mit  Dr,  John  Sharp  (1644  — 171 4),  wel- 
cher gesagt  hat :  '  The  Bihk  umi  Shukcspcurc  Ihivc  made  mc 
.lri/ihis/i<>p  of  )'<>rk\  und  mit  dem  h.  Chrysostomus ,  dess(>n 
Lieblingsschriftsteller  Aristophanes  war.  Aus  derselben 
Blütenlrsc  von  Stellen,  aus  denen  liirch  nichts  als  skepti- 
sches und  atheistisches  (lift  gesogen  hat,  saugt  Wordsworth 
den  bischöflichen  Honig  des  Bibelchristenthunis.  Mx  beweist 
nicht  nur,  was  eigentiich  keines  Beweises  bedarf,  dass 
Shakespeare  eine  seltene  Bibelkenntniss  besass,  sondern 
auch,  dass  er  nie  auf  Profanation  ausgegangen  ist,  dass 
vielmehr  seine  Anspielungen  auf  die  Bibel  uberall  von  hoher 
Poesie,  von  tiefem  Emst  und  wahrer  Ehrfurcht  erfüllt  sind. 
Shakespeare's  untergeordnete  Charaktere  —  seine  */o0ls* 
und  ^ madmcn\  wie  der  Bischof  zu  seinem  und  seiner  Leser 
Tröste  hervorhebt  —  sprochf^n  freilich  nicht  überall  mit 
jener  Ehrfurcht  von  der  liibel,  die  man  heutzutage  wünscht, 
allein  viele  von  ihren  unehrbietigen  Spässen,  meint  Bischof 
Wordsworlh,  rühren  gewiss  nicht  V(mii  Dichter  her,  sondern 
sind  durch  die  Schauspieler  in  den  Text  gekommen;  er 
stützt  Aich  dabei  auf  Dr.  harmer's  durchaus  un^-rwicsene  An- 
n.ihnu%  dass  die  franzö>ischen  Unflätigkeiten  in  der  letzten 
Scen(?  von  Heinrich  V  von  anderer  Hand  eingefügt  worden 
seien.  '   Das  Endergebniss,  zu  welchem  Bischof  Wordsworth 


1}  S.  oben  S.  433.  —  Fremdartige  Einschiebsel  mögen  sich  allerdings 
hie  und  da  in  den  Text  der  Elisabethanischen  Oramatücer  eingeschlichen 

haben;  in  Bezug  auf  Shakespeare  fragt  c>  sidi  nur,  welcher  Handschriften 
sich  Ilciiiinj^'c  und  ("unilcll  hcilicnti  n  -  i»h  -oK  hci ,  Iioi  denen  derartige 
Inlcrpulutiunen  möglich  waren.  Jedentalls  ist  ilie  Saclic  viel  zu  unsicher, 
uro  irgend  ^  welche  Schlfisse  darauf  au  bauen.  Vergl.  Gifford,  B.  Jonson's 
Worlts  (Moxon,  1853)  LV,  Note,  sowie  Shakespeare's  eigene  Mahnung  im 
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nach  Besprechung  def  einzelnen  Stellen  (auf  S.  345  %g.) 
gelangt,  mochte  nur  bei  seinen*  speziellen  Gesinnungs- 
genossen BilUgung  finden;  es  geht  dahin,  dass  —  abgesehen 
von  denjenigfen  Schriftstellern,  welche  Ober  Religion  und 
Theologie  geschrieben  haben  —  alle  englischen  Schrift» 
steller  zusammengenommen  die  Bibel  nicht  so  viel  gelesen 
und  benutzt  haben,  als  Shakespeare  allein.  Dies  'Phäno- 
men', sagt  der  Bischof,  lasse  sich  von  verschiedenen  Seiten 
betraditen;  <  r  wolle  es  nur  mit  der  unbezweifelten  That- 
Sache  in  Verbindung  bringen,  dass  Shakespearo  allgpmoin 
als  der  grösstt'  und  beste  aller  englischen  Schriftstell(?r  an- 
erkannt sei.  Bischof  Wordsworth  unterschr<  ibt  nicht  allein 
den  Ausspruch  von  Charles  Lamb.  dass  '  S/i(ik<  spcnrc  in  /iis 
diviiic  nund  tuid  inauncrs ,  surpa  ssrä  not  only  tlic  grcat  nicn 
his  cinifrniporiincs,  hilf  all  intinkind' .  *  sondern  geht  noch 
einen  Schritt  weiter,  indem  er  behauptet,  dass  nur  diejeni- 
gen Shakespeare 's  dichterische  Grösse  bestritten  hätten, 
welche  auch  den  Werth  und  die  Autorität  der  h.  Schrift 
geleugnet  haben.  Als  die  hervorragendsten  solcher  Gregner 
macht  er  Voltaire  und  David  Hume  namhaft  und  findet  in 
diesem  Umstände  nur  eine  Bestätigung  des  einstimmten 
Lobes,  welches  dem  IKchter  von  christlicher  Seite  zu  Theil 
geworden  sei.  In  dieses  Zusammentreffen,  das  nicht  einmal 
durchgehende  Richtigkeit  besitzt,  vermag  nur  ein  Geistlicher 
einen  ursächlichen  Zusammenhang  hinein  zu  geheimnissen. 

Die  deutschen  Geistlichen,  welche  sich  mit  Shakespeare 
beschäftigt  haben .  sind  /u  einem  andern .  theilweise  ent- 
gegengesetzten ,  jedoch  noch  weniger  richtigen  Ergebniss 
gf'koinmen,  wie  ihre  (Miglischen  Amtsbrüder.  Die  Engländer 
ha])en  darin  eine  feine  Nase ;  si(?  riechen  es  Shakesptuire 
an.  dass  er  kein  Christ  in  ihnmi  Sinne  ist*  und  das  Höchste, 
was  sie  ihm  zugestehn  ist  eben  das  Bibelchristenthum;  die 


Hamlet,  d.iss  der  Clown  nicht  mehr  sprechen  soUe,  als  für  ihn  nieder' 
geschrieben  sei. 

1)  Specimens  of  English  Onau^  Poets  I,  71  (Preface). 

a)  Vetgl.  Sh«kespe«re,  was  he  a  ChriiUan?  By  a  OMinopolUe.  Lon- 
doo,  i86a. 
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deutschen  Geistlichen  hingegen  wolleh  ihren  eigenen  hyper- 
gläubigen Confessionalisthus  in  ihm  wiederfinden,  sie  finden, 
um  Ebrard's  Worte  zu  gebrauchen,  dass  Shakespeare  'fest- 
gewurzelt auf  dem  Boden  positiv -christlicher  Welt-  und 
Lebensanschauung  imd  christlichen  Glaubens'  steht.  *  Allen 
diesen  geistlichen  Erklärern  Shakespoare's ,  englischen  wie 
deutschen,  könnte  noch  immer  der  Scliaus{)ielt'r  Quin  die 
ärgerlichen  Worte  zurufen ,  die  er  bei  der  Nachricht  aus- 
stiess,  dass  Bischof  Warburton  eine  Ausgabe  von  Shake- 
speare's  Workon  veranstalten  wolle :  '/  wisA  ti€  would  stick 
lo  /iis  o7i'//  lUbh'  and  Ituivc  ns  ours!* 

Für  eine  nicht  von  theologischer  \'oreingenoninienheit 
befangene  Anscliauung  gestaltet  sich  die  Sache  folgender- 
massen.  Bibel  und  Christenthum  sind  seit  Jahrhunderten 
ein  unlösbarer  Bestandtheil  unserer  Civilisation,  ein  untrenn- 
bares geistiges  und  sittliches  Kultur-Element  geworden;  wie 
ein  Sauerteig  haben  sie  unser  gesammtes  äusseres  und 
inneres  Leben,  unsere  Staatseinrichtungen,  unsere  Bildungs- 
anstalten, imsere  Literatur  und  Kunst  durchdrungen.  Das 
ist  eine  geschichtliche  Thatsache,  mag  man  über  sie  urthei- 
len,  wie  man  wiU.  Wer  also  die  Menschen  zu  schildern 
unternimmt,  wer  wie  Shakespeare  dem  Jahrhundert  den 
Spiegel  vorhalten  will ,  der  kann  nicht  umhin,  auch  ihr  Ver- 
halten zum  Christenthum  und  zur  Bibel  in  seinen  verschie- 
densten Phasen ,  vom  religiösen  vSchwärmer  bis  zum  Teufel, 
der  nach  dem  Kaufmann  von  Venedig  I,  .5  die  Schrift  eb(Mi- 
falls  /u  seinen  Zwecken  zu  citiren  versteht,  zur  1  )arsti'llung 
zu  bringen,  l^adurch  ist  der  Gebrauch,  dtMi  Shakespeare 
gleich  andern  Dichtern  von  der  Bibel  macht,  nicht  allein 
gerechtfertigt,  sondern  als  nothwendig  erwiesen.   Wie  Hesse 


I)  Bctrachluiii^cn  über  die  religiöse  Bcdeulung  Shakespcare'ü.  Hcidcl> 
b«rg,  1858.  —  Aug.  Schwartzkopff,  Shakespeare  in  seiner  Bedeatung  für  die 
Kirelie  unserer  Tage  dargestellt.  2tc  Aufl.  Halle,  1863.  —  Mor.  Petri,  Zur 
Einführung  Shrikcspcare's  in  die  christliche  Familie.  Eine  Gabe  zunächst  für 
Frauen  und  Jungfrauen.  Hannover,  1868.  —  Das  Verhältnis  (sie!)  Shak- 
speaf's  (sie!)  znm  Cliristentham.  Vortrag  von  Dr.  Aug.  Ebrard.  Erlangen, 
1870.  —  Den  eonfessionetUNi  Standpunkt  vertritt  auch  v.  Friesen,  Das  Bttck: 
Sbakspere  von  Gervinos.  Ein  Wort  über  dasselbe.  Lcipiig,  1869. 
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sich  wol  nach  BowdhT'schen  Grundsätzen  ein  I  urtiiffe  oder 
ein  Richard  III  schildern ,  der  in  seinem  bekannten  Mono- 
(^»  3)  ^^^^  selbst  mit  den  Worten  kennzeichnet: 

—  So  bcklcid'  ich  mciac  nackte  Bosheit 
Ißi  alten  Fetzen,  aus  der  Schrift  gestohlen, 
Und  schein'  ein  Heirger,  wo  ich  Teufel  bin. 

Shakespeare  verhält  sich  seinem  ganzen  Charakter  entspre- 
chend der  sfeoffenbarten  Religion  gegenüber  zunächst  dra- 
matisch-objectiv,  wie  Scott  episch- objectiv,  was  wiederum 
ein  Punkt  schlagender  Aehnlichkeit  zwischen  diesen  beiden 
Dichtem  ist;  beide  haben  vollständig  objectiv  das  Verhält- 
niss  der  Welt  zur  Religion  geschildert  —  ihre  poetische 
Reproduction  der  Welt  und  des  Menschen  würde  sonst  an 
einer  wesentlichen  Lücke  leiden  —  gegen  beide  verhält 
sich  daher  die  theologische  Engherzigkeit  und  Beschränkt- 
heit, die  diesen  objectiven  Standpunkt  nicht  zu  begreifen 
und  noch  weniger  sich  anzueignen  vermag,  in  gleicher 
Weise  abweisend  und  tadelnd. 

Shakespeare  fand  jedoch  das  Christenthum  nicht  bloss 
als  einen  Factor  der  von  ihm  zu  schüdemden  Menschenwelt 
vor,  sondern  es  war  auch  fiir  ihn  personlich  ein  Kultur - 
Element,  von  dem  er  sich  eben  so  wenig  als  irgend  jemand 
anders  hätte  völlig  lossagen  können,  selbst  wenn  er  es  ge- 
wollt hätte;  er  war  im  Christonthuni  aufg(^wachsen  und  er- 
zogen. Selbst  wer  die  Offenbarung  verwirft  und  den  histo- 
rischen und  dog'matischen  Theil  der  geotTenbarten  Religion 
in  Mythologie  auflöst,  selbst  von  dem  gilt  der  lateinische 
Vers : 

Quo  Seoul  mhUa  est  servabit  odorem 
Testa  diu. 

Die  poetische  Einkleidung  des  Christenthums  übt  auf  die 
Jugend  einen  so  mächtigen  und  nachhaltigen  Eindruck  aus, 
dass  sich  auch  der  Bilann,  zumal  der  Dichter,  demselben  nie 
völlig  entziehen  kann.  Der  Dichter,  insbesondere  der  dra- 
matische, bewegt  sich  in  der  geistigen  Atmosphäre  christ- 
licher Anschauungen,  Vorstellungen,  Bilder  und  Redeweisen, 
ohne  dass  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  mit  l^cherheit  nach- 
weisen lässt,  in  wie  weit  er  von  dem  Inhalte  derselben 
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wirklich  erfüllt  ist,  in  wie  weit  die  darin  ausgesprochenen 
Gedanken,  Hoffhungen,  Greiuhle  und  Ueberzeugungen  sich 
mit  seinen  eigenen  decken ;  ja  es  ist  bereits  wiederholt  dar- 
gethan,  dass  ein  sokher  Nachweis  bei  keinem  Dichter 
schwieriger  und  unsicherer  ist  als  eben  bei  Shakespeare,  der 
alle  andern  durch  seine  'verzweifelte  Objectivität '  überragt. 
Wie  unwillkürlich  sich  Shakespeare  in  christlicher  An- 
schauiUlgs-  und  Ausdrurksweise  bewegt,  wie  weni^  also 
dar.ius  ein  sicherer  Rückschluss  auf  seine  persönliche  reli- 
jriöse  Ueberzeutirunj^  /ulässiir  ist,  crsriebt  sich  u.  a!  daraus, 
dass  er  kein  lAedctiken  träs^t.  auch  heidnischen  ]*ersonen 
christliche  oder  dneh  biblisclie  Ausdrücke  in  den  Mund  zu 
lejr,.n,  so  /..  B.  wenn  er  den  Cassius  sagen  lässt  (JuHus 
Caesar  I,  2): 

Einst  );ab  es  ciucu  itrulus,  der  so  ncrn 
Des  alten  Teufels  Hof  als  einen  Konig 
Geduldet  hltt'  in  Rom  — 

oder  wenn  Antonius  (Antonius  und  Cleopatra  O,  13)  aus- 
ruft: 

Stand*  ich  doch 
Auf  Hasan- Hügel,  die  gehörnte  Heerde 

Zu  übcrhrüllcn .'  ' 

(Cleopatra  spricht  von  Sünde,  und  es  erscheint  frag^lich ,  wie 
weit  diesem  Worte  der  s]iezi(isch  christliche  Ret,''riff  unter- 
zulegen ist.-  (lan/  Tihnlitii  ist  es,  dass  im  Kaufmann  von 
Venedig  I,  3  der  Jude  Shylock  auf  den  neutestann'ntlichen 
Zöllner  anspielt  (//rno  Itki  n  /(riViiuig  puhluan  Ju  Ivoks). 
Ueberhaupt  herrscht  in  Shakespeare's  Dramen  eine  Ver- 
mischung des  Heidnischen  und  Christlichen,  und  man  kann 
unmöglich  behaupten,  dass  er  irgend  einem  Stucke  ein  ent- 


1)  Die  Siiere  von  Basan  linden  sicli  nicht  in  der  deulbchen,  wol  aber 
in  der  englischen  Bibel  in  Psalm  22,  12  fg.,  wo  es  heitst:  Mtmy  Mit  kave 
€ompass€d  m* ;  strong  huUs  of  Bashan  have  b«sH  m«  rtmnd^    Thgy  gaped 

upon  me  with  thrir  ntoutfis        tt  ravfninj^  and  41  rOOting  Uott, 

2)  Antonius  und  Clcoputra  IV,  15: 

Sünde  wSr*»,  des  Todes 
Geheimes  Hans  gewaltsam  an  erbrechen. 
Eh'  er  sich  an  uns  wagt? 
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schieden  heidnisches  Gepräge  verliehen  habe  oder  habe 
verleihen  wollen,  so  wenig  wie  er  darauf  ausgegangen  ist, 
irgend   einem  andern  Stücke  ein   entschieden  christliches 

G»']-)ra^'"e  zu  g'eben.  Zwar  könnte  (>s  seheinen ,  als  habe  er 
im  ivönig  Johann  den  l'nsterViliehkeils^daubfn ,  im  Kauf- 
mann von  Venedig  die  Lehre  von  der  (inade  und  and»Ts\vo 
andere  chri'-tliche  Hauptlehren  zum  Ausdruck  gebracht  und 
seine  persönliche  Ueberzeugung  darin  niedergelegt,  all»'in 
bei  genauer  l^nt<^Tsuchung  stellt  sich  dies  als  ein  trügeri- 
scher Schein  heraus.  Wenn  Portia  die  (inadi'  als  das  ^\^■sen 
der  Religion  predigt ,  so  greift  sie  doch  damit  nicht  über 
die  diesseitige  Welt  hinaus,  sondern  weist  vielmehr  der 
Gnade  ihren  eigentlichen  Wirkungskreis  in  dieser  Welt  an; 
sie  soll  von  Menschen  gegen  Menschen  geübt  werden  und 
ist  der  schonen  Predigerin  gleichbedeutend  mit  Barmherzig- 
keit, mit  wahrer  Menschenliebe,  mit  Milde  imd  sympathi- 
schem Wohlwollen.  Dass  Shakespeare  selbst  bestrebt  war, 
diese  von  ihm  so  hoch  gepriesene  Gnade  zum  Leitstern 
seines  Lebens  zu  machen,  scheint  durch  das  von  seinen 
Zeitgenossen  ihm  gegebene  Beiwort  *gmtle*  bestätigt  zu 
werden.  Gewiss  war  er  auch  auf  religiösem  Gebiete  mild 
und  seinen  Zeitgenossen  an  Duldsamkeit  voraus,  namentlich 
theiltc  er,  wie  sich  aus  dem  Kaufmann  von  Venedig  ablei- 
ten  lässt,  schwerlich  ihren  Judenhass  und  stinunte  in  diesem 
i'unkte  nicht  mit  der  Kirchenlehre  seiner  2Jeit  überein.  * 
Die  von  Bischof  Wordsworth  mit  StilKc  hweigen  übergangene 
Gartenscene  zwischen  Jessica,  Lanzelot  uiid  lorenzo  (III.  5) 
gi«'bt  in  dieser  Hinsicht  einen  viel  deutlichem  l'inger/eig 
für  Shakespeare's  religiöse  Richtung  und  seine  Stellung  /um 
Dogma  wie  der  ganze  sogenannt«^  freie  fiebrauch  der  l>il>el 
und  alle  unehrerbietigt>n  Clowns- Spässi-  /usaninungenom- 
men.  Auf  die  Xotluvendigkeit  der  so  zu  sagen  irdischen 
(rnade  kommt  der  Dichter  öfter  zurück;  so  im  Hamlet  ill,  2): 
'Behandelt  jeden  Menschen  nach  seinem  Verdienst  und  wer 
ist  vor  Schlägen  sicher  ? '  namentlich  aber  in  Mass  für  Mass 
II,  2 ,  wo  der  Grnade  gleichfalls  die  diesseitige  Welt  als 


I)  Shakespeare 'JaliTbucli  VI,  162  fg. 
Blie,  Sbalutpev». 
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Wirkiinjrskrcis  angffnvicscn  wird,  allerdings  unter  Berufung 
auf  die  götlliclu?  Gnade  und  ]'lrh)>uiiji»' : 

Alle  Li.bcn(li;,'fn  waren  cin>l  vi  rtallcn, 
Uiiil  Kr,  «icm's  recht  sein  durflc,  wie-  es  war, 
Fand  Reitung  aas.  Was  wurd'  aas  Each,  wenn  Er, 
Der  alles  Rechtes  Zinne,  so  nur  Euch  . 
Wollt'  richti-n.  wie  Ihr  seii!  -    <>  »Imkt  daran, 
^  Und  Eurer  Lippe  Hauch  wird  (jnade  sein, 

Wie  des  nengebornen  Menschen. 

Was  die  Lt^hre  von  der  Erlösunj^  aiilanj^^t ,  so  spricht  auch 
Eilu.irtl  IV  in  Richard  III  (II,  i)  von  seinem  Erlöser,  der 
ihn  zu  sich  berufen  werde ,  ob  aber  als  Mundstück  für  des 
Dichters  eigene  innerste  Ueberzeugung  oder  nur  als  histo- 
rische Person,  das  wird  sich  nicht  entscheiden  lassen.  * 

Eben  so  wenig  lasst  sich  Shakespeare's  persönliche 
Ueberzei^ng  bezüglich  des  Unsterblichkeitsglaubens  er- 
mitteln, denn  wer  sich  auf  die  Hoffnung  der  Lady  Constanze 
im  Konig  Johann  berufen  wollte,  um  den  Unsterblichkeits- 
glauben für  Shakespeare  /.u  vindiziren,  dem  kann  man  Lear's 
Klage  an  der  Leiche  der  CordeHa  entgegen  halten;  wer  je 
Lear's  viermal iu:«n  W<  heruf  'Niemals'  von  einem  wahren 
Schauspieler  gtilitirt  hat ,  der  wird  nie  den  Abgrund  unend- 
lichen Sclnncrzes  vergessen,  der  sich  dariTi  ausspricht,  und 
wird  ni(  ht  /weif» -In,  dass  ein  solcher  Schnier/.ensruf  sich  nur 
einer  Seele  entringen  konnte,  für  die  das  Jensi^its  im  besten 
Falle  das  grosse  \'ielleiclit  ist.  Um  den  A\'ider.spruch  zu 
lösen  könnte  man  sagen,  dass  Eady  Constanze  gläubig 
spricht  wie  eine  Frau,  J^ear  ungläubig  wie  ein  Mann;  dass 
Konig  Lear  in  vorchristlicher  Zeit  spielt,  ist  nach  dem  eben 
Bemerkten  kein  stichhaltiges  Auskunftsmittel,  da  es  in  dieser 
Hinsicht  ganz  gleichgültig  ist,  ob  des  Dichters  Personen 
heidnisch  oder  christlich  sind.  Wie  wunderbare  Anomalien 
dabei  vorkommen,  beweist  folgender  Umstand.  Kein  Dichter 
hat  seinen  Lesern  so  viele  Sterbende  vorgeführt  als  Shake- 


l)  Vert;!.  auch  Macbeth  IV,  3; 

An^fls  live  brii^ht  still,  thoui^h  Ihe  brii;hlest  feil : 
Thvugh  all  thittgs  Joul  would  wi  ar  Ihe  broWi  oj  grace, 
Ytt  graet  must  stiit  look  »», 
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speare ,  aber  von  allen  diesen  Ster])en(!<  n  deuten  nur  die 
Heiden  Antonius  und  Cleo])atra  auf  ein  Wiedersehen  nach 
dt^n  lOde  liin  und  zwar  die  letztere  im  \\'idersprurh  mit 
sich  selbst,  da  sie  kurz,  vorher  d«.Mi  Tt)d  als  den  ewigen 
Schlaf  gepriesen  hat.  '  Xirtfends  sonst  fmdet  sich  ein  hof- 
fender oder  tröstlicher  Ausblick  in  ein  jenseitiges  Dasein, 
und  bei  der  Trauer  um  geliebte  Verstorbene  werden  nie 
christliche  TrostgrOnde  vorgebracht;  der  Kehrreim  ist  stetig, 
es  ist  ein  unabänderliches  Schicksal,  in  das  man  sich  fugen 
muss.   Uebermässige  Trauer 

ist  Vergehn 

Am  Himmel ;  ist  Vergehen  nn  <lt  in  Toiltt  n, 
Verj^olin  an  der  Xatur;  vor  dir  N'itniinll 
Müchiil  ihürichl,  deren  al]gcincini:  Prcdij;! 
Der  \^ter  Tod  ist,  und  die  immer  rier 
Vom  ersteo  Leichnam  bis  zum  heut  verstorbnen 
'Dies  muss  so  sein!' 

So  Spricht  nicht  nur  Konig  Claudio  zu  Hamlet,  sondern  auch 
die  Grälin  Roussillon  zu  Helena,  ohne  dass  weder  der  eine 
noch  die  andere  die  Verwaisten  mit  einem  Wiedersehn 
nach  dem  Tode  zu  trösten  versuchte,  was  doch  namentlich 
von  der  Ghräfin  als  einer  Frau  hätte  erwartet  werden  kön- 
nen. Dieser  Auffassung  lässt  sich  freilich  wieder  die  schöne 
Schilderung  der  Sphärenmusik  entg<*gen  halttMi,  die  wir 
dereinst  hören  werden,  wenn  uns  dies  'hinfäH'g«'  Kleid  von 
Staub'  nicht  mehr  hindert  (Kaufmann  von  Ven<nlii^'-  \',  i). 
F.s  ist  hier  eben  mit  der  l^etrachtung  einzelner  Stellen  nicht 
vorwärts  /u  kommen,  weil,  wie  schon  diese  I'eispiele  be- 
weisen, last  jeder  Stell»'  eine  anilere  y e^entheilige  i4"egen- 
ü])er  steht,  so  dass  si<^h  nirg»Mids  mit  Sicherheit  heraus- 
hönm  lässt,  wo  der  Dichter  seiner  eigenen  persönlichen 
Ueb<»rzeugung  Ausdruck  leiht  und  wo  er  bloss  die  Persom-ii 
seiner  Stücke  reden  lässt.  Alle  einschlägigen  Stellen  zu 
untersuchen  würde  ein  Buch  füllen  und  doch  kein  Resultat 
ergeben.  Das  von  Gervinus  (U,  572)  empfohlene  Verfahren, 
die  Sinnsprüche  aus  Shakespeare's  Werken  auszuziehen 
und  darunter  die  in's  Auge  zu  fassen,  die  am  häufigsten 

I)  Antonias  und  Cleopatra  IV,  14  und  V,  2. 

33* 
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wiederkehren,  um  die  Summe  von  Shakespeare's  Charakter 
zu  ziehen,  ist  doch  gar  /u  mechanisch;  dürfen  denn  alle 
diese  Sinnspruche  als  unbedingfte  Aeusserungen  von  Sliake- 
speare's  eigener  Ueberzeugixng  angesehen  werden?  Diese 
Stellen  gleichen  vielmehr  Symptomen,  und  wer  darauf  hin 
die  kirchliche  Stellung  und  religiöse  Ueberzeugung  des 
Dichters  zu  bestimmen  unternimmt,  gleicht  dem  Arzte,  der 
die  Krankheit  seines  Patienten  nach  Symptomen  zu  heilen 
versucht;  daraus  lässt  sich  wie  aus  der  Bibel  alles  beweisen, 
und  mit  einiger  Willenskraft  kann  man  danach,  je  nach 
Belieben,  Shakespeare  zum  gläubigen  Katholiken  oder  Pro- 
testanten stempeln,  eine  Möglichkeit,  die  aufs  klarste  die 
Werthlusigkeit  des  auf  einem  stjlchen  Wege  erlangten  Kr- 
gebni.sses  beweist.  Man  niuss  sich  also  nach  einem  andern, 
wo  möglich  zuvt-rlässigern  Ausgangspunkte  umsehen,  und 
dieser  ist  kein  anderer  als  Sh.ikespear(-'s  Objectivität. 

Shakespeare's  Objecti\  iiäi  ist  in  der  That  so  wunderbar 
und  beispiellos  und  zugleich  so  unbestreitbar  —  auch  in 
Bezug  auf  religiöse  Dinge  —  dass  sie  einen  der  wenigen 
Punkte  in  der  Shakespeare -Forschung  bildet,  über  welche 
alle  Erklärer  und  Kritiker  ohne  Ausnahme  einig  sind. 
Shakespeare  lässt  jeder  Glaubensrichtung  und  Glaubens- 
äusserung  ihr  Recht  widerfahren,  ohne  die  eine  vor  der 
andern  zu  bevorzugen;  gleicher  Wind  und  gleiche  Sonne 
fiir  alle,  ist  auch  hier  sein  Wahlspruch.  Seine  angebliche 
Vorliebe  für  den  Katholicismus,  von  welcher  mehrfach  die 
Rede  gewesen  ist,  widerspricht  dieser  fast  übermenschlichen 
Gerechtigkeit  und  Unparteilichkeit  in  keiner  Weise,  wie 
sich  alsbald  /.eigen  wird.  Diese  beis|)ielli)s(?  Objectivität  wäre 
dem  Dichter  nicht  möglich  gewesen,  wenn  er  ein  streng- 
gläubiger Anhänger  irgentl  eines  Bekenntnisses  gewesen 
wäre.  Bekenntnissgläubigkeit  und  Objectivität  schliessen 
sich  ihrem  Wesen  nach  gegenbeitig  aus ;  die  erste  ist  ihrer 
Natur  nach  beschränkt  und  ausschliessend,  die  zweite  das 
Gegentheil.  Shakespeare's  religiöse  und  fügen  wir  hinzu 
sittliche  Objectivität  .beweist,  dass  er  von  einem  Standpunkt 
ausserhalb  des  dogmatischen  Kirchenthums  ausging,  voii 
einem  Standpunkt,  der  ebenso  different  vom  protestantischen 
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wie  vom  kHlhuli>ch«'n  Dogma  war,  —  d.  h.  vom  Siaiulpuiikt 
d«'r  Humanität.  Wärr  er  von  irgend  «'int.  ni  rfligiti.scn  Bt  - 
kenntniss  voll  uml  innig  durchdrungen  gewesen,  so  würde 
er  gar  nicht  umhin  gekonnt  haben ,  dasselbe ,  wenn  auch 
nicht  ojSen  auszusprechen,  so  doch  anzudeuten  und  unwill- 
körlich  als  Massstab  anzulegen.  Goethe  hat  Shakespeare 
einen  'wahren  Naturfronunen '  genannt,  *der  sein  reines 
Innere  ohne  Bezug  auf  irgend  eine  bestimmte  Religion  reli- 
.  gios  entwickelte.'  Diesem  Ausspruch  kann  man  nur  bei- 
stimmen ;  Shakespeare  vergreift  sich  nie  an  dem,  was  jedem 
denkenden  und  fühlenden  Menschen  gross,  erhaben,  ehr- 
würdig und  heilig  ist.  Wenngleich  er  an  ein  paar  Stellen 
die  Spitze  seines  Witzes  auch  gegen  die  Dogmatik  kehrt, 
so  ist  er  doch  nichts  weniger  als  ein  Religrionsspötter. 
Sh.ikespeare  v»'rleg-t  den  Schwerpunkt  der  Religion  in  das 
Gewissen,  in  die  Pflichtübung,  nicht  in  das  Dogma;  er 
weist  uns  überall  auf  ein  thätiges  Leben  im  Dienste  der 
Sittlichkeit,  auf  thätigc  Liebesübung  hin.  '  I-.r  hasst  Müssig- 
gang,  todte  Gelehrsamkeit  und  Missbrauch  der  verliehenen 
Kräfte.  •  Mannesehre,  sagt  Gcrvinus ,  und  Thatkraft  ist  bei 
ihm  einerlei  Begriff.'  !•>  weiss,  dass  unser  Leben  ein  ge- 
mischtes Gewebe  aus  (tuI  und  Böse  ist,-  und  dass  sich 
selbst  die  besten  Menschen  aus  ihren  Fehlern  herausgcslal- 
ten.  Das  aber  legt  uns,  wie  der  Dichter  oftmals  betont, 
die  Pflicht  der  sittlichen  Läuterung  auf  durch  Be/ähmung 
der  Leidenschatten  und  durch  l'.rstrebung  des  in  allen 
menschlichen  Dingen  imie  zu  hallenden  Masses;  gegen  das 
Uebermass  erklärt  er  sich  allenthalben  in  ausgespruch«  ner 
und  noch  mehr  in  unausgesprochener  Weise  und  verlangt 
wiederholt,  dass  das  Blut,  d.  h.  die  Leidenschaft  und  Be- 
gierde, durch  das  Urtheil,  d.  h.  die  Vernunft,  gebändigt 
werde. ^  Gcrvinus  bemerkt  sehr  gut,  dass  es  nicht  die 


1)  Verlorene  Liebesmüh  I,  l.  Gerviauü,  Shakespeare  11,  554  fgg.  Kuiiig 
im  Shakespeare -Jahrbach  VI,  29a 

2)  Ende  gut,  Alles  gut  IV,  3. 

3)  Mass  für  Uass  V,  i. 

4)  VergL  Shakespeare  •Jahrbuch  VI,  282. 
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angewöhnte,  sondern  die  grundsätzliche,  nicht  die  instinctive, 
sondern  die  geprüfte  Tugend,  das  Product  der  Vernunft  und 
Willenskraft  ist,  was  Shakespeare  am  höchsten  schätzt. 

Ohne  Zweifel  hat  der  Dichter  die  Nothwendigkeit  der  sitt- 
lichen Läuterung  sowohl  aus  der  äussern  Erfahrung  wie  aus 
der  Tiefe  des  eigenen  Herzens  geschöpft  und  hat,  wenn 
nicht  alles  trügt ,  den  I^äuterungsprozess  an  sich  selbst  voll- 
z«)grn.  Die  wahrr  Reue  uml  Busse  ist  für  Shakespeare  die 
Umkehr  und  LeljenNcrmuerung,  wi«-  das  Hamlet  seiner. 
Mutler  in  der  I\h)>etscene  aufs  eindringliclisle  einschärft. 
Ob  der  McMisch  die  ihm  j^restellte  sittliche  Aufgabe  erfüllen 
will  oder  nicht,  ist  lediglich  in  seine  Hand  gelegt,  und  die 
einzige  treibende  Kraft  ist  das  Gewissen.  Alle  Personen 
des  Dichters  handeln  aus  eigener  freier  Wahl  und  Selbst- 
bestimmung; Shakespeare  ist  kein  Schicksalsdichter  imd 
tritt  uberall  fiir  die  Willensfreiheit  auf;  nach  ihm  ist  nicht 
nur  jeder  seines  Glückes  Schmied  (wie  er  selbst  es  war), 
sondern  trägt  auch  die  volle  Verantwortung  für  seine  Hand- 
lungen in  dieser  Auffassung  stimmen  Christenthum  und 
Humanität  überein.  Bei  Shakespeare  gilt  das  Wort  aus 
Wallenstein : 

In  deiner  Bru^l  sind  deines  Schicksals  Slerne. 
Iti  der  eigenen  Brust  liegt  Enlschluss  und  Verantwortung, 
liegt  Lohn  und  Strafe,  (jlück  und  Unglück.  Nichts  ist 
Sliakesi)eare  zufolge  unrichtiger  und  ihörichter  als  die  Sterne 
für  unser  Unrecht  verantwortlich  machen  /u  wollen,  'als 
weim  wir  Schurken  wären  durch  Xothweiuligkeit.'  Iis  kaim 
keine  unzweideutigere  und  nachdrücklichere  Auseinander- 
setzung dieses  Punktes  geben  als  die  übereinstimmenden 
Aeussenmgen  der  beiden  Bösewichter  Edmund  und  Jago;' 
auch  Richard  III  spricht  es  aus,  dass  er  ein  Schurke  ist,  ^ 
nicht  weil  ihn  sein  Schicksal  dazu  bestunmt  oder  gemacht 
hat,  sondern  weil  er  will. 

Der  Dichter  geht  folgerichtig  weiter,  indem  er  die  Welt 
als  einen  sittlichen  Organismus  betrachtet,  in  welchem  der 
Einzelne  ein  mit  innerer  Nothwendigkeit  eingefugtes  Glied 

I)  Lear  I,  3  und  ÜlhcUo  I,  3. 
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bildet.  Keiner  hat  eine  Sondcrcxistenz,  r>r  oxistirt  vielmehr 
durch  und  fiir  das  Ganze.  In  trüben  Stunden  scheinen  den 
Dichter  freilich  Zweifel  über  unsere  Bestimmunj^  anzufassen: 
das  menschliche  Leben,  meint  er  dann,  ist  nicht  mehr  als 
zählte  man  Eins;  es  ist  doch  nur  ein  armseli)4"er  vSchauspieler, 
der  seine  Stunde  auf  der  liühne  hennnslolzirt  und  dann 
nicht  mehr  gehört  wird,  es  ist  die  Erzählung  eines  Idioten, 
voll  Klang  und  Wuth,  aber  ohne  Bedeutung.  '  Diese  Ver- 
zweitlung  kommt  aber  aus  dem  Munde  Hamlet's  und  Mac- 
beth's,  und  wir  stehen  wieder  vor  dem  Räthsel,  wie  viel 
davon  als  des  Dichters  persönliche  und  bleibende  Ueber- 
zeugung  zu  betrachten  sein  mag.  Vielleicht  kommen  wir 
dieser  naher  mit  dem  Gedanken,  dass  es  dem  Einzelnen 
nur  durch  den  grossen  Organismus  des  Ganzen  ermöglicht 
wird,  diejenige  sittliche  Vollkommenheit  zu  erreichen,  die 
das  Ziel  des  Lebens  ist  und  die  er  sich  selbst  wie  der 
Allgemeinheit  schuldig  ist;  wesshalb  auch,  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  dem  göttlichen  Gebote,  Niemand  seinem 
Leben  selbst  ein  Ziel  setzen  darf,  was  nicht  allein  von 
Hamlet,  sondern  auch  von  andern  Personen  des  Dichters 
betont  wird.  Dieser  sittlidie  Weltoiganismus  besteht  und 
beruht  in  sich  selber;  er  übt  die  Strafgewalt  über  (iut  und 
Bose  aus  —  'die  Weltgeschichte  ist  das  Weltgericht.'  I> 
bedarf  keiner  Ergänzung  durch  eine  jenseitige  Welt,  welche 
von  Shakespeare  nirgends  in  Aussicht  gestellt  wird.  Zwar 
heisst  es  'Reif  sein  ist  alles*,*  das  ist  aber  eben  unsen; 
diesseitige  Aufgabe ,  die  wir  /u  erfüllf^n  haben ,  um  dem 
Tode  ruhig  in's  (iesicht  sehen  zu  könnt  n.  Nach  dem  J  ode 
mag  dann  kommen  was  will;  wir  wissen  es  nicht,  da  noch 
Niemand  von  dem  uiu  ntdecktt  n  Lande  zurüc  kgekehrt  ist. 
Das  Jenseits  ist  und  bleibt  ein  ewiges  Geln-imniss,  und  es 
ist  dem  Dichter  s(<hr  wohl  bewusst.  dass  es  utis  unmr>glich 
ist  UebematürUches  zu  ergründen.  h,r  lässt  sich  durch  diese 
Erkenntniss  jedoch  weder  zum  Mysticismus  noch  zum  Aber- 
glauben verleiten,  sondern  bleibt  einfach  vor  den  über- 


1)  Hamlet  V,  2.   Macbclh  V,  5. 

2)  Hamlet  V,  2  (tk*  rtadiness  i$  alij;  Lear  V,  2  (ripeness  ü  ail). 
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ncitürlirluTi  Rätbs<'ln  strhcn,  gewiss  auch  ein  Beweis,  dass 
sie  ihni  nicht  »hircli  <l<  ii  (  )ffcnbaruni^s_s^lauben  als  j^elöst 
g'altcii.  D.iss  liic  I 'hilosophit'  (l<i/u  nicht  ausreicht,  sjjricht 
er  wiederholt  aus  und  erweckt  dadurch  die  Muthnia>sung^, 
dass  er  von  ihr  und  nicht  vom  Glauben  die  Enträthselung 
dieser  Geheimnisse  erwartet  habe;  es  giebt  mehr  Dinge  im 
Himmel  und  auf  Erden,  sagt  Hamlet,  als  wovon  unsere 
Weltwcisheit  sich  träumen  lässt»  und  Lafeu  meint:  'Wunder 
geschehen  nicht  mehr,  wie  man  sagt,  und  wir  haben  unsre 
Philosophen,  um  übernatürliche  und  unergründliche  Dinge 
alltäglich  und  glatt  zu  machen.  Daher  kommt  es,  dass  wir 
Schrecknisse  als  Baratt  Hon  betrachten  und  uns  selbst  in 
anj^ebliche  Wissi'nschatt  verschanzen,  wenn  wir  uns  dem 
Schauder  des  Ungeahnten  unterwerfen  sollten. ' '  Ueber 
dicsrs  Ungeahnte  ist  dah(  r  nicht  wi'ilrr  /u  ijfrübeln ;  wir 
müssen  es  als  etwas  Unabänderliclics  hinnehmen,  lidgar 
spricht  es  mit  klaren  Worten  aus  (Lear  V,  2) : 

DuKlt-n  iTHiss  ilt-r  Mensch 
Sein  Schciileti  .ui^>  i!tr  Will,  wie-  ^cinc  Ankunft, 

und  Prospero  (Sturm  IV,  1 )  t  ügt  hinzu : 

Wir  s\iu\  solclicr  Zciij; 
Wie  iler  zu  Träumen,  und  dic&  kleine  Leben 
Umfassl  ein  Schlaf. 

Das  heissi,    wir  kommen  aus  dem  Nichts  und  kehren  in 
das    Niehls    /uriick.  ^     Derselbe   (iedanke   kehrt    im     Tilus  * 
Andronicus  1,  2  wieder,  wo  Titus  dem  Grabgewölbe  nach- 
rühmt : 

.Hier  tobt  kein  Sturm, 
Kein  Lirmen!  Stille  nur  und  ew'ger  Schlaf. 

Hamlet  quält  sich  freilich  mit  der  Furcht,  ob  ims  in  diesem 
ewigen  Schlafe  nicht  vielleicht  (perchance!)  auch  Träume 
kommen  werden;  zu  einem  Ergebniss  kann  er  aber  nicht 
gelangen  und  lässt  den  Gedanken  wieder  fallen.  Da  dies 
also  völlig  ungewiss  ist,  so  vollzieht  sich  nach  Shakespeare. 


l)  Ende  gut  ,  Alles  gut  II,  3. 

3)  VergL  De  Qnincejr,  Shakespeare  (Edinb.  1864)  66, 
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das  Schicksal  des  Menschen  in  dieser  Welt  und  schliesst 
hier  ab  —  'der  Rest  ist  Schweigen.'* 

Aber  nicht  bloss  rucksichtlich  der  Unsterblichkeit,  son- 
dern im  Allgemeinen  kann 'man  sagen,  dass  Shakespeare 
das  Dogmatische  bei  Seite  lässt.  Nicht  den  Glauben,  son- 
dern das  Wissen  prebt  er  als  das  Höchste  in  den  herr- 
lichen Versen  (2  Heinrich  VI,  IV,  7): 

Es  ist  Unwissenheit 

Der  Fluch  von  GoU,  un»l  Wihsenschafl  der  Filtig, 
Womit  wir  in  den  Himmel  uns  erheben. 

Er  ist  aus  der   geoffenbarton   Rclii^ion   übergctreti-n  zur 
reinsten  imd  edelsten  Menschlichkeit  und  ist  oin  christlicher 
Dichter  nur    insoweit  als   sicli   nchtes   Christenthum  und 
echtes  Menschenthuni  di  cken.    Wer  mit  Einem  Schlage 
Klarheit  haben  will,  darf  nur  Shakespeare  neben  Milton, 
Dante,   ("alderon  odvr  Klopslork   stellen;  das  sind  I  )ichter 
der  j^'^eofFenbarten   Kelig'ion ,  widirt-nd   vor  Shakespeare  die 
geofFenbarte  Religion  wie  eine  historische  I^rscheinun^^  aus- 
gebreitet liegt ,  und  er  sie   in  allen  ihriMi  l'  ormtMi  und  Be- 
kenntnissen mit  demselben  weltbeherrschenden  Blicke  über- 
schaut.   Mit  Einem  Worte,  Shakespeare  bekeimt  sich  wie 
fast  alle  die  grössten  Dichter,  namentlich  wie  die  klassische 
Blütezeit  unserer  eigenen  Literatur,  /um  llunianitäts- ideal ; 
darin  liegt  der  Grund,  warum  sich  alle  Glaubensbekenntnisse 
in  ihm  wiederzufinden  glauben  und  sich  vor  setner  sittUchen 
-  Grösse  beugen,  die  selbst  der  befangenste  Dogmatist  nicht 
hinwegfzuleugnen  vermag.    Darin  erkennen  wir  auch  eine 
von  den  Ursachen,  wesshalb  sich  unsere  Klassiker,  die 
Lessing,  Schiller  und  Goethe,  so  unwiderstehlich  zu  ihm 
hingezogen  fühlten;  sie  fühlten  sich  auch  in  dieser  Hinsicht 
als  seine  nächsten  Geistesverwandten,  ja  als  Fleisch  von 
seinem  Fleisch. 

Fasst  man  den  religiösen  und  kirchlichen  Charakter  der 
Shakespeare'schen  Zeit  in's  Auge,  so  zeigt  sich  deutlich. 


I)  Das  Wort  ' immortaiity*  kommt  nur  Einmal  bei  Shakespeare  vor 
(Pcricle-,  m,  3)  ond  bezieht  sich  an  dieser  Einen  Stelle  auf  irdische  Unsterb- 
lichkcii. 
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dass  und  wie  nicht  allein  Shakespeare  selbst,  sondern  die 
Besten  seiner  Zeitgenossen  sich  von  der  dogniatisclum  Auf- 
fassung der  Religion  ab-  und  dem  Humanitats- Ideale  zu- 
wenden musslcn.   Kirche  und  Religion  waren  so  vollständig 

in  den  Strudel  der  Politik  hincinirozojyon  worden ,  dass 
ihnen  ihre  selbständitfe  Kxistenz ,  ihr  Ziel  und  Zweck  fast 
i^iinzlich  abhanden  j^ekommen  waren.  X<uiienllir]i  die  Re- 
formation hatte  einen  vorwiegend  pe»litischen  (Charakter, 
und  erst  die  Puritaner  gaben  ihr  einen  religiösen  und  kirch- 
lichen Inhalt,  wobei  sie  freilich  das  Ziel  Überschossen  und 
sich  in-  das  entgegengesetzte  Aeusserste  stürzten,  IMe 
Reformation  ging  in  England  nicht  wie  in  Deutschland  vom 
Volke  y  sondern  von  der  Staatsregierung,  ja  man  mochte 
sagen  von  ungezügelter  Herrsdierlaune  aus,  ihre  Geburts- 
statte  war  nicht  wie  in  Deutschland  das  Volksgewissen, 
sondern  die  dynastische  Politik.  In  seinem  scharfsinnigen 
Essay  'Burleigh  and  his  Times'  weist  Macaulay  nach,  dass 
es  allerdings  eine  katholische  wie  eine  protestantische  Par- 
tei gab  —  beide  verhältnissmässig  klein  —  dass  aber  die 
grosse  Mehrheit  des  Volkes  einer  seltsamen  und  gleich- 
gülligen  ReHgionsniischung  anheiin  gefallen  war,  gleich 
jenen  samaritanisclien  ^Vnsiedlern  im  /.weiten  Buche  der 
K("»nige  Kap.  171,  welche  den  Herrn  fürchteten  und  /.ugleich 
ihren  (iöt/en  dienten.  Die  Masst-  des  X'olkes  war  offenbar 
ebenso  bereitwillig  sich  zur  protestantisclien  wie  /ur  katho- 
lischen Kirche  zu  bekennen.  Wie  hätte  sie  sonst  die  Rück- 
kehr zum  KathoUcismus  unter  der  blutigen  Maria  und  dann 
wieder  zum  Protestantismus  unter  Elisabeth  so  gleichmüthig 
ertragen?  Gleichwohl  wurde  durch  diese  jähen,  durch  keine 
Volksbewegung  unterstutzten  Religionswechsel  ein  Schwan- 
ken und  eine  Unruhe  in  den  Geistern  erzeugt,  die  schliess- 
lich zur  volligen  Gleichgültigkeit  gegen  kirchliches  und 
religirjses  Leben  fuhren  musste.  Bei  den  gegenseitigen 
Vertblgungen  war  es  nicht  minder  gefährlich  dem  alten 
Glauben  offen  anzuhängen  als  sich  dem  neuen  mit  Ent- 
schieiliMihr'it  /u/uwetiden.  Durch  strenge  Veronhiungeii  und 
Strafantirohung  wurde  l)ekaninlieli  der  Kirchmibesucli  uutl 
das  äussere  Religiunsbekenntniss   erzwungen.     Was  war 
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tinter  solchen  Umständen  naiürlii  her  iils  eine  innere  Ab- 
wendung? Was  konnten  die  hervorragenden  Geister  anders 
thun,  als  auf  einem  andern  Felde  4ie  innere  Befriedigung 
suchen,  welche  ihnen  hier  mit  Gewalt  versaget  wurde?  Der 
Humanismus,  die  Renaissance  der  Literatur  und  Wissen- 
schaft, welche  in  England  während  des  i6.  Jahrhunderts  in 
steigender  Progression  ein  reiches  und  blühendes  Leben 
entfalteten,  boten  sich  den  Dichtem  und  Schriftstellern  ganz 
von  selbst  als  Ersatz  dar,  und  unvermerkt  trat  auf  dem 
naturlichsten  Wege  die  Humanität  an  die  Stelle  des  Kir- 
chenthtum.  Machtig  befordert  wiurde  dieser  Prozess  durch 
das  lebensvolle  Studium  der  in  regster  Entwickelung  be- 
griffenen neuem  Literaturen,  vorzugsweise  der  italienischen 
und  französischen,  in  denen  gleichfalls  die  reformatorischen 
Einflüsse  und  die  klassischen  Studien  zum  Humanitäts- Ideale 
hingedrängt  hatten.  Es  leuchtet  ein,  dass  beispielsweise 
Montaigne  mit  dem  hinreissenden  und  einschmeichelnden 
SkepticiMiius  seiner  vielgt-lestmen  Essays  bei  den  enj^lischen 
Dichtern  und  I)(-nkrrn  vieltülti}4"e  und  nachhaltiife  Anrri^un- 
gen  hervorrulen  ^lu^st^'.  Was  speziell  die  relijLiitVse  Sidlung 
der  Klisab<'thanischt_n  Dramatiker  angeht,  so  scheint  sie 
Macaulay  a.  a.  ü.  doch  nicht  ganz  richtig  erfasst  zu  haben, 
insofern  er  eben  die  Humanität  nicht  als  (irumllay«'  der- 
selben erkannt  hat.  .Sie  sprächen  zwar,  meint  er,  achtungs- 
voll von  den  Grundlehren  des  Christenthums,  aber  sie 
sprächen  weder  als  Katholiken  noch  als  Protestanten,  son- 
dern sie  hätten  sich  aus  Bruchstücken  beider  Confessionen 
ein  eigenes,  die  Mitte  haltendes  System  zurecht  gemacht. 
Eine  Hinneigung  zu  den  Lehren  und  Gebräuchen  der  Römi- 
schen Kirche  sei  bei  ihnen  unverkennbar,  imd  die  Parteilich- 
keit Shakespeare's  für  Mönche  sei  bekannt;  'und  doch,  fugt 
Macaulay  hinzu,  war  der  Verfasser  von  König  Johann  und 
Heinrich  Vm  sicherlich  kein  Freund  der  päpstlichen  Ober- 
hoheit.' Wir  werden  nachher  versuchen,  diesen  scheinbaren 
Widerspruch  auf  eine  andere,  wie  uns  dünkt,  richtigere 
Weise  zu  lösen.  Wie  bemerkt  stand  vShakespeare  in  dieser 
Hinsicht  keineswegs  vereinzelt  da,  vielmehr  nahm  der  ganze 
Kreis  der  iüisabethanischen  Dichter  mehr  oder  weniger  die 
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gleiche  Stellung  zur  positiven  Religion  einerseits  und  zur 
Humanität  andrerseits  ein.  Aus  Greene's  Groat's  Worth  of 
Wit  erfahren  wir  bekanntlich,  dass  Marlowe  für  einen  bösen 
Atheisten  galt,  und  dass  Greene  selbst  k<  in  besseres  Lob 
verdiente,  bis  er  'zu  sterben  kam*  und  sich  bekehrte.* 
Bacon  und  Raleigh  waren  Deisten,  Sidncy  iiatronisirte  den 
(riordano  T'runo,  der  als  Kt  tzi-r  verbrannt  wurdf.  Beauni«»nt 
und  l-lficht-r  niiu:h(  n  drnselben  'freien  (rebrauch'  von  der 
Hibel,  der  an  Shakes|)eare  so  viel  Tade-l  erfahren  hat.  Alle 
UeV)ri,i,'"en  sinil ,  wenigstens  in  den  Augen  des  millionenfach 
bereuenden  (Ireene,  weniy  besser.  Der  einzige  B.  Jonson 
machte,  nach  GifFord's  bereits  erwähnter  Darstellung,  wenig- 
stens bis  auf  einen  gewissen  Grad  eine  Ausnahme  von  der 
allgemeinen  Ungläubigkeit;  sehr  rühmlich  war  diese  Aus- 
nahme allerdings  nicht,  denn  Jonson  trat  zur  katholischen 
Kirche  über  und  kehrte  nach  einiger  Zeit  zum  Protestantb- 
mus  zurück.  Hätte  B.  Jonson's  Religiosität  in  der  That 
der  Schilderung  Gifford's  entsprochen,  so  würde  es  nicht 
bedeutungslos  sein,  dass  Jonson  in  seinem  Nachruf  an 
Shakes])eare  nicht  ein  Wort  über  dessen  Religiosität  und 
Kirchlichkeit  zu  sagen  gewuaät  hat;  er  hätte  das  gewiss 
nicht  übergangen,  wenn  er  ein  Lob  hätte  daran  knüpfen 
können. 

Zu  dieseiTi,  allerdings  schwachen  ausserlichen  Anzeichen 
gegen  Shakesjteare's  I^ekenntnissgläubigkeit  gesellt  sich  ein 
/weites,  das  schwerer  wieg't  und  um  so  weniger  unerwähnt 
bhiben  darf,  als  es  von  einigen  Kritikern  in  anderm ,  ja 
sogar  entgegengesetztem  Sinne  aufgefasst  worden  ist.  Wenn 
nämlich  in  Erwägung  gezogen  wird,  dass  sich  des  Dichters 
Familie  augenscheinlich  einer  streng  kirchlichen  —  purita- 
nisch gefärbten  —  Richtung  zuwandte,  so  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  der  Zwiespalt,  in  welchen  sie  da- 
durch mit  dem  Dichter  selbst  trat,  deutlich  aus  der  Grab- 
schrift seiner  Tochter  Susanne  herausklingt: 


I)  '  IVonder  not  (for  vitA  thet  mU  I  ßrst  htgin)  thou  famous  gracer 
of  tragedian^ ,  that  Greene ,  wAo  halh  SaiJ  wif/t  thee ,  fite  the  fool  i»  kis 
htart,  there  is  no  O'oJ,  shouM  noto  givc  glory  io  his  greatness.' 
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H'itty  above  her  sex,  Init  f/iiif's  not  all, 
Wise  to  salvation  'uhis  good  Mistriis  Hall: 
SomeMng  of  Shakspeare  vat  in  tkai,  tut  this 
WkoHy  of  Bim,  witk  wAom  sMs  tum  in  Miss.* 

Also :  in  dem  Witze  und  Verstände,  der  über  ihr  Geschlaucht 
ging,  hatte  MrsHall  etwas  von  ihrem  Vater,  ihre  Fromnii^- 
keit  hingegen  war  ihr  ausschliesslich  von  Gott  verliehen. 
Die  Sache  hat  gar  nichts  Auffölliges;  Mrs  Shakespeare  und 
Mrs  Hall  folgten  nur  der  allgemeinen  Richtung  ihres  Ge- 
schlechts, dem  BedüHhiss  und  der  Neigung  aller  Frauen, 
wenn  sie  sich  der  Kirchlichkeit  zuwandten,  in  welcher 
Shakespeare  als  Mann  keine  Befriedigung  zu  finden  ver- 
mochte. Dass  hiergegen  der  Eingang  seines  —  nicht  ein- 
mal von  ihm  selbst  aufgesetzten  —  Testamentes  nicht  gel- 
tend gemacht  werden  darf,  in  welchem  er  hofft,  einzig"  und 
allein  durch  das  Verdienst  Jesu  Christi  des  ewigen  Lebens 
theilhaft  zu  werden,  das  ist  bereits  von  Ulrici  u.  A.  erkannt 
worden;  dieser  Eing"ang"  ist  nichts  als  die  stehende  Formel 
der  protestantischen  Testamente  damaliger  Zeit  und  beweist 
nicht  das  mindeste  fiir  Shakespeare's  Kirchlichkcil ,  soTidt-rn 
nur  für  srintMi  Protestantismus,  insofern  dit-  Kt-chtfrrtigung 
durch  den  (Hauben  allein  {so/a  fidf)  eine  der  wichtigsten 
protestantischen  Unterschcidungslehren  ist  (vergl.  oben  S.  i6). 

Das  führt  uns  auf  die  bekannten  Versuche,  Shakespeare 
zu  einem  gläubigen  Katholiken  /.u  stempeln,  deren  Beur- 
iheilung  sich  aus  dem  Gesagten  von  selbst  ergiebt.  lune 
eingehende  Kritik  und  Widerlegung  derselben  ist  für  die 
Kreise,  von  denen  diese  Bestrebungen  ausgehen,  voll- 
standig  vergeblich;  trotz  der  vortrefflichen  Auseinander- 
setzungen von  M.  Bemays  (Shakespeare -Jahrbuch  I,  220  fgg.) 
u.  A.,  nach  denen  die  Sache  ein  für  alle  Mal  abgethan  sein 
sollte ,  sind  seitdem  Dr.  August  Reichensperger  und  Dr.  A. 
Hager  doch  wieder  mit  eingelegter  Lanze  in  die  Schranken 
geritten,  um  gegen  männiglich  die  unzweifelhaften  An- 
sprüche der  allein  seligmachenden  Kirche  auf  den  g^rossen 
Dichter  geltend  zu  machen;  Reichensperger  erklart  ihn  für 

i)  Vergl.  Hmiter,  New  lÜMtnitions  I,  tos  Ck>  "  Halliwell,  L.  of  Sh.  270. 
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oinen  ofFt'in'n ,  Hager  für  tunen  Krypto- KatholiktMi,  d.  h. 
jeder  für  das ,  was  er  selbst  ist  oder  war,  •  Es  hilft  nichts, 
auf  die  alten  Argumente  zurfickzukommen  und  zum  so  und 
so  vielten  Male  nachzuweben,  dass  die  bekannte  Notiz  von 
Davies:  *he  dteä  a  papisV  nicht  den  mindesten  Werth  be- 
sitzt; dass  das  angeblich  im  Jahre  1770  unter  den  Dach- 
sparren des  Shakespeare'schen  Geburtshauses  aufgefundene 
Testament  John  Shakespeare's  nichts  als  eine  grobe  Fäl- 
schung ist*  und  dass  «  s,  selbst  seine  F,chtheit  angenommen, 
doch  nichts  für  den  Dichter,  sondern  lukhstens  für  seinen 
Vater  etwas  beweisen  wurde.  F.s  gehört  nur  ein  Minimum 
von  Kritik  dazu,  um  die  ganze  l'Vage  in  ihrem  rechten 
Lichte  zu  erkemien.  ()h  Shakespeare's  Vater  Recusant  war 
oder  nicht,  ob  sich  (he  eidhche  Anerkenrujng  der  KTmigin 
als  01)erhauptes  der  Kirche,  die  er  als  Altermann  und  Hai- 
liff"  leisten  nnisste , mit  seinem  von  den  Kritikern  ange- 
nommenen Krypto  -  Katholicismus  vertrug  oder  nicht,  das 
kann  völHg  auf  sich  beruhen  bleiben,  so  viel  ist  sicher, 
dass  der  Dichter  selbst  nach  den  klarsten  imd  unwiderleg- 
lichsten  historischen  Zeugnissen  der  protestantischen  Kirche 
angehörte.  *  Shakespeare  wurde,  um  uns  Ulrici's  schlagende 
Darstellung  (I,  265)  anzueignen,  in  der  protestantischen 
Kirche  zu  Stratford  getauft^  [und  begraben];  er  besuchte 

1)  Reichen>i>cr^er,  William  Shakespeare,  insbesondere  sein  V«rbilUiis8 
«um  Mittelalter  und  zur  Gegenwart.  Münster,  1872.  —  Hager,  Die  Grösse 

Sli.>k<-^l>r:iri-N.  l-i('il)ur},' i.  Br.,  1X73.  —  Vor;,'!.  F.  A.  Kio,  Shakespeare.  P-iri*;, 
1XO4.  -  Sh:ikcs|iLai c  von  A.  Kio.  Aus  «Icm  I-'ran/.ösisthen  ühtrset/t  von 
Karl  Zell,  l-rciburj;  i.  Hr.,  18O.J,  —  Was  Shakespeare  a  Calholic.-'  (von 
Simpson)  in  TIte  Rambler  (einer  katholischen  Zeitschrift)  1854,  No.  7.  —  Was 
Shakespeare  a  Roman  Catholic?  in  der  Edinbur^'li  Kovicw  No.  CCLI,  Jan. 
l8fjf..  —  Schon  Chalratilirianil  (K>sai  siir  l.i  litt.  an;;l.  I,  [95)  bot  gemeint: 
Shak^pi-rr ,  s'il  eiait  qui-hjut-  cltinc,  t'Uiit  catholiqui-  &c. 

2)  Vergl.  Drakc  5  fg^'.  —  Shakespeare -Jahrbuch  I,  235.  —  Wegen 
Davies  s.  S.  120,  Note  i. 

3)  Shakespeare- Jahrbuch  I,  235. 

4)  D.xss  Shakespeare  in  einer  protestantischen  Kirche  j^etaufl  wurde, 
gestaltet  auch  einen  bündigen  KückschluHs  auf  seinen  Vater;  hätte  dieser  wol 
seine  Kinder  protestantisch  taufen  lassen,  wenn  er  der  katholischen  Kirche 
angehört  bitte? 
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ohne  Zweifel  die  Bürgferschulo  der  Stadt  und  empfini^  hier 
ebenso  unzweifoHuift  den  ersten  Rolitfionsunt^  rricht  in  der 
protestantischen  L(^hre;  die  l>l,iubniss  /u  seiner  \'"erhei- 
rathunjr  nach  einnialiiicm  Auf\;el)()t  wird  von  einem  pro- 
t(^stantischen  Bischof  erthtMU,  die  b!he  .ilso  aucli  in  tler 
proie'stanlischen  Kirche  eing^eseg'net :  —  w<dcher  (irund 
bleibt  übrig-,  ihn  für  einen  Katholiken  zu  halten?'  Nehmen 
wir  einen  Auufenbhck  an.  die  Sache  verhielte  sich  umif*.- 
kehrt ,  es  wäre  urkundlich  erwiesen,  ilass  Shakespeare  in 
einer  katholischen  Kirche  getauft  und  begraben  worden  sei, 
dass  sein  Aufgebot  und  seine  Trauung  nach  katholischem 
Ritus  vollzogen  und  seine  Kinder  katholisch  g-etauft  worden 
seien  —  was  würden  die  Katholiken  sagen,  wenn  ein  pro- 
testantischer Erklärer,  solchen  Thatsachen  ins  Gresicht 
schlagend,  Shakespeare  für  einen  Protestanten  auszugeben 
unternähme?  Da  würde  es  freilich  mit  den  Worten  der  be- 
kannten Fabel  heissen:  'Ja,  Bauer,  das  ist  ganz  was  andres.' 
Zum  Ueberftuss  mag  noch  auf  einen  in  diesem  Zusammen- 
hange bisher  unbeachtet  gebliebenen  Punkt  hingewiesen  wer- 
den. Aus  dem  Krankenjoumal  von  Shakespeare^s  Schwie- 
gersohn Dr.  Hall  geht  unzweideutig  hervor,  dass  derselbe 
ein  entschiedener,  streng  kirchlicher  Protestant  \v3.r.  Nicht 
nur  wird  in  der  zweiten  Vorrede  zu  seinen  nachgelassenen 
Select  Observations  seine  Tüchtigkeit  und  Beliebtheit  als 
Arzt  durch  die  Bemerkung:  'AVv,  sttc//  as  linfid  liini  for 
his  Rrliji^i"n,  <>f/i-n  rnade  use  oj  Iiiin'  ins  hellste  I.icht  g;e- 
stellt,  sondern  Dr.  Hall  selbst  vergisst  in  seinem  Journal  nie 
zu  liemt-rkf-n,  wenn  sein  Patient  ein  K.itholik  war.'  Als  er 
im  Jahre  1632  sfdbst  von  scliwerer  Krankheit  ergriffen 
wurde,  schrieb  er  nach  seiner  (ienesung  ein  Dankgel )et  in 
echt  ])r<>testantiscliem  (ieiste  nieder;^  er  unterlässt  über- 
haupt nie  bei  schwierigen  Kuren  Gott  die  Ehre  zu  geben. 

I)  Z.  H.  Mrs  Peerse  of  Ansen,  Roman  Catholickc  (p.  2H).  —  lirowne,  a 
R-'un%h  prit  sl.  T/ir  Citfh  •h'rl-  ^-ujs-  curcJ  (p.  41).  -  Mrs  Rii  hnr  J \i>n,  Roman 
CathüUck  (p.  IO7).  —  Näheres  uliur  Dr.  JlaU's  Sclecl  übservaiions  s.  im  fol- 
genden Kapitel. 

2f  Bei  Halliwell»  An  Historical  Accoont  of  New  Place,  London,  1864. 
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Sollon  wir  nun  j^-liiuhcn,  dass  ein  so  ausg^esprochcner  Anti- 
Katholik  Wich  mit  »'in<T  katholisc  lim  l'amilio  verbunden  und 
Shak»">]i«'ar«^'s  Tochter  geheiratht  t  hab<-n  würde,  wenn  dieser 
ein  ^Xiilumgcr  K^om'-s  gewesen  wäre? 

Kann  —  wie  aus  den  Schriften  katholischer  Interpreten 
hervorgeiu  —  der  gläubige  Katholicismus  nicht  zum  Idareii 
Verstandniss  der  Shakespeare'schen  Dichtungen  durchdrin- 
gen, so  konnte  er  sie  noch  viel  weniger  hervorbringe^. 
Ein  Katholik  dem  Namen  nach  hatte  Shakespeare  mög- 
licher Weise  sein  können,  ein  Katholik  der  That  und  dem 
Wesen  nach  nimmermehr!  Das  ist  eine  innere  Unmöglich- 
keit. Konnte  ein  Katholik  den  König  Johann  oder  Hein- 
rich VIll  schreiben?  *  Wäre  es  einem  Katholiken  möglich 
gewesen,  den  Ausspruch  zu  thun,  dass  unter  der  Elisabeth 
(rott  wahrhaft  erkannt  werden  solle?  Von  allen  katholischen 
Shaki-^pcare -Erklärern  hat  nur  der  vorurtheilsfreie  Dr.  l-"lir, 
obwohl  ein  tyrolischer  Geistlicher,  im  Gegensat/.e  /u  den 
modernsten  ultramontanen  lleis^spornen  eingesehen,  dass 
sich  Shakespeare  nicht  /um  Katholicismus  bekannt  haben 
könne.  *  Der  Katholicismus  in  seiner  strengen  Consequenz 
ist  die  grosste  Einseitigkeit,  um  nicht  zu  sagen  Beschrankt- 
heit des  menschlichen  Geistes,  Shakespeare  aber  besass 
nicht  nur  einen  vielseitigen,  sondern  einen  allseitigen  Geist. 
Er,  der  freieste  imd  unabhängigste  Denker,  konnte  sich 
unmöglich  einer  geistigen  Gebundenheit  und  Fesselung  unter- 
werfen, wie  sie  die  katholische  Kirche  über  ihre  Bekenner 
verhängt  und  um  ihrer  Existenz  willen  verhängen  muss. 
Ja,  die  katholische  Kirche  mit  ihrer  Engherzigkeit,  ihrer 
poHzeiHch<»n  Ueberwachung,  ihrer  Unduldsamkeit  und  Ver- 
folgungssucht musste  Shakespeare  gerade/u  abstossen ,  wie 
ihn  ja  diesr-lbeti  (rründc  auch  vom  protestantischen  Kirchen- 
thum, insliesondere  vom  Purit.mismus,  fernhielten.  Der 
Puritanismus  war  keine  geringere  Geistessklaverei  als  der 


1)  Vcr;,'!.  I-ord  Campbell,  Shakcspcarc's  Lcj,'.il  Acquircnicnts  f>^:  '  fn 
K.  John  (III,  i)  Ihf  true  ancittii  doctrine  of  "the  supremacy  oj  t/u  crown" 
is  laiJ  liown  with  greai  spiril  and  Jorce,* 

2)  Für,  Briefe  Ober  Shalwspeare'«  Hamlet  Ii8. 
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Romanismus;  in  dieser  Ilinsichl  war  fs  der  ins  Protestan- 
tische übertragene  Romanismus.  Zwischen  den  Papisten 
auf  der  einen  und  den  Puritanern  auf  der  andern  Seite  war 
Shakespeare  das  Goethe'sche  'Weltkind  in  derlkCtten.'  Der 
Puritanismus  entfernte  sich  &st  noch  weiter  als  der  Papb- 
mus  vom  Humanitats-Ideale  und  vom  editen  Menschentiium, 
und  da  ihm  weder  das  ehrwürdige  Alter»  noch  die  impo- 
sante Organisation  der  katholischen  Kirche  zur  Seite  stand, 
so  konnte  er  nicht  umhin,  dem  Spotte  der  Dramatiker, 
Shakespeare  nicht  ausgeschlossen,  anheimzufedlen.  *  Die 
Dramatiker  erkannten  vollkommen,  dass  die  Puritaner  die 
Todtengraber  des  lustigen  Alt  «Englands  waren  und  hatten  * 
allen  Grund  mit  Junker  Tobias  Rulp  gegen  die  Malvolios 
auszurufen:  'Vermeinst  du,  weil  du  tugendhaft  seiest,  solle 
es  in  der  Welt  keine  Torten  und  keinen  Wein  mehr  geben?' 
Zu  verargen  war  es  ihnen  nicht ,  wenn  sie  wie  Junker  Chri- 
stoph von  Bleichenwang  auch  ohne  'exquisiten  Grund'  die 
grösste  Luit  verspürten,  den  Puritanern  eine  tüchtige  Tracht 
Schläge  angedeihen  zu  lassen,  und  wenn  sie  mit  Maria 


l)  Veigl.  das  Shakespeare  zugeschriebene  Stiirk  Thu  Puritan,  or  The 
Widow  of  Watling- Street.  —  Beaumont  and  I  lt  lclier,  Womcn  l'kascd, 
Acl  rV.  —  Unter  dem  '  rasca/fy  yta-forsooth  knave'  in  2  K.  Henry  IV,  I, 
3  ist  jedenfalb  ein  Pvrituier  su  Tcntehen,  gende  wie  in  der  Stelle  im  Puri- 
taa  V,  4:  Whtre  is  Truly  la,  Indted  ia,  he  thai  will  not  nawsr,  kut  lief 
he  that  will  not  steal,  hut  rob.  8cc.  In  Eastward  Ho  II,  i  (The  Works  of 
Gco.  Chapman:  Plays  cd.  by  R.  H.  Shepherd,  1874,  460a)  hcisst  es:  Your 
unly  smooth  skin  to  make  fine  vellum,  is  your  l^uritati's  skin;  they  he  the 
smöotkest  and  slietest  kntnes  in  a  eountry.  Die  Stropheo  '  To  my  feving 
Friend  and  Fellow  Tkomat  Heymood*  von  Richard  Peikins  vor  Heywood's 
Apology  for  Acten  (ed.  Collier  10)  geben  folgende  indirecte  SchUdernng 
eines  Paritaners: 

Gi»e  me  a  play,  that  no  disteute  can  breed. 

Prrr.'e  thon  a  Spider ,  and  front  fiowers  sucke  J^oltf 
J'ie,  iike  a  bee ,  take  hony  Jrom  a  veed; 
For  I  was  never  puritannicalt. 

I  love  no  publicke  soothers ,  private  scorners, 
That  raüe  *gaina  letchery,  yet  love  a  hartots 
Wken  I  drinte,  *tis  in  sighl,  and  not  in  eomers; 
I  am  no  open  Mint,  and  ieeret  varlet, 
BIm,  Sbake^cwe. 
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sprachen:  'Den  Henker  mag  er  ein  Puritaner  oder  sonst 
etwas  anders  auf  die  Dauer  sein,  als  einer,  der  den  Mantel 
nach  dem  Winde  hangt.   Ein  gezierter  Esel,  der  vornehme 
Redensarten  auswendig  lernt,  und  sie  bei  grossen  Brocken 
wieder  von  sich  giebt ;  auf  s  beste  mit  sich  selbst  zufrieden, 
wie  er  moint  so  ausgefuttert  mit  Vollkommenheiten,  dass 
es  ein  Glauliensartikcl  ])ei  ihm  ist ,  wer  ihn  ansi»^ht ,  müsse 
sich  in  ihn  verlieben'  (Was  Ihr  wolU,  II.  3).    Der  Puritanis- 
mus  war  nicht  nur  so  sauertöplisch,  dass  er  (ialle  statt  Honicf 
aus  jeder  lUunie  soyf,  sond«'rn  er  artete  auch  in  Ih^uchelei 
und  Pharisäisnius  aus.    Die  ruritaner,  die  von  der  h  römmig- 
'  keit   Profession  machten,  hatten  zu  viele  lächerliche  und 
herausfordernde  Seiten,  um  nicht  Spott  und  Hass  zugleich 
hervorzurufen;  über  den  Katholicismus  liess  sich  mit  Still- 
schweigen hinweggehen,  aber  der  Puritanisnaus  zwang  die 
Dramatiker  zu  reden;  er  drängte  sich  überall  auf  und 
machte  sich  durch  seine  Narrheit  bemerklich:  'nur  ein  Puri- 
taner ist  darunter,  und  der  singt  Psalmen  zum  JHldelsack' 
(Wintermärchen  IV,  2).    In  Junker  Christoph's  Worten  (W'as 
Ihr  wollt  III,  2):  */  had  Iis  lief  be  a  Brownist  as  n  poltH" 
cian '  *  wird  man  wol  Shakespeare's  persönliche  Meinung" 
erkennen  dürfen ,  denn  seiner  ganzen  Natur  nach  konnten 
die  Puritaner  ihm  nicht  anders  als  zuwider  sein,  und  dennoch 
verleugnet  er  auch  ihnen  gegenüber  >.eine  Milde  und  DuUl- 
samkeit  nicht.    Das  tritt  deutlich  zu  l  äge ,  wenn  man  das 
grobe  Geschütz   betrachtet,   mit  welchem  Ben  Jonson  im 
Alchymisten  und  in  Bartholomew  Fair  der  mit  gefahrlicher 
Schnelligkeit  enqporkommenden  Secte  zu  Leibe  gfeht.  In 
den  Worten  des  Junker  Christoph,  dass  er  zwar  keinen 
exquisiten  Ghrund,  aber  doch  Grund  genug  habe,  die  Puri- 
taner zu  prügeln,  erkennt  Knight  a.  a.  O.  eine  versteckte 
Missbilligung  der  Feindseligkeit,  mit  welcher  sich  die  un- 


t)  Die  Br'nvnislcn ,  »lic  den  luutif,'cn  Indcpcn<lcnt(  n  ixkr  Conprctiatio- 
nalistcn  ctUspraclien ,  wurden  von  den  gemässigten  Puritanern  selbst  ver- 
leugnet. Ihr  Stifter,  Robert  Brown,  trieb  sein  Unwesen  voraämlich  in  den 
Jabren  1580 — IS90»  bis  der  ausschweifenden  Sekte  1592  der  Garaus  gemacht 
wurde;  sechs  von  den  Führern  wurden  aufs  Scbaffbt  gebracht  und  $6  llfit« 
glieder  in  die  Gefingnisse  geworfen.  S.  Masson,  Life  of  MUton  II,  534 — 538. 
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wissend«^  Mrn^-»'  j^leichfalls  ohn*'  exquisiten  Grund  iJfog-on 
die  Puritaner  gewandt  habe;  Knii^ht  findet  die  W^rte  im 
besten  (leiste  der  Duldung  gesprochen ,  die  Niemanden  um 
seiner  Meinungen  willen  verfolgt  sehen  will.  Ks  ist  eben 
hier  wie  überall  die  lauterste  Humanität,  die  Shakespeare 
zur  Richtschnur  dient  und  sein  Verhalten  gegen  Anders- 
denkende auch  dann  regelt,  wenn  er  in  seinem  Herzen 
unmöglich  Beistimmung  und  Sympathie  für  sie  finden  kann. 

Angesichts  des  Konig  Johann  wird  von  Macaulay  und 
Andern^  allerdings  zugegeben,  dass  sich  Shakespeare  nicht 
zur  katholischen  Kirche  bekannt  haben  könne,  doch  wird 
ihm,  wie  wir  gesehn  haben,  eine  unverkennbare  Vorliebe 
für  einzelne  Glaubenssatze,  Einrichtungren  und  GelMräuche 
derselben  zugreschrieben.  'Im  Hamlet,  so  fahrt  Macaulay 
in  der  erwähnten  Stelle  fort,  beklagt  sich  der  Geist ,  dass . 
er  ohne  die  letzte  Oelung  gestorben  sei  und  erklärt  dem 
Artikel,  der  die  Lehre  vom  Fegefeuer  verpönt,  zum  Trotz, 
dass  er  verdammt  sei, 

/.II  fasten  in  <lt  r  Ghit, 
Bis  die  Verbrechen  meiner  Zeillicbkeit 
Hinwcfifielüiitcrt  sind.* 

Diese  Verse  würden,  wie  Macaulay  fiirchtet,  unter  der  Regie- 
rung Karl's  U  einen  furchtbaren  Sturm  im  I  heater  hervor- 
gerufen haben;  sie  waren,  wie  er  sagt,  augenscheinlich 
nicht  von  einem  eifrigen  Protestanten  und  -nicht  fiir  eifrige 
Protestanten  geschrieben.*  Thombury  vervollständigt  das 
Register  solcher  Parteiliciikeits- Symptome,  was  ihm  in  der 


1)  Miicanlay,  Bmrleigh  aod  bis  Times.  — •  Thoralniiy,  Shakespeue's  Eng- 
land I,  212.   II,  64  fi^ü. 

2)  Dr.  Für  hat  diesen  I'iinkt  viel  richlipcr  auft;efas'st  als  Macaulay. 
*Warc  die  anglikanische  Orthodoxie  Shakcspcarc's  nur  im  mindesten  an- 
rüchi);  gewesen,  80  äussert  er  sich  S.  116  fg.,  so  durfte  er  sicli  nie  «ad  nim- 
mer eine  solche  Freiheit  erlauben  und  am  wenigsten  personlich  die  Rolle 
des  Geistes  spielen.*  Für  den  feststehenden  V()lksj;lauhen,  der  hier  mit  der 
katholisrhcn  Kirchenlchre  ribcrcinstimnit ,  konnte  der  Geist  weder  aus  der 
ilüUc,  noch  aus  dem  Himmel  kommen;  sollte  er  überhaupt  erscheinen,  so 
musste  er  aus  dem  Fegefeuer  kommen.  'Shakespeare's  Dichtung,  sagt  Für, 
bedurfte  eines  M^hen  Geistes  ans  dem  Fegefeuer,  und  der  Dichter  gehorchte 
dem  Gebote  der  KnnsL*  Vergl.  meine  Ausgabe  des  Hamlet,  185. 

34* 
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That  «keine  Schwierigkeit  verursacht  hab^  kann.  Shake- 
speare, sagt  er,  zeichnet  die  katholischen  Priester  gewöhn- 
lich als  fromni,  opferfreudig  und  ehrlich,  die  protestanti- 
schen Geistlichen  dagegen  als  einföltig,  knechtisch  und 
schurkisch.  Auf  dieser  Seite  stehen  Evans,  Ehren  Text- 
drohor  und  Holofemes,  auf  jener  die  Mönche  Patrick  in  den 
beiden  Veronesem,  Lorenzo  in  Romeo  und  Julie  und  ein 
paar  ungenannte  —  sog-ar  den  verkleideten  Herzog"  in  Mass 
für  Mass  rrchnet  Thornburv  dazu.  Dio  mönchischi^n  Miss- 
bräucb«^ ,  so  fahrt  er  lorl,  be  rührt  ShakcspcMre  kaum,  wäh- 
rend er  die  Puritaner  verspottet;  Portia  lässt  er  vor  Kreu- 
zen und  Bildstöcken  knieen,  und  Jas^o  b<-/.eichnet  die  Taufe 
als  das  Zeichen  und  Symbol  der  I'.rl(')sung  \ du  Sünde  \^(.)thello 
n,  3).  Im  Sommemachtstraum  endlich  spricht  der  Dichter 
*of  mms  as  ihriee  hlessed,  bui  less  earihly  Imppy  than  **ike 
rose  distiäedj**  Diese  Stellen  sind  sehr  leichtfertig  citirt  > 
und  ohne  tiefere  Erwägung  einseitig  und  tendentids  zu- 
sammengestellt. Aber  auch  so  weit  die  Thatsachen  an  sich 
richtig  sind,  ergeben  sich  doch  keineswegs  die  Folgerungen 
daraus,  welche  Thombury  aus  ihnen  ziehen  mochte;  nament- 
lich beweisen  sie,  richtig  aufgefasst,  durchaus  keine  per- 
sönliche Vorliebe  des  Dichters  Rir  den  Katholicismus.  Sie 
dienen  vielmehr  lediglich  zur  Charakterisirung  der  Personen, 
denen  sie  in  den  Mund  i,''eley-t  sind ,  wie  der  Zeiten  und 
Oertlichk(Mten,  in  welche  die  lietreffrnden  Stücke  verlegt 
sind,  mit  TMnem  Worte,  sie  gehören  zum  Kostüm,  und  nichts 
berechtigt  uns,  sie  als  den  Ausdruck  allgemein  gültig(?r 
Wahrheiten  oder  persönlicher  Ueberzeugungen  des  Dichters 
aufzufassen.  Der  Dichter  ist  hier  nicht  minder  objectiv  als 
anderwärts;  zugleich  konnte  es  ihm  aber  nicht  entgehen, 
dass  der  Katholicismus  ein  romantisches,  um  nicht  zu  sagen 
pittoreskes  Element  besitzt,  welches  dem  Protestantismus 
abgeht,  und  das  sich  für  die  dichterische  Verwerthung  als 

l)  Jeder  Leser  Sh.ikespcarc's  ueivs,  das«;  in  der  Stelle  aus  dem  Sommer- 
nachlstraum  keine  Rede  von  Nonnen  isi ;  die  Worte  über  die  Taulc  lässi 
Tborabnry  aielit  Jago,  sondein  Othello  selbst  sprechen:  *tk*  teol  and  symbol 
0/  redeemed  lave'  beisst  es  bei  ihm,  «ihretid  bei  Shakespeare  steht:  *Ml 
seals  and  symboU  0/  rtdtemed  sin. ' 
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ausserordentlich  gecij,nict  darbietet.  Dieses  romantische 
Element  war  es  ja  auch,  was  unsere  Romantiker  zum  Katho- 
licbmus  hinzog  wid  einige  von  ihnen  in  der  That  zum 
Uebertritt  bewog.  Shakespeare  aber  benutzte  diese  Hin- 
deutungen auf  kathohsche  Dogmen  und  Gebrauche  gerade 
wie  den  Volksglauben,  von  dem  er  einen  so  ausgedehnten 
Gebrauch  gemacht  hat,  nur  als  poetischen  Apparat.  *  Wenn 
aus  der  Anwendung  katholischer  Kirchengebräuche,  wo  die- 
selben zur  Charakteristik  oder  Ausschmückung  einer  Dich- 
tung; gehören,  ein  Schluss  auf  die  rcligriöse  Ueberzeugung 
des  Diclitrrs  gestattet  wäre,  so  müsste  u.  a.  aus  Maria 
Stuart  und  dem  Geisterseher  gefol^tjrt  werden,  dass  Schiller 
Katholik  gewesen  sei  oder  doch  'a  yearnhig  fondncss^  — 
das  ist  Thornbury's  Ausdruck  —  für  den  Katholicismus  be- 
sessen habe. 

Was  den  geistlichen  Stand  anhingt,  so  liat  Shakrspeare 
auch  im  Prit-ster  überall  den  Menschen  erkannt  und  gi  schil- 
dert, sowohl  auf  katholischer  \vi<*  pmtestantisclii  r  Seite. 
Die  Hierarchie,  i)rotestantische  nie  Iii  minder  als  katliolische, 
erblickt  darin  natürlich  Mangel  an  l'!.hrerbieiung  uml  Keli- 
gionsverachtung,  denn  ihr  zufolge  soll  man  im  Geistlichen 
stets  nur  den  Geistlichen  und  nie  den  Menschen  sehen; 
das  Priestergewand  soll  den  Menschen  zudecken,  und  der 
priesterlichc  Charakter  g^lt  ihr  als  unauslöschlich.  Shake- 
speare dagegen  webs,  dass  die  Kutte  noch  nicht  den  MÖnch 
macht: 

Sie  sollten  ^'ut,  ihr  Thun  rechtschafTen  sein; 
Doch  nicht  die  Kutte  macht  den  Mönch, 


l)  Die  vun  englischen  und  dcuuchcn  Kritikern  (s.  t.  B.  Mulone'h  Shake« 
kpeare  by  Boswell  (1821)  II,  517  und  v.  Friesen,  Shakspere •  Studien  (Wien 
1874)  I,  387)  früher  ab  Beleg  flir  diese  AnfTassung  angeführten  Verse  in 
Romeo  und  Julie  IV,  i: 

Are  you  at  triiurt  ,   holy  f, ither.  now ; 

Or  sha/l  /  ronw  /.>  v/'  '//  n-itiiti^'  man? 
haben  kurzlitli  durch  K.  Simpson  (Transuclions  of  ihc  New  Shakspcrc  Society 
1875  —  6,  148—150)  eine  ganz  andere  Erklärung  gefunden  vnd  sich  in  ein 
Argument  für  die  gemuthmasste  Rebe  Shakcsp(-arc'^  nach  Italien  verwandelt; 
AbcndmcNscn  haben  nimlich  in  der  That  ezbttrt  und  waren  vonugsweise  in 
Verona  su  Hanse. 
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heisst  es  in  Heinrich  VIII  (m,  i)  und  in  Mass  für  Mass 

V,  I  führt  Lucio  das  Sprichwort  in  seiner  urspriing^lichen 
Form  an:  Cucullus  nun  facit  vumachmn.  Dass  dem  Dichter 
die  katholische  Geistlichkeit  in  poetischerem  Lichte  er- 
schien als  die  protestantische,  ist  ganz  natürlich ;  auch  darin 
yiebt  er  nur  das  objective  Spiej^^elbild  der  Wirklichkeit. 
Selbst  heutigen  Tages  ist  vom  sinnfälligen  ]:)t)ciisi-hen  Stand- 
punkte aus  betrachtet  ein  Bischof  im  Vortheil  gegen  einen 
General -Superintendenten,  ein  Einsiedler  (wie  Loreniio  in 
Romeo  und  Julie)  gegen  einen  protestantischen  Pfarr-Vicar. 
Shakespeare's  Zeit  war  in  kirchlicher  Hmsicht  obenein  ein 
Uebergangsstadium,  WO  das  Alte  an  und  für  sich  in  einem 
doppelt  und  dreifach  poetischem  Lichte  erscheinen  musste 
als  das  unfertige  Neue.  Die  protestantische  Creistlichkeit 
hatte  sich  noch  nicht  zu  einem  geschlossenen,  ehrenwerthen 
und  geachteten  Stande  herausgebildet  und  es  ist  bezeich- 
nend für  ilu-e  Stellung,  dass  Elisabeth  die  Priesterehe  nur 
duldete,  nicht  gestattete  oder  anerkannte;  bis  zur  Thron- 
besteigung Jakob's  galten  sogar  die  aus  solchen  Ehen  ent- 
sprossenen Kinder  fiir  illegitim.  Noch  gegen  iMule  des 
siebzehnten  jahrlmiulerls  s})ielle  nach  Macaulay's  unüber- 
troffener Schilderung  *  die  protestantische  Geistlichkeit  eine 
so  klägliche  Rolle ,  dass  es  den  Dramatikern  nicht  zu  ver- 
argen ist,  wenn  sie  von  diesen  Heckenpriestem  nur  neben- 
her Gebrauch  machten  und  sie  nicht  mit  poetischem  Glänze 
zu  umgeben  vermochten.  Mit  seltenen  Ausnahmen  setzte 
diese  Geistlichkeit  weder  die  politische  Rolle  fort,  welche 
ihre  katholische  Vorgängerin  seit  so  langer  Zeit  ausgebeutet 
hatte,  noch  war  sie  bisher  in  die  seelsorgerische,  samari- 
tanische  Stellung  des  niedem  katholischen  Klerus  einge- 
treten. Diejenige  Seite,  von  welcher  sie  am  wesentlichsten 
und  nutzenbringendsten  in  das  Leben  der  Nation  eingriff, 
war  bis  dahin  noch  ihre  unterrichtende  und  erziehende 
Thätigkeit,  und  im  vollkommenen  Einklänge  mit  dieser 
♦  Thatsache    führt    uns    daher    Shakespeare    den  welschen 

Pfarrer  Evans,  Sir  Nathaniel  xmd  Holofernes  ab  Lehrer  vor; 


I)  Macauluy,  iiiälury  ul  England,  Chapicr  Iii. 
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in  wie  weit  ihm  dabei  dieses  oder  jenes  Stratforder  Modell 
vorgeschwebt  haben  mag,  thut  hierbei  nichts  zur  Sache. 
Eben  so  sachentsprechend  und  verstandnissvoU  hat  er  die 
katholische  Geistlichkeit,  vom  Kardinal  bis  zum  Barfussler 
herab,  geschildert,  und  nicht  seine  V(jrlicbe,  sondern  der 
Inhalt  seiner  Dramen  brachte  es  mit  sich,  dass  er  uns  eine 
ziemlich  umfangreiche  (jrallerie  derselben  vorgeführt  hat. 
In  einer  Kirche,  welche  zugleich  eine  politisclie  Macht  ist, 
kann  es  nicht  anders  sein,  als  dass  die  Prälaten  sich  zu 
herrschsüchtigen,  ränkevollen,  politischen  Pt^rsünlichkciten 
gestalten,  denen  die  1  ler/enseinfalt  und  ungeheuchelte  kind- 
liche l'  r(">nnnigkeit  der  riienenden  Brüder  und  Mt'mche  fremd 
sind.  Hierher  gehören  der  Kardinal  Pandulf  im  König 
Johann,  der  Legat  ("anipejus  und  Kardinal  Wolsey  in  Hein- 
rich VIII,  der  Bischof  von  (  arlisle  und  der  Abt  von  West- 
niinster  in  Richard  11  u.  s.  \v.  Der  letztere  ist  ein  Ver- 
schwörer, welcher  Bolingbroke  durch  Mord  aus  dem  Wege 
schaffen  will  und  damit  beginnt,  dass  er  seine  Anhänger 
das  Abendftiahl  darauf  nehmen  lässt;  der  Bischof  von  Car- 
lisle  dagegen  bt  ein  ebenso  treuer  und  ehrlicher  als  uner- 
schrockener  und  eifriger  Verfechter  des  Konigthums  von 
Gottes  Gnaden.  Aus  der  Rede  Lancaster^s  an  dep  Erz- 
bischof  von  York  in  2  Heinrich  IV,  IV,  2  scheint  hervor- 
zugehen, dass  Shakespeare  das  Eingreifen  der  hohen  Geist- 
lichkeit in  die  Politik  missbilligte,  zumal  wenn  die  Politik 
auf  dem  Schlachtfelde  zur  Entscheidung  gebracht  wird; 
Beruf  und  Stellung  des  Klerus  wird  hier  unzweideutig  klar- 
gelegt. Die  niedere  katholische  Geistlichkeit  wird  \<  >n 
Shakespeare,  wie  von  andren  nramatikerti,  als  wohlwollend, 
demüthig,  selbstlos  und  dienstfertig  geschildert;  *  ein  Vor- 
bild dieser  Art  ist  der  m(^hrer\vähnte  Bruder  Lorenzo ,  der 
sich  beiläufig  nicht  auf  die  Religion  ,  sondern  auf  die  Philo- 
sophie berult,  um  Trost  zu  spenden.'   Der  Dichter  kennt 

1)  Vgl.  den  Klosterbruder  im  Gegensatze  «um  Patriareben  in  Lessing's 
Nathan. 

2)  m,  3:    Ich  will  dir  eine  Wehr  daye^'cn  Icih'n, 

Der   Trübsal  siis^e  Milch ,  Philos()i>hic, 

üu  dich  iü  UobWn,  biäl  du  jjlcich  vcrbanni. 
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aber  auch  Mönche  andern  Kalibers;  er  verschweigt  es  nicht, 
dass  König  Johann  von  einem  Mönche  vergiftet  wurde, 
wenngleich  er  denselben  nicht  auf  die  Bretter  bringt,  und 
führt  uns  bei  der  Bestattung  Opheliens  den  lieblosen,  hart- 
herzigen Priester  vor,  dem  über  Dogma  und  Ritus  Mensch- 
lichkeit und  Gmade  abhanden  gekommen  sind.  Die  Abfer- 
tigung, .welche  Laertes  diesem  *churlish  priest*  zu  Theil 
werden  lasst,  ist  eine  Zurechtweisung  des  Kirchenthums 
durch  die  Humanität. 

Shakespeare  war  ein  so  harmonischer  Geist,  dass  sich 
nicht  anders  glauben  lässt,  als  dass  seine  Stellung  zum 
Staat  durchaus  im  Einklänge  stand  mit  seiner  Stellung  zur 
Kirche  und  zur  positiven  Relig-ion;  hier  wie  dort  finden  wir 
dieselbe  tifrossartige  Objcctivität ,  die  elxm  so  '  hoch  über 
den  verschiedenen  Staatsformen  wie  über  den  verschiedenen 
Konfessionen  schwebt.  Mit  dt^r  Bt;trachtung  einzelner  Stel- 
len und  Aeusserungen  wnrd  hier  eben  so  wenig  ein  allge- 
meines Ergebniss  gewonnen  als  in  Bezug  auf  Shakespeare's 
religiöse  Anschauungen.  Auch  über  Staat,  Konigthum, 
ständische  Gliederung  u.  s.  w.  sprechen  die  Personen  des 
Dichters  je  nach  ihrer  Individualitat,  und  wir  haben  kein 
Rechte  bebpielsweise  die  politischen  Anschauungen  Ri- 
chard's  II  oder  Richardis  III  dem  Dichter  als  seine  eigenen 
unterzuschieben.  War  ihm  doch  gar  keine  andere  Mög- 
lichkeit gegeben,  als  in  seinen  Historien  diejenige  j»  »litische 
Auffassung  zum  Ausdruck  zu  bringen,  welche  der  darge- 
stellten Zeit  und  den  handelnden  Personen  eigen  war,  und 
die  er  in  seinen  Quelhm  vorfand.  Es  ist  bekannt ,  wie  eng 
er  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  in  den  Historien  an  Holin- 
shed  und  in  den  Riimerdramen  an  Xorth's  Plutarch  im- 
schliesst.  Shakespeare  war  ohne  Zweifel  nichts  weniger 
als  ein  Politiker  —  /  hnd  as  lief  be  a  Uro'vnist  as  a  foli- 
liciun  —  er  hatte  sich  eben  so  wenig  ein  politisches  als  ein 
theologisches  System  zurechtgelegt,  aber  er  sah  sicherlich 
ein,  dass  der  Staat  ein  unumgängliches  und  unersetzliches 
Mittel  ist,  um  die  menschliche  Gesellschaft  wie  das  mensch- 
liche Individuum  auf  der  Bahn  der  Bildung  und  Sittlichkeit 
vorwärts  zu  fuhren,  und  dass  bei  richtigem  Grebrauche  jede 
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Staatsform  das  zu  leisten  vermag,  wie  freilich  entgegen- 
gesetzt auch  jede  Staatsform  ausarten  kann.  In  so  fem 
werden  ihm  wahrscheinlich,  theoretisch  betrachtet,  Monar- 
chie und  Republik  gleich  gegolten,  und  er  wird  nur  ver- 
langt haben,  dass  die  Fundamente  alles  menschlichen  We- 
sens, Ordnung  und  Cresetzlichkeit,  Wahrhaftigkeit  und  Treue, 
Crerechtigkeit  und  Gnade,  darin  zur  Geltung  grebracht  wür- 
den, denn  das  waren  fiir  ihn  die  Eckpfeiler  des  Staates  und 
der  Kirche,  weil  sie  für  ihn  die  Grundlagen  aUer  sittlichen 
Gemeinschaft  waren.  Aussf^r  diesen  legt  er  nur  noch  auf 
Einen  sittlich -politischen  Factor  Gewicht,  das  ist  die  Glie- 
deruntf  und  Ordnung-  der  verschiidcncn  Stände  und  Klassen, 
die  nicht  muthwillivt-r  oder  verbrecherischer  Weise  über- 
sprungen werden  darf.  Hr  liebt  es  nicht,  wenn  der  Bauer 
dem  liörting  auf  die  Frostbimlen  tritt  (llamli;t  V,  i).'  Das 
kann  uns  um  so  weniger  Wunder  nehmen,  als  di»'  ein/ige 
Staatsfurm,  die  Shak(!spt>art!  aus  r>fahrung  kannte  .  die  sich 
aus  di'm  1' eudalisnuis  her^iusarbeite'iide ,  mehr  durrli  die 
öffentliche  Meinung  als  durch  das  Parlanu  nt  beschränkte 
Monarchie  seines  Vaterlandes  war,  und  er  sich  somit  in  die 
ständische  Gliederung  von  Kindesbeinen  an  eingelebt  hatte. 
Für  ihn  sollte  jeder  den  ihm  angewiesenen  Platz  behaupten 
und  zum  Besten  der  Allgemeinheit  ausfüllen,  ohne  sich 
Uebergriffe  nach  rechts  oder  links  zu  erlauben ;  nur  so  kann 
seiner  Ueberzeugung  nach  das  Gemeinwesen  gedeihen.  Am 
ausfuhrlichsten  und  zusammenhängendsten  wird  dies  in  der 
berühmten  Rede  des  Ulysses  in  Troilus  und  Cressida  (I,  3) 
vorgetragen.  Im  Zusammenhange  damit  steht  es,  dass  für 
den  Dichter  das  Bestehende  schon  desshatb  eine  Berech- 
tigung hat,  weil  es  ein  Bestehendes  ist;  es  erinnert  an 
Hegel's  Ausspruch,  dass  alles  Bestehend*«  vernünftig  ist,  und 
Shakespeare  bietet  auch  hierin  wieder  einen  Vergl'  i«  hungs- 
punkt  mit  dem  gleichgesinnten  Walter  Scott  dar.  *  Die 
Gliederung  der  Stände  ist  aber  für  Shakespeare  keineswegs 
eine  ausschliesslich  monarchische  Staats -Kinrichtung,  er 
stellt  vielmehr  dieselbe  Anforderung  auch  an  die  Republik, 


1)  S.  Eixe,  SU  W.  Scott  II,  240  fg. 
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wie  die  Eingungsscene  zum  Coriolan' beweist;  die  dort  von 
Menenius  Agrippa  erzählte  Fabel  vom  Bauch  und  den  GUe- 
dem  spricht  beredt  genug.  Und  doch  hat  fiir  den  Dichter 
auch  hier  wieder  die  Kelvseite  der  Medaille  ihre  um  nichts 
geringere  Berechtigung;  er  bekämpft  und  verurtheilt  Stan- 
desvorurtheile  und  stellt  Rang  und  Geburt  weit  unter  Tugend 
und  Seelenadel.  Das  wird  am  entschiedensten  in  Ende  gut, 
A  11t 'S  gut  gelehrt,  und  die  Mahnrede  an  den  jungen  Griifen 
Roussillon  (II,  der  Helena  wegen  ihres  niedrigen  Standes 
verachtet ,  muss  ilen  Reden  des  Ulysses  und  des  Menenius 
Agrippa  als  Ergänzung  und  (iegenstück  gegenüber  gestellt 
werden,  liine  solche  Objectivität  ist  um  sc;  verzweifelter, 
als  die  letztgenannte  Verwertung  der  Standesvorurtheile 
keineswegs  von  einem  Demokraten  und  Weltimistürzer  ge- 
predigt wird ,  sondern  aus  einem  königlichen  Munde  kommt. 
Staatsformen,  welche  nicht  auf  den  genannten  Grundlagen 
alles  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens  aufgebaut 
sind,  weist  der  Dichter  mit  ebenso  ergötzlichem  als  ver- 
nichtendem Spotte  zurück.  Er  fuhrt  uns  deren  zwei  vor: 
die  Ochlokratie  Jack  Cade's  im  zweiten  Theile  Heinrich's  VI 
und  den  utopischen  Naturstaat  nach  Montaigne'schen  Idepn 
im  Sturm ;  bt^ide  hat  er  in  ewig  mustergültigen  Zügen  ge- 
zeichnet. Die  Schlagwörter,  mit  denen  Shakespmire  diese 
beiden  Missgeburten  abfertigt,  werden  von  W.  König  '  sehr 
richtig  dahin  angegeben,  dass  der  Pöbelstaat  vom  Dichter 
durch  die  Worte  Jack  Cade's  charakterisirt  wird  :  Wir  sind 
erst  recht  in  Ordnung,  wenn  wir  ausser  aller  Ordnung  sind, 
und  dass  der  Dichter  vom  Naturstaate  mit  den  Worten 
Alonso's  Abschied  nimmt:  Du  sprichst  von  Nichts  zu  mir. 

Es  hat  nicht  an  Bemühungen  gefehlt,  Shakespeare  als 
einen  guten  Royalisten  und  einen  Herold  des  sog.  christ- 
lich-germanischen Staates  darzustellen,  Bemühungen,  welche 
auf  gleicher  Linie  stehen  mit  den  Anstrengungen,  ihn  zu 
einem  streng  gläubi|fen  Christen,  sei  es  Protestanten,  sei 
es  Katholiken,  zu  stempeln.    Es  ist  wahr,  dass  Shake- 


I)  Shakcspuarc       Dicliter,  Weltwciscr  und  Christ  (Leipiig,  1873)  254. 
—  öbakespeare -Jahrbuch  VII,  194. 
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speart-  dcts  l<r)niythum  ausserordeiitlii  li  hoch  stcUt  und  es 
wiederhuh  mit  be^^eisterten  Worten  als  die  erhabene  und 
geheiligte  Gipfelung  der  gesellschaftlichen  Rangordnung 
preist;  allein  man  darf  doch  nicht  übersehen,  dass  er  diese 
Lobpreisung  den  Königen  selbst  —  und  allenfalls  ihren 
Umgebungen  —  in  den  Mund  legt,  und  Niemand  wird  er- 
warten, dass  diese  von  ihrer  Würde  geringschätzig  denken 
und  reden  sollen.  £s  mag  genügen,  auf  die  Aeusserungen 
Claudio's  (Hamlet  IV,  5)  und  die  Reden  Richardis  II  (Hl,  2 
und  3)  zu  verweisen.  Zudem  entspricht  die  bibUsche  und 
hochpoetische  Vorstellung,  dass  der* Konig  als  der  Gesalbte 
des  Herrn ,  als  der  Stellvertreter  Gottes  auf  Erden  waltet, 
durchaus  den  Ideen  der  Shakespeare'schen  Zeit  und  'Seine 
geheiligte  Majestät'  Jakol)  1  war  so  erfüllt  davon,  dass  er 
kaum  noch  als  ein  Sterblicher  angesehen  sein  wollte.  Die 
gleiche  Auffassung»-  fand  der  Dichter  endlich  in  seinem 
Holinshed ,  wo  ihr  z.  B.  der  Erzbischuf  von  Canterbury 
geletrrntlich  der  Krönuni,''  Könisr  Johannis  Worte  leiht;  sie 
gehörte  mit  Einem  Worte  dem  alli^-emeinen  Gedanken - 
Inhalt«'  seiner  Zeit  an,  su  dass  es  schon  deshalb  schwer 
bestimmbar  ist,  in  wie  weit  sie  sich  mit  Shakespeare's  per- 
sönlichen Ueberzeugungen  decklt\  Henno  Tschischwitz,  in 
welchem  der  angebliche  Royalisnms  Shakespeare's  wol  mei- 
nen entschiedensten  Verfechter  gefunden  hat,  ist  so  weit 
gegangen,  das  Gefühl  der  Pietät  zu  einem  Princip  zu  er- 
heben und  hat  an  der  Leincaster*  Tetralogie  nachzuweisen 
versucht,  dass  dieses  von  ihm  geschaffene  Pietats-Princip 
und  die  Achtung  vor  demselben  den  Kernpunkt  von  Shake- 
speare's politischem  Glaubensbekenntniss  bilde. '  Er  kommt 
zu  den  beiden  Sätzen,  einmal,  dass  uns  in  der  Lancaster- 
Tetralogie  des  Dichters  politische  Grundansicht  *mit  der 
vollen  Gültigkeit  eines  entwickelten  und  begründeten  Sy- 
stems entgegen  tritt'  (S.  57)  und  zweitens,  dass  *der  volks- 
thümliche  Absolutismus  für  Shakespeare  die  ideale  Regle- 
rungfsform*  ist  (S.  60).    Mit  keiner  dieser  Positionen  ver- 


i)  Shakcäpeare'ä  Staat  und  Königthum  aacfagewieien  «n  der  Lancaster* 
Tetralogie  von  B.  Tschuchwiu.  Halle,  1868. 


Digitized  by  Google 


  540   


mögen  wir  uns  zu  vereinigen.  Es  lässt  sich  vielmehr 
unseres  Erachtens  nicht  verkennen,  dass  Shakespeare  vor 
dem  Konigsmantel  an  sich  keinen  grossem  Respect  hegt, 
als  vor  dem  Priestergewande  und  dass  er  den  Ausspruch: 
die  Kutte  macht  nicht  den  Mönch  sehr  fuglich  hätte  ver- 
vollständigen können :  noch  der  Purpur  den  König.  Kutte 
und  Hermelin  sind  ein  schöner  und  ehrwürdiger  Schein, 
aber  das  Wesen  darf  sie  nicht  Lügen  strafen,  und  es  kommt 
dem  Dichter  wie  überall  so  auch  hier  durchaus  auf  di-n 
Menschen  an,  welcher  von  diesem  Königsmantel  ix'deckl 
wird.  I'!r  lässt  (kis  Heinrich  V  (iV,  i)  mit  klaren  Worten 
au^s)ire(  heil ;  'ich  denke,  so  sagt  dieser  in  seiner  Ver- 
stellung zu  iiaies,  der  König  ist  nur  ein  Mensch  wie  ich 
bin.  Die  Viole  riecht  ihm  wie  sie  mir  thut,  das  Firmament 
erscheint  ihm  wie  mir,  alle  seine  Sinne  stehen  unter  mensch- 
lichen Bedingungen;  seine  Ceremonien  bei  Seite  gesetzt, 
erscheint  er  in  seiner  Nacktheit  nur  als  ein  Mensdi,  und 
wiewohl  seine  Neigfungen  einen  hohem  Schwung  nehmen 
als  unsre,  so  senken  sie  sich  doch  mit  demselben  Fittig, 
wenn  sie  sich  senken/^  Die  Worte  erinnern  zugleich  an 
die  berühmte  Apostrophe  .Shylock's  ('Hat  nicht  ein  Jude 
Augen?  hat  nicht  ein  Jude  Hände?'  ^c.)  und  zeigen  in  dieser 
Nebeneinanderst(dlung  recht  deutlich ,  il.iss  Shakespeare  im 
K<)nig  wie  im  Juden,  im  Höchsten  wie  im  Niedrigsten,  den 
gleiciigelx  ireiien  und  gleichberechtigten  Menschen  erkt-nnt. 
Shakespeare  weiss,  dass  es  auch  gekr(")nte  Verbrecher  giebt 
und  führt  uns  solche  in  Claudius  und  Richard  III  vor.  Kr 
weiss,  dass  die  k<")nigliche  Würde  hohe  i^tiichten  auferlegt 
und  beurtheilt  die  Könige  nach  der  Tüchtigkeit  und  Ge-  ' 
wissenhaftigkeit,  mit  welcher  sie  diesen  Pflichten  gerecht 
werden  —  danach  gestaltet  sich  auch  ihr  Schicksal.  Die 
souveräne  Freiheit  des  Geistes,  mit  welcher  Shakespeare 
nicht  nur  eine  Reihe  der  verschiedenartigsten  Konigs- 
charaktere ,  sondern  auch  echt  -romische  Republikaner  ge- 

i)  S.  auch  den  Monolog  Heinrichs  in  derselben  Scene:  Nur  auf  den 
Köni^'!  Legen  wir  dem  König  &c.  —  Vergl.  Bemays  im  Shnke^are- 
Jahrbuch«  I»  274—276. 
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zeichnet  hat,  lasst  es  unmöglich  erscheinen,  dass  er  ein 
Verehrer  des  Konigthums  quand  mime  gewesen  sein,  ja 
überhaupt,  dass  er  einer  politischen  Theorie  angehangen 
haben  sollte.  Wohin  der  auf  die  Spitze  getriebene  Royalis- 
mus  und  Absolutismus  fuhren,  da$  wird  uns  an  Lear  in 
einom  erschütternden  Beispiele  gezeigt.  Lear  erkennt  in 
lichten  Momenten  selbst,  leider  zu  spät,  in  wie  hohem 
Masse  seine  absolute  Macht  und  die  kriechende  Huldigiing 
und  Schmeichelei  seiner  Unterthanen  an  seinem  Unglück 
Schuld  sind,  wie  sie  es  sind,  die  ihn  ins  Verderben  gestür/t 
haben.  Ohne  Uebertreihung  lässt  sich  sagen ,  Lear  ist  der 
verrückt  gewordene  Absolutismus  und  bewfnst,  dass  die 
übertriebene  absolute  Macht  in  ihrer  letzten  Consequenz  zu 
geistiger  Verirrung  fuhrt  Es  ist  der  Goethe'sche  Mahnruf 
*Grrenzen  der  Menschheit'  in  anderer  und  zwar  in  seiner 
grandiosesten  und  erschütterndsten  Gestalt.  'Sie  sdunei- 
chelten  mir  wie  Hunde,  klagt  Lear  (IV,  6).  —  Ja  und  nein 
zu  sagen  zu  Allem,  was  ich  ss^e!  —  Ja  und  nein  zugleich, 
das  war  keine  gute  Theologie.  Als  der  Regen  kam,  mich 
zu  durchnässen,  und  der  Wind  mich  schauern  machte,  und 
der  Donner  auf  mein  Greheiss  nicht  schweigen  wollte,  da 
fand  ich  sie ,  da  spürte  ich  sie  aus.  Nichts  da ,  es  ist  kein 
Verlass  auf  sie;  sie  sagten  mir,  ich  sei  Alles:  das  ist  eine 
Lüge,  ich  bin  nicht  fieberfest.*  —  Wenn  irgendwo,  so 
scheint  der  Dichter  hier  durch  den  A^und  seiner  Personen 
zu  sjirechen. 

Abir  nicht  nur  bei  dem  Träger  der  Krone,  sondern 
auch  bei  seinen  Beamten  sind  dem  Dichter  Ueberhebung 
und  Anmassung  verhasst;  er  straft  sie  bei  jeder  Gelegen- 
heit, und  selbst  Hamlet  vergisst  nicht  die  'Insolenz  des 
Amtes'  zu  den  schwersten  Lebensplagen  zu  zählen.  Der 
Dichter  weiss, 

könnten  die  Grotsen  donnern 

Wie  Jupiter,  sie  machten  taub  den  Gott: 

Denn  jeder  win/.'gc  ,  1<I<  ine  Obm.inn  br.iuchtc 

Zum  Donnern  Jovis  Aclber;  —  nichts  als  Donnern!' 


I)  MaM  für  Mau  H,  2. 
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Paart  sich  nun  gar  im  niedem  Beamtenstande  AmtsdQnkel 
und  UngebOhr  mit  Unwissenheit  und  Albernheit,  so  wird 
diese  Vereinigung  dem  IMchter  zur  Zielscheibe  seines  hin- 
reissendsten  und  zugleich  beissendsten  Witzes;  die  Shallow, 
Silence,  Dogberry,  Varges  u.  s.  w.  sind  hochkomische  Figu- 
ren, die  aber  doch  des  Dichters  ernste  Meinung  über  solche 
Zerrbilder  des  Beamtenthums  unzwtMdeuti^»^  /wi'-chen  den 
Zeilen  lesen  lassen.  Wie  nach  oben  der  Al)s(>lutismus  in 
"Wahnsinn  endet,  so  läuft  er  nach  unten  in  Lächcrlichkoit 
aus.  Von  verschiedenen  Seiten  ist  es  Shakespeare  freilich 
anlässlich  dieser  Charaktere  /uni  Vorwurf  is''''macht  worden, 
dass  er  den  Uiiriiferstand  benachtheiliye  und  >ich  überall  auf 
Seiten  der  Aristokratie  stelle;  seine  Städter,  hat  man  g^e- 
sagt,  seien  Einfaltspinsel  oder  Helden  von  Eastcheap,  seine 
I^ndleute  gar  Narren  in  der  Harlekinsjackc ;  man  hat  in 
dieser  Hinsicht  in  Scott,  bei  gleicher  Vielseitigkeit  in  der 
Charakterschopfung,  eine  ungleich  grössere  Gerechtigkeit 
erkennen  wollen.  >  Die  Wahrheit  ist,  dass  der  Fortschritt 
der  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Entwickelung  dem 
Bfirgerstande  eine  weitaus  höhere  Stellung  und  Bedeutung 
gegeben  hat,  als  er  zu  Shakespeare's  Zeiten  besass.  Da- 
mals hatte  sich  der  dritte  Stand  noch  nicht  zu  ebenbür- 
tiger Bildung  und  Geltung  durchgekämpft,  sondern  in  der 
Aristokratie  lag  noch  immer  der  Schwerpunkt  des  politi- 
schen, LTesellschaftlichen ,  intellektuellen  und  vielfach  auch 
des  literarischen  Lelien^^,  währtind  der  Bürgerstand  in  Wahr- 
heit und  dt^mgemäss  auch  in  Shakespeare's  Dramen  meist 
eine  untergeordnete  Rolle  spielte ;  die  aufstrebenden  Ele- 
mente des  Bürgerstandes,  an  denen  allerdings  kein  Mangel 
war,  befanden  sich  in  der  Kotfawendigkeit,  sich  der  Aristo- 
kratie, die  zugleich  Geburts-  und  Gebtes-Adel  war,  anzu- 
schliessen,  sich  von  ihr  so  zu  sagen  ins  Schlepptau  nehmen 
zu  lassen.  Dass  aber  Shakespeare  seine  allseitige  Gerech- 
tigkeit auch  gegen  den  Burgerstand,  soweit  er  ihm  achtungs- 
werth  und  tüchtig  enl^egentrat,  nicht  verleugnete,  beweisen 
die  Lustigen  Weiber,  welche  uns  in  die  Sphäre  eines 


I)  S.  Elze,  Sir  W.  ScoU  H,  113  fg. 
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gresunden  und  kernhaften  bürgerlichen  Lebens  versetzen; 
hier  finden  wir  Vertreter  des  Bürgerthums,  die  weder  Idio* 
ten  noch  Tölpel  sind  und  die  den  possenhaften  Handwerks» 
genossen  des  Sommemachtstraums  oder  des  Coriolan  min- 
destens das  Gleichgewicht  halten.  In  den  romantischen 
Komödien  dürfen  wir  überhaupt  keine  emsthaften  Vertreter 
des  Bürgfcrstandes  suchen;  eben  so  wenig  ist  in  den  Histo- 
rien ein  Platz  für  sie ,  da  diese  zeitlich  hinter  dem  Dichter 
zurückliecf«'!!  und  es  folglich  mit  einem  noch  weniger  ent- 
wickfltcn  liürgfTstandc  /u  thun  haben  al^  Shakespeare's 
eig<'nfs  /citiiltcr.  Du-  i;r(issi'n  Tragtulien  cnillich  hcwfgen 
sich  selbstv(>rständlich  in  Zeiten  und  Sphären,  wo  von  einem 
Bürgerstande  im  heutigen  Sinne  keine  Rede  sein  kann. 

Ueber  Einen  Punkt  in  Shakespeare's  Charakter  herrscht 
unter  den  Ihiterpreten  glücklicher  Weise  vofflcommene  Einig- 
keit, das  ist  seine  begeisterte  Vaterlandsliebe,  welcher  er 
nicht  nur  in  verschiedenen  unsterblichen  Apostrophen  Aus- 
druck geliehen  hat,  ^  sondern  die  seine  ganze  Poesie  er- 
wärmend und  erleuchtend  durchdringt;  der  freudige  Stolz 
auf  sein  England  erklingt  wie  heller  Trompetenton  aus  allen 
seinen  Dramen,  und  man  darf  sagen,  dass  ihn  kein  Dichter 
der  Welt  an  glühendem  und  innigem  Patriotismus  übertrifft, 
(ileichwohl  ist  er  nichts  weniger  als  ein  John  Bull  und  seine 
l^ersonen  sind  keineswegs,  wie  (roethe  gesagt  hat,  sämmt- 
lich  eingefleischte  Engländer.  -  Shakespeare  lässt  auch  die 
andern  Nationen  in  ihrer  Berechtigung  und  Eigenthümlich- 
keit  gelten;  voreingenommene  und  ungerechte  Kinse'itigkeit 
ist  ihm  hier  ebenso  fremd  wie  anderswo.  Er  kennt  keinen 
Nationalhass ,  nicht  einmal  gegen  Spanien,  das  doch  als 
Vormacht  der  romanisch -katholischen  Welt  fortwährend  in 
feindlichem  Gegensatze  zu  seinem  Vaterlande  stand,  es 
sogar  mit  Krieg  überzog  und  ihm  den  Untergang  drohte, 
gerade  in  den  Jahren,  als  der  junge  Shakespeare  für  tiefe 
und  lebenslänglich  haftende  Eindrücke  am  empfanglichsten 


1)  Allbekannt  sind  die  Rede  Gaunt's  in  Richard  II  (H,  I)  und  die 

Schlussvcrsi-  von  König  Johann. 

2)  Vergl.  Sbakeq>eace 'Jahrbuch  VIII,  ^6  fg. 
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war.  Allerdings  hat  er  im  Don  Annado  *  in  Verlorener 
Ijebesmuh  ein  ausserordentlich  naturwahres  Bild  des  spezi- 
fisdi  spanischen  Renommisten  geliefert,  allein  dem  spru- 
delnden Witze,  dem  dieses  Bild  entsprungen  ist,  ist  weder 
Bitterkeit  noch  Scharfe  beigemischt,  so  dass  es  selbst  die 
Landsleute  dieses  zweiten  oder  streng  genommen  ersten 
Don  Quixote  mcht  verletzen  kann.  •  Scharf  (obschon  noch 
immer  mild  genug)  ist  Shakespeare  nur  gegen  die  Fran- 
zosen, deren  Nationalcharakter  er  vollständig  durchschaut 
hat;  ihr  eitles,  rcnommistisches,  hohles  und  unzuverlässig-es 
Wesen  ist  ihm  aufs  ijf<  Tuuiste  bekannt.  Bei  der  Schilderung 
des  fränkischen  Schwindels,  der  nach  K.  Heinrich  VITI  (I,  3) 
auch  die  Engländer  anzustecken  (ln»ln.  hat  sich  der  Dichter 
alli^rdings  an  Holinshed  gehalten,  dagegen  sind  die  beiden 
Bramarbas  und  Eisenfresser  Parolles  und  Dr.  Cajus  durch- 
aus seine  eigenen  Schöpfungen;  es  sind  zwei  vortrefflich 
charakterisirte  Erzfranzosen  von  einer  Naturwahrheit,  dass 
noch  heute  nach  Jahrhtmderten  jeder  kleinste  Zug  unüber- 
trefiFlich  richtig  ist.  Auch  Monsieur  Lavache,  der  Narr  der 
Gräfin  Roussillon  m  Ende  gut.  Alles  gut,  ist  'Franzos  vom 
Scheit^  bis  zur  Zeh'  und  ein  Meckerer  GreselL''  Den  Mon- 
sieur Verdes  im  Pericles  (TV,  2)  wird  es  genügen  zu  nennen. 
Der  Gegensatz  der  von  jeher  fauligen  Windbeutelei  der 
Gallier  gegen  den  verständigen,  ernsten  und  gediegenen 
englischen  Nationalcharakter  ist  überall  bei  Shakespeare 
deutlich  erkennbar.  Wer  sieht  nicht  den  l-ranzmann  leib- 
haftig vor  sich,  wenn  Richard  III  —  freilich  kein  gültiger 
Vertreter  des  englischen  Charakters  —  betheuert  (i,  3): 


1)  Ob  nicht  Don  Armado  doch  ein  absichtlicher  Ankhing  an  die  Arm.ida 
ist,  in  welcher  letztem  der  bramarbasirende  Nationallypus  sich  in  der  That 
nicht  verkennen  lässtf  Hertzberg  (Schlegel -Ticck'!.chc  Shakespeare  -  Ucbcr- 
setsang  heransgeg.  von  der  DeuUfehen  Shakespeare- Gesellschaft  Vn,  262) 
miithmasst  nicht  unwahrscheinlich  auf  zurückj^ebliebenc  Kriegsgefangene  der 
Armada  als  Modell.  Diente  vielleicht  der  von  Di.ike  (gefangen  geooniinene 
Admiral  Don  Tctlru  Valdcs  als  solches?    Vcrgl.  oben  S.  152. 

2)  Die  erste  Quarte  von  Vcriorener  Liebesmfih  atamait  ans  dem  Jahre 
1598,  während  der  DoB  Qaixote  erst  1606  erschien. 

3)  S.  Thummd  im  Shakespeare^Jahrhuch  IX«  97. 
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• 

Weil  ich  nicht  schmeicheln  and  beschwatzen  kann, 
Zulachcn,  streicheln,  hintergehn  und  kriechen, 
FucbsschwSnzend  wie  ein  Franzmann  und  ein  AiT, 

So  hält  man  mich  frir  einen  hiini'schen  Fciml. 

Wer  kann  der  Portia  im  Herzen  Unrecht  jjf«'ben,  wenn  ^ie 
von  ihrem  französischen  Freier  Monsieur  l.e  Bon  savrt :  (lott 
srhiif  ihn.  also  lasst  ihn  für  einen  Mensehen  ijfeUen?  Nur 
in  I'.ini-m  Falle  scheint  Shakesjvare  für  unsere  heutii^e  Auf- 
tassunj4'  /u  weit  .^'eyan^en  und  unL;"erecht  gewesen  zu  sein, 
das  ist  seine  Charakteristik  der  Pucelle,  aHein  vr  hat  sich 
hierin  strenj^^  an  seine  (Juelle  «jfehalten ,  g^leichviel  ob  wir 
Hall  (xler  Ilolinshed  als  solche  anzunehnun  haben.'  Der 
wahre  Charakter  der  Pucelle  war  bis  in  das  achtzehnte 
Jahrliundert  selbst  ihren  Landsleuten  noch  ein  verschlossenes 
Buch  und  ist  erst  in  neuerer  Zeit  in  seiner  vollen  Reinheit 
und  Schönheit  aus  den  Akten  an's  Licht  gefördert  worden. 
Aber  auch  wenn  dem  Dichter  diese  Unkenntniss  nicht  als 
unanfechtbare  Entschuldigung  zur  Seite  stände,  so  ver- 
schwände doch  sein  Unrecht  in  Nichts,  sobald  es  mit  dem 
Schmutz  verglichen  wird,  den  Voltaire,  ihr  eigener  I^nds- 
mann,  auf  die  Pucelle  gehäuft  hat.  Und  wäre  Voltaire*s 
Witz  noch  hundertmal  bestechender,  so  könnte  et*  ihn  .doch 
nicht  von  dieser  Versundig^g  rein  waschen. 

Was  die  Italicner  angeht,  so  hat  Shakespeare  zwar  im 
Kaufmann  von  Venedig,  im  Othello  u.  s.  w.  die  italienische 
Lokalfarbe  mit  wunderbarer  Kunst  und  Treue  getroffen 
(s.  Shakespeare -Jahil)ii(  h  VTIT,  58  fgg.).  so  wie  er  auch  in 
der  Zähniunj>f  der  Widerspenstitfen  und  sonst  von  den 
Figuren  der  italienischen  Komödie  in  seiner  Weise  (io 
brauch  q"omacht  hat,  allein  nach  einer,  auch  nur  andeut(;n- 
den  CharalAeristik  der  itahenischen  Nationalität  sehen  wir 
uns  vr'ri^eblich  bei  ihm  um.  I)i(^  in  s(Mnen  Stücken  auf- 
tretenthm  Italiener  sind  k<'ineswe<^-s  iti  demselben  Mass«' 
spezifische  Italiener  wie  Parolles,  Dr.  (  ajus  \c.  sjie/.irische 
Franzosen  sind.   Der  Grund  dieser  Tliatsache  dürfte  in  dem 


I)  Von  der  Fi.i^t  ,  ol>  und  in  wie  weit  Heinrich  VI  von  Shakespeare 
herrührt,  mag  dabei  abgesehen  werden. 

JfiU«,  tMiakwpMM.  35 
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Umstände  liegen,  dass  die  italienische  Nationalität  den 
Fremden  nicht  mit  den  scharfen,  sich  dem  Auge  aufdran- 

gendt-n  Konturen  (^ntgogrn  tritt,  wie  die  französische  oder 
selbst  die  spanische;  Shakespeare  wird  also,  selbst  wenn 
er  in  Italien  g-ewesen  sein  sollte,  die  Eigenthümlichkeiten 

.  des  italienischen  Volksthums  und  Nationalcharakters  weniger 
gewahr  '^"-pw-ordcn  si  in  und  hat  folglich  weniger  Anlass 
gehabt  dieselben  in  seinen  Dramen  zur  Anschauung  zu 
bringen.  Die  einzige  hierher  zu  ziehende  .Stelle  wäre  etwa 
in  König  Richard  II,  II,  i  (2),  wo  auf  die  Moden  des  stolzen 
(oder,  wie  AI.  Schmidt  die  Schlegel'sche  Uebersetzung  ge- 
ändert hat,  prächtigen)  Italiens  angespielt  wird, 

Dem  unser  blödes  Volk,  aacli  Art  der  Affen, 
Nachhinkend,  stiebt  sich  anucoschaffen. 

Dass  Italien  in  der  damaligen  Zeit  an  der  Spitze  des  ver- 
feinerten und  modischen  Lebens  stand,  ist  eine  bekannte, 
von  den  EUsabethanischen  Dramatikern  vielfach  erwähnte 
Thatsache,  und  dass  die  Italicner  auf  diese  Stellung  nicht 
ohne  Stolz  blicken  mochten,  scheint  nur  natürlich. 

Von  den  Deutschen  hat  Shakespeare  wenig  Veranlas- 
sung gehabt  zu  sprechen.  Im  Kaufmann  von  Venedig  und 
im  Othello  erwähnt  er  ihre  Trunksucht .  muss  aber  an  der 
letztem  Stelle  zugelien.  dass  sie  im  Zechen  voti  den  I'.ng- 
länd«»rn  noch  übertroffen  werden ;  wie  Ijekannt  sttdlt  er 
ihnen  auch  die  l^änen  und  Holländer  in  dieser  Hinsicht  als 
ebenbürtig  an  die  Seite.  Trunksucht  und  Völlerei  waren 
damals  im  mittlem  und  nördlichen  Europa  an  der  Tages- 
ordnung, und  wir  werden  uns  daher  diesen  Tadel  nicht  mehr 
als  die  übrigen  Nationen  zu  Herzen  nehmen  dürfen,  sondern 
werden  uns  mit  demselben  um  so  leichter  aussöhnen,  wenn 
wir  in  die  andere  Wagschale  das  schone  Zeugniss  legen, 
welches  uns  in  den  Lustigen  Weibern  IV,  5  vom  Wirthe 
zum  Hosenbande  ausgestellt  wird;  'Die  Deutschen  sind 
ehrliche  Leute  T 

Fassen  wir  zusammen.  Wenn  wir  die  Objectivitat, 
welche,  wie  von  allen  Seiten  zugestanden  wnrd,  bei  Shake- 
speare ihren  (ripfel  erreicht  hat ,  als  eine  Rasis  betrachten, 
die  der  Beurtheilung  des  Dichters  mit  ungleich  grösserer 
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Sicherheit  tu  Grunde  gelegt  werden  darf  als  die  Stellen- 
betrachtung,  so  ergiebt  sich  daraus  sein  Verhaltniss  zur 
positiven  Religion  wie  zum  Staate  mit  logischer  Nothwen- 
digkeit.  Shakespeare  stand,  mögen  englische  und  deutsche 
Theologen  und  Nicht  -  Theologen  sagten  was  sie  wollen, 
über  der  dogmatischen  und  confessionellen  Erfassung  der 
Religion;  schon  dass  die  Untersuchungen  der  Geistlichen 
Aber  Shakespeare's  religiösen  Standpunkt  zu  so  verschie- 
denen, ja  entgegengesetzten  Ergebnissen  gefuhrt  haben, 
darf  als  ein  Beweis  für  die  Unzulänglichkeit  und  Unrichtig-  * 
keit  der  letztern  angesehen  worden.  Eine  Einigung  über 
diesen  Punkt  wird  unter  den  Erklärem  schwt  rlich  j»'  zu 
erzielen  srin,  da  nichts  eigensinniger  ist  als  der  Glaube. 
Um  so  ertreulicher  ist  es,  dass  eine  um  so  allgemein<re 
Uebereinstimmuntf  über  die  erhabene  und  ewig  gültige 
Sittlichkeit  herrscht .  vnn  welcher  Shakespeare's  Poesie  in 
so  hohem  Graile  durchdrungen  i>t,  dass  kein  anderer  Dich- 
ter in  dieser  Hinsicht  einen  Vorrani^-  vor  ihm  beanNpruchen 
kann.  Alles  Lob,  das  Shakesp*  an-  aus  di'  srm  d runde  von 
den  verschiedensten  Seiten  gi'spt-ndet  wonlcn  ist,  darf  un- 
bedenklich unterschrieben  werden.  Kurzsichtige  Kritiker 
liaben  sich  zwar  durch  die  Leichtfertigk(Mten  und  Obscuini- 
täten  absclirecken  lassen,  die  nach  der  .Sitte  oder  richtiger 
Unsitte  der  Zeit  eine  breite  Stelle  in  den  Unterredungen 
der  Shakespeare'schen  Personen  einnehmen  und  dem  Dichter 
häufig  zur  Entfaltung  sprudelndsten  Witzes  dienen.  So 
widerwärtig  sie  auch  dem  heutigen  Anstandsgefühle  sein 
mögen,  so  darf  doch  zweierlei  nicht  übersehen  werden, 
erstens  dass  sie  eine  Charaktereigenschaft  der  Zeit  und 
nicht  des  Dichters  und  zweitens,  dass  sie  dieser  Thatsache 
entsprechend  bei  dem  letztem  die  Schale  und  nicht  der 
Kern  sind.  Wer  freilich  durch  diese  Schale  nicht  hindurch- 
zudringen vermag,  und  es  muss  zugegeben  werden,  dass 
dies  unsem  Frauen  kaum  angcmuthet  werden  darf,  der 
bleibe  dem  Dichter  fem,  oder  nehme  irgend  einen  Familien- 
Shakespeare  zur  Hand.  Wir  werden  hierbei  an  jenes 
Gleichniss  erinnert,  welch(>s  Alkibiad«?s  in  Plato's  S3rnq»o- 
sium  von  seinem  Lehrer  Sokrates  gebraucht,  dass  er  nam- 

35* 
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lieh  einem  jener  SUenen  gleiche,  die  in  ihrem  innem  herr- 
liche Götterbilder  bergen.    Dieses   innere  Grotterbild  in 

Shakespeare's  Poesie  ist  unabhängig"  von  jedem  kirchlichen 
Bekenntniss,  jeder  politischen  ParteistellungJ  jeder  X.itiona- 
litat,  jeder  Zeit;  in  unvergänglichem  (xlanze  strahlt  es  in 
alle  Zukunft  hinein.  Dass  die  ästhetische  und  sittliche 
Grosse  und  Schönheit  Shakespeare's  oline  Unterschied  die 
Ti«'kenner  aller  Reliv,^i(»nen  und  die  Anhiins^-er  jeder  Staals- 
\ ■erf.issuni,''  bei^'^eislert  und  mit  sich  fortrt.'issi ,  das  scheint  in 
der  I  hat  ein(>  iLfewichtijL(<'  Bcstätii^unuf  unserer  Auffassung". 
Aber  Sh.d-:espeare  verkündet  es  nicht  bloss,  dass  l  uyend 
Schönheit  sei  ^Was  Ihr  wollt  III,  \),  er  g^leicht  keineswei^is 
jenen  *  heil  vergessenen  Predigern',  von  denen  Ophelia  suv^i, 
dass  sie  den  steilen  und  domigen  Pfad  zum  Himmel  zeigen, 
während  sie  selbst  den  Blumenpfad  der  Lust  wandeln,  son- 
dern nach  allem»  was  wir  von  seinem  Leben  wissen  und 
schliessen  können,  war  er  treu  und  gewissenhaft  bemuht, 
seinen  Lehren  auch  nachzuleben  und  sein  Humanltäts- Ideal 
nach  besten  Kräften  an  sich  selbst  zu  verwirklichen.  Dafür 
bürgt  uns  schon  seine  ausserordentliche  Wahrheitsliebe,  die 
gewiss  in  seinem  Leben  nicht  minder  bestimmend  zu  Tage 
getreten  sein  wird  als  in  seiner  Poesie.  Shakespeare  war 
sicherlich  einer  d(»r  wahrsten  und  (>chtesten  Menschen;  die 
Wahrhaftigkeit  in  ihrer  tiefsten  und  idealsten  Bedeutung 
war  ein  (iruiid/ug  seines  Weyens,  und  wenn  er  irgend  <Mner 
Tug'end  den  \'orrang  vor  den  übrigen  einräumt,  so  ist  es 
diese.  Auch  hierin  kann  seine  Aehnlichkeit  mit  Sct)tl  nicht 
unbemerkt  bleiben,  lieber  nichts  gcräth  Shakespeare  in 
Eifer,  ausgenommen  über  das  Scheinwesen,  über  Unwahr- 
heit und  Unechtheit,  Ziererei  und  Verkünstelung ,  Lug  und 
Trug  und  krumme  Wege.  Wie  ereifert  er  sich  z.  B.  über 
die  Schminke  und  die  falschen  Haare  der  Frauen,  die  ihm 
ein  Greuel  sind. '  Während  ihn  bei  unwahren,  in  Ziererei 
und  Scheinwesen  untergegangenen  Charakteren,  wie  bei- 
spielsweise bei  Osrick,  fast  seine  Objectivität  zu  verlassen 
droht,  lässt  sich  umgekehrt  sein  Wohlgefallen  an  tüchtigen. 


I)  Hamlet  m,  1.  Timon  von  Athen  IV,  3. 
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echten  Charakteren,  die  dem  falschen  Scheine  abhold  sind, 
trotz  aller  Objecdvitat  nicht  verkennen;  so  z.  B.  bei  Hein- 
rich V  und  bei  der  Portia,  die  so  recht  ein  Mädchen  nach 
seinem  Herzen  ist.  Treue  gegen  sich  selbst  gilt  dem  Dich- 
ter als  das  Höchste,  als  der  beste  Schutz  gegen  Verirrung 
und  als  der  sicherste  Weg  zu  sittlicher  Vervollkommnung,  * 
denn,  sagt  Polonius,  wer  treu  ist  g^eg^en  sich  selbst,  kann 
auch  gegen  keinen  andern  falsch  sein.  Ja  diese  Treue 
g-og-en  sich  selbst  wird  sog-ar  dem  Vaterlande  zur  Pflicht 
gemacht,  und  nach  Son«^tt  12^5  bi(/ten  Treue  und  Wahrheit 
Schutz  gegen  tlie  Sichel  der  Zeit.  Miin  darf  um  so  unbe- 
denklicher die  Wahrhaftigkeit  und  die  Naturtn-uc  den 
(rrundzug  von  Shaki'speare's  Poesie,  wenigstens  von  seiiur 
dramatischen  P(jesie  ansehen,  als  er  selbst  si(!  unzweideutig 
als  Ziel  und  Gipfel  der  Kunst  bezeichnet.  -  Wenn  es  Shake- 
speare danach  in  Poesie  und  Kunst  überall  auf  die  Heraus- 
bildung und  DarsteUung  wahrster  und  edelster  Menschlich- 
keit ankommt,  sollen  wir  glauben,  dass  sein  Leben  seine 
Kunst  Lügen  gestraft  habe?  Wir  haben  nicht  den  gering- 
sten innem  oder  äussern  Anhaltspunkt  zu  einer  solchen 
Annahme,  sondern  alle  vorhandenen  Indizien  sprechen  im 
Gegentheil  dafür,  dass  des  Dichters  Leben  mit  den  Grund- 
lagen und  dem  Wesen  seiner  Poesie  im  vollsten  Einklänge 
stand.  Gewiss  war  Shakespeare  so  wenig  als  irgend  ein 
anderer  Mensch  weder  im  Leben  noch  in  d«'r  Dichtung  ohne 
Pehl  — ■  zumal  in  seiner  jugendlichen  Slurm-  und  Drtiiig- 
periode ;  gewiss  sind  die  Leidenschaften,  die  «.'r  mit  so 
unerreichl)ar<^r  M(Mstersrh.'di  ge.scliiid«^rl  hat,  auch  in  seine 
eig-etie  Hrusl  eingekehrt.  al)er  er  hat  ni<'  gestreikt,  ])ess{;r 
zu  scheinen  als  t.'r  war.  und  .dh  s  deutet  darauf  hin,  dass  er 
sich  aus  den  Banden  der  Leidenschaften  befreit  und  durch 
eine  veredelnde  Läuterung  von  den  Schlacken  der  Sinnlich- 
keit gereinigt  hat.  Nur  Blödsichtigkeit  und  Engbrüstigkeit 
können  sich  daher  geg«n  Gervinus  erklären,  wenn  er  Shake- 
speare als  einen  der  vortrefflichsten  und  zuverlässigsten 


1)  Hamlet  I,  3.  —  Konig  Johann,  Schluss. 

2)  S.  oben  S.  484  fg. 
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Lebcnsfuhrcr  preist;  sicherlich  wird,  wer  ihm  mit  richtigem 
Verständnis»  folgt,  nicht  straucheln  noch  irre  gehn.  Aber 
lucht  nur  für  den  Einzelnen  ist  Shakespeare  ein  Lebens- 
fuhrer,  sondern  er  gehört  zu  dert  I^itstemen  der  Mensch- 
heit. Und  wenn  die  Menschen  an  ihren  Früchten  erkannt 
werden  sollen,  so  wird  sich  kaum  Jemand  neben  Shake* 
spcarc  stellen  dürfen,  der  nun  seit  drei  Jahrhunderten  über 
den  weitesten  Kreis,  dessen  sich  je  ein  T)i(  hter  «  rfreut  hat, 
ja  man  darf  sa^'^en  über  die  j^^-esammte  Mt  iischheit,  goldenen 
Samen  ausgt'strtmt  hat  und  dem  von  Jahrzehnt  /u  Jahrzehnt 
reichert'  J-'rnten  yereitl  sind.  I'.s  giebt  schwerücli  einen 
])itluer,  (li  sscn  Werke  in  so  hohe-ni  Masse-  in  das  intel- 
lektuelle wie  in  das  ethische  Leben  der  Menschheit  über- 
gegangen sind  und  eine  so  tlauernde  Einwirkung  auf  das- 
selbe äussern  wie  diejenigen  Shakespeare's.  Wie  die  Was- 
ser eines  mächtigen  Stromes  weithin  erkennbar  ihre  Bahn 
im  Weltmeere  fortsetzen,  so  fuhrt  der  Greist  Shakespeare*s 
vielleicht  in  hoherm  Grade  als  der  irgend  eines  andern 
Sterblichen  ein  erkennbares  Dasein  im  Mcnschheits- Meere 
fort. 


Digitized  by  Google 


VIII. 

ZUROCKGEZOGtNHEIT  IN  STRATFORD  UND  TOD. 


Wenn  man  von  Sliakcsjjrari-'s  Ziiriuk^'c/o^cnlicit  in 
Stratlord  sj)richt ,  .so  nius^  man  sicli  vor  dt  r  irrii^cn  Auf- 
fassuniL»'  hüten,  als  .sei  dit'selhc  rinc  vollstän(rn.it'  v<  ^v*  ><'ii; 
sit;  war  viclnu'hr  nur  «  int*  vcrhältnisNmässii^c ,  nur  t  inc  \'er- 
leg"un}.^  iU"s  Schwerpunkte  s.  Denn  wenn  wir  .lueh  nicht  dureh 
unzweideutige  Beweise  davon  unterricht(?t  wären,  su  wür- 
den wir  schon  von  vornherein  annehmen  können,  das»  Shake- 
speare ebensowohl  wiederholte  -Reisen  von  Stratford  nach 
London  machte  und  sich  dort  vorübergehend  aufhielt,  wie 
er  früher  regelmassig  zu  kfirzerm  oder  längerm  Aufenthalte 
von  London  nach  Stratford  gereist  war.  Der  Zweck  des 
Umzuges  war  offenbar»  dass  Shakespeare  von  der  Bühne 
loskommen  und  als  Gentleman  leben  wollte,  was  in  London 
nicht  ausfuhrbar  war.  Nicht  nur  der  niedrige  Schauspieler- 
stand war  ihm  zuwider,  sondern  er  war  möglicher  Weise 
derselben  Ansicht  wie  Scott,  welcher  Zweifel  hegte,  ob  sich 
die  Schriftstellerei  mit  der  Würde  des  •  <  luen  Gentleman 
vertrüge  und  der  desshalb  seine  Schriftstellerei  narli  Kräften 
verbarg  und  so  oft  als  »glich  nach  seinem  Abbotsford 
entfloh,  um  dort  das  Leben  eines  Edelmanns  zu  fuhren. 
Der  Zeitpunkt,  an  welchem  sich  der  Dichter  nach  seiner 
Vaterstadt  zurückzog-,  steht  eben  so  wenig,  ja  noch  weniger 
fest  wie  derjenige,  an  welchem  er  sie  verliess ,  und  selbst 
C'ombination  und  Vermulhung  xcrnu'igen  diese  Lücke  kaum 
.iiinähernd  aus/.utüllen.  ( )bwolil  ihatsäehlich  noch  in  London 
lel)end  betrachtete  Shakespeare  seit  dem  Anfang-r  des  sieb- 
zehnten Jahrhimdertb,  wenn  nicht  schon  früher,  Stratford 
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als  seine  eigentliche  Heimat  und  als  seinen  Wohnsitz.  Das 
gCcht  nicht  allein  aus  seiner  fortgesetzten  Erwerbung  von 
Grundbesitz  daselbst,  sondern  noch  deutlicher  aus  den  Kauf- 
briefen vom  ^lai  1602,  Juli  1605  und  März  161:!-  1  her- 
vor, in  denen  er  als  '  WUlimn  S/iükrs/^i'arc  >>/  S/ruf fOrd- 
oU' j'h'f'/J ,  gcfttlt  iiian'  bezeichnet  wird.  Allerdings  Hess  «?r 
sich,  wie  ber«'its  auf  S.  211  l)emerki,  Ijei  dem  Landkauf 
von  den  Cimilx's  (Mai  1602)  durch  s(Mnen  Bruder  (rilljert 
vertreten ,  jedenfalls  weil  er  sich  zur  Zeit  in  Li>ndon  auf- 
hielt. Möglicher  Weise  hat  ihn  Gilbert,  der  ein  intelli- 
genter und  tüchtiger  Mensch  gewesen  eu  sein  scheint,  auch 
bei  der  Bewirthschaftung  unterstützt.  *  Auch  bei  dem  Kauf 
des  (jetley'schen  Grrundstücks  (28.  Sept.  1602)  war  Shake> 
speare  abwesend/  wie  aus  den  Bestimmungen  des  Kauf- 
briefs hervorgeht.  *  Während  des  folgenden  Jahres  ver- 
weilte Shakespeare  gleichfalls  wenigstens  zeitweise  in  Lon- 
don ,  denn  er  trat  in  diesem  Jahre  in  B.  Jonson's  Sejanus 
auf  Dass  er  sich  im  J.  i  '  ;  in  der  Klagesache  gegen 
Philip  Rogers  eines  Anwalts  bediente,  gestattet  ebenfalls 
einen  Schluss  auf  seine  Abwesenheit  von  Stratford  (s.  S.  211), 
dagegen  scheint  es,  dass  das  ausserordentlich  wichtige  (re- 
schäft  des  l'.rwerbes  der  Zehni<Mi  (am  2}.  Juli  nicht 
füglich  anders  als  mit  persönlicher  B(^theiligung  dt-.v  Käufers 
in  Stratford  zum  Ahschluss  kommen  koimle.  ^  Bei  der  am 
I.  Augu>t  1606  Statt  gehabten  Aufnahme  (sanux)  von 
Rowington  Manor  endlich  wird  Shakespeare  zwar  als  In- 
haber des  in  Walker  Street  oder  Dead  l^e  belegenen» 
von  Walter  Getley  erkauften  Hauses  bezeichnet,  allein  die 
für  ihn  leergelassene  Stelle  im  Verzeichniss  ist  nicht  aus- 
gefüllt ,  und  mah  hat  daraus  gefolgert,  dass  er  auch  zu 
dieser  Zeit  von  Stratford  abwesend  gewesen  sei.  Im  Gegen- 
satz zu  diesen  Abwesenheits-Fällen  wissen  wir,  dass  Shake- 


l)  Nach  iler  bei  Halliwtll ,  L.  of  Sh.  282,  facsimilirten  ITntcr'.rlirift 
Gilberts  zu  urllicilen,  bi.->;is>  er  eine  gebildete,  jn  suj^ar  zierliche  I landsclirift. 

3)  Der  Kaufbrief  sagt:  ^ Et  sie  remantt  in  manibu^  dominut  manctii 
praedicti  (nümlich  Rowington  Manor)  qumtque  prwtdietui  WUlittmus  Shake- 
spare  ,  .11.  ,iJ  ,  ,i/'t\  11,1.  prat-missa  prtudiefa,*   Halliwell,  L.  of  Sh.  301  fg. 

3)  Ualliwell,  L.  o(  Sb.  210—316. 
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spearc  im  J.  160K  wcniijfstpns  /eitwcilicf  in  Strattord  an- 
wesend war.  indem  «^r  am  Oktober  d.  J.  Pathenstelle 
bei  William  Walker  daselbst  vertrat,  dem  er  in  seinein 
Testamente  20  Schillinge;  in  Gold  vc^rmachte.  Muthmassru  h 
hatte  er  auch  am  Sepleml)er  desselben  Jahres  der  -lie- 
«^rdigung"  seiner  Mutter  und  am  21.  Februar  1607  —  K  der 
Taufe  seines  ersten  Enkelkindes  Elisabeth  Hall  beigewohnt. 

Um  ein  anschauliches  Bild  von  dem  lieimwesen  zu  ge- 
winnen, welches  sich  der  Dichter  durch  jahrelange  Energie 
und  Fürsorge  in  seiner  Vaterstadt  begründete,  müssen  wir 
zunächst  die  bereits  erwähnten  Käufe  einer  nochmaligen  Be- 
trachtung unterziehen,  wobei  uns  ein  Plan  von  Stratford  und 
seinen  Umgebungen,  der  leider  nicht  existirt,  sehr  zu  Statten  * 
konunen  würde.  Den  Anfangs-  und  Mittelpunkt,  um  den 
sich  die  andern  Erwerbung^  gewissermassen  krystallisirten, 
bildete  New  Place,  auf  das  wir  zurückkommen  werden.  Es 
war  allem  Anschein  nach  ein  vortheilhafter,  oder  doch  min- 
destens zusagender  Kauf,  allein  Shakespeare  war  ein  zu 
guter  Wirth,  als  dass  er  nicht  hatte  begreifen  sollen,  dass 
ein  W\)hnhaus,  noch  dazu  ein-  so  stattliches,  zugleich  eine 
Wirthschaft  bedinget,  und  dass  eine  W^irthsrhaft  wiederum 
Ackerbesitz  nothwendig  macht;  stammte  er  doch  väterlicher  . 
wie  mütterlicher  Seits  aus  landbesitzemlen  und  Landwirth- 
schaft  treibenden  Familien.  Dem  entsprechend  erwarb  er 
also  im  Mai  i6f)2  von  '  WHUnjli  Comh<\  <>f  Wiirwick.  iSijnit  r' 
und  von  '"Jolui  Conibc ,  of  Oldr  St  ralfonl ,  i^riith  iium'  die 
mehr  t.'rwälmten  107  ^^orgen  '  ackerbaren  Land(.'s  im  Kirch- 
spiel ( )ld-Stratford  für  die  .Summe  von  320  Pfund,  welche 
nach  heutiir<'m  (ieldui-rth  uni^efähr  ifxK)  Pfd.  gleichkommen 
würde.  Der  in  llalliwell  v  F.  of  .Sh.  utS  fgg.  abgedruckte 
Kaufconlraet  wurde  ^sialtd  diu!  drltvcrcd  to  Gilbert  Slidkc- 
spcrc  tu  tltc  usc  0/  t)tc  ivit/iiti  iianini  IVitliam  Stiakis/'rrc 
in  thc  prcscncc  0/  ^Int/io/iy  Nasshc ,  William  Shcldon^ 
Humfrey  Afaynwaringe,  Rychard  Mason  and  Jhoti  Nashe.** 

1)  Vier  Y.-ir<i>,  n.tch   cint-r  iti  Warwickühire   üblichen  Massangabe. 

SrMalone's  Sliakspcarc  hy  Uo-wcll  (1821)  II,  51S. 

2)  Diu  Wicluij.;kc-il  ilic^cs  im  licsiu  ilcs  bckauiiUn  Aniit|uar^  Mr  Wbeler 
befindUcb  gewesenen  Documents  wird  noch  erhöht  durch  den  Umstand,  dass 
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Die  Lage  und  nähere  Beschaffenheit  des  Combe'schen 
Gnindstücks  scheint  selbst  Halliwell,  der  beste  Kenner  des 
Shakespeare'schen  Stratford,  nicht  haben  ermitteln  zu  kön- 
nen. UebrigenS' gab  dieser  Kauf  noch  einmal  im  J.  1611 
Anlass  /u  einer  gcrichtlichini  Verhandlung  und  es  scheint, 
(lass  Shakt'spcarc  bei  dieser  Gelegenheit  /u  den  107  Älorgen 
Ackerland  noch  20  Morgen  Wiesen  hinzukaufte  (Halliwell 
h.  üf  Sh.  2,30  fi^-.). 

Das  (Tetley'sche  Haus,  welches  Shakes])eare  am  28.  Sept. 
desselben  Jahres  durch  den  Anwalt  Thomas  l  ibbottes  kaufen 
liess,  war,  wie  eben  erwiUint.  in  Walker  Street  (jet/l  Chaj)el 
Lane)  st  im  iii  Hause  (Xew  Place)  geg'enüber  und  neben  der 
(iuild  Ciiapel  j^elegen,'  und  hatte  sich  nach  HalliweH's  Au- 
gabc bis>  in  die  jüngste  Zeit  erhulten;  erst  wenige  Jahre 
vor  dem  Erscheinen  des  HalUw^ll'schen  Buches  wurde  es 
abgebrochen  und  durch  ein  neues  Gebäude  ersetzt.  Es 
war  ein  kleines  Arbeiterhaus  von  34  engl.  Fuss  Front,  das 
der  Dichter  allem  Vermuthen  nach  zu  einer  Gärtnerwohnung 
bestimmte;  denn  dass  Shakespeare  zur  Bestellung  des 
grossen,  zu  seinem  Hause  gehörigen  Gartens,  wie  zu  andern 
wirthschaftlichen  Arbeiten  und  Diensten  eines  Gärtners  oder 
Wirthschafters  bedurfte,  wird  sith  nicht  anders  annehmen 
lassen,  und  dieser  Wirthschafter  konnte  nicht  bequemer 
wohnen,  als  in  d<*m  (letley'schen  Cuttag'e ,  in  S«  h-  und 
Hörweite  des  Herrenhauses.  Hätte  eine  solche  Kinrichluiig 
nicht  bestanden,  so  lii-sse  sich  in  der  That  nicht  absehen, 
/u  welchrin  Zweck«'  Shakespeare  das  (ietley  sche  (rrund- 
siück  angekauft  hab»'n  seilte.  1,'ebrigens  besass  auch  das 
(letley'.sche  Haus  finen  kleinen  (iarten  von  ungclahr  einem 
Viertel  Morgen  und  zahlte  eine  jährliche  Rente  von  2  Scliil- 
ling  6  Pence. 

die  auf  der  Rückseite  desselben  bcllndliche  Inhaltsangabe  (Combe  to  Skack» 
sptart  of  the  4  yard  tattd  in  Siratford  ßtlde)  namentlich  in  dem  Namen 

Sli.ukspcari-  ilt  r  H;iml^tlirift  »k  j.  Dichters  so  .ihtilidi  vii  lil ,  dass  sie  von 
Halliw  LlI  a.  a.  (  >.  jS  j  ihm  oder  «loch  «  ineni  l- amilinii;!it  de  /.iijjcsthrichcn 
wird  vurausgcsctzl,  daht>  wir  nicht  abermals  uiil  ciucr  t'ülschung  zu 
thun  haben. 

I)  SiluationBpIan  bei  Halliwell,  L.  of  Sh.  165;  Abbildung  ebenda  301. 


Digitized  by  Google 


  555   

Im  MichiU'listermin  des  i^enanntt  n  Jahres  1602  eiullich 
erwarb  Shakespeare  von  Hercules  Uiulerhill  fiir  Otj  Pfd.  ein 
Cinrndstück ,  ckis  beschrie  ben  wiril  aks  ^  dv  iiiio  nu  siiiii^io, 
diioltiis  Iiorrris ,  diiobus  i^ardtiiis  i  f  dii(d)us  pon/anis ,  cum 
pcrtiiunliis"  bi>stehen(k  Uel)er  die  Lag'e  dieses  ( iru?ulslücks 
ist  nichts  Näheres  bekannt ,  und  da  der  betreffende  Kauf- 
brief zuerst  von  Collier  in  seinen  übel  beleumundeten  New 
Facts  veröjQTentlicht  worden  ist,  so  wird  um  so  grössere 
Vorsicht  geboten  sein,  als  der  Name  des  Verkäufers  wie 
die  Kau&umme  den  Verdacht  erweckt,  als  verdanke  der 
ganze  Kauf  seine  Existenz  nur  einer  Verwechselung  mit 
dem  Ankaufe  von  New  Place.  Allerdings  hat  auch  Halli- 
well  die  im  Chapter  House,  Westminster,  befindliche  Ur- 
kunde untersucht,  allein  da  dies  vor  der  Zeit  geschah,  wo 
die  Echtheit  der  in  den  New  Facts  veröffentlichten  Docu- 
mente  sich  als  zweifelhaft  herausstellte,  so  bt  es  denkbar, 
dass  er  etwaige  Verdachtsmomente  übersehn  haben  mag, 
wie  er  auch  andere  von  Collier  entdeckte  und  jetzt  als  ge- 
fälscht erkannte  Documente  hotia  ßde  aufgenommen  hat 
(z.  B.  L.  of  Sh.  22g,  vergL  ibid.  225;  auch  das  Schreiben 
von  Southampton  an  Hllesmere  —  p.  i  u^eirenüber). 

New  Place,*  das  Haus,  in  welchem  Shakespeare  seine 
letzten  Jahre  verlebte  und  starb,  wurde  ursprünglich  von 
demselben  Sir  ITugh  Clopton  erbaut,  dem  vStratfnril  die 
schöne  Brücke  über  den  Avon  und  die  Wiederherstellung 
der  (iuild  Chapel  verdankt.-  \\r  war  '(in  (Hiiiicnt  cihzin 
and  Vieri  er'  in  London,  regierte  die  City  als  Lordmayor  im 
J.  und  starb  i  pj6.    Den  in  London  (erworbenen  Reich- 

thum liess  vSir  Ilugh  seiner  Vaterstadt  um  so  lieber  zudute 
konunen,  als  er  —  nach  Stowe  und  seinem  Denkmal  in  der 
Ciuild  Chapel  zu  Stratford  —  nicht  verheirathet  war  und 
keine  ürben  hinterliess.    Gewiss  hatte  Shakespeare  schon 


I)  Whclcr,  Hislory  of  New  Plarc  cd.  by  Ilalliwcll.  —  J  f  .  M-  Billew, 
Shakfspcarc's  Honif  at  New  FI.ici-,  Str. iilurtl  -  uj>on- Avon.  I^oiid.  iHOj.  — 
J.  O.  iialliwgll,  An  iüMorical  Account  ol  New  Place,  ihe  lust  Kchidence 
of  Shakespeaie.  Lond.  1864,  fol. 

3)  S.  oben  S.  50, 
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alb  Knabe  die  Geschichte  von  Sir  Hugh  gehört,  der  nach 
London  ge  gangen  und  dort  reich  g'eworden  war,  seine  Hei- 
mat aber  nie  vergessen  hatte  —  ganz  wie  Shakespeare 
auch.  Wenn  auch  diese  Aehnlichkeit  des  beiderseitigen 
Lebensganges  schwerlich  ein  Beweggrund  für  den  Dichter 
war,  das  Clopton'sche  Haus  sich  zu  seinem  Tusculanum  aus- 
zuersehcn,  so  wird  doch  sicherlich  beim  Ankaufe  die  Er- 
innerung an  scMnen  ausgezeichncion  Mitbürger  sich  um  so 
mehr  in  seine  (ledanken  venvob^  n  liaben,  als  derselbe  nach 
Lelancr.s  Angiibe  sogar  in  New  Place  sein  Leben  be- 
schlossen hallen  s(»llte.  Diese  Angabe  beruht  jedoch  auf 
einem  Irrlhuni,  da  wir  aus  Stowe  wissen,  dass  Sir  Hugh 
in  London  Ntarb  und  in  St.  Margaretas,  l.olhbury,  beiiresetzt 
wurde.  1-ehind,  der  Slrattord  um  1540  besuchte,  beschreibt 
N«'W  Place  als  *  c?//  cli'i^dnf  Iio/isf  hiiilt  of  brick  nud  hinhir?^ 
Dieses  elegante  1  laus  war  /u  der  Zeil  als  es  Shakespeare 
von  William  Underhill  ^  kaufte  allerdings  baufällig  gewor- 
den, —  so  erklart  sich  der  vergleichsweise  niedrige  Preis 
von  60  Pfd.  —  und  Shakespeare  sah  sich  genothigt  sein 
neues  Eigenthum  alsbald  einer  gründlichen  Ausbesserung 
zu  unterziehen.  Das  geschah  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
im  J.  1598,  wo  sich  in  den  Rechnungen  der  Korporation 
der  Vermerk  findet,  dass  an  ^Mr  Shakspere  for  att  lod  of 
sütn*  10 d.  gezahlt  worden  seien.  Das  war  jedenfalls  Bau- 
material vom  alten  Hause  —  wenigfstens  ist  eine  andere 
Erklärung  dieser  merkwürdigen  Eintragung  nicht  aufzufinden. 
Nach  Theobald  (17,^1).  der  sich  auf  Mittheilungen  des  ihm 
befreundeten  Sir  1  lui^h  Clopton  slüt/te,  war  es  Shakes])eare, 
welcher  dem  Hause  den  Namen  New  Place  beilegte;  diese 
Angabe  hat  sich  jedoch  als  irrig  hertiu>gestelll ,  seitd<m 
dieser  Name  bereits  in  vor  -  Shakesjjeare'schen  l  'rkuniltMi 
nachgewiesen   ist.     Bellew,  Shakespeare's  Home  ai  New 

1)  Nach  Knight,  Win  Sh.;  a  B.  501  ist  es  Dagdal«,  welcher  sact: 

'  O/i  tlic  lutrth  'iJf  of  fhii  .  fhifici  was  <i  fair  Jtou.u-  biiilt  of  hrii  k  und  timber 
by  the  siiii/  lliii;h.  \y'lu  riiit  hi   .'hu/  in  Itii  !,ii<  r  il.ty^  .  <tii<f  JicJ.' 

2)  Mü^liclicr  Wcibf  verkaufte  Wm  Untkrhill  tias  Haus,  weil  er  krank 
war  and  sein  Ende  nahe  fühlte;  in  der  That  starb  er  Anfanit.''-  Juli  desselben 
Jahres  und  wurde  am  13.  Juli  begraben. 
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Place  93  fgi^-,  führt  u.  u.  (.'ine  Urkunde  an.  in  welcher  es 
heisst:  '  IV'ilitclmns  Undcrhill  gcncrosus  tcncl  lihcrc  quandam 
domum  vocatam  ihe  Newe  Place  cum  Pertincntiis  per  annum 
xij*  seciam  curie.*  Die  im  J.  1790  erschienene  Ansicht  von 
New  Place  im  J.  1599  nach  einer  Zeichnung  von  John  Jor- 
dan hat  gar  keinen  Werth,  sondern  ist  vermuthlich  eine 
bewusste  und  absichtliche  Fälschung  dieses  Stratforder  Local- 
poeten,  der  auch  den  famosen  Ireland  mit  Nachrichten  ver- 
sah. '  Dasselbe  gilt  von  der  Abbildung  in  Ireland's  Pictu- 
resque  Views  on  the  Avon,  1795.  Wir  besitzen  iiberhaupt 
keine  Abbildung  von  New  Place  aus  der  Zeit,  wo  es  sich 
im  Besitze  Shakcspeare's  und  seiner  Nachkommen  befand, 
sondern  nur  \on  dem  nachmaligen  Hause  Clopton's.  Da- 
gegen findet  sich  noch  eine  /weito,  nicht  minder  interes- 
sante  Notiz,  als  die  erste,  die  sich  auf  das  Jahr  des  Umbaus 
bezieht.  Im  Winter  15  )7 — 8  herrschte  nämlich  in  Strat- 
ford  ein  solcher  d  tr  -idemangel,  dass  man  Unruhen  be- 
fürchtete; um  die  Licsorgniss  vor  wirklicher  Ilung-ersnoth  zu 
zerstreuen,  liess  die  Korporation  am  ;.  l'rbruar  ein  (noch 
erhaltenes)  Verzeichniss  alhr  in  der  Stadt  vorhandenen 
Vorräthe  an  (ietreide  und  Malz  aufnehmen,  in  welchem 
William  Shakesjx  are  iji  Ch.ipi  l  Str<'et  Ward,  in  welchem 
N(nv  Place  btdeg^en  war,  mit  10  (Juarters  anftfeführt  wird; 
die  Antrabe  trifft  zu  genau  zu,  als  dass  man  auf  einen 
I)uj)pelgänger  des  Dicht(?rs  muthmassen  sollte.  Nur  zwei 
Kinwohner  iless<dben  Ward  sind  mit  einem  grt")ss(?rn  Vorrath 
verzeichnet,  der  eine  mit  i;'/^,  der  andeni  mit  11  Quarters. 
Bemerkenswerth  ist  erstens,  dass  Shakespeare  zu  dieser 
Zeit  noch  keinen  eigenen  Ackerbesitz  in  Stratford  hatte  — 
es  müsste  denn  der  elterliche  gewesen  sein  —  und  der  Vor- 
rath mithin  nicht  seine  eigene  Ernte  sein  konnte,  und  zwei- 
tens, dass,  wenn  nicht  er  selbst,  so  doch  seine  Familie 

I)  V<  ryl.  ()ri)^in,il  ( "ollt  ctioiis  on  Sli.iki  sjx  ar«-  .in<l  >5lr.il  IokI  -  upon - 
Avun  by  J.  Jordan,  sclcclcd  fruin  Uu-  ( )ri;:ni  il  MSS  wrin«  n  aboul  1780.  Ed. 
by  J.  O.  Halliwell.  Lond.  1864.  4'".  (10  i  o|ii<^;.  —  Original  Letters  from 
E.  Malone  to  Jolm  Jordan,  the  Poet.  Ed.  by  J.  O.  Halliwell.  Lond.  1864. 
4**.  (10  Copies). 
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bereits  zu  dieser  Zeit  New  Place  bewrohnt  haben  muss;  wie 
konnte  sonst  sein  Getreidevorrath  abgeschätzt  und  ver- 
zeichnet worden  sein?  Nach  den  eingehenden  Untersuchun- 
gen Halliweirs  (L.  of  Sh.  15)  wäre  es  dagegen  sehr  wahr- 

schciiiürh.  dass  Shakespeare  sein  neues  Wohnhaus  erst 
zwischen  dvm  »)•  Soptombor  1609  und  dCem  21.  Juni  161 1 
bezog,  und  dass  dasselbe  bis  dahin  von  seinem  Vetter  Tho- 
mas Greene  bewohnt  wurde;  ob  nun  seine  l-'amilie  d.  h. 
seine  Frau  mit  lieiden  r(')chtern  und  seit  5.  Juni  1607  nur 
mit  der  jiini^sten  lOchter  ^ich  mit  dein  Vcttter  (freene  in 
das  i^eräuinij^e  Haus  theilte ,  oder  wie  sich  die  Sache 
verhielt,  darüber  läsit  sich  kaum  eine  Vermuthung  auf- 
stellen. 

New  Place,  wo  Shakespeare's  Leben  so  zu  sagen  zu 
seinen  Anfangen  zurückkehrte,  lag  an  der  Ecke  von  Chapel 
Street  und  Chapel  Lane;  die  gegenüber  liegende  Ecke  bildet 
die  noch  heute  fast  unverändert  erhaltene  Ghiild  Chapel. 
Aus  dem  'romantischen  Lande/  in  welches  das  Gelaut  und 
die  Fresken  dieser  Kapelle  den  Knaben  Shakespeare  einst 
versetzt  hatten,  kehrte  jetzt  der  gealterte  Mann  in  das 
ab«Mulliche  Land  der  Wirklichkeit  zurück,  und  die  melodi- 
schen Kapellglocken  mochten  vielleicht  dieselben  Empfin- 
dungen in  ihm  wach  rufen,  wie  später  die  Abendglockcn 
in  Thomas  Moore.  An  der  andern  Seite  stosst.  wie  in 
ein<mi  frühem  Kapitel  ir,.schildt>rt  ist ,  jene  Srliule  an  die 
(iuild  Chapel,  in  welcher  der  Knabe  AN'illiam  einst  sein  '///;'' 
/tag  /log'  gelernt  hatte.  Das  Xatlibariuiu>  von  New  l*lace" 
in  Chapel  Street  gehörte  Anthony  Xasli ,  dem  Vater  von 
Shakespeare's  Schwiegerenkel,  das  dieser  ererbte  und  letzt- 
willig (25.  August  1042)  seiner  Wittwe  Elisabeth  hinterliess, 
die  es  bis  an  ihren  Tod  besass.  Nash*s  Haus  war  bedeu- 
tend  kleiner  als  New  Place.  Neben  Nash,  also  im  zweit- 
nächsten Hause  von  New  Place,  wohnte  Julian  Shaw  (1571 
— 1629),  einer  der  Zeugen  bei  Shakespeare's  Testament, 
der  in  den  Urkunden  bald  als  *yeoman\  bald  als  *g€nileman* 
oder  als  'Mr  Julian  Shaw'  aufgeführt  wird.  Wenn  auch  klei- 
ner als  New  Place  muss  Shaw's  1  laus  (abgebildet  bei  Halli- 
well,  L.  of  Sh.  1 70)  doch  ein  ansehnliches  Gebäude  gewesen 
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sein,  denn  es  zahlte  6  Schillinge  Kirchentaxe,  während  auf 
New  Place  8  Schillinge  ruhten. 

Es  lässt  sich  denken-,  dass  sich  Shakespeare  das  Haus, 
wo  er  sein  *oHum  cum  dtgnttate*  zu  verbringen  gedachte, 
nicht  allein  möglichst  wohnlich  einrichtete,  sondern  dass  er 
auch  die  beiden  dazu  gehörigen  Gärten  seinem  Geschmacke 
entsprechend  anlegte.  Wir  werden  Shakespeare's  Neigun- 
gen schwerlidi  fabch  beurtheilen,  wenn  wir  annehmen,  dass 
diese  Garten,  die  bis  an  den  Avon  reichten,  keineswegs  die 
letzte  Stelle  unter  den  Gründen  einnahmen,  die  ihn  zum  Kaufe 
bewogen;  das  damalige  Stratford  hatte  niuthmasslich  kein 
grosseres  und  schöneres  Gartengrundstück  aufzuweisen.  Der 
einzige  Uebelstand,  den  Shakespeare  vermuthlich  lebhaft 
empfunden  haben  wird,  war  der,  dass  der  grosse  Garten 
nur  an  einer  schmalen  Stelle  mit  dem  Hausgrundstück  zu- 
sammenhing-, und  dass  in  der  Strassenfront  von  Chapel  Lane 
zwei  kloine  Grundstücke  unbekannter  Besitzer  sich  zwischen 
Haus  und  Garten  einschoben,  die  Shakespeare  bei  läni^-crm 
Leben  gewiss  angekauft  haben  würdr,  indem  erst  dacUirch 
sejn  Grundstück  zu  einem  zusammenliiuiirrnden  Ganzen  ab- 
gerundet worden  wäre.  *  Während  der  kleinere  Garten 
alier  Wiihr^cheinhchkeit  nach  dem  Vergnügen  und  dem 
Blumenschmuck  gewidmet  war,  diente  der  grössere,  der 
nahezu  drei  Viertel  englische  Murgen  umfasste  und  regel- 
mässig als  *orchard*  bezeichnet  wird,  vermuthlich  zur  Obst- 
zucht und  zur  Erzielung  anderer  Erträgnisse^  wenigstens 
würde  eine  solche  Nutzbarmachung  durchaus  mit  Shake- 
speare's  wirthschaftlichem  Charakter  übereingestimmt  haben« 
Der  Ankauf  dieser  Garten  bestätigt  uns  alles  das,  was  in 
einem  frühem  Abschnitt  über  des  Dichters  Sinn  für  die 
Natur  und  seine  so  gern  und  so  eingehend  an  den  Tag 
gelegte  Kenntniss  derselben  gesagt  worden  ist.  Aehnlich 
wie  nachmals  W.  Scott  nicht  verschmähte  seine  Forstan- 
lagen eigenhändig  zu  pflegen,  konnte  Shakespeare  nun  in 
aller  Müsse  auf  seinem  eigenen  Grund  und  Boden  sich  am 

I)  Vei];I.  den  Plan  bei  Halltwell,  L.  of  Sh.  165,  und  die  naehuisliche 
Anmerkaog  auf  S.  330. 
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Gedeihen  der  von  ihm  selbst  gesäten  und  gepflanzten  Blu- 
men und  Straucher  erfreuen  und  dabei  des  Gärtners  in 
seinem  Richard  II  gedenken;  hier  konnte  er  die  in  seiner 
heimischen  Grafschaft  so  beliebten  Apfelarten  veredeln  und 
ernten;  hier  im  Schatten  seiner  Bäume  sich  von  den  Bienen 
umsummen  lassen  und  seinen  Träumen  in  der  Abenddäm- 
merung- nachhäng-en.  '  Wer  sich  in  Vermuthungcn  zu  er- 
g'clicn  licljt,  kann  sd.vrur  die  l-Vai^e  anrejjfen,  o1)  nicht  Shake- 
speare seinen  darteii  henut/t  hat,  um  sich  an  tinein  im 
J.  iboi)  Seemächten  X'ersucln'  /u  bclheilii^'en ,  den  Seidt-nbavi 
in  Stratford  ein/utühren.  Da  man  nämlich  an  ein/ehien 
früher  jjfepllan/ten  Maulbeerbäumen  die  l-.rlaiirung  gemacht 
hatte,  dass  dieselben  im  Stratforder  Boden  vorzüjflich  ge- 
diehen, liess  man  im  gedachten  Jahre  eine  grosse  Anzahl 
derselben  kommen»  und  nach  der  allgemein  angenommenen 
Stratforder  Tradition  pflanzte  damab  auch  Shakespeare  in 
seinem  Garten  eigenhändig  den  berühmten  Maulbeerbaum, 
auf  den  wir  alsbald  ausfuhrlicher  zurückkommen  werden.  * 

Im  Marz  1613  war  Shakespeare  abermals  in  I^ndon 
und  kaufte  dort  das  Haus  in  Blackfriars  (s.  S.  216).  Ob  er 
im  }un\  beim  Brande  des  Globus  -  Theaters  gelegentlich 
einer  Aufführung  s(  in<  s  Heinrich  VIll  anwesend  war,  wissen 
wir  ebenso  wenig  als  ob  ihm  aus  diesem  Brand«*  ein  Scha- 
den erwuchs  oder  nicht;  möglicher  Weise  giiig"en  dabei 
llandschritten  seinc^r  Stücke  verloren.  In  dtMiiselben  Jahre 
verlor  er  /ii  Strattord  seinen  Bruder  Richard  durch  den 
Tod.  Wurde  der  Dichter  ohne  Zweifel  durch  diesen  Ver- 
lust in  Iraner  verset/t,  so  hatte  er  im  folgenden  J.ihre 
Tage  zu  bestehen,  die  vielleicht  noch  grössere  Bangigkeit* 
für  ihn  im  G^olge  hatten.  Am  9.  Juli  1614  wurde  nämlich 
die  Stadt  von  einer  furchtbaren  Feuersbrunst  verheert.  In 
weniger  als  zwei  Stunden  wurden  54  Wohnhäuser  nebst 
zahlreichen  Scheunen  und  Ställen  mit  ihrem  werthvollen 
Inhalte  in  Asche  gelegt,  so  dass  der  Stadt  ein  Schaden  von 


1)  Vcr^l.  Shakespeare  in  Domestic  Life  4n  der  British  Quarterljr  Review 
No.  89,  Jan.  1867. 

2)  Kaight,  Wm  Sb.;  a  B.  490. 
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mehr  als  Kooo  Pfd.  erwuchs.  Es  i^ah  damals  in  Slratford 
noch  zahlreiche  strohg*  di  ckte  Häuser  und  Hütten,  die 
natürlich  jedem  Feuer  reiche  Nahrung  boten-.  .Strohdächer 
bei  Neubauten  waren  zwar  verboten,  allein  bei  der  Armuth 
der  Einwohner  kostete  es  der  Behörde  grosse  Mühe  das 
Verbot  durchzusetzen.*  Unter  solchen  Umstanden  ist  be- 
greiflich, wie  die  von  einem  heftigen  Winde  verwehten 
Flammen  an  verschiedenen  Orten  zum  Ausbruch  kommen 
konnten,  so  dass  man  nicht  mit  lJnrr'<  ht  fiir  dli'  ganze  Stadt 
besnrtft  war.  New  Place  blieb  ^glücklicher  Wei.se  verschont, 
und  Shakespeare  scheint  überhaupt  unboschädigt  aus  dieser 
Kalamität  hervorv^ei^anifen  /n  s<Mn.  Dass  er  nach  besten 
Kräften  bemüht  !Lr"\veseii  sein  wird,  die  dadurch  entstan- 
dene Ni»lli  /u  lindern  untl  drii  Wiederaufbau  d<  r  Stadl  /u 
Ix  fördt-rn.  das  wird  (auch  ohne  urkundliche  Nachrichten) 
Niemand  bezweifeln. 

Den  Winter  di(;ses  Jahres  verbrachte  Shakespe.ire  wie- 
derum in  London,  wie  wir  aus  den  gleich  näher  zu  be- 
sprechenden Briefen  Greene's  vom  i6.  Nov.  und  23.  Dccbr. 
1614  wissen,  so  dass  wenigstens  für  diese  Tage  sein  Aufent- 
halt in  der  Hauptstadt  ausser  Zweifel  gesteUt  ist.  *  In  diese 
Abwesenheit  Shakespeare's  von  Hause  verleget  Halliwell  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  den  Besuch  eines  Puritaner- 
Predigers  in  New  Place,  der  durch  die  Stadtrechnum^cn 
bekundet  wird.  Nach  löblicher  alter  Sitte  wurde  nämlich 
diesem  Keist  pn^diger  von  Stadtwegen  ein  Quart  Sekt  und 
ein  Quart  Ruihwein  als  \Villk(»mmen  gen  icht  :  '//f  ///,  so 
lautet  der  merkwürdige  Kintrag ,  /t^r  dtu  ijiturl  af  stick  <nid 
IUI  ijuiirl  oj  cliin  ff  uunr  i^i'vo,  f/>  a  pr( uchcr  nf  fln  A^/  rc 
Place,  XX  d.'  Halliwell  muthmasst,  dass  zu  dirser  Zeit  di(» 
Halls  zu  den  Bewohnern  von  New  Place  gehörten,  und  dass 


I)  Halliwell,  New  Place  210  fg. 

3)  Dieser  Aofenthalt  ist  es,  an  den  sich  die  bereits  S.'336  tg.  erwlhnte 

Möglichkeit  knüpft,  dass  Shakespeare  'en  Knaben  Milton  gcschn  haben 
könne.  Milton  war  bekannilitl»  t  iii  W'iin'it  rkin<l .  «las  schon  in  /arten»  Alter 
Verse  machte,  und  es  ist  wol  «Iciikbat,  tlass  der  eitle  Vater  eine  üclej,'i  nh»:il 
wahrgenommen  haben  mag,  ihn  Sbakei^are  vonostellcn.  Vcrgl.  Beilew« 
Shakespeare's  Home  at  New  Place  364. 

SiM,  SbakMpeare.  36 
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schon  jetzt  bei  Shakespcare's  FamiUe  und  seinen  Nachkom- 
men sich  der  kirchliche,  d.  h.  puritanische  Sinn  entwickelte, 
der  ihnen  bis  zuletzt  eigen  blieb,  *the  religious  devotion, 
so  lauten  Halliweirs  Worte  (L..of  Sh.  270),  whüh  character' 
ised  Shakespeares  deseendants*  Auch  Hunter  hat  diesem 
Familienverhältnisse  in  seinen  New  lUustrations  I,  105  fggf. 
ein  sehr  interessantes  und  beherzi^-enswerthes  Kapitel  ge- 
widmet. Es  ist  gar  nicht  unmöglich,  dass  .Shakospoare's 
Nachkommon  in  dioser  Hinsicht  in  oinom  ähnlichen  Vor- 
hühiiissr  /u  ihm  standen,  wie  diejonijjfen  Byron's  zu  diesem; 
nir)t4"lieh,  dass  nr  ihnen,  nicht  /war  seiner  Unsitthehkeit, 
sondern  seiner  Irrehg'iositiil  d.  h.  Siindh.itti^keit  weycn  als 
die  ' f><tr/ic  luniftnsr'  der  l'ainihe  v^^dt ;  nioj^i^Hch,  dass  sie 
aus  diesem  (irunile  ^eine  hinterlassenen  Papiere  vernichtet 
oder  doch  vernachlässigt  haben.  Bei  Susanne  Hall  wird 
diese  Richtung  durch  ihre  Grabschrift  ausdrücklich  bezeugt, 
und  bezüglich  ihres  Gatten  liegen  die  Beweise  für  seine 
kirchliche  und  antikatholische  Gesinnung  in  seinen  Kranken- 
'  Journalen  und  Tagebüchern.  Aber  auch  hinsichtlich  der 
Mrs  Shakespeare  selbst  scheint  es  keineswegs  unglaublich, 
dass  sie  sich  in  ihrem  Alter  gleichfalls  einer  eifrigen  und 
strengen  Kirchlichkeit  befliss;  ihre  Grabschrift  lässt  wenig- 
stens nichts  an  Kirchlichkoit  zu  wünschen  übrig-,  und  eine 
solche  fromme  Richtunpf  WTirde  nur  im  lunklanv^e  stehen 
mit  ji  m  r  leidenschaltlich<'n  Sitmlirhkeit .  welche  sicli ,  wie 
es  s(iieiiit,  in  ihrem  Juirendlehen  erkennen  läs>.l.  Sehr  er- 
klärlich also,  wenn  sirli  Mutter  und  Kinder  die  Abwesen- 
heit des  unkirchlichen  Familienhauptes  zu  Nutze  machten, 
um  ihrem  freundschattlichen  Verkehr  mit  puritanischen  G(>ist- 
lichen  freien  Vaxii  lassen.  Uebrigens  erblicken  wir  auch 
keine  gprosse  Schwierigkeit  darin  zu  glauben,  dass  selbst  in 
Shakespcare's  Anwesenheit  ein  Puritaner -Prediger  einmal 
als  Gast  im  Hause  aufgenommen  werden  konnte.  Shake- 
speare's  Duldsamkeit  und  Wohlwollen  schloss  sicher  auch 
diese  Klasse  nicht  völlig  aus,  zumal  wenn  der  fragliche 
Prediger  ein  g^ebildeter  Mann  und  keiner  der  ärgsten  Zelo- 
ten war.  Sollte  übrigens  die  Vermuthung  richtig  sein,  dass 
I>r.  Hall  im  Hause  des  Schwiegervaters  wohnte,  so  konnte 
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der  Prediger  ganz  füglich  dessen  Gast  sein,  wogegen 
Shakespeare  keinen  Einwand  erheben  konnte.  Mag  sich 
das  verhalten  haben  wie  es  will,  so  viel  ist  uneweifelhaft, 
dass  der  puritanische  Geist,  wie  in  England  überhaupt,  so 
auch  in  Stratford  im  Wachsen  war,  wie  schon  der  Umstand 
beweist,  dass  theatralische  VorsteUungen  daselbst  wieder- 
holt verboten  wurden.  Schon  am  17.  December  1602  hatte 
die  Korporation  den  Beschluss  gefasst,  dass  in  Zukunft  kein 
S(  hauspi<  1  (Hier  Zwischenspiel  in  den  Räumen  der  Guild- 
hall  aufgetührt  werden ,  und  dass  jeder  BiiiliflF,  Altermann  ' 
oder  Bürger,  der  dazu  Erlaubniss  gäbe,  für  jede  Ueber- 
tretuntf  d<^s  Verbots  mit  i-  SchilHn£r<»n  ]Lrestraft  werdi»n 
solle.  Da  dies  Ver1i'>t  nn  lit  hinlänt,dich  pfwirkt  zu  halxni 
srhcinl ,  so  wurde  im  J.  loi?  die  Strafe  von  ir>  Schillinüf 
auf  dir  au^scrordentlichi'  Summr  von  n»  TMimd  tTln'ilit, 
und  im  j.  1622  »Thitlten  soy^ar  die  Sehaiispiflcr  des 
Kt")nii,''s  ^>  Sehillinir  Knlschädii^'iintf  dafür,  dass  ihnen  die 
l'lrlauhniss  /.um  Spielen  nicht  gewährt  wurde.  '  So  wurde 
in  Stratford  unter  den  Augen  Shake.speart:'s,  seines  be-' 
rfihmtesten  Bürgers  und  des  grössten  dramatischen  Dich- 
ters aller  Zeiten,  Drama  und  Bühne  gewissermassen  in 
Acht  und  Aberacht  erklärt  —  gewiss  eine  merkwürdige 
Erscheinung.  Die  Nothwendigkeit  der  Erneuerung  des  Ver- 
bots scheint  freilich  darauf  hinzudeuten,  dass  nicht  die 
gesammte  Bürgerschaft  dem  Theater  feindlich  war,  und  da.ss 
die  Puritaner  nur  erst  eine  kleine,  aber  mächtige  Partei 
ausmachten  ;  aber  gleichviel,  diese  Unterdrückung  der  Bühne 
in  ihrer  höchsten  Blüte  durch  den  überwuchernden  purita- 
nischen Gei.st  konnte  für  Shakespeare  nicht  anders  als 
schmerzlich  sein  und  es  kotmte  schwerlich  ausbleiben,  dass 
ihn  trübe  Ahnungen  der  Zukunft  beschlichen.  Ob  dieser  in 
seiner  Vaterstadt  herrschrMide  (reist  mit  der  Thatsache  in 
Verbindung  stehen  moclit(!,  <lass  Shakespeare,  so  viel  wir 
wissen,  nie  cÄn  städtisches  Amt  bekleidete,  und  dass  nach 
dieser  Richtung   hin  seine    Zurückgexogenheit  vollständig 


I)  Malonc's  Shakspcarc  by  lioswcll  (1821)  11,  153.  —    Dycc,  Works  of 
Shakespeare  <3''  Ed.)  I,  116.  —  Keony,  Life  and  Genial  of  Shakespeare  58.- 
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war?  In  einem  Gremeinderath ,  wo  der  Puritanismus  den 
Ausschlag  gab,  war  sicherlich  keine  Stelle  für  ihn.  Dass 
er  dessenungeachtet  nicht  nur  auf  gutem  Fusse  mit  seinen 
Mitbürgern  stand,  sondern  sich  ihrer  Hochachtung  und  Liebe 
erfreute  und  sich  auch  ohnn  Amt  die  Wohlfahrt  der  Stadt 
anßT'l'"S^»'n  scau  liess,  das  «  rk<.'nn<>n  wir  aus  «Iff  Rolle,  welche 
er  in  der  Aiivrclo^'-onheit  betreffs  der  Einfriedigung  der  Län- 
dereien  von  ( )ld  Stratford  und  Welcombe  spielte. 

Seit  (\om  Ant.iTiv,''e  des  jahrliunderts  war  bei  dem 
Adel  und  der  (ientry  die  Xeiy^iinv;  si(  h  aus  der  niittclalter- 
lirln-n  I-'eldtfenieinschaft  auszusondern  und  Viehweiden  und 
Wihlparks  einzufri»'digen  in  wachsend<'r  Proj^ression  gfe- 
f.tiei^en.  '  Die  Nachtlicile,  die  dem  Lande*  daraus  erwuchsen, 
fasst  llolinshod  (1586)  III,  862  dahin  zusammen,  dass  da- 
durch das  Land  dem  Ackerbau  entzogen  und  der  bäuerliche 
Stand,  aus  dem  sich  die  bewaffnete  Macht  vorzugsweise 
ergänzte,  in  bedenklicher  Weise  vermindert  wurde;  dass 
Dörfer  und  selbst  Städte  dadurch  in  Verfall  geriethen  und 
dass  endlich  die  Preise  für  Fleisch,  Wolle  und  Tuch  da- 
durch in  die  Höhe  gingen,  indem  die  Park-  und  Weide- 
besitzer bei  dem  Mangel  an  Coneurrenz  die  Regelung  der 
Preise  in  ihrer  Gewalt  hatten.  Um  diesen  l^elx  ln  zu  steuern 
erging  daher  schon  1521  eine  Verordnung;  lii  inrich's  VIII, 
wonach  bei  streng"er  Strafe  die  lunfriedigung^cn  sofort  wie- 
der niedergelejLft  und  dii'  verfallenen  Häuser  wieder  auf- 
g-ebaut  und  mit  T^aut^ni  besetzt  werden  sollten.  Die  lloff- 
luinvren,  welche  tlas  Volk  an  diese  heilsame  Massreg^el 
kjiüptte,  wurden  jedoch  vernichtet,  indem  die  Besitzer  der 
eingehegten  Ländereien  sich  auf  krummen  Wegen  das  zu 
erhalten  wussten ,  was  ihnen  auf  geradem  Wege  genommen 
werden  sollte;  sie  bestachen  den  Kardinal  Wolsey  und 
drückten  mit  schwerem  Grelde  das  Auge  des  Gesetzes  zu, 
so  'dass  nicht  allein  die  vorhandenen  Einhegungen  unge- 
stört bestehen  blieben,  sondern  die  Zahl  derselben  sich 
weiter  und  weiter  vermehrte.   So  wird  es  begreiflich,  was 


I)  Vergl.  Erwin  Nasse,  Ueber  die  miUelalterlicbe  FeldgemeinBcliaft  und 
die  Einhegnngen  des  sechssehnten  Jahrhunderts  in  England  ^onn,  1869)  56fgg. 
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eine  im  J.  1614  beabsichtigte  Einfriedigung  der  Gemeinde- 
ländereien  (eammoH'lattds)  zu  Old  Stratford  and  Welcombe 
zu  bedeuten  hatte  und  wit;  sie  die  Stadt  Stratford  in  so 
grosse  und  nachhaltige  Aufregung  zu  versetzen  vermochte. 
Dass  Shakespeare's  Aecker  in  unmittelbarer  Nähe  gelegen 
waren,  wissen  wir  aus  einem  am  5.  September  1614  — 
jedenfalls  zu  diesem  Behuft  lufmMiommonon  Verzeich- 
nissf!  der  '  (lunn'rnf  ffrcc-holdt  r  ■;>  flu-  ffii  lds  0/  Old  Strat- 
ford and  Wekotube'  (bei  Halliweli,  L.  of  Sh.  267).  Frühere 
Shakospearo  -  Commentatoren ,  namentlu  h  W'hdcr  und  nach 
ihm  Drake  wie  auch  Knitfht  '  sind  drr  Ansiciit.  dass  Shakt;- 
^I)|";lr(•  /AI  d'-n  HftVtrdt'rcrn  des  l'!in}ifi,''uni^rs  -  IVojci-ls  i»-('hört 
habf  und  dass  ilmi  aus  der  Vt-rwirklii-hunj^'^  dcssclbt-n  X'ur- 
tht'ilt'  erwachsen  si-in  würden,  namentlich  (Kirch  Steioiui^- 
d«'r  von  ihm  iTpachteteti  /»dinten.  Nach  d^.-n  von  1  lalliwell 
vertiffeTUHclilen  Aktenstücken  scheint  jedttch  in  heider  Hin- 
sicht das  (ieg»  ntheil  der  Fall  gewesen  zu  .^ein,  und  nach 
einer  Aufzeichnung  Greenes  vom  i.  Sept.  [1615]  that  Shake- 
i^peare  gegen  J.  Greene  st)gar  die  Aeusserung  *he  7vas  not 
able  to  bear  the  etulosmg  of  Welconibe.'*  Am  28.  Okt.  1614 
schloss  Shakespeare  für  sich  und  seinen  Vetter  Thomas 
Greene  einen  Vertrag  ab  mit  William  Replingham  von 
Great  Harborough,  von  dem  das  Einfriedigungs-Project 
hauptsächlich  betrieben  wurde»  wonach  sich  der  letztere  ver- 
pflichtete, die  beiden  erstgenannten  sammt- ihren  Erben  und 
Rechtsnachfolgern  fiir  jeden  Nachtheil  zu  entschädigen,  der 
ihnen  durch  die  Umfriedigung  (by  rcason  of  anie  iuclosuret 
so  lauten  dit-  Worte,  or  dccaye  of  tillage  ihrr,  mriif  atni 
intctidcd  by  thc  said  Willlmti  Rfplt'ngham)  nach  dem  Urtheil 
unparteiischer  Schiedsrichter  ervvtichsen  solltt.'.  Damit  war 
jedoch  rlie  Sache  noch  keineswegs  abgethan,  namentHch 
w.ir  die  Korporation,  welche  d.i.s  Interesse  der  nach  dem 
grossen  Brande  doppelt  armen  Linwohnerschaft  zu  vertreten 

1)  Wheler,  Guide  to  Stratford  32—2$.  ^  Drake  628  fg.  —  Knigbt, 

Wm  Sh.;  a  B.  524. 

2)  DifSf  Xuti/  hat  U.illiwcll  in  den  stiiillischcn  UrkiimlcTi  /.u  Sirailord 
entdeckt.  S,  lialliwcil,  Thc  Lasi  Day.s  (Ji  Wm  Shakcspcart  (1803)  13  fg.  — 
Vergl.  Dyce,  The  Works  of  Shakespeare  (3''  Ed.)  I.  115. 
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hatte,  dadurch  nicht  beruhigt,  sondern  hielt  sich  für  ver- 
pflTchtet  alle  ihre  Kräfte  zur  Verhinderung  des  gemein- 
schädlichen Unternehmens  aufzubieten.  Shakespeare  tritt 
hier  wieder  nicht  nur  als  die  hochgeachtete  und  einfluss- 
reiche, sondern  allem  Anschein  nach  auch  als  die  geschäfls- 
und  rechtskundige  Persönlichkeit  auf,  an  welche  sich  seine 
Mitbürger  Behufs  der  Schli(  huiii^  des  verdriesslichen  Han- 
dels wandten.  Die  Niedrii^^kt-ii  des  Schauspielerstandes, 
über  welche  der  Dichter  in  den  Sonetten  klajrt .  war  also 
krin,  odrr  doch  *'in  ülJ^•r^\amdene';  Hinderniss  für  ihn,  um 
eintrin  solchen  VtTtraucnsauttragi*  /u  entsj)rech«^n  und  um 
die  Inti'ressen  seiner  Vaterstadt  bei  dem  zuständii^^en  (fe- 
richlsliutc  oder  dem  (reheimen  Rathe  erfolgreich  zu  ver- 
treti  n.  '  Wenn  irgend  eine  beglaubigte  1  hatsache  geeignet 
ist,  ein  helles  Streiflicht  auf  Shakespeare's  gesellschaftliche 
Stellung  zu  werfen,  so  ist  es  unzweifelhaft  diese.  Der 
Stadtschreiber  Thomas  Greene '  wurde  in  dieser  Angelegen- 
heit eigens  nach  London  geschickt,  von  wo  er  unter  dem 
17.  November  16 14  an  die  Korporation  berichtet:  *My  cosen 

S0€  htm  how 

he  did.  He  told  me  that  ihey  assured  hm  tkey  metU  to  in' 
ebse  no  furÜier  than  in  Gospell  Bush^  and  so  upp  sir night 

(leavyng  onf  ^tirt  /  fhe  dyngles  to  the  ffield)  to  thc  gatc  in 
Chpiofi  /n  e/g,  luid  ttike  in  Salisburyes  peece  -,  and  that  they 
mean  in  .  iprill  to  suriuy  the  hmd ,  aud  tlicn  to  gy^'c  satis- 
faccion^  amt  not  ht  forc ;  and  Jic  aiut  \fr  Hiill  say  f/uy  fhiiik 
thcr  "ii'i/!  hl  iiotliyitg  ttmu'  nf  Diese  Worte  lassiai.  wie 

uns  dünkt,  keinen  Zweifel  über  Shakespeare's  Stellung  zur 
Sache;  t-r  spricht  von  den  l>ht>bern  und  Betreibi-rn  des 
Projects  als  von  dritten  Personen  und  kann  folglich  nicht 
zu  ihrer  Zahl  gehört  haben;  zugleich  giebt  er  im  Einver- 
ständniss  mit  seinem  Schwiegersohne  der  Korporation  die 


I)  Sfniihampion  war  damals  noch  nicht  Mii^'Ho!  <k-  Geheimen  Raihcs, 
sondern  wurde  daä  erst  im  J.  1619.  S.  (ierald  Mas^cy ,  Shakespeare's  Son- 
nets  86. 

2)  Nach  Drake  624  wäre  Tli.  Greene  xu  {Reicher  Zeit  Mitglied  des 
Middle  Temple  und  'barritter  in  Chancery*  gewesen. 
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Beruhigung,  dass  seiner  Ueberzeugung  nach  überhaupt 
nichts  in  der  Sache  werde  gethan  werden,  d.  h.  dass,  wie 

er  {glaube,  die  betrefFendtin  Pcrsom  n  ihr  Project  würden 
fallen  lassen.  Am  23.  l)(  c<  iiil)or  h'wh  der  (it  im  iiHUTath 
eine  Sit/un.:  in  der  Angflri^ftilu  it  ab  und  i'rlit'>s  Srlireiben 
an  Mr  Mairnwirin«^^  und  Mr  Shakespeare  in  Ltnidon,  dit;  von 
fast  säninulichen  Mitgliedern  des  Genu'indeniths  unter- 
schrieben waren  ^rc////  <ihn<nf  dll  flu  imupdiifs  luiuds  fo 
tÄthcr).  Der  vielgeschäflig«-  (Tr«M'nc.  (l<  r  dies  noiirt  h<it, 
fiigt  hinzu,  er  habe  seinem  \'elter  Shakespc.ire  —  er  scheint 
nicht  wenig  stolz  auf  diese  Vetterschatt  gewesen  zu  sein  — 
zu  gleicher  Zeil  Ab-schritien  der  hümmtlichen  Bebchlüsse 
(cuppy'Li,  üf  aU  atir  acts)  wie  auch  '<i  note  0/  fhe  incait- 
veftyences  wold  kappen  in  thc  ificlosure*  übersandt.  Zu  glei> 
eher  Zeit  wurde  vom  Gemeinderath  eine  Bittschrift  an  den 
Geheimen  Rath  gerichtet.  Der  erwähnte  Mr  Wainwaring 
war  nach  Wheler's  Angabe  ein  Stratforder  und  versah  zur 
Zeit  das  Amt  eines  *domeslic  auäitor*  beim  Lordkanzler  Lord 
EUesmere. '  Welchen  Ausgang  die  Sache  schliesslich  nahm, 
erhellt  nicht  mit  Sicherheit;  im  J.  161 8  —  also  nach  Shake- 
speare's  Tode  —  erging  ein  Befehl  vom  Geheimen  Rathe, 
welcher  nirht  nur  di«-  Iünfri<'digung  verbot,  sondern  auch 
William  Combe,  damals  lligli  Sheriff  der  Grafschaft,  anwies, 
die  von  ihm  bereits  ausgeführten  Vorarbeiten  wieder  zu 
vernichtr'n;  AVilliam  ("oml>i-  war  nämlich  der  hauptsächliche 
Förderer  des  Eintriedigung^  -  l'roject«  s.  Wenn  wir  uns.  auf 
W'heler  verlasst  n  dürfen,  so  blieben  die  fraglichen  Felder 
bis  1774  uneingehegt. 

In  dem    nämlichen  Jahre,    in    welchem  Shakespeare's 
Vermittelung  wegen  der  Einfriedigung  in  Anspruch  genom- 
men wufde,  kommt  derselbe  auch  in  dem  Testamente  des 
am  lü.  Juli  161 4  verstorbenen  John  Combe  vor,»  wo  ihm  * 
ein  Legat  von  fünf  Pfund  ausgesetzt  wird.    Aus  diesem 


1)  Dycc,  Thc  Work.s  of  Sliakc>,pcare    (l*  Ed.)  I,  II 5. 

2)  Halliwell,  L.  of  Sh.  ijs  i^^.  —  Möclicher  Weise  war  Combc's  Tod 
auf  eine  oder  die  andere  Art  durch  die  Tags  suvor  Statt  gefundene  Feuers« 
brunst  veranlasst. 
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Testamente  erfahren  wir  zugleich,  dass  der  Erblasser  im 
lNirchs[)iel  Haniptun  Lucy  ein  (irundstück  unter  dt-ni  Xann-n 
I*ars(»n"s  ("los«'  Ix'sass .  welches  der  Volksniuntl  Sluikr- 
sj^ere  s  (  "lose  ufeiautl  h.ilte ;  ub  und  in  welchem  Sinne 
dieser  N.iinc  mit  dem  Dichter  in  Verhiiulung  stand,  entzieht 
sich  wie  so  viele  s  Andere  jed<:r  Deutung. 

Ks  reicht  jedoch  nicht  aus,  John  Combe's  Testament  zu 
erwähnen,  wir  müssen  auch  einen  Blick  auf  sein  Leben 
werfen,  da  er  der  vielleicht  am  meisten  genannte  unter 
Shakespeare's  Stratforder  Freunden  war.  John  Combe  ver- 
sah das  Amt  eines  Rentmeisters  beim  Grafen  Ambrosius 
von  Warwick  und  hatte  für  denselben  die  ihm  gehörigen 
Renten  in  Stratford  einzuziehen,  wofür  er  jährlich  53  Schill. 
4  Pence  erhalten  haben  soll.  Dergleichen  Aemter  pflegen  nie 
in  Gunst  zu  stehen,  und  auch  John  Combe  sch«  int  in  Strat- 
ford, wo  er  das  sog.  College  bewohnte,'  nicht  beliebt  ge- 
wesen zu  sein.  Seine  dienstliche  Stellung  brachte  es  voraus» 
setzlich  mit  sich,  dass  er  auch  andere  (i(ddi»("'-(  hätte  des 
Grafen  besorgte,  und  dies  sch'  int  ihn  in  den  Ruf  eines 
Wucherers  —  das  war  damals  mi  jech  r,  d(;r  (T(dd  auf  Zinsen 
austhat  —  und  eines  Bedrückers  der  Armen  gebracht  zu 
h.ilji'n.  Dass  er  selbst  dabei  /u  nicht  unbedeutentlem  Ver- 
mögen kam,  geht  aus  seinem  1  estamente  hervor,  und  wenn 
IlalliweU  meint,  dass  cyescs  (von  ihm  aufgefundene)  Testa- 
ment dazu  dient,  John  Combe  von  dem  ihm  anhaftenden 
Makel  zu  befreien,  insofern  darin  den  Armen  beträchtliche 
Summen  ausgesetzt  werden,  so  ist  ihm  die  Möglichkeit  ent- 
gangen, dass  der  Testator,  wenn  er  wirklich  seinem  traditio- 
nellen Rufe  entsprach,  dadurch  vielleicht  sein  Gewissen  be- 
schw  icluigen  wollte.  Mag  sich  das  verhalten  haben,  wie  es 
will,  John  Combe  muss  jedenfalls  Vorzüge  des  Geistes  und 
Herzens  besessen  haben,  denn  <^r  wurde  —  allen  Angaben 
zufolge  —  des  Umganges  und  der  Freundschaft  mit  Shake- 
speare gewürdigt.  Nicht  nur  in  ihren  beiderseitigen  Häu- 
sern —  dem  College  und  New  i'lace  —  mögen  sie  manche 


T)  Eine  Abbildung  des  Colletfu  s<  ^ei  HaUiweU,  L.  of  Sh.  232.  Vergl. 
ebenda  234. 
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Stunde  mit  einander  verplaiidert  haben,  sondern  die  Tradition 
lässt  sie  auch  allabendliche  Zusammenkünfte  in  einem 
Wirthshause  in  Chapel  Street,  New  Place  gegenüber,  halten, 
wo  man  lange  Zeit  ein  *shavel'board*  zeigte,  dessen  sich 

der  Dichter  bedient  hab«'n  sollte.  Ilalliwell  (New  Place  88), 
dem  Knight  (VVin  Sh.;  a  B.  ii)<;)  beistimmt,  hat  jedoch  fest- 
gestellt, dass  das  fragliche  Haus  zu  Shakespeare's  Zeiten 
z^var  benits  vorhanden  war,  aber  erst  zwischen  1645  und 
1665  in  ein  Wirthshaus  i/um  I-"alken  —  jedenfalls  mit  An- 
sj)iclun.ii  auf  des  Dichters  Wapjjen)  verwcmdelt  wurde.  Nach 
einer  andern  l'el)erlieferun.ir  (Ilalliwell,  L.  ot'  Sh.  ';_>)  wäre 
es  der  I'iär  in  Hridj^'-e  Street  gewesen,  wu  Shakesptnin;  und 
seine  l'reunde  ilirt-  Abendsit/ung"en  hielten.  Die  Sage  be- 
gnügt sich  jedttch  hiermit  noch  nicht,  ihr  sind  sogar  (.lie 
Anekdoten  und  witzigen  Einfalle  bekannt,  mit  denen  der 
Dichter  hier  sich  selbst  und  seinen  Freunden  die  Zeit  ver- 
trieb. Dürften  wir  losen  und  -  schlecht  verbürgten  Nach- 
richten Glauben  schenken,  so  wäre  es  eine  seiner  Lieblings- 
beschäftigungen gewesen,  für  seine  Bekannten  ernste  und 
mehr  noch  satyrische  Grabschriften  anzufertigen.^  Schon 
wahrend  seines  Londoner  Lebens  soll  er,  mit  B.  Jonson  im 
Wirthshause  sitzend,  einer  von  diesem  auf  sich  selbst  extem- 
porirten  Grabschrift  einen  satyrischen  Schluss  hinzugefügt 
haben.*  Ebenso  soll  er  nach  Dugdale  auch  für  den  bald 
nach  1600  gestorbenen  und  in  Tong  Church  in  Shrc.j^shire 
begrabenen  Sir  Thomas  Stanley,  einen  Sohn  des  Grafen 
'Derby,  zwei  (irabschrifttin  gedichtet  haben,  deren  eine  am 
Ostende,  die  andere  am  Westende  des  (irahiiiaK  i^'"estanden 
hätte;  vorii.'lnilich  dit  letztere  sieht  «iiner  Fruiku  lion  Shake- 
speare's SU  unähnlich  wie  njöglich.  Da  Dugdale  die>e  (rrab- 
schriften  erst  i66i.  also  fast  50  Jahre  nach  des  Dichters 
Tode,  ge.stinimelt  hat,  st»  wird  ihm  schwerlich  zu  nahe  ge- 
treten, wenn  wir  seine  Autorität  in  diesem  Falle  nicht  aner- 
kennen. Eine  andere,  in  einer  handschriftlichen  Gedicht- 
sammlung, vermuthlich  aus  der  Zeit  Karl's  I,  enthaltene 


1)  HalliweU,  L.  of  Sh.  231  —  243.  —  Drake  620  ig^. 
%)  Ingleby,  Shakespeare*»  Centurie  of  Prayse  208. 
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Grabscbrift,  soll  einem  gewissen  Elias  James  aus  Stratford 

jruyfoltcn  haben;  eine"  (Iriitf  oder  vierte  satynsche  wäre  auf 
denselben  Ihomas  Comb«  ^remünzt  gewesen,  der  Shake* 
speare's  Partner  war  und  dem  er  seinen  Degen  vermachte. 
Die  bekannteste  (irabschrift  jedoch,  die  dem  Dichter  zuge- 
schrieben wird,  sind  du  ]i«'iss»'nden  Ve^^.•  auf  John  Ct>mbe, 
die  uns  au>  keiner  gerin),;t'rL-n  Ouelle  al.s  Row«-  und  Aubri;y 
/ukommen.  In  einer  heitern  (n^sellschatt,  no  er/.ählt  Rowe, 
habt;  ComlM-  vf^^gt'"  Shakespeare  geäus.^ert,  für  den  Fall, 
dass  er  (Shakespeare)  ihn  überleben  sollte,  würde  er  doch 
wol  eine  Grabschrift  auf  ihn  schreiben;  da  er  (Cumbe) 
ab^  neugierig  sei,  zu  wissen,  was  nach  seinem  Tode  von 
ihm  gesagt  werden  wurde,  so  möchte  der  Dichter  doch  die 
Grabschrift  gleich  jetzt  anfertigen,  worauf  Shakespeare  sofort 
die  folgenden  Zeilen  iroprovisirt  habe: 

Ten  in  the  hunäred  Uts  here  ing^tn^d; 

*Tis  kuHdreä  to  ten  hi.y  soul  is  not  saz''d; 

If  any  man  u.si',   -u'hn  ti,  s  tu  //ti.\  h  inbr 

Oh!        '  quotli  (hl  Ih-i  il,  my  juhii  - a  -  Coinhc . 

Die  Bitterkeit  dieser  Satire  habe  Combe  so  tief  gekränkt, 
dass  er  sie  dem  Dichter  nie  vergeben  habe.  Gegen  die 
(Tlaubwürtliykeit  spricht  zunächst  der  bereits  t  rwiilinte  ITin- 
staiul,  dass  dt-m  Dichter  in  Conibe  s  Testamuntr  ein  Legat 
von  3  Pfd.  tiusgeset/.t  \vurd(;,  jeiU^nt'alls  nur  als  Hewt.'is  be- 
sonderer Zuneigung  seitens  des  Erblassers.  Dieser  Anstoss 
wird  in  der  von  Aubrey  gegebenen  Version  der  Anekdote 
allerdings  beseitigt;  danach  hätte  Shakespeare  nämlich  die 
Grabschrift,  die  bei  Aubrey  obenein  milder  klingt,  erst 
nach  Combe's  Tode  verfertigt.  'Als  Shakespeare  einmal  im 
Wirthshause  sass,  so  lautet  Aubrey's  Erzählung,  sollte  eben 
Mr  Combes,  ein  alter  Wucherer,  begraben  werden;  er 
machte  aus  dem  Stegreif  fönende  Grabschrift  auf  ihn: 

Ten  in  the  hundred  tke  devUl  altoues, 

But  Combes  wiü  kave  (-.ctk  e.  he  svcan  imd  ke  vomesi 

If  any  one  askf,  loho  lie.\  in  tht."  totnb. 

Höh*  quoth  the  d<-,'ill ,    '//>  my  Juhn-n  •  Comhc.^ 

Hier  wird  cdso  die  Seele  des  Wucherers  nicht  der  ewigen 
Verdaiumniää  überwiesen,   in  allem  Uebrigen  aber  würde 
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diese  Fonii  des  Epitaph»  keine  geringere  Gefühllosigkeit 
beim  Dichter  voraussetzen,  als  die  erste.  Shakespeare's 
*genäeness^  wird  von  seinen  Zeitgenossen  zu  oft  betont  und 
bildet  einen  zu  wesentlichen  Zug  in  dem  Bilde,  welches  wir 
uns  von  seinem  Charakter  zu  machen  berechtigt  sind,  als 
dass  wir  ihm  einen  so  rohen  und  obenein  so  wen^  witzigen 
Scherz,  sei  es  gegenüber  dem  lebenden  Freunde,  sei  es  bei 
seinem  Begräbniss,  zutrauen  sollten,  zumal  in  einem  Lebens- 
alter, wo  ihm  nicht  di«-  Unbesonnenheit  und  der  Uebermuth 
der  Ju]L,'^end  als  Entschuldigung  zur  Seite  stände.  Wir 
würden  Shakesjjeare  damit  um  so  mehr  zu  naht-  treten ,  als 
Rowe  ausdrückhch  erzählt,  dass  er  sich  ilurch  '  his  pltui- 
surnhlf  ivif  und  ifon,/  naturt  '  in  Strutfurd  und  d<'r  Umirej^end 
zahlreiche  freunde  jkfemacht  habe.  Wie  ilalliwell  (L.  of 
Sh.  2321  nachweist,  ist  dasselbe  Kpigramm  .luf  einen  Wu- 
cherer mit  mannichtachen  redactionellen  Abweichungen  in 
verschiedenen  gedruckten  wie  handschriftlichen  Epigram- 
mensammlungen  des  17.  Jahrhunderts  enthalten  und  findet 
sich  bereits  1608  und  161 4  gedruckt  vor.*  Nichts  ist  leichter 
erklärbar,  als  dass  es  im  Laufe  der  Zeit  absichtlich  oder 
unabsichtlich  Shakespeare  aufgeheftet  wurde ;  es  scheint  mit 
Einem  Worte  als  eine  jener  Anekdoten  angesehen  werden 
zu  müssen,  welche  sich,  wie  die  Entenmuscheln  und  Meer- 
eicheln an  die  Schiffe,  so  an  das  Leben  und  die  Persönlich- 
keit grosser  Mihmtir  anzusetzen  pflegen.  Allerdings  ent- 
hält eine  Handschritt  im  Brit.  Mus.  (Lansdowne  ISflss.  No.  213) 
<-inen  V><  rieht  von  drei  Offizieren,  einem  Hauptmann,  Lieute- 
nani  uml  1- ähnrich ,  welche  im  Sommer  16,34  von  Norwich 
aus  eine  ver<.,''niiijfte  Kei^e  durch  verschiedene  (Trafscliaften 
machten  und  auch  Stratford  be'.suchttm,  wo  sie  in  der  Kirche 
folgende  Denkmäler  sahen:  vJ  inoiituncnt  for  fhe  Enrl  of 
Tu/ncss ,  atid  his  lady ,  stäl  Innng.  The  monumcnt  0/  Sir 
Hugh  Chptoft.  A  neal  numumefU  0/  that  famous  English 
poct ,  Mr  Wm  Shakespeare,  who  was  bom  here;  and  one  of 

I)  Maltmi-  (M.iloiu-'s  Shakspcari  by  B()«.\vcll  II,  49')),  Kni;,'ht  (W'm  Sh.; 
a  Ii.  488  fgg.)  und  Dyce  (The  Works  of  Shakc!>i»carf,  3**  Eil.,  I,  108)  >>iimmcn 
mit  Halliwell  in  der  Verwerfuoi;  dieser  Anekdote  überein.  —  Wegen  'Ten 
in  thi  hundrgd*  s.  S.  214. 
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an  old  gcfUleman^  a  baichelor^  Mr  Contbe,  upon  whose  name 
the  Said  poci  did  nterrily  /ann  up  same  wUty  and  faccHous 
verses,  which  timc  woüld  not  gioe  us  kavc  to  sacke  up* 
Dieser  Bericht  bringt  uns  ziemlich  nahe  an  Combe's  und 
Shakespearc's  Tod  heran;  er  fällt  j^erade  20  Jahre  nach 
dem  erstt-rn  und  scheint  somit  für  die  Existenz  einer  humo« 
ristischcn  Grabschrift  auf  John  Combe  aus  .Shakespeare's 
Fi'dcr  dl  n  Ausschlag  zu  geben.  Allein  1  lunter,  lllustrations 
I,  .s,s  l)i  ni(  rkl  ganz  richtig,  dass  die  von  den  Oftizierun  gr-- 
brauchtcn  Ausdrücke  'Jan'  und  'sdck'  sehr  wenig  zu  den 
überlieferten  Versf-n  passen,  sondern  <iuf  ein  Wortspiel  mit 
dem  dopj)i'lsinnigt  n  Wort»  (  omlie  scliliessen  lassen,  \va> 
in  d<  r  1  hat  der  Vorliebe  Shakespeare's  zu  Wortspielereien 
ungleich  besser  entsprochen  haben  würde.  Was  schliesslich 
den  dem  John  Combe  schuld  gegebenen  Wucher  anlangt, 
so  ist  es  merkwürdig,  dass  in  seinem  Testament  sülerdings 
ein  Zinsgeschäft  angeordnet  wird  —  aber  eins,  das  ihm  nur 
zur  Ehre  gereicht  und  das  durchaus  philanthropischen 
Zwecken  dienen  sollte.  Er  setzt  nämlich  100  Pfd.  zu  dem 
Zwecke  aus »  dass  dieselben  in  Portionen  von  20  Nobel  (d.  i. 
6  Pfd.  13  Schill.  4  Pence)  auf  je  drei  Jahre  an  fünfzehn 
bedürftiir(-  oder  junge  llanihverker  ausgeliehen  werden 
sollen,  wofür  diese  in  zwei  halbjährlichen  Terminen  3  Schill. 
4  Pence,  d.  h.  also  2'/^  Procent  Zinsen,  zum  Besten  der 
Armen  zu  zahlen  haben.  Das  ist  in  der  Ihat  menschen- 
freundli(  Ii  gt-nug.  Möglicher  W<'ise  stand  Shakesju-are 
auch  ül)i,T  den  Ackerkauf  hinaus  in  geschäftlichen  Pi  /ii  hun- 
gen  zu  John  ComV)e  nicht  minder  wit^  zu  Tlioiiias  ( Hinbe, 
denn  es  wird  sicli  schwer  bezweiteln  lassen,  dass  er  seine 
Zeit  in  Stratford  der  Verwaltung  und  Vermehrung  seines  un- 
beweglichen wie  beweglichen  Vermögens  widmete,  soweit  er 
sich  nicht,  nach  Rowe's  Worten,  *io  ease,  rciiremetU,  and  the 
cmvoersation  of  friends'  überliess.  Auch  seine  wiederholten 
Reisen  nach  London  scheinen  keine  anderen  als  geschäftliche 
Zwecke  gehabt  zu  haben,  wiewohl  sie  immerhin  mit  dem 
Theater  in  Verbindung  stehen  mochten.  Dass  Shakespeare 
noch  in  Stratford  verschiedene  seiner  Dramen  geschrieben 
oder  gar,  wie  der  Rev.  John  Ward  in  seinem  Tagebuche 
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btTiiiitfi ,  sich  ij'cwH'^scnn.isscii  \'rrj)llichlrt  iKibm  soll,  all- 
jährlich j^eg"«'!!  Ixthcs  llonorar  /wd  Stück«'  /u  liefern,  ist, 
wie  schon  auf  S.  357  onvähnt,  eine  durchaus  unerwiesene 
und  durchaus  unwahrscheinliche  Annahme.*  Die  drama- 
tische Dichtkunst  stand  mit  der  Schauspielkunst  in  viel  zu 
engem  Zusammenhange  und  zu  unauflöslicher  Wechselwir- 
kung, als  dass  die  erstere  so  getrennt  von  der  letztem  hatte 
geübt  werden  können,  am  wenigsten  von  einem  Dichter, 
der  selbst  Schauspieler  gewesen  war.  Ohne  Zweifel  gab 
Shakespeare  zuirlr^ich  mit  der  Bühne  auch  die  Poesie  auf  — 
ein  paar  Ausnahmen  mö^^en  immerhin  zugegeben  werden  — 
und  wenn  dieser  Abschied,  wie  sich  vermuthen  lässt,  js'"'^ir<'n 
1605  Statt  fand,  so  hattt!  Shakespeare  sowohl  als  Schau- 
spieh^r  wie  als  Dichter  doch  eine  /wanzij^jjährivf^'  I.aufl)ahn 
durchmessen,  denn  seine  ersten  jutrendlichen  Anfange  lassen 
sich  schwerlich  s[).'iter  als  15S5  ansetzen.  * 
Wir  nähern  uns  dem  ]\nde  ,  haben  jedoch  vorher  noch 
eines  freudiy^en  Fainilienereiynisses  zu  ß'edenken  —  das  ist 
die  Vcrheirathung  von  Shakespeare's  zweiter  Tochter  Judith, 
die  am  10.  Februar  1615  — 16  in  New  Place  Statt  fand;  die 
älteste,  Susanne,  hatte  sich  am  5.  Juni  1607  mit  dem  Arzte 
Dr.  John  Hall  verheirathet,  dessen  nähere  Bekanntschaft 
wir  demnächst  machen  werden.   Judith  war  bereits  32  Jahre 

I)  Auf  diese  angebliche  Thatsachc  gnindet  Ward  die  weitere  Angabc, 

die  seiner  Kritik  wcni).:  Ehre  m.uht ,  dass  Sl)akes|>carc  in  seiner  ZurSckge- 
xogcnht  it  jährlicli  loou  ITl.  (nach  heutigem  (itldwcrthe  /wischen  \  --  vkxj 
Pfd.)  vcrausg.'ibt  habe.  Das  ist  eine  handgrciriichc  und  i;crade/u  unmoj>liclic 
Uebefschätzung.  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme,  die  Malonc  ßtfalone's 
Shakspeare  by  Boswcll  1821 ,  II,  517  fgg.)  auf  Gildon  inrücknihrt,  betrug 
Sli.ikc>.]>e.»re's  Jahreseinkommen  etwa  300  Pfil.,  was  in  <len  Liistij,Hn  Wcibcm 
III,  }  als  etnt  niclil  unbeträchtliche  Wohlhabenheit  angesehen  wird;  Anne 
l'a^e  »a);t  nämlieh  mit  Be£u^  auf  Junker  Schmächtig: 

O  welche  Masse  hässlich  schnöder  Fehler 

Sieht  schmuck  ans  bei  dreihundert  Pfand  des  Jahrs! 

Malone  hilt  auch  diese  Summe  noch  für  xu  hoch  und  rechnet  als  Gesammt» 

Ertrag  aus  Shakcsiiearc'«.  verschiedenen  Besilzthümern  nur  jährlich  20O  Pfd. 
heraus:  eine  ^Iticlu  Summe  solle  ihm  allerdings  auch  seine  1  hätigkeil  am 
Theater  eingebracht  haben,  so  lange  er  demselben  angehörte.  Vergl.  Dyce, 
The  Works  of  Shakespeare  (j*  Ed.)  I,  106  fg.  Ingleby,  Centarie  of  Praysc  341. 
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alt  —  auch  ihre  Schwester  Susanne  war  25  Jahr  alt,  ehe 
sie  sich  verheirathete  —  ein  aufTalHgcr  Umstand,  für  den 
sich  keine  Erklärung  finden  lasst.  Sie  war  doch  was  man 
eine  gute  Partie  nennt,  wenngleich  sie  in  Bezug  auf  ihre 
dereinstige  Erbschaft  ihrer  altem  Schwester  nachstand. 
War  sie  hasslich?  Das  ist  nicht  wol  glaublich,  da  wir  ge- 
sehen haben,  dass  ihre  Eltern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
nicht  nur  a  lil^r,.bildot  waren,  sondern  sogar  als  stattliche 
und  schöne  Menst  li«  n  lt. n  konnten  —  zumal  ihr  Vater. 
War  sie  ein  zänkisches  Käihchcn?  Wir  haben  nicht  clen 
leisesten  Gnmd  /u  einer  solchjMi  Anschuldivrunju,'".  War  sie 
wählerisch  und  h;ill<'  sir  hrrcil^  ander«-  Jit-worlu  r  zurüek- 
|2^ewi<'s»'u  ^  Aber  dann  hälti'  sir  .lucli  ilirt-iti  liräutit;ani 
Thomas  <Juin<  y  schwerlich  die  I  land  reichen  »lürfen,  da  er 
weder  vornehm  noch  wohlhabend  ijewesen  /u  sein  scheitit. 
Thomas  Ouiney,  ein  Sohn  jenes  Kichard  (Juiney,  welcher 
am  25.  Okt.  1598  ihren  Vater  brieflich  um  ein  Darlehn  von 
30  Pfd.  angegangen  hatte,  war  seines  Zeichens  Weinstuben- 
besitzer und  Weinhandler  (vinfner)^  was  in  dem  kleinen 
Stratford  kaum  ein  sehr  einträgliches  Geschäft  sein  konnte, 
er  mflsste  denn  auch  die  Keller  der  umwohnenden  aristo- 
kratischen Ghitsbesitzer,  der  Lucys,  Ryainfords  u.  A.  versorgt 
haben.  Im  Kirchenbuche  wird  er  einige  Male,  z.  D.  bei  der 
Geburt  seines  ersten  Kindes,  als  Gentleman  bezeichnet  und 
die  Familie  Qui;iey  führte  ein  Wappen;^  dass  es  ihm  kei- 
neswegs an  Bildung  mangelte,  versichert  uns  wenigstens  sein 
Schwager  Dr.  Hall  (s.  oben  S.  J3f)).  und  nach  seiner  zierlich 
geschnTtrUeUeti  Linierschrift  (bei  Knight,  Wm  Sh.;  a  B.  52«)) 
zu  schliessen,  nuiss  er  ein  vortrefflicher  Kalligraph  ijewt-scn 
sein.  Das  Auftalligste  ist.  dass  er  vi(^r  Jahre  jünger  war 
als  seine  Braut,  indem  er  .im  26.  Febr.  1588  —  1581»  geboren 
war.*    Man  hat  daran  die  Bemerkung  geknüpft,  das  Miss- 


1)  HalliwcU.  L.  of  Sh.  31.  178.  —   Uebcr  die  Familie  Quiney  vergL 

Hunttr,  Illustt..tii>n    I,  <)\  — '>3- 

2)  Dif  Anj^.ibt  tlcs  umyckchrlcii  Ahcr>vcrliallnisscs  bc»  Drakt  029  be- 
ruht wol  nar  auf  einem  Versehe«u  —  Snsanne  war  acht  Jahre  jttnger  ab  ihr 
Cratte,  Dr.  Hall. 


Digitized  by  Google 


 .  575  — 


vcrliiillniss  6os  Alters  k/Wim-  unnu'ij^'^lich  Shakcsjioare's  chi'- 
liches  (iliick  ^^ctrühl  halx  ii,  dünn  sonst  wiirtk'n  die  Kltcrn 
nicht  zugr^eben  haben,  <la>s  Judith  in  diesem  Punkte  in 
ihre  Fusstapfen  getreten  sei,  und  diese  selbst  würde  durch 
eine  unglückliche  Ehe  ihrer  Eltern  gewitzigt  worden  sein.' 
Jystge^en  ist  zu  sagen,  dass  sich  die  Jugend  bekanntennassen 
nicht  durch  fremde  Erfahrung  belehren  lässt.  Auch  konn- 
ten die  Eltern,  selbst  wenn  sie  mit  der  Wahl  nicht  einver- 
standen waren,  wenig  dagegen  thun,  da  in  England  die 
Kinder  bei  ihrer  Verheirathung  weit  unabhängiger  sind  als 
in  Deutschland.  Auch  muss  zugegeben  werde  n ,  dass  die 
Altersungleichheit  zwischen  Judith  und  ihrem  l*>räuligam 
zumal  in  ihrem  Lebensalter  weniger  bedenklich  und  s(  hrt  imd 
war  als  bei  ihren  lütern.  Als  ein  Gradmesser  für  Judiths 
r.rziehung  und  I^ilduni^  darf  nicht  unerwähnt  blt'ib«'n,  dass 
sie  den  Khcvertrag  nicht  durch  ihre  Untersehriii.  sondern 
nur  durch  ihr  M.and/eirhen  vollzog,  während  ilin-  .liiere 
Schwester  Susanne  ihren  Namen  nicht  bloss  leserlich,  son- 
dern sch(")n  und  rharakter\ oll  schrif'b.  Vielleicht  konnte 
Judith  auch  schreiben,  aber  nur  so  mitt«^lmässig,  dass  sie 
vorzog  ihr  Zeichen  zu  machen.*  Dpr  Geistliche  endlich, 
welcher  Judith  traute  und  wenige  Wochen  später  die  trau- 
rige Pflicht  erfüllte,  ihren  Vater  zu  begraben,  soll  ^gers 
geheissen  haben.* 

Shakespearc's  Tod  folgte  in  der  That  so  schnell  auf 
die  Hochzeit  der  Tochter,  da.ss  sich  die  Vermuthung,  als 
habe  diese  letztere  in  irgend  einem  ursachlichen  Zusammen- 
hange zu  demselben  gestanden,  nicht  ohne  Weiteres  abwei- 
sen lässt.    Die  einzige  Nachricht,  welche  wir  über  die 


1)  Shakespeare -Memorial,  1864.  —  Otto  Devricnt,  Zwei  Shakespeare« 

Vorträ{,'0  (K  iil-ruhc,  l86q)  24. 

2)  Sh  Im  ,|,is  Kncsimilt  ihrc>>  [ I.»n<l/.ciclu-ns  unter  cinrr  amicrn  Urkumie 
bei  lialliwcll  loy.  Vcrgl.  Athen.  18(19,  Ii  —  Siisanna's  Unlcrschrifl 
bei  Halliwell,  L.  of  Sh.  296  und  Halliwell,  New  Place  130  (aas  dem  Jahre 
1647).  —  Aach  Milton's  ilteste  Tochter  konnte  nicht  achreüien  «nd  die 
zwchv  srhricti.  wie  es  scheint,  sehr  mittelmfosig.  Milton's  Poetical  Works 
ed.  M.isson  (if<74)  1,  ''4  fj;.  ^ 

3)  Sdch  BvUcw,  Shakespearc's  Home  at  New  Place  269  lg. 
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Todesursache  besitzen,  ist  die-  von  dem  Stratforder  Geist- 
liehen  John  Ward>  im  J.  ibd^  g^cmachtc  Aii&eichnungf : 
*  Shakespeare,  Draytm,  and  licn  Jhonsan  had  a  merry  mee- 
Hng,  and,  iit  seems,  dratät  too  hard,  for  Shakespeare  dicd  of  a 
/cavour  therc  cotUracfed*  *  Diese  Aufzeichnung  hat  vielfach 
nicht  nur  ungläubiges  Kopfschütteln,  sondern  auch  Missbil- 
ligfung,  ja  fast  sittliche  Entrüstung  hervorgerufen,  und  doch 
enthält  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Richtige,  vor- 
ausgesetzt, dass  sie  richtig  verstanden  wird.  Dass  der 
Dichter  am  Fi<'bcr.  v<>rmuthlich  typhösem  l'iebor  gestorben 
sei,  hat  1  Ialli\v<'11  (New  PI.k  <  fVk'^.)  fast  aussor  ZwiMfcl 
tr«"^t»'lU,  /ui^lfich  aber  auch  n.u  hi^rwicMMi .  \V(»(lurrh  er  sich 
dicN  I-i'  lxT  /n;^r,./,,j^r, -n  hab<  ii  ma.sjf.  Das  damalig«'  Strat- 
ford  war  iiicius  \vctiii^''<'r  als  rin  tfesundcr  Ort,  wie  wir  bo- 
rj'its  früher  /,u  erfalireti  ( ieleircnlit  it  t^eliabl  haben.  Schon 
die  I-age  an  sich  i.sl  liet  und  leuchl,  von  l'.ntwässeruni^  und 
Entpestung  hatte  man  noch  keine  Ahnung.  Schmutz  und 
Mist  lag  in  den  Strassen,  und  bis  in  die  zweite  Hälfte  des 


1)  I)i;iry  "f  thc  Rcv.  Juhn  W  iel ,  M.  A.,  .uian-'  1  hy  Cli.uks  Scvi  rii, 
AI.  \).  (London,  183«;)  183  r^.  W.ml  kam  Anlany-s  lUuz  n.uh  Strat(or»l,  ent- 
weder kun!  vor  oder  karx  nach  Judith  Quiney's  Tode.  Er  crwnhnt  dieselbe 
mit  folpcntlen  Worten:  A  letter  io  my  brother,  to  m  ,  ^/r^.  On,cny,  to  sntti 
Jtir  T,  rn  S1111//1  f<>r  Ihr  ,ii-l-!i«vh  i1:^ment.  Der  Sinn  itiocr  Worte  ist  fri  ilirli 
unerklärt,  iinil  .selbst  «Icr  Zweifel,  ob  nnit  Mrs  ^uccny  Judith  Shakei^pcarc 
gemeint  sei,  lisst  sich  nicht  abweisen.  Ward*s  Tagebuch  wurde  in  der  Zeit 
vom  14.  Febr.  1661  — 62  bis  25.  Apr.  1663  su  Stratford  geschrieben.  Vergl. 
Kenny,  LiTe  and  Genius  of  Shakespeare  63  iin<I  Appendix  Note  6. 

2)  Neuerdings  ist  diese  Notiz  in  einer  höchst  verletzenden  Version  aul- 
gctrcten.  In  den  Passagen  Irum  ihe  Engli^h  Nute  Buukü  uf  N.  llawthorne 
(I,  i6s  folg.)  wird  berichtet,  Roger  Kemble  (der  Vater  von  John  und  Charles 
Kcmblc  und  von  Mrs  Siddons)  habe  durch  sorgfaltige  Erkundigungen  in 
Slr.Ufnrd  (<ds.;endes  her:nis}_'i-lir.u hl :  '  Slixikc^pcnrc  itttrnJiJ  ,1  itrtain  rn'el  at 
SiraljOrä ,  and  indu/j^tn^  too  inutli  in  Ihc  convtvtaltly  uf  thc  »ccasiort ,  he 
tumbled  into  a  ditek  on  his  vay  home  anJ  äied  there.'  Eine  solche ,  durch 
nichts  gestützte  Verunglimpfung  eines  grossen  Dichters  weist  dem  Veroffent« 
licher  derselben  seinen  nicht  luneidenswerthen  i'lal/  neben  seiner  Landsmännin 
Mrs  Bt  echer  Stowe  in  Vir;;!  N'>(es  ;ind  Ouerie'-  Jan.  21,  1871,  S.  52.  Ein 
noch  weniger  begrümietes  und  Achimpllichereb  (terede  erwähnt  Beilew,  Shake- 
speare's  Home  at  New  Place  ii^  danach  Mräre  Shakespeare  in  der  Trunken- 
heit gestorben!   Beilew  hat  das  von  einem  Geistlichen!! 
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1 8.  Jahrhunderts  ziehen  sich,   mit  nur  Miner  längern  Unter- 
brechuny:  die  l^rmahnunj^en   und  Bestrafungen   seitens  der 
Stadtbehörde   bezüghch  der  Strassenrtinigung ,    von  denen 
llalHwrll  eine  stattliche  Reihe  voröifentHcht  hat;   die  Eine 
Unterbrechung  aber  (1605—1646)  erklärt  sich  daraus,  dass 
aus  dieser  Zelt  die  betreffenden  Akten  zu  fehlen  scheinen. 
Noch  Garrick  konnte  1 769  beim  Shakespeare« Jubüaum,  trotz 
der  ausserordentlich  gastfreundlichen  und  ehrenvollen  Auf> 
nähme,  die  er  in  Stratford  fand,  dasselbe  als  *fhe  most  dirty^ 
ttnseemly,  iü'-pmfd^  wretched" lookiftg  iawn  in  aü  Br itain* 
bezeichnen.^  Chapel  Lane  oder  Dead  Lane,  wie  die  Gasse 
früher  hiess,  die  Shakespeare's  Grrundstück  auf  der  einen 
Seite   begfränzte ,    war   eine    vorzugsweise  vernachlässigte 
Nebenstrasse ,  da  sich  in  derselben  fast  keine  Wohnhäuser, 
sondern  nur  Scheunen,  Viehställe  und  (Tartenmauern  befan- 
den ,  die  fast  sämmtlich  aus  Lehmschlag  (tiiud)  aufgeführt 
waren.    Mitten  hindurch  zug  sicli  ein  offener  Abzugsgraben. 
Im  Jahre  1553  wird  vom  Magistrat  verordnet:    '/fem,  that 
ciury  fiNdun/   ui  C/iapill  Ldiic  or  Ihd  hiiu   du  scoiir  und 
kcrp  clcanc  thcr  guttcrcs  or  dychcs  in  tlic  santc  laue  bc/ar 
tliasscncyon  liay  and  so  fr  um  thcns/urthc  Jrom  tynic  tu  tymc 
to  kepc  the  samc  hi  payn  0/  every  offmder  to  Jor/ct  /or  every 
dcjfalt  ms.  IV d,  (nach  damaligem  Geldwerth  eine  hohe 
Strafe!)  atid  fhat  every  tenaunt  do  ryd  the  soyeUes  in  the 
stretes  0/  logges  and  Hohes  ther  lyenge  and  beynge  to  tttc 
noysaunce  0/  the  kynges  leage  people  by  the  same  day  in  lyhe 
peyne*  William  Oopton,  der  damalige  Inhaber  von  New 
Place,  wurde  1558  gestraft  '/or  not  kccping  clean  the  gutter 
along  IJic  Chappdl  in  Chappcll  I^ne*     Solchen  Zuständen 
entsprechend  wurde  Stratford  in  fast  regehnässigen  Zwischen- 
räumen von  pestartigen  Seuchen  und  Fiebern  heimgesucht. 
Die  Guild  Chapel  war  ausdrücklich  errichtet  als  '  a  rhaprll 
0/  rtisr  for  fJic  scpi  rdcion  nf  flu   sickc  pcrsons  /roin  flu:  hole 
in  tynie  </  plognc!    Seit  jener  vrossrn  Pt-st  im  J.  1505,  als 
Shakespeare    ein   Jahr   alt    war,    htiben    wir    im  X^-rlaufe 
unserer  Darstellung  wiederholt  solcher  Heimsuchungen  ge- 


I)  Halliwcll,  L.  of  Sh.  285. 
Blae,  Shakmpaara.  37 
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donkim  müssen.  Auch  nach  Shakf^speare  s  Tt>cle  hören  wir, 
dass  seine  Enkelin,  Dr.  HaU's  Tochter,  1625  «^n^  Pieber  litt 
und  Dr.  Hall  selbst  wurde,  wie  die  ganze  Stadt  Stratford, 
im  J.  1632  davcm  geplagt.  '/  fcü  inio  a  dciully  buming 
fever y  erzahlt  er  in  seinen  Select  Observations ,  which  ihen 
ragcd  very  much^  kiüing  tümosi  aä  fhat  ii  did  inject*  Die 
damalige  Heilkunst  verstand  sich  noch  nicht  auf  die  Natur 
des  Fiebers,  namentlich  des  typhosen  Fiebers,  und  besass 
kein  Mittel  dagegen. 

In  so  w<  it  bt'sit/.t  also  die  von  Ward  übcrliofortr  X  u  h- 
richt  volle  ( il,iul)\viir(ligkoit.  Aber  auch  das  Trinkgi-lag 
erklärt  sicli  aul  di«'  natürlichste  Weise.  Drayton  und  lien 
joii^-on  warm  jtd* nfalls  zw  Judith's  Ilocb/.cit  gekommen. 
DrayldTi  siaiiinitc  nicht  nur  aus  AVarwickshirc  (s.  .S.  i,-?;), 
somlt'rn  untt'rhirll  aucli ,  wi«-  wir  aus  seinem  Pnly  -  < Jlbion 
wiss(Mi,  mit  <]er  l-\imili(!  Rainslord  in  ("lifTord,  eine  englische 
Meile  von  Stratford,  eine  ^o  freundschaftliche  Verbintlung, 
dass  er  bei  ihr  regclmä.ssig  die  drei  Sommermonate  zuzu- 
bringen pflegte.  *  Es  wird  also  schwerlich  einem  Zweifel 
unterliegen,  dass  Drayton  von  hier  aus  wiederholte  Besuche 
in  New  Place  abstattete,  um  so  mehr,  als  er  zu  Dr.  HalFs 
Patienten  gehörte;  ja  es  darf  wohl  sogar  eine  Bekannt- 
Schaft  zwischen  Shakespeare  und  Sir  Henry  Rainsford  ange- 
nommen werden,  welchen  letztem  Aubrey  als  *a  leamed 
genflcman*  charakterisirt.  Ben  Jonson's  Anwesenheit  bei 
Judith's  Hochzeit  werden  wir  erklärlich  finden,  wenn  wir 
uns  erinnern,  dass  nach  allgemein  angenommener  Tradition 


l)  A'i-'/r  /'/  dtar  Cliffi'rJ\  ii.it,  ihf  place  of  health  and  s^ort^ 
U'/iit'h  tttany  n  time  hath  bn-ii  !h<-  inii\r's  ipiicl  p.\rt. 

Voi<;l.  Dr.iytun's  Ilricfc  an  Dnimm<in«l  of  Uautluumliii  in  ] iruintutniirs  Wniks 
(Kdinli.  1711,  fol.).  —  lluulcr's  Illuslralions  I,  84.  —  In  tkr  an  »einen  l-rtunU 
Hemy  Reynolds  gerichteten  Elegie  (1627)  bat  Drayton  Shakespeare  seinen 
Tribut  gexoUt,  der  freilich  etwas  nfichtem  ausgefallen  ist.  Die  Vene  lauten: 

Shnki  peare  thou  had.  t  as  smoolh  a  Comicke  vaine, 
/''iflitH'-  Ihr  Muki-.  >in<1  in  thv  nafuriil  hraine, 
As  strong  conception ,  and  as  CUcrc  a  rage, 
As  any  ene  tkot  trafigu'd  wäh  ike  stage. 
S.  Ingleby,  Shakespeare's  Ccnturie  of  Prayse  335.  " 
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Shakospcarc  oins  von  B.  Jonson's  Kind<'rn  aus  der  Taufe 
golicibeii  hatt(!.  Waron  nun  die  droi  Dichlor  bei  einer  so 
fröhlichen  Veranlassung  beisammen,  so  werden  sie  auch 
zusammen  pokultrt  haben;  wird  sich  nicht  der  Bräutigam  in 
seiner  Eigenschaft  als  Weinhändler  eine  Ehre  draus  gemacht 
haben,  ihnen  vom  Besten  vorzusetzen  und  fleissig  einzu- 
schenken?  Ohne  Zv/eifel  ist  es  hoch  hergegangen  und  wir 
dürfen  uns  ausmalen,  wie  der  Tisch  mit  Sekt  und  Rhein- 
wein und  Kaviar  —  nicht  fur*s  Volk,  sondern  ffir  die  Aus- 
erwählten —  besetzt  war;  in  der  Mitte  prangfte  ohne  Zweifel 
*tke  broad  siffoer  and  gilt  hoToV^  welche  im  Testamente  eine 
Rolle  spi<;lt  und  an  Judith  vermacht  wird  —  sehr  ]iassond 
für  die  Frau  eines  W<Mnstubenbesitzers.  Beim  Becher  Hess 
dann  das  Triumvirat  die  Bilder  der  Vergangenheit  an  sich 
vorüberziehen;  sie  versetzten  sich  /urück  in  jene  ühcrsjjru- 
df'lndcn  Abende  im  Kborkopf  und  dnu  Mccrmädchm .  alte 
ScIkt/o  wurden  wieder  jung,  sie  gedachten  der  hellenden 
und  der  'lOdten,  sie  stiessen  an  —  for  mihi  latigsynr,  niy 
dcar }  Wer  kann  ihnen  solch«'  angeregte  Erinn(>rungsstun- 
den  verargen?  Wer  will  sie  desshalh  schelten  oder  gar 
einen  Stein  auf  sie  werfen  ?  Uns  wenigstens  bleibt  Sluike- 
speare's  Andenken  nicht  um  ein  Haar  weniger  theuer  und 
heilig,  auch  wenn  ihn  einmal  bei  einer  solchen  Veranlassung 
der  Genius  fortgerissen  und  er  etwas  viel  des  Guten  gethan 
haben  sollte.  *  Aber  das  fröhliche  Fest  hatte  traurige  Fol- 
gen; möglicher  Weise  zog  sich  der  Dichter  eine  Erkältung 
dabei  zu.  Jedenfalls  verschlimmerte  die  ungewohnte  Auf- 
regung das  durch  die  imgesunde  Lufb  und  die  Miasmen 
bereits  in  ihm  erzeugte,  wenngleich  noch  latente  Leiden, 
und  die  Krankheit  trat  bald  unzweideutig  zu  Tage.  Die 
unheilvollen  Wirkungen,  welche  die  Verpestung  iler  Luft 
und  des  Wassers  durch  den  thierischen  und  pflanzlichen 
Venvesungsprozess  auf  die  menschliche  Gesundheit  aus- 
übt,  waren  der  Shakespeare'schen  Zeit  noch  ein  Buch 


i)  Das  Olii^c  war  bereits  geschrieben,  als  ich  die  damit  iil)rrcinsiim- 
mcndc  Darstellung;  hei  RcUew,  Shakespeare'»  Honic  nl  New  Place  fg. 
und  bei  Sevcrn,  Diarj-  of  thc  Kcv.  John  Ward  (Lond.  1839)  Go— 70  fand. 
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mit  sieben  Siegfein.  Es  war  also  ganz  naturlich,  dass  nicht 
nur  der  Volksmund,  sondern  auch  der  Arzt»  d.  h.  jedenfalls 
Dr.  Hall,  das  Fieber  nicht  seiner  wahren,  sondern  der  ganz 
untergeordneten  Nebenursache  zuschrieb,  und  dass  Ward 
demgeniass  in  sein  Tagebuch  eintrug,  Shakespeare  habe 
sich  durch  ein  Trinkgelag  ein  Fieber  zugezogen  und  sei 
daran  gestorben  —  es  ist  noch  vorsichtig  genug,  dass  er 
hinzufugt  seems.'  Verschiedene  Commentatoren  haben 
eine  längere  Krankheit  Shakespeare's  in  Abrede  gestellt 
und  seinen  Tod  für  einen  plötzhchen  erklären  wollen ,  der 
dem  fraglichen  Gelage,  welches  dann  mit  Judith's  Hochzeit 
nichts  zu  thun  gehiüjt  hätte,  unmittelbar  gefolgt  sei.  Zu 
(runsten  dieser  Ansicht  wird  angeführt,  dass  Shakespi-arc 
in  seinem  Testament  versichere  ,  er  sei  '  /;/  pcrjcct  In  alt  Ii 
and  f/it'/iitiry\-  allein  das  ist  die  stehende  gesetzliche  l'ormel, 
durch  welche  weiter  nichts  als  die  Dispositionsfahigkeit  des 
Testirenden  ausgedrückt  wird.  Darauf  ist  mithin  gar  kein 
Werth  zu  legen,  wogegen  Shakespeare's  offenbar  zittrige 
Unterschrift  unter  dem  Testamente  bestätigt,  dass  er  bei 
Abfassung  desselben  leidend  oder  krank  war.  Auch  das 
Gredachtniss  war  keineswegs  *  vollkommen',  wie  theils  durch 
die  Correcturen  und  nachträglichen  Einschaltungen,  theils 
durch  den  Umstand  bewiesen  wird,  dass  sich  Shakr^pcare 
augenscheinlich  nicht  auf  den  Vornamen  seines  Neffen  l'ho- 
mas  Hart  besinnen  konnte,  sondern  dass  für  denselben  eine 
leere  Stelle  gelassen  wurde.  Wäre  Shakespeare  nicht 
krank  gewesen ,  so  hätte  er  auch  vermuthlich  sein  Testa- 
ment noch  gar  nicht  gemacht,  da  er  bei  seiner  kräftigen 
Körperb(\schaftenheit  gewiss  auf  ein  höheres  Alter  rechnen 
mochte,  als  er  in  der  That  erreichte. 

Die  Frage,  ob  Shakespeare's  Todestag,  der  23.  April, 
in  der  That  sein  Geburtstag  gewesen  sei,  wie  die  allge- 
meine Annahme  will,  ist  bereits  im  ersten  Abschnitt  erör- 
tert worden.  Was  die  früher  (u.  a.  von  Drake  630)  ge- 
machte Bemerkung  anlangt,  dass  Shakespeare's  Todestag 
auch  der  des  Cervantes  gewesen  sei,  so  ist  sie  bereits 
dadurch  auf  ihr  richtiges  Mass  zurückgeführt  worden,  dass 
man  auf  die  Verschiedenheit  der  Zeitrechnung  hingewiesen 


Digitized  by  Google 


581 

hat.  CervaiiU'N  ist  allcrdin^-s  auch  am  23.  April  iOi()  jt^^e- 
storben,  aber  am  23.  April  neuen  Stils;  er  t>tarb  an  einem 
Sonnabend,  Shakespeare  an  einem  Dienstag.  In  Spaniiui 
war  nämlich  der  Gregorianische  Kalender  bereits  eingeführt, 
während  England  noch  nach  dem  Julianischen  rechnete  und 
sich  erst  1754  zur  Annahme  des  Gregorianischen  bequemte.* 
Shakespeare  überlebte  danach  den  grossen  spanischen 
Dichter  um  zehn  Tage.  * 

Shakespeare'»  sterbliche  Ueberreste  wurden  am  25.  April 
im  Chore  (chanccl)  der  Dreieinigkeitskirche  beigesetzt' 
Dass  sein  Begräl)niss  nicht  nur  für  seine  Familie,  sondern 
für  seine  ganze  Vaterstadt  ein  Tag  tiefer  1  raiu  r  war,  wird 
auch  von  den  entschiedensten  Gegnern  aller  1 1  \  i)otlieseii, 
welche  nichts  als  die  dürren,  verbrieften  Thalsachen  gelten 
lassen,  schwerlich  in  Al)re(le  gestellt  werden.  Nicht  nur, 
dass  (.1er  freundliche,  heitere  und  wohlwollende  Mann  (i^t  )tllc 
IVi/lii )  gewiss  mit  allen  seinen  Mitbürgern  im  besten  Ein- 
vernehmen stand  und  keinen  l'"eind  hinterliess ,  so  war  es 
seinen  Stadtgenossen  mindestens  bewusst ,  tlass  er  einer 
der  hervorragendsten  Dichter  seiner  Zeit  und  eine  Ziertie 
seiner  Vaterstadt  war,  wenngleich  sie  seine  dichterische 
Grösse  und  Unsterblichkeit  noch  nicht  in  ihrem  vollen  Um- 
fange zu  würdigen  vermochten.  Welchen  Eindruck  Shakc- 
speare's  frühzeitiger  Tod  in  London  hervorbrachte  und  ob 
er  irgend  welche  Kundgebung  der  Sympathie  und  Trauer 
hervorrief,  davon  besitzen  wir  leider  nicht  die  mindeste 
Kunde.  Es  ist  ein  Fall,  der  tms  die  Bedeutung  der  moder- 
nen  Verkehrsmittel  und  die  dadurch  herbeigeführte  Umge- 
staltimg  aller  gesellschaftlichen  Verhfdtni.sse  im  stärksten 
Lichte  zeigt.  Heutigen  Tags  hätte  der  Telegraph  die 
Trauerkunde  in  alle  Welttheile  getragen,  alle  Zeitungen 
hätten  sie  in  einem  Trauerrande  verkündet,  Abordnungen 

1)  Vergl.  Athenaeum  1804,  I,  440.  I,  475. 

2)  So  viel  betrag  damals  Uer  Unterschied;  s.  Bond's  Handy  Book  or 
Kules  and  Table«  for  Verifying  Dates  (London,  i8ti6)  27.  —  N.  and  Q. 

Feb.  14,  i«74  p-  '33  fg. 

3)  Sbakc»p«are's  Funeral.  In:  Black wood'»  Magazine  Nu.  DCXC,  April 

1873. 
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aus  London  und  andern  Städten  des  Reiches  wären  nach 
Stratford  geeilt,  um  dem  allberuhmten  Dichter  das  letzte 
Geleit  zu  geben  —  vomus^'^csotzt,  dass  man  nicht  die  Leiche 
auf  Staatskosten  nach  1-ondon  gebracht  und  in  der  Wcst- 
minster-Abtei  beig^esetzt  hätte  —  die  Schiffe  in  den  Häfen 
hätten  (wie  bei  Walter  Scotts  I  ode)  ihre  Traucrflcf^gcn  vom 
halben  Mäste  wehen  lassen  —  mit  Einem  Worte,  die  g^anze 
Nation  hätte,  wie  Eine  Familie,  ihren  grossen  Todten  be- 
graben und  betrauert,  während  so  liegräbniss  und  Trauer 
auf  das  kleine  Stratford  beschränkt  blieben  und  sich  die 
Erde  bereits  über  dem  Todten  geschlossen  hatte,  ehe  noch 
die  Todesnachricht  nach  London ,  dem  Schauplatze  seines 
Ruhmes  gelangt  war.  Dem  Sarge  des  grössten  drama- 
tischen Üichters  folgten  nicht  die  Vertreter  der  Wissen- 
schaft und  Kunst,  nicht  die  Lenker  des  Staats  oder  die 
Träger  erlauchter  Namen,  sondern  schlichte  Bürger,  Hand* 
werker  und  Bauern  zur  letzten  Ruhestätte.  Nach  allem, 
was  wir  aus  den  Verhaltnissen  schliessen  müssen,  ist  kaum 
ein  anderer  grosser  Dichter  in  einer  seinem  Ruhme  weniger 
entsprechenden  Weise  der  Erde  zurückgegeben  worden. 
Und  doch  trifft  Niemanden  dabei  eine  Schuld  —  unter  den 
obwaltenden  Umständen  konnte  es  eben  nicht  anders  sein. 

Auf  dem  Hachen  Steine  (oder  der  Metallplatte?),  welche 
des  Dichters  Grab  deckt,  steht  die  bekannte  Inschrift: 

üood  frcnd,  for  Jeuis'  sake  forbeare, 
To  digg  the  duil  enclouit-d  hcart  : 
BUste  be  tht  man  that  ipara  thes  atunti. 
And  curst  be  ht  that  moves  my  bonts. 

Dowdall,  der  im  J.  1693  den  alten  Stratforder  Küster  aus- 
fragte, will  von  diesem  gehört  haben,  Shakespeare  habe 
diese  Verse  kurz  vor  seinem  Tode  selbst  gedichtet,  und 
darauf  hin  sind  sie  ihm  bis  heute  von  der  Mehrzahl  der 
Commentatoren  zugeschrieben  worden,  obwohl  Dugdale 
(Warwickshire,  1656)  dieselben  zwar  mittheilt,  aber  keines- 
wegs Shakespeare  als  ihren  Verfasser  nennt.  Mit  schär- 
ferer Kritik  hat  jedoch  De  Quincey  diese  Reimerei  nur  des 
Todtengräbers  oder"  höchst«  ns  des  Küsters  für  würdig  er- 
klärt, und  Knight  (Wm  Sh.;  a  B.  535),  welcher  ihm  darin 
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beistimmt,  ist  fiberzeugt,  dass  dies  ursprünglich  nur  eine 
einstweilige  Grabschrift  war,  die  bloss  bis  zur  Errichtung 
des  Denkmals  Dienste  thun  sollte  und  die  in  der  That  vom 
Küster  herrührt'-.  Der  Zweck  derselben  war  offenbar  der, 
Shakespeare's  (iebeine  davon  zu  bewaliren,  dass  sie  früher 
oder  später  nach  der  dainaligen  Unsitte  in  das  an  die  Kirche 
anstossende  Üeinhaus  (ihiinwl  hciisi')  '  geworfen  würden  — 
wie  wir  noch  in  unserm  Jahrhundert  erlebt  halx  ii,  dass 
Schillers  Gebeine  in  dein  sog.  Kassenge\vr)lbe  verscharrt 
wurden.  lunen  dahin  gehendeti  W'iinst  h  mag  (U-r  Dichter 
immerhin  bei  >eini'n  Lebzeiten  au>gesprochen  haben,  aber 
in  die  obigen  geschmucklosen  Jahrmarkts  -  Verse  hat  er  ihn 
sicherlich  nicht  gekleidet.  Das  WahrscheinHchste  scheint 
zu  sein,  dass  die  Hinterbliebenen  die  Inschrift  von  einem 
Localpoeten  anfertigen  und  auf  den  Stein  setzen  Hessen, 
denn  sie  hatten  offenbar  ein  doppeltes  Interesse  daran,  dass 
die  Gebeine  des  Dichters  nicht  aus  ihrem  Grabe  entfernt 
würden;  einmal  wollten  sie  offenbar  neben  ihm  begraben 
sein  *  —  was  ja'  in  der  That  geschehen  ist  —  und  zweitens 
haUen  sie  vermuthlich  die  besonders  ehrenvolle  Grabstätte 
im  hohen  Chor  nicht  billig  bezahlt  und  wünschten  nicht 
darum  gebracht  zu  werden. 

In  unmittelbarer  Nähe  deN  (rrabes  an  der  nördlichen 
Mauer  der  Kirche  errichteti'  die  Familie  dem  Verstorbenen 
das  bekannte,  vielbesprochene  und  olt  abgibildeli;  Denk- 
mal, das  in  einer  Nische  seine  liüste  enthiUt.  UiUer  der 
liüste,  von  «ler  an  einer  spätem  St^  lle  imsführlich  die  Rede 
sein  wird,  stehen  folgende  zwei  bischriften  : 

luäicio  Pyiium ,  tjeniu  Üocratitn ,  arte  Marotuiii, 
Terra  tegit,  populus  matret,  Olympus  habet. 

Stay,  passenger t  tohy  goest  thev  hy  so  fastf 

Read,  if  tkov  canst ,  whom  envim's  Death  kath  plast. 


1)  Abbildungen  dieses  Hcinhau^c^,  .suwohl  der  Aossen-  wie  der  Ionen- 
Seite,  s.  bei  Ilalliwell,  L.  o(  Sh.  2- \  uinl  287. 

2)  Nach  Duwilaü's  Angabe  wuu^clileu  Shakespeare  und  ihre  ioeh- 
ter  üogar  dringend,  in  derselben  Crruft  mit  ihreni  Gatten  und  Vater  beigesetst 
zu  vrerdcn.   Dyce,  The  Works  of  Shakespeare  i^*  Ed.)  I,  135. 


  584   


Jf'if/iitt  this  inunrmt-nt,  Shaksp^arv ;  with  -w/iome 
Quuk  natvrc  tiiJe:  whose  uattur  äoth  dick  Ihis  tombe 
Far  more  then  eosi:  titk  alt  tkat  ke  kai  wriit, 
Ltaves  Utting  art  bvl  page  lo  serve  kis  witt. 

Obiit  Aho  Do>  1616. 

Aetatii  53,  </iV  aj.  Ap. « 

\)\v  cnj^dische  Inschrift  kann  möglicher  Weise  von  B.  Jen- 
sen herrühren  —  oder  .luch  von  Drayton  das  lateinische 
Distichon  jedoch  mit  tlrni  metrischen  Sclinitzer  im  Namen 
S<;krates  dürfen  wir  ihm  ,  der  sich  auf  seine  klassische  Ge- 
leiirsamkeit  so  viel  zu  Gute  that ,  unmög-lich  aufbürden;* 
vielleicht  rührt  es  von  Dr.  Hall  her,  der,  wie  wir  wissen, 
ein  ziemlich  gelaufiges  Latein  schrieb,  freilich  nicht  ohne 
es  bisweilen  an  Correcrtheit  fehlen  zu  lassen. 

Was  wir  am  sehnlichsten  wänschen  möchten,  nämlich 
einen  Blick  in  das  Innere  des  Trauerhauses  \md  wo  möglich 
in  die  Gemüther  der  HinterbUebenen  zu  thun,  gerade  das 
ist  uns  auch  hier  wieder  versagft,  und  nur  über  das,  was  an 
sich  den  geringsten  Werth  hat,  über  die  äusserlichen  An- 
Ordnungen  und  Verhältnisse  nach  des  Dichters  Tode,  sind 
uns  Angaben  und  Fingerzeige  erhalten.  Die  Hauptquelle 
ist  das  am  22.  Juni  vor  Dr.  William  Bird  eröffnete  und  von 
Dr.  Hall  beschworene  Testament,  aber  leider  regt  dieses 
Testament  so  viele  Fragen  an,  die  vergebens  auf  eine  be- 
friedigende Beantwortung  harren ,  dass  es  in  vieler  Hinsicht 
die  Dunkelheit  vernu  hrl,  statt  lichtet,  und  hierin  für  immer 
ein  unlösbares  Räthsel  bleil)en  wird.  Das  Testament  wurde 
am  25.  März  errichtet;  an  der  Stelle  des  Wortes  '  Mar  tu' 


1)  Eine  angebliclie  Gnibschrift  Dr.  Donne's  auf  ShakeqpCMre  (bei  Mr  and 

Klrü  Cuwdcn  Clarke  in  ihrem  Life  of  Slialce!>])caic-  vur  ihrer  Ausgabe)  be> 
i'u  hx  ^ich  nicht  auf  Shakcs])carc,  sundcm  auf  den  Marquess  of  Hamilton 
(gebt.  1625).    N.  and  y.  l-'cb.  5,  1870,  148  (IV*  Scrics,  Vol.  5), 

2)  Einige  Erklärer  halten  Socrtttem  für  ein  Versehn  statt  SophocUmt 
da»  entgegengesetzte  Veraehen  findet  sich  in  The  Playhonse  Pocket  Compa» 
nion  1779,  \vu  ^>leich  in  der  ersten  Zeile  irrthümlich  Sophodes  ffnr  Socrates 
steht.    Inylcby,  Shake^pcare's  ("enturie  of  Prayse  348. 

3)  Daü  Original  beiludet  sicli  im  Prcrogative  Court  of  Canlcrbury  (zu 
London),  wo  es  wie  ein  Heiligthum  gehütet  wird,  so  dass  es,  wie  HaUiweU 
L.  of  Sh.  274  klagt,  dem  Puhlilium  nicht  einmal  gestattet  wird  (oder  wurde) 
Abschriften  damit  au  vergleichen.  Die  sttverlissigste  Kopie  iat  sellMtTer« 
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hat  jedoch  ursprünglich  'JanHqrü*  gestanden,  woraus  mit 
grosser  Wahrschemlicrhkeit  hervorgeht,  dass  es  bereits  im 
Januar  aufg^esetset  oder  entworfen  wurde.  Diese  Vermuthungk 
wird  durch  den  Umstand  bestätigt,  dass  Judith  im  Testa- 
mente nur  bei  ihrem  Vornamen  genannt  wird  —  ihre  Schwe- 
ster wird  als  Susanna  Hall  bezeichnet  —  und  ihre  Verhei- 
rathung  überall  nur  als  eine  Möglichkeit,  nicht  als  eine 
bestehende  Wirklichkeit  in  Betracht  gezogen  ist  (pnnuärd 
that  yf  such  husboftd  ns  s/n:  skaü  att  thctuL  of  Ihc  saini 
thrce  ytares  In-  marrycd  utUot  or  ai  <niif  [iyftie]  ajtcr). 
Alles  drängt  zu  der  Annahme,  dass  sich  Shakespeare  be- 
reits im  Januar  leidend  befand  und  desshalb  sein  Testament 
aufsetzen  Hess;  als  dann  eine  Besserunir  eintr.il,  verschob 
er  die  Ausführung.    Dann  foli^ir  Judith  s  Ihu  hz-  it,  in  I  cd^e 
deren  sich    Sliakespeare's   ( lesundheiis/u^uimi   wieder  ver- 
schhnimert^',  und  als  sich  der  verhängni>sv(>lle  Charakter  der 
Krani<heit  nicht  mehr  verkennen  liess.  und  man  ^ich  aut  das 
Aeusserste  getasst  machen  nmssti' ,  wurde  der  Testaments- 
Entwtirf  hervorgeholt  und  schleunig  vollzogen,  wobei  in  der 
drängenden  Eile  des  Augenblicks  nur   die  dringendsten 
mittlerweile  nothwendig  gewordenen  Correcturen  gemacht 
wurden.    So  erklaren  sich  auch  die  viel  besprochenen 
Ausstreichungen  und  Einschaltungen  sowie   die  zittrige 
Unterschrift  des  Dichters.    In  den  auf  Judith  bezüglichen 
Bestimmungen  war  durch  ihre  unterdessen  erfolgte  Verhei- 
rathung  keine  wesentliche  Aenderung  nothwendig  geworden 
und  sie  blieben  unverändert  stehen,   bis  auf  den  Zusatz, 
dass  sie  die  ihr  ausgesetzten  loo  Pfd.  'm  disc karge  of  her 
marriage  porcion*  erhalten  solle,  ein  Zusatz,  der  offenbar  zur 
Bestätigung  unserer  Auffassung  dient.   Dagegen  zu  spn'chen 
scheint  es  fr<'iHch .  dass  hei  der  ersten  ICrwähnung  Judith's 
the  Worte  urspriingHch  l.iuteten  '  inifo  iny  sonh'  ,iiid  Ihuigli- 
li'r  Jn(fyf/i'  unil  dass  'soiiik'  and'  ausgestricheii  sind.  Halle 
Shakes])eure    \  ielleiehl  antaiighch  einen  andern  Schwieger- 
sohn erhofft  und  war  er  mit  Judith's  Wahl   nicht  einver- 
ständlich die  pholu-ltilioj^'rnpliischc  in  Siaunton'»  Memorials  of  bhakcäpcarc. 
—  IlalUwell,  L.  of  Sh.  279  fg. 
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standen?  Jedenfalls  hat  er  strenge  Fürsorge  getro£fen,  dass 
das  seiner  Tochter  hüiterlassene  Legat  nur  ihr  tind  ihren 
«etwaigen  Kindern  zu  Gute  komme.    Diese  Bestimmungen 

stehen  allerdings  in  Zusammenhang  mit  dem  ganzen  Geiste 
und  der  Absicht  des  Testaments,  welches,  um  es  mit  einem 
modernen  Ausdrucke  /.u  bezeichnen,  die  Stiftung  eines  Ma- 
jorats bezweckt.  Zu  diesem  Ende  musste  zunächst  Judith 
abgefunden  werden.  Ausser  der  erwähnten  Mitgift  von 
loo  Pfd.  soll  sie  daher  noch  30  Pfd.  tThaltrn  ,  sobald  sie 
rechls\(Tbindlich  auf  alle  ihre  I-.rbansprüclu" ,  so  w<.^it  sie 
nicht  durch  das  Testament  begründft  sind,  /u  (lunsten  ihn'r 
altern  Schwt'slcr  und  drrcn  ver/icht"  t.  ^Vusserdeni 

soll  sie  oder  ihre  Kinder  drei  Jahre  nacli  ilt;ni  Datum  des 
Testaments  weitere  150  Pfd.  erhalten,  welche  ihr  bis  dahin 
mit  10  Prozent  verzinst  werden  sollen;  auch  bezüglich  der 
Mitgift,  welche  spätestens  ein  JaKr  nach  dem  Tode  des  Erb- 
lassers ausgezahlt  werden  muss,  sind,  wie  bereits  auf  S.  214 
bemerkt,  Verzugszinsen  in  gleicher  Höhe  vom  Tode  des 
TesUtors  ab  festgesetzt.  Ueber  diese  150  Pfund  soll  Judith's 
etwaigem  Gatten  keine  Verfügung  zustehen,  wenn  er  nicht 
ihr  oder  ihren  Kindern  Grimdbcsit/  im  gleichen  Werthe  da- 
gegen zusichert.  Sollte  Judith  binnen  der  drei  Jahre  sterben 
ohne  Kinder  zu  hinterlassen,  so  fallen  von  den  150  Pfd. 
hundert  Pfd.  der  Enkelin  (im  Testamente  heisst  sie  regel- 
mässig Xichtel  des  Erblassers,  Elisabeih  Hall,  zu,  während 
die  übrigi-n  s*»  Pfd.  /um  Xii-ssbrauch  für  Shakcsptuire's 
Schwcsicr  Joan  ausgt.:>elzt  werden,  nach  deren  Tode  sie 
ihren  Jvindern  zu  gleichen  l  lunlen  zukonmien  st>llen.  Ausser- 
di*m  erhält  Schwester  Joan  _'o  Pfd.  neb>t  der  (iarderobe  des 
Erblassers,  sowie  die  Erlaubniss  in  dem  von  ihr  bewohnten, 
dem  Erblasser  zugehörigen  Hause  (jedenfalls  einem  der  bei- 
den elterlichen  Häuser  in  Henley  Street)  gegen  einen  nomi- 
nellen Miethzins  von  12  Pence  bis  zu  ihrem  Tode  wohnen 
zu  dürfen;  ihren  drei  Söhnen  William,  Thomas  und  Michael 
Hart  werden  jedem  5  Pfd.  ausgesetzt.  Das  gesammte  un- 
bewegliche Vermögen,  die  Häuser,  Gärten,  Ländereien  &c., 
namentlich  New  Place,  die  beiden  Häuser  in  Henley  Street, 
das  Londoner  Haus  in  den  Blackfriars  unweit  der  Wardrobe, 
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nebst  sammtlichen  Nebengebäuden,  Scheunen,  Stallen  und 
anderem  Zubehör  werden  der  ältesten  Tochter  Susanna  ver- 
macht, mit  der  Massgabe »  dass  sie  auf  ihre  männlichen 
Nachkommen  nach  dem  Recht  der  genau  spezifizirten  Erst- 
gcburt  vererben  sollen.  Sollte  Susanna  selbst  keine  männ- 
liche Nachkommenschaft  hinterlassen,  so  erben  die  männ- 
lichen Nachkommen  ihrer  Tochter  Elisabeth  nach  dem 
Rechte  der  Erstgeburt  und  sollte  Elisabeth  ohne  männliche 
Nachkommen  sterben,  su  sollen  Judith'»  männliche  Nach- 
kommen ebenfalls  nach  der  Erstgeburt  an  die  Reihe  kom- 
men. Sind  auch  solche  Nachkommen  nicht  vorhanden  so 
werden  schli'^sslich  "  Üic  riglif  Jinrs  of  mc  flu:  stiid  Willitun 
Shitkisptan  /nr  rvcr'  eingesetzt.  Alles  bewes^diche  Ver- 
mögen {CJitittd,  Ltiiscs,  Plolt  ,  'JiU'ds,  aiul  iimtshold  stiiff 
whatsotvcr)  '  erhält  nach  Auszahlung  tler  Legate,  etwaiger 
Schulden  und  der  Bt^gräbnisskusti  n  der  Schwiegersohn  'des 
Erblassers,  Dr.  John  1  hdl.  in  Gemeinschaft  mit  seiner  Frau, 
welche  beide  zugleich  zu  Testamentsvollstreckern  ernannt 
werden.  Der  einzigen  Enkelin,  Elisabeth  Holl,  wird  das 
Silberzeug  vermacht  mit  alleiniger  Ausnahme  der  grossen 
vergoldeten  Bowle,  die,  wie  erwähnt,  für  Judith  bestimmt 
wird.  Dann  folgt  das  vielbesprochene,  nachträglich  einge- 
schaltete Vermächtniss  des  zweitbesten  Bettes  nebst  Zube- 
hör lur  die  Wittwe,  auf  das  wir  zuruckkömmen  müssen. 
Den  Armen  von  Stratford  werden  lo  Pfd.  ausgesetzt;  Mr 
Thomas  Combe  erhalt  Shakespeare's  Degen ;  Thomas  Rüs- 
sel, Esq.  5  Pfd.;  Francis  Collms,  Gentleman,  in  Warwick 

l)  Vcrgl.  Shaktspcarc's  GooiU  .iml  Challcls  im  Athen  Apr.  y,  lb04, 
p.  509.  Apr.  16,  1864  p.  545.  Fcb.  3,  1^72  p.  146.  Keb.  17,  p.  21a  —  Alle 
diese  bewegliche  Hinterlassenschaft  (mit  Ausnahme  des  angeblichen  Siegel- 

rinK<-s  s  Malliwell,  L.  of  Sh.  298  und  334)  ist  spurlos  verschwunden;  schon 
in  Lady  BamariJ'«.  Tcslanicnio  tjcMhicht  keine  Erwälinunj;  solclur  Erl>s(ückc, 
und  auch  BcUcrlun,  der  50  Jahre  nach  Shakespeare's  Tode  in  Slrallord  war, 
um  Nachforschungen  Uber  den  Dichter  anzustellen,  weiss  nichts  davon,  noch 
weniger  hal  er  etwas  mitgebracht.  Das  cinziye  noch  vnrhandenc  Besit/stiiek 
Shakespeare's  i>i  —  wenn  man  der  j)al,io;^raphischen  Kritik  Sir  I-"ted.  M.id- 
dcn's  trauen  darl  —  «.las  Exemplar  von  hlurio*!»  Montaigne  uiit  meinem  durin 
enthaltenen  Auio^cruph.  An  die  Echtheit  der  weiterhin  zu  erwihncndcii 
Handschuhe  lässt  sich  noch  schwerer  glauben. 
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13  Pfd.  6  Schill.  8  Pence  (-»  2q  Nobel)  und  Shakespeare's 
Pathe  William  Walker  20  Schillii^  in  Golde.  Hamlet  Sadler 
(der  ursprüngliche  Entwurf  hatte  statt  seiner  Mr  Richard 

Tyler  der  ältere),  William  Raynolds,  Anthony  Nashi-.  >  John 
Xashe,  und  d<'s  Erblass.  rs  Kollegen  (/clloTi's)  John  lieminge, 
Ricluiril  Iiur])as4-e  ui)d  Henry  Condcll  endlich  b«  kommen 
jeder  ib  Schillinge  8  Pence,  um  sich  Rinjj^e  (sog.  In-Memo- 
riani-Kinge)  zu  kaufen.  Zu  Aufseln  rii  iiix  r  die  Auslühruiig 
der  t<-slamentarischen  Verfiiguni4"i  n  u  erdt-Mi  (neben  dt-n  \'oll- 
stri'ckrrn)  Thomas  Russell  Esq.  und  Francis  Cullins,  gent. 
ernannt,  und  als  Zeugen  'A>  ////■  piihlyshing  hcrtof  sind 
unterschrieben:  Francis  Collins,  Julius  Shawe,  John  Robin- 
son, llamnet  Sadler,  Robert  VVhattcotl.  * 

Die  nachträgliche  Bestimmung  über  das  zweitbeste  Bett 
hat  naturlicher  Weise  als  eine  hauptsachliche  Handhabe  für 
die'  Beurtheilung  des  Verhältnisses  gedient,  in  welchem 
Shakespeare  zu  seiner  Frau  stand;  man  hat  darin  von  An- 
fang an  eine  Bestätigung  gefunden,  dass  die  Ehe  eine  un- 
glückliche oder  mindestens  keii;e  glückliche  war  (besonders 
Malone  hat  die  Sache  so  angesehen),  bis  Knight  und  andere 
rnmnieiu.it(^ri'T\  nach  ihm  herausgefunden  haben,  dass  dies 
Vermächtniss  nichts  beweise ,  ja  dass  es  im  Gegentheil  ein 
günstiges  Vorurtheil  für  dt-n  Charakter  des  ehelichen  Ver- 
hältnisses erw«'cke.  Kniglii  hat  nämlich  (zuerst  in  seiner 
Nachschrift  zu  I  welfth  Night  und  dann  in  meiner  Biographie 
Shakesjieare's  5,V'1  tlai'auf  hingewiese  n  ,  dass  Sluikesjjeiiri-'s 
A\  iUwe  gesetzlich  zu  (.-iniMn  W'itlhuni  bert*chligt  war;  Shake- 
speare's  Besiizthümer  waren  nämlich  ' /rithcitf  mit  Aus- 
nahme des  von  Getley  erkauften  kleinen  GrunilsiLicks, 
welches  *cupy/wld*  war,  und  die  Wittwe  war  daher  ohne 
weitere  Vorkehrung  des  Erblassers  bb  an  ihr  Lebensende 

1)  Anthony  Nashe,  sat^t  NeQ,  Ciitical  Biography  76,  «mm  factor  for  Sir 

jftiftii  iiiibande,  anJ  a  to-hoUir  of  an  inUrest  in  tht  tilhei  ></  Stratford 
■witit  Sittikisf'fart'  <iru/  C<'inbi\  Tu  fiii  son ,  Shtik  ci^i  art'^  i,'riinJ  ■  liati  rhu  r, 
ßlLabtith  Hall ,  was  iMurruJ.  'John  Na^/u-  -icm  An  broliur.  —  Ku:>scU, 
Collins,  Raynoldcs  und  WbattcoU  sind  voUstindBg  donkle  Ebrenm&incr. 

2)  Vcrgl.  die  Unlcnclirirten  in  Staunlon's  Mcmorialt»  und  bei  IlalUweU, 
L.  of  Sh.  378. 
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gt:nüg^«'n{l,  \v«'nn  nicht  reichlich  vt,'r>(>r^. '  Unzweife  lhaft  ist 
diese  Darstellung  richtig,  aber  eben  so  unzweifelhaft  hat 
kein  Shakespeare •  Kritiker  geglaubt,  das  zweitbeste  Bett 
sei  von  Shakespeare  setner  Frau  zma  Lebensunterhalte  — 
und  zwar  zu  ihrem  einzigen  Lebensunterhalte  —  hinterlassen 
worden  —  davon  kann  doch  keine  Rede  sein»  sondern  er 
hat  ihr  das  zweitbeste  Bett  als  Zeichen  seiner  Liebe  und 
zum  Andenken  über  das  ihr  gesetzlich  zustehende  Witthum 
hinaus  ausgesetzt, 'und  dass  es  angemessen  sei,  ihr  ein 
solches  Liebeszeichen  zu  hinterlassen,  das  ist  ihm  erst 
nachträglich  eingefallen.  So  liegt  die  Sache,  und  es  ist 
schwer  darin  etwas  anderes  als  einen  Beweis  von  erlosche- 
ner Zuneigung  oder  Gleichgültigkeit  —  wenn  nicht  von 
etwas  Schlimmeretn  zu  erblicken.  Malone's  Worte:  ///k/ 
//'/;;'7//  ///s  r('/'A  '  sagen  sicherlich  nicht  zu  viel.  ^  Halliwcll 
(L.  of  Sh.  2t}o),  d'-r  Shakespeare's  I{he  k<'ineNW<  g>  für  eine 
glückliche  anficht,  will  doch  in  dem  Verniächtniss  des  /weit- 
besten Bettes  keinen  Bmveis  dafür  erkenn«  n,  sondern  weist 
aii-^  mehreren  gleichzeitigen  lestanienttTi  nach,  dass  das 
Vi  rmächlniss  eines  Bettes,  eines  in  d.Linaliger  Zeit  werth- 
vollen I  lausraths ,  ein  durchaus  ehrenvolles  Zeichen  der 
Zuneigung  war.'  Auch  das  soll  nicht  bestritten  werden; 
hatte  aber  Shakespeare  die  Sache  so  angesehen,  so  hätte 
er  seiner  Frau  nicht  das  zweitbeste,  sondern  das  erstbeste 
Bett  vermachen  mfissen  —  denn  wer  stand  ihm  in  dieser 
Hinsicht  naher  als  sie,  mit  der  er  das  Bett  getheilt  hatte? 
—  und  das  Vermächtniss  hätte  nicht  nachtraglich  einge- 

1)  Dieser  AunasBong  scbliesst  sich  Kenny,  Life  and  Genins  of  Shakc« 

spcarc  (>(>  an. 

2)  Malone'ü  Shakspeare  by  Boswcll  (1821)  11,  ouj. 

3)  Schon  im  14.  und  15.  Jahrb.,  wo  Federbetten  ein  Lnzusartikcl  waren, 
kommen  in  vornehmen  Fiimilitn  Vermächtnisse  tUrsrlbcn  vor.  S.  Shakc« 
spenrc's  HL<]nest  In  Wifi  in  I  cnntH's  Shakcs|KMri  -  l<c]>ositnry  I  nn«!  21 
(ein  im  üi:bri{{cn  unbc^lcutcndcr  Aufsau,  der  sich  zu  Rni};hl's  Auffa-ssutif; 
bekennt).  Uelnrigens  wird  in  den  angefuhrteti  Beispielen  nirgends  das  zweit- 
beste, sondern  entweder  das  allerbeste,  oder  ein  beliebiges  nach  dem  Stand« 
orte  bestimmtes  Bett  vermacht.  Doch  vermacht  John  Comhc  (bei  llalliwell, 
L.  of  Sh.  2?7)  ■-t  incm  Hnuli  t  ffcorc  alkTiUnc^  seinen  zweitbesten  Kock 
(/^i'wnj,  währcntl  Margaret  Reynolds  ilen  besten  erhalt. 
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schaltet  werden  dürfen.  In  dieser  Art  und  Weise  des  Ver- 
mächtnisses vermögen  wir  einen  Mangel  an  liebevoller  Zu- 
neigung um  so  weniger  zu  verkennen,  als  wir  durch  das 
auifölligc  Uebcrgehen  der  Familie  Hathaway  im  Testamente 
in  der  Ucberzeugung  bestärkt  werden,  dass  Shakespeare 
nicht  in  glücklicher  Ehe  lebte  und  auch  mit  den  Verwandten 
seiner  Frau  nicht  in  gutem  Einvernehmen  stand.  Wie  ganz 
anders  hat  nicht  Shakespeare's  Schwiegervater  Ricliard 
Hathaway  in  seinem  Testamente  seine  Frau  bedacht!  Er 
ernennt  sie  zur  alleinigen  Testamentsvollstrockerin ,  ver- 
macht ihr  den  Uolu  rschuss  scinf"-  bewegliclvn  und  unbo- 
weirhchrn  Verniögt'iis  nach  I  ili^uni^"  dor  Srhul(i*'n,  Aiis- 
/alihing  der  Lf*gat<'  und  Px'streitung  der  Bcgräbnisskosli  ii, 
und  was  sp«'/i(ll  (hc  lictlrn  anlangt,  so  trifft  er  darüber 
folgende  Anordnung:  '  Itaii  iny  ivill  is  tliat  all  thc  scclings 
in  Niy  lidll  lioicsc ,  li'itlic  hvoc  7vyni'd  heddcs  in  my  parlor^ 
shall  cantynewc  and  stände  unremoved  duringe  thce  naturaU 
liffe  or  widowhode  of  Joiic  my  wyffc^  and  thc  nafuriaU  lief 
of  Bartholomme  my  sonne  ^  and  John  my  sonne ,  and  the 
longcst  lyver  of  theme '  *  Die  liebevolle  Hochachtung  und 
zärtliche  Fürsorge,  welche  hier  gegfen  die  überlebende  Gat- 
tin an  den  Tag  gelegt  wird,  bildet  ein  unverkennbares 
Gregenstück  gegen  Shakespeare's  nachträgliches  Vermächt- 
niss  des  zweitbesten  Bettes  nebst  Zubehör.  Und  dass  die 
Uebergehung  der  Familie  Hathaway  nicht  bedeutungslos 
ist.  scheint  sich  daraus  zu  ergeben,  dass  Thomas  Nash, 
Shakespeare's  Schwiegerenkel,  in  seinem  Testamente  die 
llathaways  allerdings  so  gut  wie  die  (Juineys  bedacht  hat, 
und  dass  sie  in  Lady  Harnard's  Testamente  eine  noch  \\vx- 
vorragendere  Stelle  einnehmen.  Jedenfalls  waren  die  Miss- 
helligkeiten  /wischi'n  den  beiden  Familien  in  der  Zwischen- 
zeit besr-itigt  worden.  Waren  dii-  llathaways  dem  iJichter 
vielleicht  durch  allerhand  Ansprüche  lästig  geworden  ?  Hatte 
er  vielleicht  schon  so  viel  für  sie  gethan,  dass  er  glaubte, 
es  sei  nun  genug?  Wenn  wirklich  der  *Mr  W,  H,^  ihe 
onUe  begcUer  of  these  ensuing  sonnets*  sein  Schwager  Wü- 
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liam  Hathaway  j^^cwt  scn  s«  in,  und  t  r  ihm  «Icn  aus  (h^r  Vcr- 
öfTcnthchunir  der  Sonett»'  crflossoncn  (Tcwinn  i'ibcrlasscn 
haben  solko,  so  würde  das  ein  Gewicht  für  diese  Deutung 
in  die  Wagschale  legen. 

Nicht  minder  auffallig  und  rathselhaft  ist  der  Umstand, 
dass  Shakespeare  keinem  einzigen  Dichter  oder  Schriftsteller 
ein  Legat  oder  Andenken  vermacht  hat.  Seine  drei  Kol- 
legen Hemingc,  Burbage  und  Condeil  sind  die  einzigen 
Glieder  des  grossen  und  glanzenden  Londoner  Kreises,  in 
dem  der  Dichter  fast  ein  Vicrteljahrhundert  gewirkt  und 
nicht  nur  seinen  eigenen,  sondern  den  Ruhm  des  englischen 
Theaters  für  aUe  Zeiten  begründet  hatte,  deren  er  bei  sei- 
nem Sclioiden  von  der  Erde  freundlich  ifedacht  hat.  Nicht 
einmal  Jonson  erhält  die  obliiraten  26  Schill.  8  Pence,  um 
sich  einen  Ring  zu  kaufen.  Gilchrist  (A  i  I  x  imination  iS:c.  16) 
protostirt  i^ecfen  die  Auffassnnjj  Maloms  fShakspeare's 
Works  IT,  2  ),^),  dass  Shakespeare  'vitirknl  Iiis  tlisrri^drJ  for 
tlif  cnlmiiiiuilor  oj  Ins  /ttiii(\  }i\  not  Ictiviiii^  In  in  mir  niniional 
f'y  Ins  ?('///.'  In  der  That  scheint  das  /u  weit  ^i  i^ans^fn.* 
War  doch  Jonson  erst  vor  kur/cni  Shakespcan-'s  (iast  in 
Stratford  ifcwes'-n  —  w'w  wir  /u  l)i  /w<'ifchi  k'  in«-  Ursache 
habt;n.  J'^r  kötnite  freilich  ohne  Einladung^  gt^koninien  sein, 
und  Shakespeare  konnte  seinen  Besuch  doch  nicht  zurück- 
weisen. Aber  auch  Drayton  ist  leer  ausgegany  ..n.  Auch  Jon- 
son's  Sohn,  den  Shakespeare  aus  der  Taufe  gehoben  haben 
soll,  erhält  das  übliche  Pathengeschenk  nicht;  überhaupt  wird 
nur  Ein  Pathe  bedacht,  und  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass 
Shakespeare  in  seinem  Leben  nur  bei  diesem  Einen  Kinde 
Pathenstelle  vertreten  oder  dass  alle  seine  Pathen  bis  auf 
diesen  Einen  vor  ihm  gestorben  sein  sollten.  I^ie  Ueber- 
liefening  von  Shakespeare's  Pathenschaft  bei  B.  Jonson's 
Sohne  ist  allerdings  nicht  besc»ndors  beglaubigt;  sollte  sie 
sich  vielleicht  bloss  aus  dem  Witz  von  den  'laf/rn  spoous' 
entwickelt  haben  ?  Uder  war  Jonson's  Sohn  in  ([vr  That  mit 
Tode  abgegangen?  Wir  hören  wenigstens  nichts  weiter 
von  seinen  Kindern.  • 


I)  S.  Seite  184  Anm.  1. 
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Zu  (l<'n  R.'iths -hl  des  l\!stamrnts  i.sl  auch  der  Umstand 
j^crt'(  hn«  t  worden,  dass  mit  keinem  Worte  des  Antheils 
gedacht  wird,  welchen  Shakespeare  am  Globus  •Theater  ge- 
habt haben  m^ig.  Denn  wenn  er  wirklich  auch  nicht  zu  den 
Eigenthümem  gehört  haben  sollte,  so  kann  er  immerhin 
Bühneneigenthum  einer  oder  der  andern  Art  besessen  haben, 
da  ja  nach  den  Halliwell'schen  Urkunden  die  Garderobe  und 
andere  Requisiten  Besitz  der  Schauspieler  waren.  Dieses 
etwaigen  Bühnen  •Eigenthums  hat  er  sich  jedoch  jedenfalls 
entaussert,  als  er  sich  nach  Stratford  zurückzog,  theils  weil 
er  es  von  dort  aus  nicht  mehr  beaufsichtigen  konnte,  ih»  ils 
weil  es  ihm  überhaupt  als  eine  zu  unsichere  Kapital -Anlage 
erscheinen  mochte.  So  erklärt  sich  vollkommen,  da^*-  im 
Testamente  nichts  derirl<Mch<'n  erwälint  wird.  Mit  ,\usnaiuiie 
des  Hauses  in  Rlacktriars  -.rhi'int  er  in  der  That  sein 
sämmtlichi-^  Vermr»i^'en  au'>  London  herausi^ezogen  und  in 
seiner  Vaterstadt  xen  ini^rt  /u  haben.  l)i<-  im  Testamente 
.lusg-fsetzten  Vermächtnisse  belaufen  sich  aul  die  beträcht- 
liche Gesammtsumme  von  373  Pfd.  13  Schill.  4  Pf. ,  die 
allerdings  schwerlich  in  Baarem  vorhanden  war,  sondern, 
da  die  Vermachtnisse  erst  binnen  Jahresfrist  nach  dem  Tode 
ausgezahlt  zu  werden  brauchten,  nach  und  nach  aus  den 
laufenden  Einnahmen  namentlich  aus  den  Erträgen  der 
Zehnten  flüssig  gemacht  wurde.  Erwähnenswerth  ist  end- 
lich noch,  dass  im  Testamente  keinerlei  Bucher  oder  Manu- 
scripte  aufgeführt  werden,  wie  das  z.  B.  in  Dr.  Hall's  Testa- 
mente geschieht.  Die  Manuscripte  der  Dramen  waren  aller-  * 
diiv.^  '-  Eigenthum  des  Globus -  Theaters,  und  mit  den  Quart - 
Ausgaben  seiner  Stücke  scheint  sich  Shakespeare  nicht  be- 
schwert zu  haben.  1  jti  rarische  Briefwechsel  wurden  noch 
nicht  geführt  und  noch  wi^niger  aufbewahrt. 

Es  geziemt  sich,  dass  wir  ims  nach  Shakespeare's  Hin- 
terblielietUMi  und  ihren  ferneren  vSchicksalen  näher  umselm. 
Was  zunächst  seine  Wittwe  anLuigt ,  so  überhöhte  sir-  ihn 
um  sieben  Jahre  und  .starb  am  0.  August  1O23.  William 
Hamess,  der  bekannte  Schulfreund  I^rd  Byron's  und  weniger 
bekannte  Herausgeber  Shakespeare's,  hat  die  Vermuthung 
gewagt,  dass  Anna  Shakespeare  nach  dem  Tode  ihres 
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Gatten  eine  zweite  Khe  eingi^y-.iiiLT'  n  x  i.'  Er  stützt  sich 
dabei  auf  das  Stratforder  Ivirchenbuch,  in  welchem  ihr  Be- 
gräbniss  folgendermassen  ein^-etracfen  ist: 


Es  war  an  sich  sch(jn  eine;  Seltenheit  in  Strattord,  meint 
Ilarness,  dass  an  l'.inun  und  demselben  Tage  zwei  Personen 
beerdigt  wurden;  diese  Seltenheit  wird  noch  erhöhet  dadurch, 
dass  es  zwei  Frauen  waren,  und  am  alleraufialligsten  ist  es, 
dass  beide  den  Vornamen  Anna  führten.   Ueberdies  kommt 
es  im  Stratforder  Kirchenbuche  nirgends  weiter  vor,  dass 
ein  D<^>pelbegräbniss  wie  hier  von  einer  Klammer  einge- 
schlossen wird;  'die  allein  gebrauchliche  Form  ist  vielmehr, 
dass  das  Datum  wiederholt  wird,  wie  dies  sogar  auf  der 
nämlichen  Seite  geschieht,  auf  welcher  Anna  Shakespeare's 
Begräbniss  verzeichnet  steht.    Hamess  folgert  daraus,  dass 
es  sich  hier  mithin  tiirlit  um  das  Begräbniss  zweier,  sondern 
nur  Einer  Person  handle,  mit  andern  Worten ,  dass  Shake- 
speare's Wittwe  nach  seinem  Tode  einen  Richard  Jamos 
geheirathet  habe.    Der  Name  Shakespeare  werde  im  Kir- 
chenbuche hinzuj^^etii)j;"t ,   weil  sie  unter  diesem  am  bekann- 
testen gewesen  sei ;  das  werde  auch  dadurch  bestiiti^l,  dass 
derselbe  nicht  lateinisch  eingetragen  sei;   der  richtige  Ver- 
merk hätte  dem  hi^rk("»mmlichen  Style  gemäss  lauten  müssen: 
AufM   l  'iäud  (Julicl/iii  Shükcspi  tin: ,    was  genau  dem  Auini 
Uxor  Richardi  Jaiiies   entsprochen    haben   würde.  Trotz 
dieser  an  sich  richtigen  Bemerkimgen  ist  die  Sache  im 
höchsten  Grade  unwahrscheinlich.   Mrs  Shakespeare  stand, 
als  ihr  Mann  starb,  bereits  im  61.  Lebensjahre.   Nun  lässt 
sich  freilich  nicht  leugnen,  dass  sich  selbst  Wittwen  dieses 
Alters  bisweilen  wieder  verheirathen ,  sie  werden  dann  aber 
meist  ihres  Geldes  wegen  geheirathet,  was  bei  Mrs  Shake- 
speare schwerlich  der  Fall  sein  konnte,  da  sie  mit  ihrem 
Witthum  und  ihrem  zweitbesten  Bett  wol  keine  glänzende 
Partie  war.    Wie  will  es  Hamess  ferner  mit  seiner  Ver- 
muthung  vereinigen,  dass  auf  dem  Grabsteine  nicht  Mrs 

I)  Shakespeare  •  Socicly's  Pnpcrs  II,  iuy  i^, 
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James,  sondern  Mrs  Shakespeare  steht,  und  das  Grab  sich 
neben  demjenigen  Shakespeare'»  befindet?  Endlich,  wenn 
Hamess  die  Sorgfalt  wid  äusserste  Genauigkeit  des  Kirchen- 
buches als  ein  sicheres  Fundament  betrachtet,  um  derartige 
Schlüsse  darauf  zu  bauen,  wie  geht  es  dann  zu,  dass  in 
(licHcni  mit  so  unvergleichlicher  Gewissenhaftigkeit  geführten 
Buche  Mrs  Shakespearo's  angebhche  zweite  Verheirathung 
nicht  verzeichnet  steht?  Diesen  Umstand  hätte  Ilarness  vor 
allen  Dingen  aufklären  müssen ,  anstatt  ihn  mit  Stillschwei- 
gen zu  ülicrgehi-n.  Genug,  die  Sache  ist  nach  allen  Seiten 
hin  unglaublich.  Shakespearc's  Wittwe  wohnte  im  (regen- 
theil  allem  Verniuthen  nach  mit  den  Halls  in  New  Place 
und  daclit*'  nicht  au  Heirathen.  -somlirn  war,  wie  l>ereits 
angedeutet,  frt)mm  gt;worden.  l'iir  dit  st-  Wandlung  spricht 
auch  die  Grabschrift,  welche  ihr  vermuthlich  die  nicht  min- 
der fromme  Susanne  von  ihrem  gelehrten  Gemahl  anfertigen 
licss.  Weitere  Schlüsse  lassen  sich  aus  den  Versen,  sicher- 
lich nicht  ziehn.  Die  Grabschrift  lautet :  Heere  lyeth  inierred 
fhe  Body  of  Anne  wife  of  William  Shakespeare  who  depar-^ 
ted  this  Life  the  &*  Day  of  August  1623  being  of  the  age  of 
€7,  yeares. 

Uhera  tu  maler,  tu  lac ,  -  i'amquc  dtdisti: 

V'a^  mihi,   pro  tanln  murierc  stixa  dabo. 
Quam  malUm,  amoveat  lapidem  bonus  angelus  ore, 

Exeat  [ut]  Christi  corpus,  iimago  tua; 
Stä  nil  Vota  valent;  venias,  cito,  Christ*,  resurgtt. 

Clausa  licet  tttmulo,-  water  et  astra  petet. 

Wenn  es  als  eine  Möglichkeit  hingestellt  wird,  dass 
diese  Verse  aus  Dr.  Hall's  Feder  geflossen  waren,  so  sott 
damit  keinerlei  Vorurtheil  weder  für  noch  gegen  ihn  hervor* 

gerufen  werden.  Dr.  John  Hall  war  ein  durchaus  achtbarer 
und  tüchtiger  Mann,  ein  gesuchter,  erfahrener  und  denken- 
der Arzt,  auf  den  sein  Schwiegervater  stolz  zu  sein  Ursach 
hatte.'  Um  1575  (wo?)  gelioren,  hatte  er  sich  im  Anfange 
des  17.  Jalirhunderts  zu  Stratford  niedergelassen  und,  wie  wir 

l)  Shakcsi>cart'.s  Son-in-Law.  liy  C.  EUioii  Browne.  In:  Fräser'» 
Maguine  No.  LII,  April  1874.  —  F.  J.  FttmiTaU,  Shakspere's  Soii-ia>Law, 
Dr.  Joha  Hall.   In:  The  Academy,  Jone  3,  1876  p.  537.   Fiirnivall,  welcher 
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gesehen  haben,  da}>clbät  am  5.  Juni  1607  des  Dichters  älteste 
Tochter  Susanne  geheirathet.  James  Cooke  rühmt  von  ihm» 
dass  er  auf  Reisen  gewesen  war  und  sich  die  französische 
Sprache  so  weit  angeeignet  hatte,  dass  er  sogar  einen  Theil 
seiner  Select  Observations  franzosisch  niederschrieb.  Seine 
Praxis  erstreckte  sich  bald  über  die  Gränzen  der  Grafschaft 
hinaus  und  reichte  bis  in  die  höchsten  Stande;  er  behandelte 
u.  a.  den  Grafen  und  die  Gnafin  Northampton  auf  Ludlow 
Castle,  Shropshiro.  Nach  seines  Srhw ^-ervatets  Tode  be- 
wohnte er,  wie  sich  aus  den  Stratforder  Akten  erg^ebt.  New 
Place,  /u  dessen  Bewohnern  er  und  seine  Frau  wol  schon 
bei  des  Dichters  Lebzeiten  g-ehört  hatten;'  im  J.  1618  zahlte 
er  acht  Schilling'"!'  Kirchenstt.-uer  (cliurch  nifr)  —  nur  Ein 
Haus  Hl  Stratford  zahlt«-  mehr  und  nur  Eins  eben  so  vifl: 
(Irr  Durchschnitt  bftrusjf  (lr<'i  Schilhnijf.  Im  Jahre  1625  vt-r- 
kauftf  Dr.  Hall  tlie  von  seinem  Sch\vieger\titer  ererbten 
Zehnten,  und  bei  der  Kriumii«^''  Karl's  I  (16:51)  lehnte  er  die 
ihm  angetra>4"ene  Ritterwürde  ab  und  zahlt»'  dafür  10  Pfd. 
Strafe  oder  Abfindung.*  Auch  die  städtischen  Ehrenämter, 
zu  denen  er  einige  Mal  erwählt  wurde,  nahm  er  nicht  an, 
sondern  gerieth  vielmehr  mit  Bailiff  und  Council  in  heftige 
Streitigkeiten,  bei  denen  sein  Freund  der  Vicar  Wilson  auf 
seiner  Seite  stand,  und  die  sich  hauptsachlich  um  seinen 
Kirchenstuhl  drehten.  Schliesslich  scheint  eine  Aussöhnung 
zwischen  den  streitenden  Parteien  zu  Stande  jgekommen  zu 
sein.  In  der  Stratforder  Kirche  stiftete  Dr.  Hall  eine  neue 
kunstvoll  g^eschnitzte  Kanzel  —  ob  vielleicht  als  Preis  oder 
als  Andenken  der  Aussöhnung?  —  und  erwarb  sich  um  die 
Stadt  insofern  gfrosse  Verdienste,  als  er  sich  mit  Rath  und 
That  der  Armenpfleife  widm<'te.  Er  starb  am  25.  Novbr.  1635, 
dem  Anschein  tiach  an  eiiK-r  ansteckenden  Krankheit,  rlenn 
er  wurde  bereits  am  folgenden  Tage  in  der  Kirche  neben 

den  Pcrides  1607 — 8  ansetzt,  will  in  Lord  Ccrimon  ein  idealisirtes  Porträt 
Or.  Hall's  erkennen;  namentlich  soll  sich  die  Stelle  in  III,  a:  '7i>  knamn, 
I  e-,  't  r  Ilm  e  studied  pkysie  &c  anf  ihn  besiehen.   Für  diese  Ansicht  durfte 

jedoch  \vcni|;  HeistimmiinR  zu  pewinncn  sein. 

1)  llalliwcH,  L.  of  Sh.  332.    Vcrgl.  ebenda  299  fgg. 

2)  HaOiwell,  New  Place  95. 
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seinen  Schwiegereltern  bestattet.  Seine  Grabschrift  lautet: 
Heere  lyeth  the  body  of  yokn  Hall,  Geni:  Hee  marr:  Sv- 
samm  the  daughter  and  eoheire  of  Will:  Shakespeare^  Geni. 
Hee  deeeased  Novbr.  25^  if  1635,  aged 

Hallius  hie  situt  est,  mediea  ceUbtrrimus  artet 

Expi-i  tiins  rfgni  gaudi«  laeta  Dti : 
Dis^ttwi  i-ral  rtti'ritis,  qui  Ni'stora  -incrii  t  annis', 

Jrt  terris  omnts,    seJ  rapit  aequa  dies. 
N«  tumuto  quid  desit,  adtst  fidissima  coniux. 

Et  vitae  c<mU*m  nunc  quoque  mortis  ka^t. 

Wie  das  letzte  Distichon  zeigt,  ist  die  lateinische  Grab- 
schrift —  oder  doch  mindestens  das  letzte  Distichon  —  erst 
beim  Tode  seiner  Gattin  (1649)  hinzugefugt  worden.  Der 
Tod  muss  ihn  übrigens  schnell  überrascht  haben,  denn  es 
blieb  ihm  keine  Zeit  zu  einem  regelrechten  Testamente,  er 
konnte  nur  noch  an  seinem  Todestage  —  offenbar  in  articulo 
mortis  —  in  Gregenwart  des  als  einziger  Zeuge  dienenden 
Geistlich« -II  Simon  Trapp  seinem  Schwiegersöhne  Nash  einen 
sotfonannton  '  nuucKpativc  unlV  diktiren,  in  welchem  er  sein 
unbe\v<'iLjflich<'s  wie  bewci^Hches  Vermög^en  (darunter  ein 
Haus  in  London  und  <  ins  in  Acton!  zwisclien  beiner  I'rau 
und  Tochter  tlieilt.-'  Die  (Mn/ehien  Bestimmunwcen  haben  kein 
Interesse  für  uns,  bis  auf  den  Schlusssatz,  welcher  die  Bü- 
cher und  Handschriften  des  Testators  betrifft.  'Itcin,  con- 
cerning  my  study  0/  books^  I  leafoe  them,  sedd  he,  to  you,  viy 
son  Nasht  dispose  of  them  as  you  see  good.  As  for  my 
manuscriptsy  I  would  hctoe  gioen  titem  h  Mir  Boles,  if  he 
had  been  here-,  but  for  as  much  as  he  is  not  here  present, 
you  may,  son  Nash,  bum  them,  or  do  with  them  whai  you 
please*  Vermuthlich  war  dieser  sonst  völlig  unbekannte  Mr 
Boles  ein  Arzt,  und  die  Manuscripte  waren  vorwiegend  medi- 
cinischen  Inhalts;  sonst  w^äre  kein  Grund  abzusehen,  warum 
nicht  der  Testator  dieselben  ebensowohl  wie  die  Bücher 
ohne  Weiteres  seinem  Sohne  Nash  vermacht  haben  sollte. 
Thatsächlich  verblieben  die  Bücher  und  Manuscripte  nach 
Dr.  Hall's  Tode  in  den  Händen  seiner  Wittwe,  bie  sie  auf 

t)  Die  Worte  *and  eoheire'  sind  erst  nachtriglich  elageselialtet. 
2)  S.  dies  Testament  bei  HalliweU,  New  Place  106. 
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tolg^etulf  Weise  ans  Tagesliclit  kamen.  Hin  Dr.  James 
Cooke  aus  Wanvick,  der  dabelb.sl  eine  langjährige  und  aus- 
gebreitete Praxis  besass,  war  während  des  Bürgerkriegt  s 
einmal  ab  Militär -Arzt  an  der  Stratfordcr  Brücke  postirt 
und  wurde  daselbst  von  einem  Gehulfen  gesprächsweise  auf 
Dr.  HaU*s  hinterlassene  Bücher  und  Papiere  aufmerksam 
gemacht.  Doch  hören  wir  die  Erzählung  in  seinen  eigenen 
Worten.  *Bemg  in  my  Art,  so  berichtet  er,  au  Aüendant 
to  paris  of  sonie  regimcttis  to  kecp  thc  pass  at  the  hridge  of 
Strat/ard-iipon'Avofit  there  bcing  thi  >l  ly-ntli  mc  a  Mate 
allycd  to  thc  Gcntlctnaii  thuf  ivrif  Ute  following  Obscrvtitions 
in  Ltitin,  iuviied  me  to  thc  hon  sc  of  Mrs  Hall,  wi/e  to 
thc  (/cccnsc(t,  fo  scc  ttic  hcoks  Ic/f  by  Mr  JJall.  After  a  view 
of  /htm,  shc  toM  vic  shc  had  somc  books  Icff,  by  one  that 
profcsscd  I*hysick,  7vi/h  her  IlHsbotid ,  for  sonn  ntouy.  I  told 
her,  tf  I  likcd  tluiii,  I  K'ouhi  givc  her  thc  nimiy  a^ai)t :  shc 
br()ii<^}it  tJictn  forth,  di/iot/i^st  icJiicJi  tJicrc  nuis  this  ivith  (ti/athcr 
oj  Ihc  .  \iithors ,  bofh  uilciuicd  for  thc  Presse.  I  bein^  ae- 
(jihunfcd  ivitlt  Mr  Ilairs  hai/it,  lidd  her  that  one  or  t'iVo  tf 
thcin  'verc  her  Imsband^ s ,  and  shcced  tJtem  her;  shc  dcnycd, 
I  afßrmcdy  tili  I  pcrccivcd  stic  begun  to  be  offciided.  At  last 
I  returned  h&r  the  mtmy,  After  some  time  of  tryall  of  whai 
had  been  observed^  I  resolved  to  put  it  to  sujfcr  according  to 
percerued  intefUions,  to  which  end  I  sent  it  to  London ,  wtiich 
öfter  viewed  by  an  able  Doctor,  he  returtted  answer,  tkat  it 
migkt  be  usefull,  but  the  Latin  was  so  abbreviated  or  false, 
that  it  wotUd  require  the  like  pains  as  to  write  a  new  one.* 

Zunächst  kann  das  Streiflicht  nicht  unbemerkt  bleiben, 
welches  diese  Erzählung  auf  Susanna  Hall's  Bildung  und 
Charaktter  wirft.  Nach  dieser  Darstellung  kannte  sie  also 
die  Handschrift  ihres  ^lannes  nicht;  Lesen  und  Schreiben 
muss  also  auch  ihre  {w'xc  ihrer  Schwester)  schwache  Seite 
gewesen  sein,  obwohl  sie  "ivitty  abovc  her  scxc'  war  und 
obwohl  ihre  Naniensunlersclirill ,  wie  erwähnt,  eine  ausge- 
schriebeiu-  J  iand  \  t'rrälh.  Sie  scheint  lür  dt.Tgleiclien  Dinge 
geringen  Sinn  besessen  /u  haben,  da  sie,  obwohl  in  den 
l)('sien  \'erm(')gensverhältnissen  lebend,  die  liinlerlassenen 
ßücher  und  Manuscripte  ilires  Gatten  nicht  höher  schätzte 
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und  nicht  mit  grosserer  Pietät  bewahrte»  als  sie  möglichst 
vortheilhaft  loszuschlagen.  Wir  dürfen  daraus  wol  einen 
Rückschluss  auf  das  Interesse  machen,  welches  sie  dem 
etwaigen  gedruckten  und  handschriftlichen  Nachlasse  ihres 
Vaters  gewidmet  haben  mag.  Im  höchsten  Grade  bedauer- 
lich ist  es  aber  auch,  dass  James  Cooke  nicht  die  Gelegen- 
heit benutzte,  um  nach  Shakespeare's  literarischem  Xachlass 
zu  forschen  oder  seiner  Tochter  mündliehe  Xachrirhten  dar- 
ülier  /u  entloeken  und  tiir  die  Xachwelt  <iut/u/eiclinen.  Ks 
niuss  freilich  auch  mit  seiner  literarischen  Bildung  nicht 
glänzend  bestellt  gewesen  sein,  denn  nicht  genug,  dass  er 
den  Werth  der  Handschrift  nicht  selbst  zu  beurtheilen  ver- 
stund —  offenbar  war  ihm  das  l^atein  nicht  geläutig  — 
musste  er  sich  auch,  wie  S.  436  erwähnt,  einige  französische 
Partien  seinem  eigenen  Geständnis»  zufolge  von  dritter 
Hand  übersetzen  lassen. 

James  Cooke  gab  also  aus  dem  so  erworbenen  hand- 
schriftlichen Nachlass  Dr.  Hall's  unter  dem  Titel:  Select 
Observations  on  English  Bodies*  &c.  eine  Auswahl  von  183 
Krankheitsfallen  heraus.*  Zum  schmerzlichen  Bedauern  jedes 
Shakesjx  are- Verehrers  enthalten  diese  Select  Observations 
kein  Wort  über  Shakespeare's  letzte  Krankheit  und  seinen 
Tod,  sondern  beginnen  erst  mit  dem  J.  1617.  Und  doch 
lässt  sich  nicht  anders  annehmen,  ah»  dass  Dr.  Hall  seinen 

1)  Der  weitlinfige  Titel  lautet  vottstäiuiii^:  Selecl  Observatioiis  cm 
English  Bodies:  or,  Cnres  both  Eropericall  and  IlUtoricall,  perfonned  vpon 

vcry  cnünciil  Pcrsons  in  desperate  Diseases.  l«'irsl,  wrillen  in  Latinc  by  Mr 
Julm  Hall,  l'hysici.m ,  livinj;  at  Slratlonl  -  lipon  -  Avon  ,  in  W.mvickshirc, 
where  Lc  was  vcry  l'umous,  as  alsu  in  ihc  Cuunlies  aüjaccnl,  as  nppeares  by 
these  Observations  drawn  out  or  severall  hundrcds  of  bis,  as  choyiesU  Now 
put  into  English  Tor  common  b«neltt  by  James  Cooke,  Practilioner  in  Physick 
and  riiiriir^'ery.  London,  Prinlcd  fnr  John  Slierley,  al  ilie  Golden  Pelican, 
in  I-illle  ßriiain,  1657.  —  Im  Jahre  1679  hatte  Cooke  eine  zweite  und  im 
Jahre  lObj  eine  driUe  (Titel-)  Auflage  £u  besorgen,  welche  beide  mit  seinem 
Bildniss  versiert  sind.  Dr.  Hall's  Bildniss  hStte  für  die  Nachwelt  mehr  Inter- 
esse (gehabt. 

2)  Dr.  Hair>  hamNi  liriftli»  }u  '-  '  Mcilical  Cast  Book'  ist  im  J.  l8f»o  für 
das  Britische  Museum  erworben  worden.  Athen.  June  12,  1869,  798, 
Shakespeare- Jahrbuch  V,  357.  —  Die  lateinische  Handschrift  (oder  ist  dies 
dieselbe?)  befindet  sich  in  HaUtweU's  BcsiUe.   Halliwcll,  New  Flace  107. 
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Schwiegervater  ärztlich  behandelt  hat.  Hat  er  sein  Kran- 
ken-Journal wirklich  erst  nachher  begonnen?  Oder  hat  er 
vielleicht  nur  diejenigen  Fälle  verzeichnet,  wo  ihm  die  Kur 
gelang?  Oder  hat  der  Herausgeber  die  vor  1617  tiegende 

Partie  als  medizinisch  uninteressant  gestrichen?  Wie  dem 
auch  sei,  immerhin  ist  das  liuch  auch  für  un^  nicht  inter- 
esselos, da  es  nicht  all  in  Auskunft  über  Dr.  Hall  s  är/tliche 
Stellung,  sondern  auch  über  seinen  persönlichen  Charakter 
wie  über  seine  und  der  Sennigen  Krankheiten  i^iebt.  Was 
den  ersten  Punkt  anlangt,  so  bemerkt  der  Heraus^j;'eber  in 
seiner  Vorrede,  Dr.  Hill  hab«;.  wenn  man  sich  so  aus- 
drückt-n  dürtr,  das  (iliiek  yt'hal)t.  had  flic  ictty  fo  tlint 
prai/iiL  idjitost  gnu  rally  iiscd  by  f/ii  nics/  ki/ca'nig,  t^f  mi.xiiii^ 
scorbiitics  in  nujst  retnedics :  It  ivas  tlu  ii,  and  I  know  für 
somc  tiinc  aftcr  thought  so  stränge,  Ihat  it  was  cast  as  a 
refroach  upon  kirn  by  ikose  mosi  famom  m  ike  projcssion* 
Als  ein  Beweis  für  Dr.  Hall's  Vorzüglichkeit  als  Arzt  wird 
hervorgehoben,  dass  er  auch  bei  seinen  Glaubensgegnem, 
den  Katholiken,  in  grossem  Ansehn  stand;  dass  er  selbst 
nie  vergisst,  seine  katholischen  Patienten  als  solche  zu 
kennzeichnen,  ist  bereits  auf  S.  527  bemerkt  worden.  Von 
den  drei  Krankheitsfällen,  welche  Dr.  I  lall  aus  seiner  eigenen 
Familie  ver7.eichnet  hat,  betrifft  jeder  ein  anderes  l'aniilien- 
glied.  Zuerst  kommt  seine  I  tichter  Elisabeth  an  die  Reihe, 
Vi/  the  closi  <>f  thc  year  J6Si4,  so  bericht<  t  er,  Jßlizaöcih 
Hall,  my  unly  daughlcr,  was  vext  d  7vi/h  torinra  oris,  or  the 
coin^ulsion  0/  thc  inontli.  —  —  .  //  flu'  samt  timc  it  appcars 
that  slic  snjjtrcd  front  ni fl aintnat io)t  of  flu:  cycs.  Stu  7luis 
cnrcd  by  Jan.  —  /'/;.'•>.  bnt  in  tlw  btginning  of  .  Ipril 

s/w  ivcnf  to  London,  and  nhtrning  liontcivards  tJic  22"^  of  tlic 
Said  nionctli,  s/u  foo/<  cotd ,  and  feil  in/o  t/w  said  dis/cnipcr 
on  t/tc  lon/rary  sidt  of  t/u:  face;  bcjorc  it  icas  un  t/ie  tcft 
sidc ,  noiv  on  t/ic  rig/tt ,  and  althougli  she  was  grievously 
ajßictcd  with  U ,  yct,  by  the  Uessmg  0/  God,  she  was  cured 
in  sixteen  dayes.  —  In  the  same  year,  May  thc  24  ^  she  was 
afflictcd  with  an  erratick  fever;  sometimes  she  was  hot^  by 
and  by  swcaiing,  again  cold^  all  in  the  Space  of  half  an 
houfj  and  ttius  she  was  vexed  oft  in  a  day*   Was  die  Reise 
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nach  lx>ndon  anlangt,  so  ist  zu  bediiuern ,  dass  Dr.  Hall 
darüber  schweigt,  ol)  sciiu-  Tochter  dii's«.'lbe  allein  unter- 
nahm oder  in  welcher  Bettle itun^«-.  Anfangs  1631  erkrankte 
Mrs  Hall  an  'sciin'y';  'on  Ftö.  !t,  IG.iO— JG.ll,  thf  fcuth  d<iy\ 
tiiki  itig  culd,  slic  litui  aa^ainc  miserable  puinr  in  her  Joyn/s, 
so  tJiiü  sJie  eouhi  nol  lye  in  her  bed,  in  so  inneh  ns  7vhen  nny 
helped  hl  r,  she  eryed  ont  /niseniblyi  Das  Jahr  danach  (iiboiif 
/he  .  yeiir  0/  n/y  oi^e/  litt  Dr.  Hall  selbst  sehr  an  Hä- 
morrhoiden. Auch  war  er  'ojlen  ajjlieled  '"au/h  a  Itght 
delirium  r  io  eure  which  **iheu  was  a  pidgcon  cul  opcn  alive 
and  applyed  io  my  fect^  to  draw  down  ^  vapours"  a  hav"  . 
barous  rentedy  formerly  used  inslead  0/  the  more  c/fideni 
fnoderu  pouliice^  Mrs  Hall  was  so  utieasy  abaut  him^  that 
she  senl  for  two  physicians^  who  prescribcd  an  eleclttary,  **o/ 
which  l  swaUawed  Üie  quantity  0/  a  nulmeg  (wice  a  day** 
and  he  was  shorlly  aflerwards  cured.'* 

Susanna  Hall  überlebte  ihren  Gatten  um  14,  iluren 
Schwiegersohn  Nash  um  2  Jahre.  .\u>  ihn  ni  Wittwenstande 
sind  uns  noch  einige  Züge  aufbewahrt,  die  wir  uns  zur 
Abrundung  ihres  skizzenhaft cn  Lebensbildes  nicht  entgehen 
lassen  dürfen.  \\<  '\  der  grossen  l'  euersbrunst ,  von  welcher 
Slratford  im  Jahre  1040  abermcds  verheert  wurde,  j^^ab  Mrs 
Hall  {10.  März  löjo — 16}  i)  i  Pfd.  für  die  Ab^ebrannten, 
während  ihr  Schwiep rrsohn  i  hunias  Xash.  h  stj.,  am  24.  Sept. 
164J  in  einem  Verzeichniss  '0/  sueh  persans  zci/iiin  the 
Jjiirruugh  0/  Stratjord-upun-  Avon  lolw  by  ivay  0/  loanc 
iiave  sent  in  money  and  pktU  the  hing  atid  parliamenf 
mit  100  Pfäl.  *m  plate  or  maney*  aufgeführt  wird,  welche  er 
in  Warwick  einzahlte ;  es  ist  bei  weitem  der  höchste  Betrag, 
welcher  bei  dieser  Gelegenheit  aus  Stratford  kam.  Diese 
Anleihe  für  König  und  Fltrlament  versetzt  uns  bereits  in 
die  beginnenden  Schrecknisse  des  ausbrechenden  Bürger- 
krieges,  der  auch  das  stille  Stratford  und  die  Hinterblie- 
benen unseres  Dichters  nicht  unberührt  lassen  sollte,  obwohl 

1)  Das  'pouUice*  war  jedoch  schon  bekannt  und  mu$s  sehr  bald  danach 
das  barbarbche  Taubenmiltel  vcrdringt  haben;  wenigstens  heisst  es  in  B.  Jon- 
ton'sVolpunc  (ir<07)  III,  I :   Lady  PoKtick.  Shatl  1^  air,  make yim  apouUkt? 

2)  HaUiweU,  Kew  Place  93  fg. 
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er  für  die  letztem  eine  grosse  Ehre  in  seinem  Gefolge  ge- 
habt haben  soll.  Es  hat  nämlich  den  Anschein,  als  sei 
Shakespeare's  Familie  sehr  königlich  gesinnt  gewesen,  was 
im  Jahre  1640,  wo  für  König  und  Parlament  gemeinschaft- 
lich eine  Anleihe  gemacht  wurde,  sich  wol  noch  mit  ihrer 
Hinneigung  zum  Puritanismus  vertrug.  Die  Ueberlieferung 
will  sogar  wissen,  dass  iln  i  Jahre  spater  die  Königin  llen- 
riotta  Maria,  als  sie  auf  ihrem  rriumphzug"e  von  Newark 
nach  Oxford  durch  Stratford  kam,  ihr  Absteitrequarticr  in 
New  Place  genommen  habe.  Dabei  driiiiis''l  sich  freilich  die 
Fra^'e  auf,  warum  sie  nicht  cintn  der  bin.ichbarlfn  1  lerren- 
sit/c,  wie  ("harlt  iotf  oder  Clopinii,  wiihUc:  wenn  sie  abi;r 
einmal  in  der  Siaill  selb>l  wolmen  wollt»  oder  musste,  so 
emptahl  sich  wol  New  Place  als  das  geräumigste,  beslein- 
gerichtete  und  behübigste  Quartier  für  sie,  und  es  wäre 
danach  der  Tochter  Shakespeare's,  der  *$o  did  takc  EUza 
and  ottt  yames^  beschieden  gewesen,  an  ihres  Vaters  Herde 
die  Königin  zu  bewirthen.  Möglicher  Weise  konnte  auch 
New  Place  gcwissermassen  zur  Strafe  für  die  puritanischen 
Sympathien  der  Bewohner  zum  königlichen  Hauptquartier 
ausersehen  worden  sein,  denn  Henrietta  Maria  kam  nicht 
allein,  sondern  an  der  Spitze  einer  bewafPhoten  Macht  von 
2000  Mann  Fussvolk,  1000  Mann  Reiterei,  einem  Artillerie - 
Park  und  100  Packwagen,  l'ür  das  arme  kleine  Stratford 
waren  das  sicherlich  keine  willkommenen  Giiste,  gleichviel 
ob  die  Stadt  mit  ihren  Neigungen  und  liestr(4iungen  auf 
Seiten  des  K("»nigs  stand  «»der  nicht;  möglicher  AVeise  sind 
auch  in  (lein  I  imnilte  dieser  Kinc|uartierung  haTuKcliriftlicht^ 
und  lindere  nacligelassene  l'.ritmerungen  an  Sliakespear»; 
untergegangen.  Hier  in  Slriitlord  traf  die  Königin  mit  ih-m 
Prin/en  Rupert  /usannniMi,  und  nach  TlK-ob.ddV  Angabe  hätte 
iiir  Aufentiiak  d<iselbst  drei  Wochen  gedauert.  lialUwellhat 
jedoch  diese  drei  Wochen  auf  drei  Tage,  11.  — 13.  Juli  1643, 
zurückgeführt  und  darauf  hingewiesen,  dass  die  Königin  be- 
reits am  1 4 .  j  Uli  mit  ihrem  Gemahl  ihren  Einzug  in  Oxford  hielt.  * 


I)  5.  Ilalliwcll,  New  Place  115  fg.,  wo  sich  auch  die  stidtisclien  Rech- 
nungen fiber  die  Kosten  dieses  königlichen  Besuches  abgedruckt  finden. 
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Nachdem  Mrs  Hall  1645  nodti'  die,  möglicher  Weise 
durch  die  Kriegsunruhen  herbeigeführte  oder  doch  beför- 
derte Pest  (d.  h.  wol  wieder  den  Typhus)  in  ihrer  vielfach 
heimgesuchten  Vaterstadt  erlebt  hatte,  starb  sie  am  11.  Juli 

164Q  in  einem  Alter  von  66  Jahren  und  <  il'u  hcn  Wochen 
und  wurde  am  16.  nclx-n  ihrtnn  (it  rnahl  und  ihren  Eltern 
beigesetzt.  Ihre  Grabbclirilt  lautet:  Kccre  lycth  llie  body  0/ 
Svsn/imi,  ivift:  ii>  Jolm  llttlt  Gait :  Uit  dtiiii^/i/ir  0/  Willium 
Sliiikcspcarc^  Gent.  Shcc  deceascd  ihc  11^  0/  Jvly^  104U, 
aged  00, 

ll'itly  abovi;  ht^r  iexf ,  but  t/iat'i  tiut  all, 
H'iit:  (a  Salvaliuii  wa.\  ^ooJ  J/istrü  Hall: 
Somelking  of  S/taktspgar^  was  in  that,  htU  this 
IVkoly  of  htm  xeüh  vh4tm  sh^s  ««»  /«  blisse. 

Thtn  t  Pasanger,  ha* st  nv're  a  /«•<//'*■, 
To  zi'i-f/>L-  'i'ilh  für  fhtit  xoi/i!  -u^ith  alle 

Thal  Wi-pt,  yet  sei  h,rsclf  to  chere 
Thon  vp  witk  cam/orts  eordialL 

ihr  love  shatl  Irvt»  htr  m*rey  spread, 

IVhcn  fkou  ha*st  rn^rt  a  ttare  to  skett.^ 

Mrs  Hall's  einzige  Tochter  Elisabeth  (getauft  2 1 .  Febr. 
1607  —  8)  heirathete  am  22.  April  1626  Thomas  Nash,  einen 
Sohn  von  Anthony  Nash ,  der  am  20.  Juni  1 593  getauft  war 
und  nach  2ijähi%er  kinderloser  Ehe  am  4.  April  1647  ver- 
starb. Er  ist  gleichfalls  in  der  Stratforder  Kirche  neben 
der  Familie  Shakespeare's  begraben,  imd  sein  Leichenstein 
trägt  die  folgende  Inschrift:  Ikerc  rcsttth  the  body  of  Tho- 
mas  Nashi'  y  Esq.  Ilt.  mar.  Elizaht  fh,  tlic  Dang:  and  ffrire 
of  John  Jlaile,  Gent,    iJc  düd  ApriU  4,  A.  7^47,  aged  55. 

Fata  HMHent  omuts,  hune  non  virtutt  carenttm 

l  't  neque  Jr.  iliis ,   abitulit  tttra  dies  : 
Abstulit ;  at  rtfcrct  lux  ultima;  siitc  -  i\ttor, 
Si  peritura  parm  ,  per  male  parta  peris. 


1)  Diese  Verse  wurden  vor  vielen  Jahren  gclilyl,  um  PlaU  lui  eine 
Grabschrift  aur  Jemand  anders  zu  machen.  Der  erwähnte  William  Hamess 
hal  sie  jcdocli  au.s  Dugdalc,  der  sie  glücklicher  Weiüe  aufbewahrt  hat,'  pasiend 
und  ge&chmackvuU  wieder  herstellen  lassen.   Halliwell,  L.  of  Sh.  295. 
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Am  5.  Juni  1649,  also  wenige  Wochen  vor  dem  Tode 
ihrer  Mutter,  oder  (nach  Halliwell,  New  Place  133  am  5.  Juni 
1648)  ging  Mrs  Nashe  eine  zweite  E^ie  ein  mit  John  Bamard 
von  Abington,  Northamptonshire ,  der  im  J.  1605  geboren 
war.  Die  Trauung  fand  in  dem  Dorfe  Billesley,  4  englische 
Meilen  von  Stratford,  Statt,  und  Elbabeth  folgti«  ihrem  zwei- 
ten Gatten  nach  dessen  Gute  A1)ing-ton.  John  Barnard,  der 
am  25.  Xovbr.  1661  von  Karl  11  in  den  Ritterstand  erhoben 
wurde,  führte  durchaus  das  Leben  eines  Landedelmannes, 
und  es  ist  nichts  von  ihm  /.u  berichten,  als  dass  auch  er 
bereits  verheirathet  i^ewesen  war  und  Kinih^r  aus  seiner 
eisten  Ehe  l>»>sass;  seine  erste  I-Vau  war  164J  trestorljen.' 
1-ady  Barnard,  oder  Dame  Elizabeth  Barnard,  wie  sie  die 
Urkunden  zu  bezeichnen  pflegen ,  oder  Madam  Elizabeth 
Bamard,  wie  sie  das  Kirchenbuch  nennt,  starb  (auch  in 
zweiter  Ehe  kinderlos)  zu  Abington  und  wurde  am  17.  Febr. 
1669 — 70  in  der  dortigen  Kirche  begraben.  Ihr  Gemahl 
folgte  ihr  vier  Jahre  spater  nach  (ohne  Testament)  \md  fsüod 
'  seine  Ruhestatte  in  derselben  Kirche  (am  5.  Marz  1673 — 74). 

Mit  Elisabeth  Bamard  erlosch  des  Dichters  Nachkom- 
menschaft, da  die  Familie  Quiney  bereits  vor  ihr  ausgestor- 
ben war.  Judith  hatte  drei  Sohne  gehabt,  die  ihr  jedoch 
sämmtUch  im  Tode  vorangingen,  nämlich:  i)  Shakespeare 
Quiney,  getauft  23.  Xov.  1616,  begraben  8.  Mai  lOtj. 
2)  Kichard  Quiney,  getauft  9.  Febr.  161 7 — iK,  gestorben 
1038-  30.  3)  Ihonias  (Juiney,  geboren  Jan.  1620,  gestor- 
ben 16.58—  30.*  Jinlitli  ^<'U)si  wurde  am  (j.  Eebr.  lOOi — 62 
zu  .Stralfonl  bt  graben  ;  ilire  druft  belindet  sich  niclit  in  der 
Reihte  di-r  Sliakespivu  i  'sehen  1- ainiliengräber ,  sondern  ist 
unbekannt,  und  ilire  Cirabschriit  ist  niclu  erhalten.  Dürfen 
wir  das  als  ein  Anzeichen  für  die  Stellung-  ansehen,  die  sie 
im  Leben  zu  ihrer  Familie  einnahm?  Dergleichen  Umstände 
sind  jedoch  zu  trug^erisch,  als  dass  man  irgend  welche 
Schlüsse  daraus  ziehen  konnte.   Fehlt  doch  auch  Hamnet 


1)  Vcrgl.  Huntcr's  Illustralioas  I,  103  fgg.  —   Whelcr,  HUtory  and 
Antiquitics  of  Stratford  «upon«  Avon  134. 

2)  HalliweU,  L.  of  Sh.  31. 
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Shake&peare's  Grab  unter  den  Familiengräbern,  und  Niemand 
weiss,  wo  dasselbe  zu  suchen  ist.  Thomas  Quiney's  Todes- 
tag und  Ghrabstättc  sind  gleichfalls  unbekannt,  was  man 
durch  die  Muthmassung  zu  erklären  versucht  hat,  dass  er 

nach  dem  Tode  ^cin.  r  I'rau  von  Stratford  venu^en  sei. 
Um  die  Cicschwister  des  Dichters  nicht  unerwähnt  zu  lassen, 
so  überlebte  ihn ,  wie  wir  aus  seinem  Testamente  ersehen, 
nur  seine  Schwester  Juan  Hart,  welche  erst  im  November 
1040  starb.  Sic  ist  d.is  ein/ij^-'e  I'"amili<  njL^li<  d.  welches  eine 
bis  in  d.is  i;<'!^r,.n^väni^f  Jahrhundert  rt-ichentle  Nachkoni- 
int-nsclialt  lnnl«rlasstn  hat,  der  jctloch,  wie  bereits  auf 
S.  31  und  ,^5  l)t  richtet,  nicht  der  kleinste  Abj,danz  von  des 
Dichters  Ruhm  und  Reiclithum  /.u  Theil  gewurden  ist. 

So  war  albo  der  Traum  zerbtoben,  in  welchem  Shake- 
speare sein  Lebensziel  erblickt  hatte,  und  die  fürsorglichen, 
auf  Jahrhunderte  berechneten  Testamentsbestimmungen  wa- 
ren in  weniger  als  einem  Menschenalter  inhaltlos  und  hin- 
fällig geworden.  Shakespeare  hatte,  wie  Scott,  seine  Un- 
sterblichkeit im  Irdischen  gesucht;  beide  begingen  den 
Irrthum,  ihre  Werke  nur  als  Mittel  zu  einem  äussern  Zwecke 
zu  betrachten ;  beiden  war  die  Wahrheit  des  schönen  Verses 

Vivitur  iiiiu  nio.  caetera  mvrüs  truHt 
nicht  in  ihrer  ganzen  tülle  aufgegangen,  und  doch  hat  sie 
sich  gerade  bei  ihrtbn  aufb  glänzendste  bewährt. 

Nachdem  JuiUth's  drei  Söhne  gestorben  waren,  und  sie 
s»"lbst  bereits  das  Alter  von  51  Jahren  erri'iclit  halte,  be- 
trachteten Mr  und  Mrs  Hall  mit  Fug  und  Recht  die  auf  di«' 
Itiinilie  (Juiney  be/üglichen  Klauseln  als  erloschen  und 
errichteten  am  2~ .  Mai  ein  neues  Statut  über  die  Ver- 

erbung des  Tamilienbesitzes ,  dessen  Einzelheiten  jedoch 
unscrm  Interesse  fem  liegen.  Wenige  Jahre  später  {25.  Aug. 

vermachte  Thomas  Nash  in  seinem  Testamente  das 
von  ihm  bewohnte  New  Place  nebst  Zubehör  an  seinen 
Vetter  Edward  Nash,  ganz  als  wäre  es  sein  unbeschränktes 
Eigenthum  gewesen;  diese  Bestimmung  scheint  jedoch  An- 
lass  zu  einem  Prozesse  gegeben  zu  haben  und  nicht  zur 
AusRihrung  gekommen  zu  sein,  da  namentlich  die  Familie 
Hathaway  Ansprüche  erhoben  zu  haben  scheint.  Susanna 
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Hall  und  Elisabeth  Nash  errichteten  daher  ein  neues  Statut 
(im  Jahre  1649)  unter  Zuziehung  von  '  William  Hathmoay  of 
Wesfoft'Upon'Avon  in  (he  county  of  Ghucester,  yeoman,  and 
Thomas  Halkmay  of  Stratford^upoH'  Avon  aforesaid,  joyner* 
denen  die  Geltendmachung  ihrer  vermeintlichen  Ansprüche 
(entre  sur  diseisin  in  le  post)  ausdrücklich  vorbehalten 
wurde.  Aber  auch  dieses  Statut  war  noch  kein  endgültiges, 
sondern  die  Hinterlassenschaft  dos  Dichters  fuhr  fort  seinen 
Hinterbliebenen  ein  Gfegenstand  der  Sorg-e  und  Unruhe  zu 
sein ,  bis  endlich  Lady  Barnard  in  ihrem  letzten  Testamente 
Vom  Januar  1661^  anordnete,  dass  alsbcdd  nach  dem  Tode 
ihres  (iatten  (ilirem  eim-neii  sab  sie  in  Kürze  ent<4(  L;('n) 
New  Place  mit  seinen  Pt-rtinenzen  bestmötflichst  verkauft 
und  dabei  ihrem  Vetter  Edward  Xash ,  Ksq.  das  Vorkaufs- 
recht einyi^eraunit  werden  solle.  Der  Kaufschilliiii,''  soll  dann 
zu  Legaten  dienen ,  wobei  vorzugsweise  die  fünf  Töchter 
ihres  Verwandten  Thomas  Hathaway,  nämlich  die  noch  un- 
verheiratheten  und  wie  es  scheint  noch  unerwadisenen 
Judith,  Rosa,  Elisabeth  und  Susanna,  so  wie  die  an  Edward 
Kent  verheirathete  Tochter  Joan  und  deren  Sohn  Edward 
mit  ansehnlichen  Summen  bedacht  werden.  Dass  Thomas 
Hathaway  seinen  Töchtern  mit  der  einzigen  Ausnahme 
Rosa's  Shakespeare'sche  Vornamen  beigelegft  und  dabei  den 
Vornamen  Anna  vermieden  hatte ,  lasst  uns  beiläufig  auch 
einen  Blick  in  die  Familienverhältnisse  thun.  Ausser  den 
Hathaways  werden  nur  noch  die  beiden  Brüder  Thomas  und 
Georg  Hart ,  die  Söhne  ihres  verstorbenen  Verwandten 
Thr>mas  Hart,  und  ein  paar  andere  unbekannte  Verwandt*' 
von  Lady  Barnard  mit  Lej^-aten  bedacht.  \^'ri,^leichen  wir 
die  l^evorzut»"te  Stellung-  welche  die  Familie  Hathawav  in 
diesem  Testamente  eiiininmit.  mit  ihrer  V(")llii4'en  Xichtbeach- 
tunj^  im  Testamente  des  Dichters  und  sehen  wir  den  letzten 
Willen  von  Thomas  Nash  gewiss«  Tmasst;n  als  eine  Zwischtm- 
stufe  zwischen  beiden  an,  so  ist  ein  stufenwoiser  i'^ortschritt 
der  Familie  Hathaway  in  der  Gunst  der  Familie  Shakespeare 
unverkennbar,  ein  Fortschritt,  der  manches  zu  denken  giebt. 
Waren  die  Hathaways  wirklich,  wie  vorhin  angfedeutet,  eine 
begehrliche  Familie  und  verstanden  sie,  sei  es  durch  ein- 
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schmetchelndeji  Benehmen,  sei  es  durch  Klagen  über  ihre 
dürftige  Lage,  die  Befrie^gung  ihrer  Wünsche  bei  ihren 
reichen  Verwandten  durchzusetzen?  Oder  hatten  sie  wirklich 
begründete  Ansprüche?   War  vielleicht  New  Place  nicht 

sowohl  mit  Shakospcaro's  Gelde  als  mit  dem  Gelde  setner 
Frau  gekauft?  Dass  ihr  \'ater  ein  * suhsf'infiil  yeoman* 
war,  wissen  wir  ja.  Dann  hätten  freilich  ihre  Verwandten 
mit  Fuij  und  Recht  Shakespearo's  Testament  anfechten 
könnf  n.  Jedenfalls  scheint  aus  finc^r  Hetrachtuni,''  dieser 
vef-chicdenen  Testamentsb«'stininiuti!4'i'ii  so  viel  mit  ziem- 
lirlier  Sicht'rheit  herv(»r/u,iifelien ,  da^s  Sluikespeare  mit  der 
i'.imilie  seiner  l'Vau  nicht  in  freundlichem  l{invernehm<!n 
stand,  und  e.s  liej^«!  nalie  anzunehmen,  ilass  diese  Missln-llitf- 
kt"it  auch  aul  sein  eheliches  Verhältniss  ihre  Rückwirkung 
nicht  verfehlen  konnte,  wenn  sie  nicht  umgekehrt  von  die- 
sem letztem  ausgegangen  war.  ^ 

In  Gemässheit  der  von  Lady  Bamard  getroffenen  Be- 
stimmungen wurde  New  Place  nach  dem  Tode  ihres  Ge- 
mahls im  J.  1675  an  Sir  Eward  Walker,  Knt.,  Garter  Prin- 
cipal King  at  Arms,  verkauft  —  warum  Edward  Nash  von 
seinem  Vorkaufsrechte  keinen  Gebrauch  machte,  erfahren 
wir  nicht;  vielleicht  war  ihm  der  Kaufpreis  zu  hoch,  denn 
er  betrug  nicht  weniger  als  1060  Pfd.,  d.  h.  genau  moo  Pfd. 
mehr  als  im  Jahre  1597.  Diese  ausserordentliche  Preis- 
steigerung in  dem  verhältnissmässig  kurzen  Zeitraum  von 
etwa  Jahren  ist  jedoch  keineswegs  lediglicli  der  in- 
zwischen Statt  gefundenen  Geldentwerthung  zuzuschrei])en, 
sondern  hauptsächhch  dem  Umstände,  dass  zugleich  mit 
dem  Hause  die  4"^  Yards  Acker  -  verkauft  wurden,  wehdie 
Shakespeare  für  320  Pfd.  von  den  Combes  erworben  hatte. 
Auch  kommt  dazu,  dass  das  im  Jahre  1597  eines  Umbaues 
bedürftige  Gebäude  sich  jetzt  ohne  Zweifel  im  besten  bau- 
lichen Zustande  befand.  MerkwünUger  Weise  kehrte  übri- 
gens New  Place  nach  kurzer  Frist  in  den^esitz  derselben 


1)  Die  sümmtlichcn  ani,'L-/.o>4cncn  Tcslamcntc  und  Urknnden  s,  bei  IbUi- 
well,  L.  of  Sb.  399—325. 

2)  Nacb  frfibcren  Urkunden  waren  es  nur  4  Yards;  s.  S.  553. 
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Familie  Clopton  zurück,  von  welcher  es  ursprünglich  ge- 
gründet worden  war,  und  um  1702  Hess  Sir  John  Clopton 
das  Haus  völlig  abtragen  und  neu  aufbauen.  Sowohl  der 
erste  Bau  Sir  Hugh  Clopton's  wie  derjenige  Shakespeare's 
hatten  also  jeder  nur  wenig  über  100  Jahre  gestanden,  und  ^ 
dem  dritten  Bau  war  sogar  nur  eine  Dauer  von  wenig  mehr 
als  50  Jahren  beschieden.  Die  Bauart  dieses  dritten  Hauses, 
von  welchem  wir  zuverlässige  Abbildungen  besitzen ,  '  war 
von  derjenij^n  n  des  Shakespeare'schen  Hau^^•  s  ohne  Zweifel 
sehr  verschieden ;  es  war  offenbar  ein  rother  Ziegelbau  in 
jenem  holländischen  Geschmack,  wif^  «  r  zur  Zeit  Wilhelm's, 
Anna's  untl  Georg's  1  in  iMii^iand  vorhi  Trsehte ,  Wc'lhrcnd 
Shakespeare's  Haus  jedentalls  ein  Giebelhaus  im  alt-eng- 
lischen Styl  ginvcscn  war. 

Im  J.  1756  ging  New  Place  in  den  Ucsit/  oines  Rev\ 
Francis  Gastrell  iil)er,  der  sich  in  Str.ittortl  den  Ruf  eines 
zweiten  Herostrat  erworben  hat.  Dieser  Gastrell  war  ein 
Sohn  des  gleichnamigen  Bischofs'  von  Chester  (1662 — 1725) 
und  Inhaber  der  Pfründe  (Iri'm^)  zu  Frodsham  in  der  Dio- 
cese  seines  Vaters.  Trotz  seines  gebtlichen  Standes  war 
er  von  äusserst  leidenschaftlichem  und  rachsüchtigem  Tem- 
perament, und  seine  Frau  soll  ihn  darin  wo  möglich  noch 
übertroffen  haben.  *  Diese  letztere  war  eine  Tochter  des 
in  Cheshire  begüterten  Baronets  Sir  Thomas  Aston  und  ge- 
hörte gleich  ihrer  in  Lichfield  wohnhaften  unvcrheiratheten 
Schwester  Mrs  Aston  /u  den  Freundinnen  und  Korresponden- 
tinnen Dr.  Johnson's,  der  jedoch  ihr  Benehmen  in  Stratford 
nicht  zu  entschuldigen  vermochte.  Während  sich  der  letzte 
Besitzer  aus  der  Familie  Clopton,  Sif  1  lugh  Clopton,  — 
er  tiilirt«'  den  gleirluMi  Namen  wie  der  (r runder  des  Hauses 
—  stets  ein  Vergnügen  daraus  gemacht  hatte,  fremden  I*e- 
suclu  rn  Shakespeare's  Haus  und  (iarten  zu  zeigfni  und  seine 
Gäste  (u.  a.  auch  Garrick  1 744)  unter  Shakespeare 's  Maul- 


1)  R.  i  Il.ilIiwcU.  L.  of  Sh.  166.    Narh  Kaight,  Wm  Sh.;  a  B.  $03  ^ 

keine  AbbiUlun;;  .ms  der  Zi  it  vor  1757  echt. 

2)  Mrü  Gastrell,  bchreibl  eitic  KorrcspondenUn  Malone's ,  sei  'KMt  bet» 
ter  than  a  feend* 
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beerbaum  zu  bewirthen,  fühlte  sich  der  ehrwürdige  Francis 
Gastrell  durch  den  Zudrang  neugfieriger  Reisender  im  höch- 
sten Grade  belästigt  und  konnte  seinen  Verdruss  darüber 
nicht  bezähmen.  Der  Maulbcrrbaum ,  den  Shakespeare 
•  sf'lbst  j^epflanzt  haben  sollte,  wurde  das  »  rste  Opfer  seiner 
Wuth;  er  liess  ihn.  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bereits 
im  J.  1756,  fällen.  •  Sowohl  Knig^ht  ;üs  auch  Halliwell  sind 
bemüht  diesen  Akt  zu  entschulditfen.  -  Kni^ht  ist  ijberzeut,'t, 
(rastrell  habe  Shakespeare's  Andenken  nicht  beleidij^cn 
wollen,  da  <>r  so  ijrut  wie  nichts  von  Shakespeare  ijfewusst 
habe;  er  habe  nur  den  Kinen  (redankcn  vTehabt,  dass  er  mit 
s(Mnem  Kijj^enthuni  nach  Gutdünken  schalten  und  walten 
könne,  ein  Gedanke,  der  bei  ungebildeten  Engländern  beson- 
ders stark  entwickelt  zu  sein  pflege.  Halliwell  meint,  ver- 
muthlich  sei  der  Baum  bereits  anbrüchig  und  im  Verfall  ge- 
wesen, denn  er  habe  mindestens  ein  Alter  von  150  Jahren 
gehabt,  und  ein  höheres  Alter  könne  ein  Maulbeerbaum  in 
England  schwerlich  erreichen;'  überdies  habe  er  bei  sei- 
nem betrachtlichen  Umfange  wahrscheinlich  Garten  und 
Haus  verdüstert  und  Feuchtigkeit  erzeugt.  Dies  letztere 
scheint  jedoch  wenig  glaublich,  denn  da  der  Baum  im  sog. 
Obstgarten  stand,  so  konnte  er  nach  TIalliw»  Ii  s  <Mgenem 
Situationsplan  seinen  Schatten  schwerlich  bis  auf  das  Wohn- 


1)  Vergl.  Shakespeare's  Wainscot  Chair  and  hU  Mulberry  Tree.  In:  The 

Gcnllcm.nn's  Är.i;,'a/inc,  June  179t. —  Sh.ikespearc's  Mulberry  Trce.  Im  Athen. 
Fl-1>.  23,  1X07  j).  250.  —  Shakespc  irL-'s  MiiIIu  rry  Trcc.  In  U.illiwcirs  Illu^tra- 
lions  (>3  —  ^o.  —  Sprösslin^c  des  ^cflilllcn  U.mnics  sollen  noch  in  Stratford 
'extstiren  —  wenigstens  sind  die  Besitzer  derselben  von  der  Echtheit  ihrer 
Abstammung  überzeugt. 

2)  Knif^lu,  Will  Sh.;  a  H.  502.  H.illiwoll,  New  Place  220  fj,'^'.  —  VcrRl. 
Thf  forrcspomlcncc  of  K.  Walonc  wiih  ihc  Rcv.  J.  D.ivcnport,  Vicar  of 
Stratford •upon- Avon.  Lond.  1864.  4*"  (ed.  I>y  Halliwell,  10  Cupic:»).  —  Life 
or  Dr.  Johnson  by  Boswell. 

3)  Der  Ueberlicferun^  ziiro]},'c>  pflanste  auch  Jifilton  im  ITirr^  irton  sn 
Stowmarket ,  wo  sein  Lehrer  Dr.  Younji  \'ic:ir  war,  mehrere  .\I;iiill»cLih:iiimc, 
von  denen  einer  noch  erhalten  ist  un<i  jährlich  reichliche  i<rüchic  trügt. 
Könnte  man  sich  auf  die  Tradition  verlassen,  so  würden  Maulbeerbäume 
allerdings  ein  höheres  Alter  erreichen  können  als  Halliwell  annimmt  — 
wenigstens  ausnahmsweise.  N.  and  Q.  June  13,  1874,  p.  465. 
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haus  werfen  und  konnte  überhaupt  nur  einem  kleinen  Theil 
des  grossen  Gartens  Luft  und  Licht  entziehen.  Wie  dem 
auch  sei,  die  Stratfordcr,  wahrscheinlich  durch  Gastrell's 
Ronohmon  bereits  m<'Lron  ihn  aufgebracht,  empfanden  die 
Fillluni,'-  (los  in  hohen  Ehren  gehaltenen  Baumes  als  ein 
Sacrilegium;  sie  nahmen  eine  so  drohen<le  I  lahung  gejren 
ihn  an,  dass  er  sich  verberg-cn  und  sich  endlich  vor  ilir<'r 
W'nth  (hirrh  die  I'liu  ht  retten  musste.  Ihre  Vi-nWinschungen 
füljDften  ihm  nach  und  sie  ;j;-el«)btcn  feiedich,  dass  ki'iner 
sein<*s  Namens  wieder  in  Strallord  Lr'"duldi'l  vverd^m  solle. 
I'ci^rcitlicht'r  AVeisc  musste  di  ?  Leideiischaft  und  Rach- 
b<'gi<rtl(  df.s  ehrwürdigen  Herrn  dadurch  nur  noch  mehr 
herausg»>fürdert  werden ,  um  so  mehr  als  er  sich  auch  vam 
Gemeinderath  gemisshandelt  glaubte,  weil  ihm  derselbe 
bezüglich  ciitigtjr  von  ihm  beabsichtigten  Ankaufe  nicht 
überall  den  Willen  that.  Er  wünschte  nämlich  den  Obst- 
garten so  viel  als  möglich  zu  vergrossem  und  zu  dem  Ende 
einige  SCalle  und  Scheunen  anzukaufen  und  niederzulegen. 
Als  er  nun  gar  für  das  Haus  Armensteuer  bezahlen  sollte, 
obwohl  er  es  nicht  bewohnte,  beschloss  er  der  Sache  ein 
Ende  zu  machen  und  Hess  New  Place  bis  auf  den  letzten 
Stein  nicderreisscn  und  das  Material  verkaufen.  *  Der  ehr- 
würdige Wütherich  starb  zu  Lielitu  ld,  wo  er  seinen  Wohn- 
sitz aufgeschlagen  hatte,  und  sein'"  Wiltwe  verkaufte  1775 
das  verwüstete  Grundstück  an  Wm  Hunt,  Stadtschreibor  zu 
Stratford.  Billiger  Weise  darf  man  Im  i  der  Beurtheilung 
eines  so  unerhörten  Verfahrens  allerdings  nicht  vergessen, 
dass  das  ,l1  )getrag<  ne  Haus  nicht  mehr  das  Shakespe.ire'- 
sche,  sondern  ilas  von  Sir  J(.)hn  Ciojjton  erl)aute  dritte  war, 
wie  durch  n(>uer<*  Untersuchungen  und  Nachgrabungen 
ausser  Zweifel  gestellt  ist. 

Das  Holz  des  Maulbeerbaums,   das  als  Brennmaterial 
verkauft  wurde,  kam  zum  grössten  Theil  in  die  Hände  eines 


I)  Alis  Shnlichen  Grümlcn  lic^^  .\Irs  lI.l^lr^■ll  spHltr  ein  zweiics,  ilir 

gehöriges  HaiLs  .lul  Slow  Hill  bei  Liclilicld  zerstören,   '//lai  llu-  poor  should 

Aerive  no  bentfit  Jrom  that  kouse  again,*   S.  Malone's  Brief  an  Oavenport 

(May  1788).   Wheler,  History  of  Stratford  138.  Beilew  292  fg. 

BIw,  SHalcMpeaie.  sg 
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Uhmachers  Thomas  Sharp  in  Stratford  (er  wird  auch  als 
Silberschmied  bezeichnet),  der  alsbald  erkannte,  dass  es 
zu  etwas  Besserm  zu  verwerthen  sei. '    In  reicher  Auswahl 

vfHV  rtij^to  er  Do-  i  Buchsen,  Medaillen  und  and(  rf  An- 
(l«'nk<'n  daraus,  mit  denen  er  oinen  einirä^dichen  Handel 
tri<?]>.  Die  starke  Nachfrag'e  reizte  zur  Fälschunir,  und  Sliarp 
s<-ll)'-l  wurdo  bon-its  nach  oinigen  J.diffn  ang'rklag'l,  sich 
un«'(lut  n  llitlzf^s  /ii  bodicnm.  Als  darrick  im  ^^a^  1761) 
das  ihm  am  11.  ()ktiil)«'r  1 76K  zurrkannto  I'.hrcnhür^-crri  i^ht 
Vf)n  Str.itlord  cmptin^;^'" ,  wurde  ilim  di<'  Urkund<»  \n  »-inor 
kunslrficli  i^rrsclmit/.lt'n  Kn])sfl  aus  Jfolz  von  Shakcspcarc's 
MauUxM-rbaum  ül>t  rrricht,  die  /u  Birmingham  für  den  I*reis 
von  55  Pfd.  angefertigt  worden  war.*  Im  September  des 
nämlichen  Jahres  beschenkte  die  Korporation  Garrick  noch 
mit  einer  in  Gold  g^cfassten  Medaille  und  einem  Zauberstab 
(wand)  aus  demselben  Holze.  Bei  dem  Stratforder  Jubi- 
läum (Sept.  1769)  trug  Gam*c)c  diese  Medaille  um  den  Hals, 
und  auf  dem  Stiche  von  Vandei^cht  ist  er  mit  beiden 
Reliquien  darg'estellt.  Auch  von  einem  Becher  aus  dem 
Maulbe«»rbaum  ist  die  Rede,  den  Garrick  in  der  Hand  hielt, 
als  er  beim  Jubiläum  s<'in  Lied  'Shak(*speare's  Mulberry- 
Trec'  sang.  ^    HolUwell  thut  jedoch  dieses  Bechers  keine 

1)  Diese  Krkcnntniss  hal  sich  in  Slratfurd  fortgcpflun/l.  Als  im  Januar 
187t  die  sdiSncn  alten  Ulmen  niedergescbla^n  wurden,  welche  über  den 
Kirchhor  xar  Thür  der  Dreifaltigkeitskirche  fahrten,  wurde  das  Holx  sofort 

XUr  Verfcrtitjunn  von  Andenken  ansgc1)otcn.    Athen.  Feli.  Ii,  1871,  1C2. 

2)  l'.inc  aiisfiilirlii  hf  IJochrrilninj:  derselben  s.  bei  W'heler,  History 
and  Anliquities  of  Siratford  -  upon- Avon  165.  —  Diese  Kapsel  sowie  die 
darauf  bexQgiicbe  Correftpondenx  Garrick's,  die  Medaille  und  ein  Ring  mit 
einem  Mtniaturbilde  Shakcspcarc's  sind  im  A|MrU  18C4  von  Mr  George  Daniel 
dein  Brilisrli<  n  MiiMnnn  k-t/twilli>;  ühorcif^'nel  worden.  S.  The  Times«  Apr.  1 1, 
1864.    Sidney  Beisly,  Shakespcare's  Garden,  Introd.  XIX  fg. 

3)  Die  bclrefTcndc  Strophe  lautet : 

Behold  this  fair  gM^^  'Amu  cnrv^d'from  the  iree, 
H^kiek,  O  my  swfft  S/ttjkt/>,;ir.- .  mix  plante  by  thee; 

a  rclic  I  ki'a  i( ,  nvJ  h  -:•        ///,•  fhrin^. 
What  (omes  Jrom  thy  haud  mus/  bir^  ri'irr  Jivine! 
AU  skaU  yüld  to  the  mu^rry-trte, 
Bend  te  thee, 
Biest  nmlberry: 
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"Fnväbimny.  Die  Medaille  li<*ss  (rarric  k  in  seiiu'n  bekannten 
Shakespeare -Stuhl  einfügen,  der  nachmals  für  diMi  Treis 
von  300  Pfd.  in  den  Besitz  der  Lady  Coults  überging. ' 
Dass  das  Jubiläum  übrigens  den  Reliquien -Handel  beson- 
ders in  .Schwung  brachte,  begreift  sich.  Noch  im  J.  1806, 
als  der  Prinz  von  Wales  durch  Stratford  kam,  wurde  ihm 
von  der  Korporation  ein  aus  dem  Maulbeerbaum -Holze 
ge.schnitztes  Kastchen  verehrt.  Der  Handel  ist  noch  immer 
nicht  völlig  ausgestorben,  wenngleich  Echtes  und  Unechtes 
nicht  mehr  unterscheidbar  ist.  Einer  Reliquie  eigcnthum- 
liebster  Art  mag  noch  gedacht  werden,  da  sie  beweist,  dass 
die  schwärmerische  Verehrui^  des  Dichters  keineswegs  ein 
kunstliches  Erzeugniss  der  neuesten  Zeit  oder  gar  eine 
l''mrht  der  Speculatitm  ist.  Als  nämlich  der  Maulbeer- 
bainii  gefJlUt  wurde,  pHii(kl<  eine  Dame  die  l'Vüchte  ab 
und  presste  den  Saft  aus.  Dieser  Saft  erl)te  als  ein  theures 
Andenken  von  (Ti'sehh-cht  /.u  (i  \schlecht ,  trocknrtf  jedoch 
im  Liiufe  der  Jahre  bis  aut  einiga  Tropfen  ein,  welche  noch 


Matehlest  was  he, 
Who  planted  thee. 
And  thou  ,  like  htm,  immortal  bei 

S.  die  an- fülirlichc  Bcschrciburif;  «los  Stratfordor  Slinkcspearc -Jubiläums 
(ncb&l  sümmtliclKn  Rcikn  und  Gcilichlcn)  bei  Whelcr,  History  nnd  Antitjui- 
lies  of  Slratford*  upon- Avun  164 — 209.  —  Boswell's  Bericht  im  Lundun- 
Magazine,  Sept.  1769.  —  Eschenbarg,  Ueber  Wm  Shakexpeare  10  fgg.  — 
Letoiimeur's  Utbcrsctzun},'  dt  s  Shakespeare  Bd.  i  Jubilc  dt-  Shakespeare).  — 
'  At  tlw  Strittfoni  Juhifi-r  in  \~(>f).  >i  pair  i-f  Sliak,-\p,-,}r>  \  i:lo-,'t-s  -.rrrf  /»/Vf- 
ented  to  Garrick.  These  gUn'ti  Uarrick  valueJ  tnore  Ihuu  his  olher  Shake- 
speare reties;  and  Afrs  Garrick  by  her  »Hl  beq$trathed  ihem  to  Mrs  SiMons. 
She  in  her  lurn  Uft  tkem  to  her  dauf^kUr,  Afrs  Comb*;  and  sh*  again 
left  Ihcm  fo  Afrs  h'emble.  Afrs  Ktmble  hns  Intely  presenied  these  ^f^foves  to 
Afr  II.  H.  I'urness ,  of  fhilatif/pliia  ,  thr  ablt-  i\iit,,,  of  Ihe  well-knovfH  ne» 
Variorum  Editiön  of  Shak sperr'    The  Academy  1874,  I,  200. 

1)  Shakcspeare's  Coarting  Chair,  der  aus  Anna  Hathaway's  CoUage  in 
ShoUery  stammen  solL   S.  Knight,  Wm  Sil.;  a  B.  36$.  —  Einen  andern 

(unechten)  Shaktspcarc- Stuhl  kaufte  I790  die  Fürstin  Czartoryska  im  GebnrtS- 
hausc  <lcs  Dichters  für  20  Guincen;  er  wurde  natürlich  sofort  durch  einen 
andern  ersetzt.  Wheler,  An  Htslorical  Account  ed.  by  Jiailiwell  18  fg. 
Bamel,  View  of  die  Present  Sute  of  Poland  357. 
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jetzt  in  einem  hermetisch  verschlossenen  Fläschchen  von 
einer  Stratfordcr  Familie  aufbewahrt  werden.  > 

Wenige  gewaltsamen  Umwälzungen  als  Shakespeare'« 
Wohnhaus  ist  seine  Vaterstadt  ausg-esotzt  >,'-«*\v«'son.  Aller- 
dings wurde  sie  nicht  langn  nach  dos  Dichter's  Tode  Goifcn- 
stand  glänzender,  ja  aiischwcifender  Projecte,  die  jedoch 
nur  zum  tfcrint^sten  I  heil  und  nur  vorübergehend  zur  Aus- 
fiihruuu"        Linolen.      I.in    phantastischer  Projectenmarher 
XaiiK-ns  Andrew  Yarrinyton   empfahl  niuuHrh  die  Schifn)ar- 
maclumg   tl<'s  A\'on   xon   si-ineni   Zusannm-nflus'-«'    mit  dem 
Se\'ern  bei  'J  tnvksluiry  l)is  Stratt\.>rd.  aufwärts  sn  angeh '^»  nt- 
lith,  dass  sein  IMan  wirkHch  (\'un  «Muem  gewissen  Sandys 
von  l'latburj')  in  Ausfuhrung  gebracht  wurde.   Dadurcli  kam 
Stratford  in  direkte  Wasserverbindung  mit  Bristol  und  ge- 
wann das  Ansehn  einer  kleinen  Hafenstadt.    Seit  der  Ver* 
bcsscrung  der  Landstrassen  und  der  Anlegung  der  Kanäle 
wurde  jedoch  dieser  durch  keinen  genügenden  Handelsver- 
kehr unterstützte  Wasserweg  wieder  aufgegeben  und  später 
lenkte  natürlich  die  Erbauung  der  Eisenbahnen  Handel  und 
Industrie  in  neue  Bahnen.   Yarrington  trug  sich  aber  mit 
noch  w<Mt  grossartigern  Plänen,  welche  seiner  Ueberzeugimg 
nach  nicht  verfehlen  konnten,  dt m  kleinen  Stratford  einen 
ans  Wunderbare    gränzenden  Aufschwning   zu  geben.  In 
seiner   1677   erschienenen  Schrift  'h.ngland's  Improvement ' 
weist  er  nändich  nach,  dass  Stratford  sich  im  hohen  (rrado 
zur  Anlage  grossarligcr  1  .einenwebt-rt  ien  ,   mächtiger  Korn- 
sju-ieher   und  -    ric-igi  r  Mummen  -  lirauereien  eigne!  Die 
letztern  solUt  ii  alles  bisher  Dagewesene  übertreffen  und  die 
gesamnUe    Mummen  -  lüvi  ugung    von    Braunschwcig  nach 
Stratford  verlegtm.   Eine  neue  Stadt  sollte  wie  durch  Zauber 
aus  dem  Boden  springen  und  mindestens  dreissig  Morgen 
Landes  bedecken;  Yarrington  gab  seinem  Buche  bereits 
den  in  Kupfer  gestochenen  Plan  bei  und  taufte  die  neue 
Stadt  Neu -Braunschweig.    Von  Shakespeare  weiss  dieser 
Regenerator  Stratfords  nichts;  des  Dichters  Name  kommt 
in  seinem  menschenfreundlichen  Werke  überhaupt  nicht 


I)  HaUiwell,  New  Place  32$. 
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Vor.'  Stratford  hat  sich  der  Ausführung  solcher  abenteuer- 
liclien  Pläne  -  \  i<11<  i(  ht  /u  s<  int  m  I  Icilc  nicht  /u  crfnuien 
gehabt,  sondern  hat  sich  still  und  brsclifidcn  der  allgcnifM- 
niMi  iMitwick«  luHi^'  tlt's  Landes  lUigeschlosscn:  es  ist  ihm 
nicht  LindcTs  ergangen  als  den  übrigen  kleinen  1  .andsi"i(lten, 
da  ihm  die  natürlichen  Px-dingungen  zu  einer  \ves<  iiilichen 
Vergrüsserung ,  zu  merkantiler  uder  industrieller  Bedeut- 
samkeit mangeln.  CanRlen  könnte  es  auch  heute  noch  als 
ein  *emporiolum  twti  inclc^atis^  bezeichnen,  das  glücklicher 
Weise  nicht  mehr  von  Fieber  und  Typhus  heimgesucht  wird, 
und  wo  der  Magistrat  nicht  mehr  nothig  hat,  die  Einwohner 
zur  Wegschafiung  etwaiger  auf  den  Strassen  liegender 
Düngerhaufen  anzuhalten.  Die  Bedeutung  imd  der  Ruhm 
des  Städtchens  liegt  einzig  und  allein  in  seinem  grossen 
Sohne,  es  wäre  der  Welt  so  unbekannt  als  der  kleinste  und 
abgelegenste  Flecken,  wenn  es  nicht  die  Vaterstadt  Sludce- 
speare's  und  als  solche  das  Reiseziel  zahlloser  andächtiger 
und  unandächtiger  Pilger  aus  allen  Ländern  wäre.  Shake- 
speare zu  Ehren  hat  es  tiicht  allein  das  von  Garrick  ins 
Leben  gerufene  Jubiläum  des  Jahres  176g,  sondern  auch  das 
dreihundertjährige  Geburtsf'  st  des  Jahres  iä6[  festlich  be- 
gangen und  hat  bei  beiden  ( relegenheiten  gleichsam  in  ben- 
galischer Peleuchtimg  vor  der  Wt  It  gestrahlt;  nachhidlige 
Kinwirkungen  auf  se'ineii  Wohl -laiul  und  Aufschwung  ludjen 
jedoch  diese  Feste  selbstverständlich  nicht  zu  äussern  ver- 
mocht. 

Der  zu  New  Place  gehörige  Grund  und  Boden  war  im 
Laufe  des  gegeiiwärtig(>n  Jahrhunderts  in  verschiedene 
kleine  Grundstücke  zersplittert  worden  und  drohte  jede  Er- 
innerung an  seine  ehemedigo  Gestaltung  und  seinen  ein- 
stigen Besitzer  zu  verlieren,  als  J.  O.  Ilalliwell  in  der  Times 
vom  15.  Oktober  1861  einen  Auüruf  zu  einer  Geldsammlung 
crliess,  um  das  Ganze  in  seinem  frühem  Umfange  anzu- 
kaufen und  als  öffentliches  Eigenthum  zu  erhalten.  Von 
dem  Ertrage  dieser  Sammlung  kaufte  er  (8.  Febr.  und 
21.  Marz  1862)  nach  sorgfaltiger  Feststellung  der  alten  Be- 


I)  Hunter*«  niustzations  I,  81—83. 
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gränzung  das  Grandstfick  (einschliesslich  des  Nash'schen 
Hauses)  für  die  Gesammtsuinme  von  3200  Pfd.  an  und  über- 
wies  es  der  Korporation  von  Stratford.  Nur  derjenige  Theil 
des  ursprunglichen  Gartens,  auf  welchem  seit  1850  das  sog. 
Theater  stand,  konnte  nicht  zu  gleicher  Zeit  erworben  wer- 
den, (Iii  die  Eigenthümer  einen  Kaufpreis  von  iioo  Pfd. 
dafür  forderten.  Diesos  Theater  war  übrigens  nichts  weni- 
ger als  Theater  —  aucli  heute  noch  hat  Shakepeare's  Vater- 
stadt die  verlorene  N'figung  tiir  die  Bühne  nicht  wieder- 
gewonnen —  soruli-rn  di<  iUe  bakl  als  1  kille  /u  öffentlichen 
Vorlesungen,  bald  zu  den  Sitzungen  des  l\jliz(M-  oder  Graf- 
scludts  -  ( terichts ,  iKild  tiir  die  Vorstellungen  reisend(.'r  Ta- 
sclii  n^jiirlcr  oder  sog.  ilfliiopian  St  renadcrs.^  Trotz  dieser 
nianiugtalligen  Verwendung  lieferte  es  so  geringe  Erträge, 
duss  es  —  als  letzte  Zuflucht  —  eben  in  eine  Kapelle  für 
Dissenter  verwandelt  werden  sollte,  als  Halliwell  als  Kaufer 
dazwischen  trat  (Marz  1872)  und  auch  das  Theater  zu  dem 
firüher  erworbenen  Grundstück  hinzufugte.*  Was  nun  mit 
diesem  klassischen  Boden  zu  beginnen  sei,  wie  er  am  wür- 
digsten seines  einstigen  Besitzers  und  zugleich  am  erspriess- 
lichsten  für  die  Lebenden  zu  benutzen  sein  möchte,  darüber 
scheint  Ungewissheit  und  Rathlosigkeit  zu  herrschen.'  Zur 
Errichtung  einer  Shakespeare -Bibliothek  und  eines  Shake- 
speare-]\  Tu  se^ums  ist  Stratford  (gerade  wie  für  das  Bestehen 
eines  Theaters)  seiner  Kleinheit  wegen  durchaus  ungeeignet, 
tlergh  ichcn  bistitute  k(">n!i>"n  nur  an  den  Mittelpunkten  des 
socialen  und  intellektuellen  Lebens  ins  Dasein  gerufen  wer- 
den und  eine  zweckentsprechende  Wirksamkeit  entfalten. 
Ueberdies  besitzt  Slratfi)rd  bt  reils  in  dem  gleichfalls  für  die 
Stallt  erworbenen  und  geschniiickx oll  hergestellten  (ieburis- 
hause  des  Dichters  ciiA  kleines  Shakespeare  -  Museum ,  d*is 
sie  hauptsächlich  den  Bemühungen  Halliwell's  verdankt, 
während  eine  Shakespeare -Bibliothek  bei  der  Feier  des 


1)  Bclkw  31U, 

2)  Albcnacum  Apr.  6,  1872,  434. 

3)  In  jüncster  Zeit  ist,  so  viel  wir  wissen,  New  Place  in  eine  stfidtischc 
Garten  «Anlage  verwandelt  worden. 
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(Irciliumlrrljährii^'^in  Juliililums  zu  Birniing"hain  giyrüiuk't 
\v(tr(l<  ii  ist  uml  seitdem  den  gedeihlichsten  Aufschwung  gu- 
iioniincn  hat. 

So  haben  wir  dit^  Libensj^e^chichto  ShakesjxMrt  's  l)is 
ZU  dem  Punkte  geführt,  wo  sich  die  letzten  Spun  n  seines 
so  zu  sagen  leiblichen  Daseins  verlieren.  Sein  geistiges 
Leben  dagegen,  sein  Leben  in  seinen  Werken  dauert  noch 
immer  fort;  es  nimmt  an  innerer  Starke  wie  an  äusserer 
Verbreitimg  vielmehr  zu  als  ab  und  erstreckt  sich  über  alle 
Lander  der  gebildeten  Welt,  wie  sich  das  Gleiche  von  kei- 
nem andern  Dichter  der  Welt  behaupten  lasst.  Wie  weit 
stehen  darin  die  grossen  Dichter  der  romanischen  Nationen, 
die  franzosischen  und  s]);nischcn  Dramatiker,  die  italieni- 
schen und  portugiesischen  Jipiker,  hinter  ihm  zurück!  In 
dieser  Hinsicht  fallt  es  schwer  in  di*  AVage,  dass  Shake- 
speare in  derjenigen  Sprache  geschrieben  hat,  welche  durch 
eine  wunderbare  Verkeilung  äus^M-rer  und  innerer  firünde 
die  ^jrcisste  Verbreitung-  über  den  Ertlball  gclundcn  hat. 
Aber  auch  ausserhall)  des  (xi  bieK^s  dieser  Sprache  liat  er 
sich  bei  den  jLrrrniiini^chcn  Nationen  eingebürgert,  und  die 
ronianiselien  und  sLiA'ischen  vermögen  sicli  seiner  nicht  /u 
erwehren,  und  wenn  schon  B.  Jonson  von  Shakespeare  sagen 
konnte,  dass  ihm  von  allen  Bühnen  Europas  Huldigung 
gebühre,  so  darf  dieser  Ausspruch  jetzt  ohne  Uebertreibung 
auf  die  ganze  Welt  ausgedehnt  werden.  Shakespeare's 
Lebensgeschichte  bedarf  daher  noch  einer  Fortsetzung,  von 
der  sie  an  Umfang,  an  Zuverlässigkeit  und  weitgreifendstcr 
Bedeutung  ubertroffen  wird,  das  ist  die  Geschichte  Shake- 
speare's nach  seinem  Tode.  Zu  einem  solchen  zweiten  Theile 
der  Geschichte  Shakespeare's  sind  aber  erst  Anläufe  ge- 
nommen worden,  und  auch  das  erst  in  Deutschland;  selbst 
des  Dichters  Vaterland  ist  damit  im  Rückstände,  und  es 
will  fast  scheinen,  als  sei  dort  Shakespeare's  Poesie  weni- 
ger innig  mit  der  Bühne,  der  1  Jleratur  und  der  Kritik  ver- 
wachsen, ii\s  äussere  sie  dort  weniger  erkennbare  und  b«-- 
fruchtende  Nachwirkungen  als  bei  uns.  I{s  itujss  erst  noeh 
ein  weitschirliliges  Material  ge^  .miiiielt ,  gesichU'l  und  \'«'r- 
arbeitet  werden,  ehe  sich  ein  urkundlich  beglaubigtes  Bild 
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rntwcilVii  läs>i  von  (It-ni  dllsritiy fii  Hinj^reitVii  Shakespeare'«; 
in  den  g^ristijL(<"!i  Hiitwickelungs^r^rig  der  j^ebildeteii  Meiiscli- 
heit ;  da/.u  ist  nicht  blobs  eint;  erbchöplcndc  Bibliographie 
erforderlich,  dazu  bedarf  es  namentlich  auch  einer  g(.schicht' 
liehen  Buhnenstatistik  und  einer  Geschichte  der  Kritik  und 
Aesthetik  mit  Bezug  auf  Shakespeare  wie  sie  uns  für  die 
romanischen  und  slavischen  Lander  noch  gänzlich  fehlen. 
Erst  wenn  einmal  diese  Lucken  ausgefüllt  sind,  wenn  sich 
Shakespeare's  geistige  Einwirkung  nach  allen  Richtungen 
hin  in  geordnetem  Zusammenhange  überblicken  lässt,  erst 
dann  wird  sich  in  voller  Klarheit  zeigen ,  mit  wie  grossem 
Rt'chle  seine  eigenen  Worte  im  Cynibeline  (1,  6  [7])  und  in 
Heinrich  VJil  (V,  5)  von  ihm  selbst  Geltung  liaben: 

Der  balbcn  Mensdibeil  Hers  ist  sein,  — 

£r  siUl  im  Kreis  ;4k-ich  einem  Gull  vum  Himmel, 
Man  zuUl  iliin  eine  Ehre ,  <lic-  ihn  abhebt 
Von  dem,  wab  sicrblicli  ist.  — 

So  weil  «las  Licht  d<  r  Ilinitiiel  ^onne  scheint, 
Wir«!  st  ine>  Xaiiu  iis  ritoN>,'  und  Ruhm  <r^t  hallen 
Und  neue  Vuiker  suluii.    Blühend  wird  er 
Der  BergcK-Ceder  gleich  riii^^  in  da»  Land 
'  Die  Acsie  strecken.   Unbre  Kindesliinder 

Sehn  es  und  preisen  GoU. 
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ANHANG  I. 

DIE  SCHREIBUNG  DES  NAMENS  SHAKESPEARE. 


Auf  den  «  rstcii  Blick  erscheint  nichts  einfacher  und 
natürlicher,  als  den  Namen  Sh  il<  |M-are  so  zu  schreiben, 
wie  es  der  iJiclit'  r  -  M  tli.iii  hat,  denn  der  R<?gel  nach 

ist  offenbar  ein  Ji  der  üln  r  die  Schreibuni,^  und  Aussprache 
seines  Nanifus  die  Ix-ste  und  iiiassi^clx  nih'  ^Vutoritiil.  Allein 
es  steht  keineswegs  fest,  wie  Shakesj)care  sich  selbst  g"e- 
schrielx  n  hat.  Die  sechs  Autoy r.ipiu  n  des  Dichters,  welche 
tlen  anerkanntesten  Ansjjruch  auf  l  Adilheit  i  rheben  und  bei- 
läu(i]y  Alles  sind,  was  wir  von  seiner  Hand  besitzen,  sind, 
ohne  Rücksicht  aut  die  Zeitfolge,  folgende;  die  drei  Unter- 
schriften auf  den  drei  Blättern  des  Testaments  vom  25.  Marz 
1 0 1 5  1 6 1 6 ;  die  Unterschrift  auf  der  Verpfandungs  •  Urkunde 
(ntorigagc-dctd)  über  das  von  Henry  Walker  erkaufte  Be- 
sitzthum in  Blackfnars  vom  1 1.  Marz  161 2  — 1613;  die  Unter- 
schrift auf  dem  Kaufkontrakt  über  dasselbe  Ghrundstück  vom 
10.  Marz  161 2  — 1613;  und  endlich  das  Autograph  in  Florio's 
Uebersetzung  von  Montaigne's  Essays  (Folioausgabe  von 
1603).'  Die  sämmtlichen  Unterschriften  sind  seit  Steevens 
(1788)  und  Malone  (in  seiner  hKjuiry  i7<)6)  wiederholt  fac- 
similirt  und  das  Testament  und  der  Kaufkontrakt  in  Staun- 

1)  Weyen  anjjcblithcr  Auiu^raphcn  von  Shakcsptuit  s.  u.  a.  Alhcnatum 
OcU  1,  1864  p.  432.  Jan«  28,  186$  p.  126.  Apr.  IJ,  1867  p.  488.  July  24, 
1869  p.  120.  July  31,  1869  p.  IS2.  Aue.  7,  1869  p.  176.  May  6,  1871 
p.  1^46.  —  Vtr;«!.  Allicnacuni  Au{,'.  17.  p.  207  (über  die  AiiN»pr.tclii.  <!es 

24amcni>  von  AI.  lUlis).  FenngU'-s  bliakopcare  Keposilory  4.  K.  Gr.  White, 
Tbe  Works  of  Sh.  I,  CXXIU  fgg.  Km^hi.  Wm  Sh.;  o  B.  538  N.  and 
g.  July  I.  1871,  p.  I  fg«. 
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« 


ton's  Memorials  of  Shakespi-arc  vollständig  ])hoto-lithc)- 
graphirt  wonlen.  Der  Kaufkoiilrakt  vom  lo.  Mär/  wurde 
im  Jahre  1841  für  1 45  Pfd.  voti  der  City  von  London  erwor- 
ben und  befindet  sich  seiidi  m  in  der  Bibliothek  der  Guild- 
hall.  Das  Mortguge- Deed  wurde  1768  entdeckt,  kam  in 
Garrick's  Besitz,  wurde  an  Steevens  geliehen  und  dann  seit 
17  ^6  vermisst.  Es  kam  jedoch  wieder  zum  Vorschein  und 
wurde  auf  einer  Versteigerung  am  14.  Juni  1858  für  315  Pfd. 
für  das  Britische  Museum  angekauft.  *  Für  die  Echtheit  des 
sechsten  Autographs  hat  der  ausgezeichnete  Palaograph 
Sir  Frederic  Madden  seine  Autorität  in  die  Wagschale  ge- 
legt,' «rahrcnd  Halliwell  nicht  unbegründete  Bedenken  da- 
gegen äussert.  Es  ist  von  edlen  das  leserlichste  und  ergiebt 
ohne  allen  Zweifel  die  Orthographie  'Shakspere.'  Die  zweite 
und  dritte  Testaments -Unterschrift  dagegen  sind  offenbar 
mit  zittriger  Hand  geschrieben  und  in  der  /weiten  Silbe  sehr 
schwierig  —  wenn  überhaupt  —  zu  entziffern,  (ileichwold 
führt  Madden  auch  sie  auf  die  l'Orm  'Shakspere'  zurück,  und 
man  wird  schliesslich  nicht  umhin  kcumen  ihm  Ijeizustinnnen, 
um  so  mehr  als  auch  Malune  und  Ijoaden  schon  früher  zu 
demselben  Schlüsse  gekommen  waren,  obwohl  beide  im 
Widerspruche  damit  sich  der  Form  'Shakspeare*  bedienten. 
'So  weit  man  seinen  Augen  trauen  darf,  sagt  Boadcn,  fugte 
der  Dichter  in  der  zweiten  Silbe  seines  Namens  kein  a  ein.' ' 
Andere  Shakespeare -Gelehrte,  namentlich  Chalmers,  Drake 
und  Halliwell»  sind  dagegen  der  Ansicht,  dass  sich  der 


1)  Halliwell,  L.  of  Sh.  248.  —  The  Timeü,  June  15,  1858.  —  Keimy, 
The  Life  aod  Genius  of  Shakespeare  42  fg.  —  Fcnnell,  Shakespeare -Rcposi. 
tory  18  {g. 

2)  Obücrvations  on  an  Aulograpb  of  Shakspere  and  tbe  Orthu|;raphy  of 
his  Name.   6y  Sir  Fredertc  Madden.    London,  i8j8.  —  J.  C  M.  BeUev 

(Sliakcspiart's  Home  al  New  Place  241  (gti-)  h-^l  ^"f  t\em  Schniu  dieses 
M()rii)*M  liLii  Moiilai^nt  «lic  inil  Tinte  j^'cvclincbcuc  Inschrift  A.  Haies  ent- 
«leckl,  welche-  er  auf  Antliony  Haies,  ciueu  Bruder  voq  Jubn  Haies  (S.  423) 
deutet.  Eine  Schwester  dieser  beiden  Briider  war ,  wie  er  weiter  nachweist, 
mit  einem  Comb«  verbeirathet,  so  dass,  wenn  alle  diese  Eisselheiten  richtig 
sind,  die  Spur  des  mcrkwürdi;,'fn  Buches  sich  bis  Slralford  verfolgen  Hesse. 

3)  James  Boaden ,  An  inquiry  into  the  Authenlicity  of  the  Various 
Porlroiu  of  Shakspcarc  (London,  ib24)  02. 


Digitized  by  Google 


  6i9   

Dichter  in  der  ( )rlh()v,'"raphie  seines  Namens  nicht  j^leich  üfe- 
bhelien  sei,  sundern  zwischen  'Shakspere'  und  'Shakspe.ire' 
gewechselt  habe.  Die  letztere  l'orni  wollen  I  lalliwell  und 
Drake ,  dieser  allerdinirs  ohii«-  die  ( )ri,irinale  untersucht  /u 
haben,  in  der  zweiten  und  ilritten  Testaments- Unterschnll 
unzweifelhaft  erkennen.  Darüber  ist  kein  Streit,  dass  die 
Autogra[)hen  sammtlich  die  erste  Silbe  als  eine  kurze  be- 
handeln, d.  h.  dass  sie  hinter  dem  k  das  e  weglassen. 
Uebrigens  hatte  es  in  keiner  Weise  etwas  Auffälliges,  wenn 
'  Shakespeare  seinen  Namen  verschieden  geschrieben  hätte, 
denn  eine  solche  Gleichgültigkeit  gegen  die  Orthographie 
des  eigenen  Namens  ist  bei  vielen  seiner  Zeitgenossen  nach- 
gewiesen. Sein  eigener  Schwiegersohn  schrieb  sich  Hawle 
und  Hall,  llenslowe  unterzeichnete  bisweilen  Heglowe,  Sir 
Wahl  r  Raleigh,  schrie  b  im  1581  Rauley  und  fünf  Jahre 
später  Ralegh,  und  l-alward  Alleyn  bediente  sich  der  Unter- 
scliriiten  Al^yn,  Alleyn,  Allen,  Allin.'  Die  Namen  hatten 
überhaupt  noch  keine  feste  orthographische  Gestalt,  sondern 
es  herrschte  darin  die  grösste  Willkür.  Bekannt  sind  die 
Schwankungen  zwischen  Sidney  uiul  .Sydney,  Spenser  imd 
Spencer.  Kiil  und  Kyd,  Middleion  und  Midleton ,  Dryden, 
Dreyden,  Driden  und  Dreydou  u.  a.  Der  Name  Marlow 
kommt  In  10,  Throckmorton  in  16,  Gascoigne  in  19,  Percy 
in  23,  Cholmondeley  in  25,  Percival  in  29  und  Bruce  in  33 
verschiedenen  Schreibungen  vor.''  Unter  allen  ist  aber  der 
Name  unseres  Dichters  derjenige,  welcher  die  meisten 
Varietäten  au&uweisen  hat;  man  hat  deren  nicht  weniger 
als  55  gezahlt,  ja  Mr  George  Wis«  hat  (nach  AUibone  s. 
Shakespeare)  eine  Tafel  (chari)  entworfen,  auf  welcher  1906 
verschiedene  Arten  den  Namen  zu  schreiben  verzeichnet 
sind  (Philadelphia,  1868).  In  den  Rathsbüchern  von  Stratford 
findet  sich  der  Name  von  John  Shakespccire,  dem  Vater  des 
Dichters,  166  Male  in  14  verschiedenen  Formen,  nämlich: 


0  H.illiwcll.  L.  of  Sh.  278— -283. 

2)  George  K.  Kreuch,   Shak.spcarcunu  Gencalogica.    (London  and  Cain- 
bridgc  18O9)  347  fgg.  The  Workä  uf  Chr.  Marlowe  ed.  Dyce  (1862)  p.  XI  Note. 
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I.  Shackesper     4  Male. 


8.  Shakspeyr   17  Male. 

9.  Shakyspcr     4  „ 


2.  Shackespere  3  „ 

3.  Shacksper  4  „ 

4.  Shackspcre  2  „ 

5.  Shakespere  13  „ 

6.  Shaksper  i  „ 


10.  Shakyspere  q  „ 

11.  Shaxpeare  69 

12.  Shaxper       8  „ 

13.  Shaxpere     18  „ 


7.  Shakspere      5  „ 


14.  Shaxspeare    9     „  * 


Li  den  Stratforder  Tauf-  und  Begräbniss-Regbtem  kom- 
men gleichfalls  verschiedene  Formen,  sammtlich  mit  kurzer 
Vordersilbe  vor;  weitaus  am  häufigsten  *Shakspere'.  Damit 
stimmt  überein,  dass  in  der  von  Fulk  Sandells  und  John 
Richardson  am  28.  November  1 582  ausnfcstrlltun  Bürgschaft 
(um  den  Dichter  vom  dreimaligen  Aufgebot  2U  befreien) 
iler  Name  an  beiden  Stellen  (öfter  kömmt  er  darin  nicht  vor) 
•Shat^spere'  ly^eschrieben  ist.  Ausserdem  tinden  sich  die 
Schrfilmiii^ eil :  Schakespeire  (1460;;  Sbakespeyrc  M|6}); 
ni.i(  N]>i  r  '  1176t;  Shaxespere  (1515);  Shakispere;  Shaek^pirt; 
(i58<));  Sli<  akspeart.'  (1600);  Shakespeere  i\bn2);  Shexpere 
(1604);  Siiaxl)erd  'auch  als  Xame  des  Dichters  in  den  Re- 
j^istern  der  Jiuchhändlergildet;  Shaki'spear  (löcj^»;  u.  a. 

In  diesen  Wirrwarr  hat  der  ausgezeichnete  Crrammatiker 
Prof.  Koch  systematische  Ordnung  zu  bringen  versucht.* 
£r  hat  den  Namen  unter  die  Lupe  der  historischen  Gram- 
matik genommen  und  die  Gesetze  darzulegen  versucht,  nach 
denen  sich  Aussprache  und  Schreibung  desselben  entwickeln 
mussten.  'Fände  sich,  so  sagt  er,  der  Name  im  Ags.,  so 
würde  er  lauten  Scac-spere  oder  Sceac-spere;  im  Nags. 
würde  er  heisscn  Shac-spere  oder  Shak-spere;  imAe.  und 
Me.  hat  man  Shak-sper  oder  Shax-per  zu  erwarten;  dies 
Verklingen  der  letzten  Sylbe  scheint  aber  nicht  vollständig 
eingetreten  zu  sein ,  wahrscheinlich  weil  es  von  dem  leben- 
di^^en  s/^rrr  (Speer)  j»'estiitzt  wurde  und  deshalb  den  gedehn- 
ten Laut  behielt ,  oder  vielleicht  auch,  weil  französische  Aus- 


1)  C  Alallhcwö  bei  A.  Wivell,  An  Inquiiy  mlo  ihc  Ilislory,  Autiiinli- 
city  and  Chatacleristics  of  thc  Sbakspcare  Portrait»  (London,  1827)  ^^4  1^. 

2)  Im  Jabrbadi  für  Ronumsche  und  Englische  Literatur  1865  Bd.  6, 
Heft  3,  S.  322  —  326. 
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spracht'  nicht  blo.sN  die  Bildunj^j-cn  auf  —  rr,  — rn  dehnte, 
!sond(!rn  überhaupt  diese  Ausirang"e.'  Des  Dichters  oiircne 
Schreibunjüf  hält  Koch  fiir  sclnvankend  (/wischen  Shakspere 
im  Montiiigne  und  Shakspcire  oder  Shackspeare  im  l  esta- 
mente)  und  entscheidet  sich  daher  seinerseits  för  'Shaksporc,' 
welches  nach  ihm  die  correcte  mittelenglische  Schreibung 
ist.  'Shakspeare,  meint  er,  ist  die  Uebergangsform,  welche 
durch  eingeschobenes  a  dfe  Aussprache  des  e  als  E-I^ut 
bezeichnen  wül.*  Die  Formen  mit  langer  Vordersilbe  erklärt 
er  als  aus  djer  dichterischen  Verwendung  des  Namens  her- 
vorgeg^gcn  und  findet  sie  tendentios.  Dem  widerstreitet 
jod(jch  das  Vorkommen  d(>rselben  in  Urkunden  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts,  zu  einer  Zeit,  wo  der  Name  den  Dichtem 
noch  nicht  gelaufig  war.  Auch  in  <!•  n  (h  ei  rdt(fsten  Urkun- 
den, in  denen  man  den  Namen  aufi^^etundi  n  hat  (aus  den 
J.diren  1278,  !  ;}57  und  1,^75^  hiutet  er  'Shakes{)»>re.' '  Die 
Schreir.unLj"  der  alten  Drucke  j4"iebt  Koch  insofern  nicht 
j»"<nau,  sondern,  um  seinen  eig-enen  Ausdruck  zu  cfelirau- 
chen,  tfndenti(">s  an.  als  er  seiner  'lhe(»rie  zu  Liebe  die  Aus- 
n.ilnne  zur  Retrel  ••rheben  möchte;  'sie  haben,  sai,>-t  er, 
Sh  ikspear«'  i^Lear  1608),  gewöhnlicher  Shaki'sjx  are.'  Die; 
ganze  lieduction  gemahnt  uns  —  wir  sagen  es,  ohne  Prof. 
koch  zu  nahe  treten  zu  wollen  —  an  die  Goethe'schen  Verse: 

Der  Philosoph  der  iriU  herein, 
Und  beweist  encb,  es  mOsst*  so  sein: 
Das  Erst'  wir*  so,  das  Zweite  so, 
Und  drum  das  Dritt'  und  Vierte  so. 

Eigennamen  sind  aber  eigensinnige  Dinger,  die  sich  wenig 
an  die  Gresetze  der  historischen  Grammatik  kehren.  Aller- 
dings  sind  in  der  Masse?  der  Varietäten  dn  i  firupptMi 
erkennbar,  zunächst  die  rein  appellativis(  h  Gestalt  mit  zwei 
langen  Silbm  Sli.-kespeare);  zweitens  die  druppe  mit  ver- 
kürzter Vorcl(  i  silbr  (Shakspeare,  Shakspere),  und  endlich  die 
—  nicht  durchg«  (li  ungene  Verkürzung  beider  Silb«'n  (Shak- 
sper  «Src).  Welch«'  I''nrni  tlialsächlich  die  älteste  ist,  (hiritf^ 
sich  schwerlich  mit  Sicherheit  ermitteln  lassen ;  für  das  Alter 


1)  Frencb,  Shakespeareana  Gcoealogica  a.  a.  O. 
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der  appellativischen  Form  scheint  jedoch  auch  der  Familien- 
name  des  Papstes  Hadrian  IV  (gest.  1159),  Breakspeare 
oder  Breakspear,  zu  sprechen,  welcher  gleichfalls  die  rein 
•appellativische  Gestalt  mit  zwei  I^gen  hat;  wenigstens 
wird  er  allgemein  so  geschrieben,  ob  in  völliger  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Urkunden,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen 
(vergl.  oben  S.  10  fg.).  Appellativischc  Eigennamen  aus 
Shakespearo's  Kreiso  habon  wir  auf  S.  ,t,\  und  S.  134  ken-  . 
nen  gelernt  (Brcechgirdle  und  Brooksbank). 

Aus  den  Stratforder  Rathsbfichem  und  Kirchenregistem 
gewinnen  wir  das  Krgebniss,  dass  in  Stratford  die  erste 
Silbe  des  Namens  wenn  nicht  allgemein,  so  doch  vorwiegend 
kurz  ausg-esprochon  wurde,  denn  dir  Schreibungen  mit 
kurzer  Anfangssilbe  bilden  dort  bei  Weitem  die  Mehrzahl, 
(xanz  anders  stellt  sich  jedoch  die  Sache ,  wenn  wir  die 
Druck«^  zu  Käthe  ziehen.  In  sammtlichen  Quartus  lautet 
drr  Xani«'  'Shakes|)('are',  l)l(>ss  mit  Ausnahnir  der  Uuartc» 
von  K.  Lear  von  i6(jH  und  der  der  l'wo  Xoblc  Kinsinen 
von  wo   beide  Male   'Shakspeare'   slt-ht.     F-b^n  so 

haben  die  vom  Dicliter  selbst  veranstaltet(Mi  Ausgaben  V(»n 
Venus  und  Adonis  (i5<y3)  und  von  der  Lucretia  (1594);  eben 
so  die  Sonette  ^lOoy)  und  die  sammtlichen  Folios.  Heminge 
und  Condeil  dürften  hi  diesem  Punkte  keine  verächtiichen 
Autoritäten  sein.  Häufig  befindet  sich  sogar  ein  Bindestrich 
zwischen  den  beiden  Silben,  wodurch  die  Längte  der  ersten 
noch  mehr  hervorgehoben  wird.  Auch  in  den  *Commen- 
datory  Verses'  und  in  den  Erwähnungen  des  Dichters  bei 
gleichzeitigen  Schriftstellern  steht  durchgehends  'Shake- 
speare.* Halliwell  verweist  auf  das  berühmte  Lobgedicht 
Milton's : 

ff'kat  netd  my  Shakespeare,  for  hit  honout*d  banes  Stc. 

und  schaudert  bei  dem  Gedanken,  dass  man  hier  den  Na- 
men mit  kurzer  Anfangssilbe  lesen  konnte.  I^ht  minder 
setzen  die  bekannten,  mit  dem  Namen  getriebenen  Scherze 
die  Lange-  der  ersten  Silbe  voraus.  Greene's  Witz,  dass 
Shakespeare  sich  einbilde  *ilte  onfy  Shake^sceue  in  a 
eaufäry*  zu  sein,  Thomas  Bancroft's  Epigramm: 
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Tkou  kost  so  used  tky  pen,  or  shook  thy  speare, 
Tkat  poets  startU^ 

B.  Jonson's  bekannter  Vers: 

in  each  of  wkiek  ke  seems  to  sktUtt  a  lanee 

und  Spenser's  an  einer  frfiheren  Stelle  besprochene  Zeilen: 

Wkose  musc  Juli  0/  high  thougkfs  invention 
Dctk,  iike  kimself,  keroieally  sound 

verlieren  sonst  ihre. ganze  Prägnanz.  Aber  nicht  bloss  die 
Drucke  weisen  diese  Form  des  Namens  auf,  sondern  auch 
die  Londoner  Urkunden.  In  der  Wappenverleihungs- Ur- 
kunde von  1596  (bei  Halliwell)  steht  durchgehends  'Shake- 
speare', in  der  von  1599  'Shakespere',  in  dem  von  Jakob 
(Mai  17 — 19,  1603)  ausjafcstcllten  Patente  'Shakespeare',  und 
im  Texte  dos  onvühnton  Kuutkontracts  vom  11.  Marz 
161 2      1^  lautet  der  Name  gleichfalls  Shakespeare. 

Aus  diesen  Thatsachen  j^foht  mit  ziemlicher  Sicherheit 
hervor,  dass  man  in  J.ondon,  namentlich  in  den  lit(^rarischen 
und  gebildeten  Kreisen,  den  Namen  anders  aussprach  und 
schrieb  als  in  Stralford,  nänilich  mit  langer  V^)rdersilbe,  und 
dass  die  Viirkürzung  d«^rselhi;n  ein  Provinzialismus  -  -  Boaden 
sagt,  'ein  Stratforder  Uarbarismus'  —  war,  eine  Ansicht, 
welche  u.  A.  auch  von  Disraeli  in  den  Curiosities  of  Litera- 
ture  und  von  Halliwell  vertreten  und  weiter  ausgeführt 
wird.'  Wie  wir  gesehen  haben,  war  jedoch  selbst  den 
Stratfordem  die  gebildete  Aussprache  des  Namens  nicht 
ganz  fremd,  namentlich  bei  Anlassen,  wo  eine  edlere  Sprache 
erfordert  wurde.  Li  einer  der  sorgrfaltigsten  Stratforder 
Urkimden  (ß'ine  levied  on  the  Purchase  of  New  Place  by 
Sliakcspeare  in  1597  kommt  der  Name  fünf  Mal  vor  und 
ist  jedesmal  mit  grosser  Deutlichkeit  *  Shakespeare '  g«  >schrie- 
ben.  Die  nämliche  Schreibung  findet  sich  in  den  übrigeiv 
auf  den  Ankauf  von  New  Place  bezüglichen  Documenten. 
Auf  den  (rrabsteinen  der  Familie  in  der  Stratforder  Kirche 
lautet  der  Name  ebenfalls  'Shakespeare';  nur  unter  des 

1)  Halliwell,   An  Introduction  to  Sbakespeare's  Midsummer  Night'» 
Dresn  88—94. 

2)  FaetinUtrt  in  Halliwell*!  Historical  Account  ot  New  Place  17. 
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Dichters  Büste  steht  *Shakspeare'  und  auf  Susanna's  Ghrabe 
*Shakespere',  mit  langer  Anfangssilbe  aber  ohne  a  in  der 
7Avoiten.  Ebenso  schrubb  sich  rlr-s  Dichters  Brudor,  Gilbert 
Shakespore.*  Alle  diese  Umstän<l<  :nd  von  nicht  zu  unter- 
schrit/.cndrni  Gewicht,  und  dir«  bt:d<;ut»*nd.ston  englischen 
1  Icrausi^rbi  r,  I3yrt',  Halliwell,  C  ollier  u.  A.,  habon  sich  dem- 
^■«Mnäss  für  die  Schreibun.tr  'Shakespearo'  entsdiieden ;  selbst 
Madden  i^'^esteht  ihr  eine  BerechtijLTunif  zu.  Die  erst<>  eni,«"- 
lische  und  die  deulsclie  Shakespeare-(iesell.schaft  s<-ln'eil)t  n 
'Shakespeare',  die  neue  eni^Üsche  fiesellschafl  ' Sh.ikspere', 
alle  <lrei  selbstverständlich  ohne  einen  Zwan^  auf  die  p»^r- 
sonliche  Ueberzeugung  und  den  personlichen  Gebrauch  ihrer 
Mitglieder  auszuüben. 

Zwischen  der  Aussprache  und  Schreibung  der  gebildeten 
Zeitgenossen  und  der  des  Dichters  selbst  scheint  danach  ein 
Zwiespalt  zu  bestehen,  indem  sich  die  letztere  mehr  dem 
Stratforder  Provinzialismus  zuneigt.  Zwei,  freilich  sehr  ent- 
gegengesetzte, Erklärungen  dieser  Erscheinung  bieten  sich 
zur  Wahl  dar,  von  welchen  man  derjenigen  den  Vorzug 
geben  wird ,  die  am  besten  mit  dem  Bilde  übereinstimmt, 
das  man  sich  vom  Dichter  und  seinem  Charakter  macht. 
Man  kann  glauben ,  dass  Shakespeare  fiir  so  unbech  uti^nde 
und  äusserliche  hVagen  wie  Namensorthographie  keinen  Sinn 
besass,  sondern  sich  mit  genialer  ( 'rleichgiiltigk<'it  derjenigen 
Form  bediente,  die  ihm  gerade  in  die  T^edtT  lloss,  und  dass 
(lies  in  der  Regel  di(^  provin/iale  war,  an  die  er  sich  von 
Jugend  lut  g(;wöhnl  hatte.  Ganz  im  (iegensatz  zu  dieser 
Auffa.'-sung  lässt  sich  aber  auch  denken,  dass  der  Dichter 
Werth  auf  die  Form  seines  Namens  legte  und  mit  Absicht 
von  dem  allgemeinen  Gebrauche  abwich.  Eigennamen  mit 
appellativischer  Form  und  Bedeutung  haben  zu  keiner  Zeit 
für  schon  und  noch  weniger  für  aristokratisch  gegolten,  und 
man  ist  daher  stets  bemüht  gewesen,  sie  durch  kleine  ortho- 
graphische Aenderungen  zu  echten  Eigennamen  umzustem- 
peln  und  ihnen  eine  vornehmere  Färbung  zu  verleihen.  So 
ist  Shepherd  in  Sheppard  verwandelt  worden,  Young  in 

1)  Halliwell,  L.  of  Sh.  282. 
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Yonge,  Collier  in  CoUyer,  Cook  in  Cooke,  White  in  Whyto, 
Green  in  Greene,  Smith  in  Smyth  oder  Smythe  und  zahl- 
reiche andere.  Namentlich  haben  die  Dichter  sehr  häufig 
derartige  Laimen  gehabt.  William  Davenant  änderte  aus 
Anlass  seiner  Erhebung  in  den  Ritterstand  seinen  Namen 
in  D'Avenant  um  und  musste  wegen  dieser  aristokratischen 
Anwandlung  den  Spott  seiner  Zeitgenossen  erdulden.^ 
Bischof  Percy,  der  Herausgeber  der  Reliques,  hiess  eigent- 
lich Piercy,  wollte  abor  nach  einem  von  ihm  stjlbst  ango- 
fertij»-ten  Stammbaum  königlicher  Abkunft  sein  und  zu  der 
berühmten  Familie  l'rrcv  irehön  n;  den  Namen  seiner  Frau 
änderte  »t  in  ihrer  ( rrcih>c-hrit"t  aus  (iuttt-ridvi«- in  (TODclriche.* 
Charlotte-  ßronte  (Currer  Bell)  unt<  r^chrirb  sich  Bronti, 
während  auf  ihrt  in  und  d<  r  Ihrij^'-n  (Grabsteinen  die  all^f«'- 
niein  anerk.innte  l  urm  de.s  Namens  steht.  Sie  hatte  dazu 
insitfern  wenii^-er  Veranlassunj^  cds  die  übriiren,  als  ihr  Name 
von  gutem  Klaui^f  und  ohtie  ap} lellalivisclie  liedeutunvT  war 
—  man  hält  ihn  lür  eine  Abkür/uny  dt  >  irischen  Hrunterre.  ' 
Auch  von  Lord  Byron  ist  es  bekannt,  dass  er  in  der  Aus- 
sprache seines  Namens  vom  Lautgesetz  und  dem  allgemeinen 
Gebrauch  abwich,  indem  er  ihn  fast  einsilbig  mit  kurzem  y 
zu  sprechen  ptiegte.  Es  scheint  keineswegs  unglaublich, 
dass  auch  Shakespeare  in  ähnlicher  Weise  mit  seinem 
Namen  verfuhr  und  denselben  aristokratisch  zu  modeln 
suchte,  denn  dass  ihm  solche  aristokratische  Regungen  kei- 
neswegs fremd  waren,  beweist  die  nachgesuchte  Wappen- 
\  <  rl«  ihung.  Möglicher  Weise  wurde  er  durch  eben  jene 
Witzeleien  auf  seinen  Namen,  die  ihm  verdriesslich  sein 
mochten ,  dazu  angeregt  und  fand  eine  willkommene  1  iand- 
hahe  in  der  provinzialen  Verkürzung  der  ersten  Silbe,  l'nter 
dii--.er  Vorausset/ung  l)(">te  die  horm  ' Sliaksjjere '  auch  inner- 
lich tlie  meiste  VValirscheinlichkeit  dafür,  dass  sie  d'-s  l)ich- 
ters  eigene  Schreibung  war,  da  sie  sich  am  weitesten  vun 
der  /u  seiner  Zeit  gebräuchlichen  appellativischen  Form  cnt- 


1)  S.  Shakc^l1L.lrt  -  l-ilirl>»^l>  IV,  122. 

2)  Athcnx*uin  Nov.  lO,  18(17  jt.  (J51. 

i)  liarriet  Martineau,  Biographical  Sketches,  ad  Ed.  (London,  1869)  360. 
BIsp,  Shakeapeare.  4^ 
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fernt.  Das  Subst.  'spoir'  findet  sich  acht  2vlal  bei  Shake- 
speare und  wird  von  der  ersten  P'olio  an  sanuntlichen  Stel- 
len ^spearc'  geschrieben;  'Shakspere'  weicht  also  von  der 
Appellativform  in  zwei,  'Shakspeare'  nur  in  Einem  Punkte  ab. 

Mag  sich  das  verhalten  wie  es  will,  so  ergiebt  sich,  dass 
wir  nur,  die  Wahl  zwischen  'Shakspere'  und  'Shakespeare' 
haben.  Das  erste  ist  ein  Provinzialismus  und  vermuthlich 
des  Dichters  eigone  Schreibung-,  gleichviel  aus  welchem- 
Grunde  und  zu  welcher  Zeit  er  sie  gewählt  haben  mag; 
dass  auf  den  von  ihm  selbst  veröffentlichten  beiden  Ge- 
dichten 'Shakespeare'  steht,  sollte  hierbei  nicht  vergessen 
werden.  Das  /woite  ist  die  bei  seinen  gebildeten  Zeitge- 
noss(Mi  allgemein  übliche  und  anerkannt»^  I'Orm  des  Namens, 
auf  welclie  wir  uns  üljerdiess  init  ungleich  gn")<serer  Sicher- 
heit verlass(Mi  können  als  auf  die  erste.  Die  Iintscheidung 
kann  danach  nicht  schwierig  sein. 


Digitized  by  Google 


ANHANG  II. 
SHAKESPEARES  BILDNISSE 


Shakcspoare's  Bild  ist  uns  kaum  wonicfor  bekannt,  als 
(las  Goethe'»  und  Schüler's;  wir  sind  mit  seinon  Gesichts- 
zugen  so  vrrtraut. "  (lass  wir  ihn  trotz  unkünstlerischer  oder 
abwoichendf*r  Darstellung-  sofort  orkonncn.  Abweichung  in 
(lor  Darstellung"  findet  sich  aber  g«^rado  bei  ihm  in  höhorm 
Masse  als  anderwärts,  indem  /u  dm  allsjfenieinen  Gründen 
derseliirti,  welche  in  der  ^^'ränderung^  des  ( lesichtsaiis- 
druckes  mit  dem  Lebensalt<'r  wie  in  der  ijersc'mlichen  Auf- 
fassung" <le>  Künstlers  liej^^en,  hier  noch  eine  l)es<)iulere 
Ursaclie  hinzutritt.  Das  ist  der  Umstand,  dass  wir  kein 
sicher  beglaubig^tcs  und  zug"leich  künstlerisch  ausg-eliihrtes 
Bildniss  Shakcspeare's  besitzen,  welches  späteren  Kopien 
als  anerkanntes  Original  hätte  dienen  können.  Bei  der 
grossen  Mehrzahl  neuerer  Shakespeare -Bildnisse  hat  daher 
die  Phantasie  der  Verfertiger  eine  ungebührliche  Mitwirkung 
geäussert.  Dieser  Ausspruch  mag  vielleicht  auf  deif  ersten 
Blick  ungerechtfertigt  oder  übertrieben  erscheinen.  Wie, 
wird  man  einwenden,  haben  wir  denn  nicht  die  Büste  auf 
dem  Grabdenkmale  zu  Stratford?  Besitzen  wir  nicht  den 
Kupferstich  vor  der  Folioausgabe  ?  Giebt  es  nicht  das  be- 
rühmte  und  oft  kopirte  Chandos  -  Bild ,  um  von  d(m  zahl- 
reichen andern  zu  schwelgen?  Gewiss,  wir  sind  im  Besitze 
all(T  dieser  Bildnisse,  und  jeder  Verehrer  des  grossen 
Dichters  schät/t  es  als  <>in  (iliick .  dass  die  Zeit  bis  jetzt 
schonend  an  diesen  kostbaren  Denkmälern  vorübergeg.mgen 
ist;  (h'nn  es  ist  «'in  tief  in  der  menschlichen  Xatur  begrün- 
deter Trieb,  grosse  und  nierkwürtlige  Männer  wr-nn  nicht 
von  Angesicht,  so  doch  im  Bilde  zu  sehen  und  sich  in  ihre 

40* 
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Zage,  als  in  den  unmittelbaren  Spiegel  ihres  Geistes  und 
Herzens,  zu  vertiefen.  Wir  finden  darin  lücht  allein  einen 
Schlüssel  zum  Vcrständniss  ihres  Lebens  und  ihrer  Werke, 
sondern  fühlen  uns  ihnen  dadurch  auch  naher  gebracht  und 
so  zu  sagen  in  den  Kreis  ihrer  personlichen  Bekanntschaft 
versetzt.  Welcher  Freund  Shakespeare's  sollte  aUo  nicht 
an  einem  treuen  und  guten  Bilde  desselben  seine  Freude 
haben,  und  ist  es  nicht  j^ravisam,  ihm  diese  Freude  zu 
stören?  Die  Wahrheit  ist  jedoch  * magis  amic(i\  und 
gegen  sie  dürfen  wir  uns  nicht  vprschliesscn.  Den  Bild- 
nissen Shak«  sprare's  sind  wiederholt  j^elehrte  und  kunst- 
verständige Untersuchungen  gewidmet  worden ,  und  ein 
UelxThlick  über  <li*'  Ivrgrljnis.sr  defNclben  wird  das  Urthcil 
rrchttiTtigin ,  da>s  kfins  <li«-sfr  IVildrr  die  vereinU-ii  Vor- 
züge unb<v\v<-if«'lter  F.chthfit  und  künstlerischer  Ausführung 
in  Anspruch  nchnn-n  kann;  ja  <s  scheint  fast,  als  nähme 
der  (tine  von  beiden  in  demselben  Masse  ab,  in  welchem 
der  andere  wächst.  * 

Beginnen  wir  mit  der  Stratforder  Büste,  von  welcher 
durch  das  bekannte  Lobgedicht  von  Leonard  Digges  be- 
zeugt ist,  dass  sie  vor  1623  (jedenfalls  sogar  vor  1622)  auf- 
gestellt war,  und  die  mithin  einen  sichern  Anhaltpunkt  ge- 
währt. '  Sie  beweist,  dass  der  erste  Gedanke  der  Hinter- 


1)  Das  einschlagende  Material  ist  in  folgenden  drei  (simmtlicb  illustrir- 

ton)  Werken  enlliallcn :  l.  Janus  Htvukn  ,  An  In«|uiry  into  ihc  Aulhcnlicity 
of  V:iriov.s  }*ictiires  and  I'rint> ,  which  from  tlic  Dcceasc  of  the  l'ocl  havc 
bccn  oJVt-rcd  lo  the  Public  as  Putlrailb  uf  Shak.spcato.  Lond.  1824.  2.  Abra- 
ham Wivell,  Historical  Account  of  nll  the  Portniits  of  Shakespeare  &c.  Lond. 
1827.  Ein  starkes  Supplement  tw  diesem  Werke  erschien  noch  in  tlemselben 
Jahre.  3.  J.  Ilain  Friswell,  Life  I^orlrai;^  of  William  Shak>})earc  &c.  Loml. 
|Sff4.  Die  ijedicgcnsle  Arbeit  '\s\  unslniti;;  <lie  von  lioadcn,  auch  hin- 
sichilich  der  Illustrationen ;  sie  hat  die  Bahn  für  die  andern  gebrochen.  Wivell 
bringt  umfangreiche  Ansauge  aus  Boaden;  im  Uebrigen  ist  sein  Buch  schlecht 
styltsirt,  unf^eordnel,  unkritisch  und  ergebnisslns.  Friswell's  bester  Vorzug 
ist  sfinc  elegante  AusstalUm};;  er  i-l  öfters  k-ichtfertif;  und  h.'Üt  hinsichtlich 
der  (iründlichkt.-it  und  Kritik  keinen  Vergleich  mit  Buadcu  aus. 

2)  Die  Verse  laulLn: 

Shaki-  ipi-are ,  at  length  thy  pious  fellowi  give 
The  World  thy  workss  ihy  weris,  by  wkieh  tmtlivt 
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l)li«  l>t'n«-n  boi  Shakospcarc's  Tuilt-  dahin  s^in^^,  ihm  t- in,  man 
darf  .sajL^cn  g  n  »s.sartiges  Grabdi^nknial  zu  errichlcn,  ilas  des 
gefeierten  Dichters  und  des  StoUcs  seiner  Vaterstadt  würdig 
sein  sollte.  Welchen  \N\g  konnte  nun  diu  Familie  zur 
Ausführung  dieses  Planes  einschlagen?  In  dem  kleinen, 
ärmlichen  Stratford  lebte  kein  Kunstler,  der  einer  solchen 
Aufgabe  gewachsen  gewesen  wäre;  stand  doch  die  Kunst- 
übung der  Engländer  überhaupt  noch  auf  ausserordentlich 
niedriger  Stufe,  und  selbst  in  der  Hauptstadt  des  Reiches 
begegnen  wir  keinen  einheimischen  Künstlern  von  Bedeu- 
tuni»", sondern  Ausländer,  xornämHch  i  !<ill,iinl(  r  waren  es, 
wel<:h<.'  hier  fast  ausschli'^shch  <1«t  Malen  i  und  Bildhauerei 
pflegten.  Unter  diesen  ilulländern  befand  sich  ein  {^••ewisser 
Gerard  Johnson  (liolirmdisch  Jansen  oder  Jansun),  dessen 
besonderes  l*"ach  die  ririibdcnkmäler  wartu,  welche  tlam.ds 
eine  viel  wichtii^i  r»-  Knllr  spicltm,  als  heut/utaj^e,  wo  nicht 
mehr  in  tlen  Kirchen  ])i-^rah<'n  wird.'  lir  war  aus  Ainsler- 
d.im  ^ehürti'^  uml  sechs  und  /\van/.i]y;'  Jahre  in  l.ondiMi  aii- 
sä.ssi^  —  seil  w.inn,  wissen  wir  nicht.  \ir  wird  ausdrück- 
lich als  '  lomb' makcr'  d.  h.  Cirablabrikanl  bezeichnet  und 
beschäftigte  in  seiner  Werkstatt  'vier  Gesellen,  zwei  i^ehr- 

l'hy  tiimb  thy  name  mii\l:  '.c/iiit  llial  >tont'  is  rent. 
And  linu-  Jiaolvet  thy  Stratjord  rnfnuimnt, 
Ifert  «V  ative  shaü  virm  tkee  »titt:  this  book, 

fVhtu  brttfs  and  marbie  fadir,  skall  makt  thet  hwk 
Fmk  ta  «//  aifes. 

Vergl.  Rt  iiiarUs  on  the  Monumental  Bust  «»f  Sli;ik>|)<  .irt  ,  at  Sir  jt(V>i<l -upon- 
Avon ,    l>v  Rtitlon.     Loml.   i8i'>    iprivauly    ])rinli.il).         Sli.ik«  -pcai  i-'s 

BH->t  al  Slratlonl  -  upim  -  .-\  von.  By  ihc  Kiv.  Wiij  JiarnL-ss.  In:  1  lic  Shake- 
speare Socicly's  ['a|H-rs  Ii,  9  Ij;.  —  Gabriel  Harrison,  The  Siralfonl  Bust  of 
Wm  Shakespeare,  and  a  Criti^  Eoquiry  into  iu  Aulhcolicily  and  Arüsiic 
Mcriiü,  illustrated  with  two  Phologropbic  Views,  Front  and  Profile.  Brooklyn, 
1865.  4'"-  PF'-  13- 

I)  Dass  die  Grabdenkmäler  Sliakcspcarc's  un«l  Conibc's  von  Gcraril  John- 
son verfertigt  worden,  wissen  wir  aus  Dugdale's  Life,  Diary,  and  Corrcspon» 
dence  by  Wm  Mamper  (Lrad.  1827)  99.  Halliwell  mathroasst,  uro  die  Zeit« 
angaben  besser  in  Kinklang  t\\  l)rin;,'en,  dass  S!i.ike--peare's  Mununu  iit  viel- 
Iciclit  von  einini  Sohne  <lt  s  äUcin  Johnson  herrühren  möge.  S.  Dyce,  The 
Works  oJ  Siiakespeare  (j*'  Ed.)  I,  120. 
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linge  und  —  einen  Engländer  (!!).'  "Wai  war  also  natür- 
licher, alä  dass  sich  Shakespeare's  Familie,  jedenfalls  ver- 
treten durch  seinen  Schwiegersohn  Dr.  Ilall,  an  diesen 
vielbeschäftigten  Meister  wandte,  welcher  sich  wahrschein- 
lich des  Rufes  erfreute,  der  erste  in  seinem  Fache  zu  sein. 
Ueberdies  stand  Gerurd  Johnson  bereits  mit  Stratford  in 
Verbindung,  indem  er  1614  das  Grabdenkmal  für  Shake- 
speare*s  Fr<'un«l  John  Combe  ausgeführt  hatte ,  auf  den  der 
DichttT  ungi'hl'K  Ii  (li<-  Vx  kannti'  satyrische  (irali^chrift  ange- 
fertigt haben  soll.  ("()nil)e'i>  Denkmal,  eine  liej^enile  Statue, 
hatte  seiner  li't/.twillij^t  n  Verfiij^»^ung  /ufolj/e  binnen  Jahres- 
frist nach  seinem  Tude  aufgest«'llt  werden  müssen.  Die 
Ann.ihnu;  liegt  iicdie,  dass  tief  Künstler  ihese  Autstellunir  in 
eigener  Person  h'itete  und  bei  dieser  (ielegenlieit  Shake- 
H|)eare'N  j)ers( »nliche  I  >ekamitschat"t  machte.  Oder  wenti  das 
nicht  der  l  all  war,  so  wird  er  ilm  jedenfalls  früher  in  Lon- 
don ,  im  Theater  oder  sonstwo ,  gesehen  haben.  Versetzen 
wir  uns  in  Dr.  Hall's  Lage,  so  werden  wir  unter  diesen 
Umständen  nichts  näher  liegend  finden,  als  dass  er  an 
Johnson  schrieb  und  ihn  einlud,  zur  Uebemahme  der  Arbeit 
baldmöglichst  nach  Stratford  zu  kommen.  Die  persönliche 
Anwesenheit  des  Bildhauers  war  aus  verschiedenen  Gründen 
*  so  gut  wie  unerlässlich :  er  musste  sich  mit  den  Hinterblie- 
benen über  Plan  und  Konten  des  Denkmals  einigen,  was 
offenbar  im  Wege  mündlicher  Verhandlung  am  schnellsten 
und  sichersten  erreicht  Avurde ;  er  musste  die  Stelle  an  iler 
innern  Kirchenmauer  besichtigen,  um  die  erforderlichen 
Masse  für  den  architektonischtMi  Aulliau  des  Denkmals  /.u 
nehnicn  ;  er  imissie  sicli  endlicli  wo  m<")glich  in  den  Ik-sit/ 
der  Indtenmaske  setzen,  um  danach  die  liüsle  anfertigen 
/u  können,  Todtenmasken  zu  n<'hmen  war  ein  sehr  ver- 
breiteter Gebrauch;  noch  mihr  als  /u  den  Grubdenkmälern 
bedurfte  man  ihrer  zur  Herstellung  der  Wachsfiguren, 
welche  bei  den  Leichenbegängnissen  vornehmer  Personen 
statt  der  Leiche  in  Parade  ausgestellt  wurden.  Ueber  der 
St.  Erasmus -Kapelle  in  der  Wcstminster- Abtei  befindet  sich 
noch  heutigen  Tages  eine  Sammlung  solcher  Wachsbilder, 
welche  lange  unter  der  volksthümlichen  Benennung  *ike 
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Play  of  the  Dead  Volks*  bekannt  war.  Dass  die  Stratforder 
Büste  nach  einer  Todtenmaske  gearbeitet  sei,  ist  aus  innem 
Gründen  schon  seit  längerer  Zeit  die  Ucberzeugung  hervor- 
ragender (.-nglischer  Hililhauer  und  Kunstkenner  gewesen; 
namentlich  haben  sich  Sir  Francis  Chantrey  und  James  Boa- 
den  dahin  ausgesprochen,  und  auch  Mr  15uUock,  welcher 
i8r4  einen  Abguss  von  der  lUisle  nahm,  war  derselben 
Ueber^eugung.  '  Ks  ist  sehr  glaublich,  dass  1  )r.  Ihill  als 
Ar/t  dir  Manipulation  hinlänglich  kannte,  um  s(ll)st  die 
I  udifiuna.'-kc  si  incs  Sehwit'm-rvaters  abzunehmen;  üherdiess 
konnte  er  sich  möglicher  \V<  ise  einen  saclu  erstäjuligen 
Beistand  au>  tlem  benachbart<'n  Warwick  kommen  l.isseu. 

Die  Frage,  ob  eine  Todtenmaske  von  Shakespeare  ge- 
nommen worden  ist,  besitzt  ein  um  so  höheres  Interesse, 
als  man  dieselbe  neuerdings  in  Deutschland  aufgefunden 
haben  will.  Der  Eigenthfimer  dieser  angeblichen  Reliquie 
ist  gegenwärtig  Dr.-  Becker  zu  Darmstadt,  Privatsecretar 
der  Prinzessin  Alice  von  Hessen,  und  die  Art,  wie  er  in 
den  Besitz  derselben  gelangte,  iist  in  der  Kürze  folgt^nde. 
Bei  der  Versteigerung  der  Sammlungen  des  im  Jahre  1841 
zu  Mainz  verstorbenen  Domherrn  Grafen  Franz  von  Kessel- 
stadt (des  letzten  seines  Geschlechts  erstand  ein  Mainzer 
Aithandler  S.  Jourdan  ein  kleines  aut  i'ergann  tit  grau  in 
grau  gemalt e's  Oclbild  eines  auf  dem  Todtenbette  lii-gendeii 
Mannes.  Dieses  Bildchen,  auf  dem  dii-  Jahr»szahl  i<»ö7 
angebracht  ist,  soll  sich  über  ein  Jahrhundert  im  Besitz  der 


1)  1)1^  i>l  beiläufig'  ilas  i  iii/.i;;c  Mal,  dasb  man  die  Bü>lf  .»l>{^cloriiu  hat, 
und  wahrsclicmlich  um  nichl  die  tilcrsiichligc  Bcsorgni!)»  der  Strallordcr  ^u 
errciien,  geschah  es  heimlich  bei  NachL  Die  Foim  wurde  spSter  xersiort,  so 
dass  die  Abgüsse  bald  seilen  worden.  James  De  Ville  Hess  daher  einen 
dicker  Abyüsse  wieder  abformen  \n\A  vvrviciniUi;,'cn.  Wivell  137.  Note.  Die 
Zcicliniin^;  hei  lioadcn  ist  nacl»  einem  der  Bullock'schcn  Abjjixssc  gemacht, 
hat  aber  leider  eiwaa  vuni  Charaiilcr  einer  UnleransichU  Die  bekanntcstea 
Stiche  nach  der  Baste  sind  von  G.  Vertue  (der  Kopf  nach  dem  Chandos- 
Bilde,  sagt  Wivcll  fu),  von  Tlioni>.on  (Profil,  1820),  W.  l  inden  (1820),  W.  T. 
Fry,  J.  S.  A'^M  (n.icli  Wivcir«.  /«  irliniin}^)  uii«l  T.  A.  Dran  (tl.Ln  «I.hi.kIi, 
1827).  —  Nur  Wivell  140  spricht  die  Anaitlil  aus»,  duss  die  liublc  uuhl  nach 
einer  Maske  gearbeitet  sei,  es  würde  sonht  mehr  Malur  darin  sein.  —  Wegen 
Chantrey*«  vergL  The  Illastrated  London  News  Apr.  35,  1863  p.  466. 
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Familie  Kcsselntadt  befunden  haben  und  von  derselben  als 
*den  Traditionen  nach'  Shakespeare  darstellend  hochge- 
schätzt worden  sein.  Jourdan  verkaufte  1846  das  IVildchen 
an  den  Hofmalt  r  Ludwig  Becker,  •  welcher  aus  teclinischen 
Gründen  zu  der  Ueber/'  uyiiny  kam,  dass  dass<  Ib«  Tiicht  nach 
der  Xutur,  sondern  wahrscheinhch  nach  einer  i  udtenmaske 
tifearln'itet  sei.  Darauf  hin  begann  er  nacli  einer  solchen 
iMaske  /II  forschen,  um  so  mehr,  als  er  in  I-^rfahrunjLf 
brachte,  da^s  sich  etwas  Aelmliches  im  KesM-l^tadt'schrn 
Nachl.iss  Ijetunden  habt  ,  i  jullich,  nach  /.weijiUiri,i^''<  ni  Suchen, 
entdeckte  er  die  Maske  im  Laden  eines  Main/er  1  rödlers, 
zwar  schon  etwas  beschädigt,  aber  doch  im  Ganzen  noch 
wohlerhalten.  Zur  Beglaul)ij^^ung  dieses  Herganges  werden 
verschiedeife  2^ugnissc  beigebracht,  leider  fehlt  aber  das 
wichtigste»  nämlich  die  Bescheinigung  des  letztgenannten 
Trödlers,  dessen  Name  nicht  einmal  angegeben  wird,  dass 
die  Maske  wirklich  aus  dem  Kesselstadt'schen  Nachlass  her- 
riihrt;  einstweilen  dürfen  wir  also  daran  zweife^.  Eine  solche 
Bestätijjfunjr  wäre  um  so  unerlässlicher  gewesen ,  als  zwi- 
schen dem  i'ode  dos  (irafen  Kesselstadt  und  der  Erwerbung 
der  Maske  durch  dt;n  Hofmaler  Becker  ein  Zwischenraum 
vot)  sieben  Jahren  liegt.  Zu  (iunsten  der  Maske  wird  ange- 
tiihrt,  diiss  '-ich  auf  der  Rückseite  die  Inschrift:  't  .lo  /)/// 
lOif)'  in  Scliritt/ü>jfen  des  17.  J.dn-liunderts  bcHndet.  allein 
diese  Inschrift  kami  wie  so  vieles  der  Art  get7Uscht  sein. 
Der  Umstand,  dass  der  Hofmaler  Becker  jcdindaniLT  eifrig 
nach  di  r  Maske  geforscht  hat,  legt  überliaupt  den  Verdacht 
nahe ,  dass  irgend  ein  geschickter  Former  sich  und  ihm  das 
Vergnügen  gemacht  hat,  seine  Forscherlust  zu  befriedigen. 
Wenigstens  lässt  sich  die  Möglichkeit  einer  Fälschung  so 
weni^  in  Abrede  stellen  wie  die  Möglichkeit  der  Echtheit, 
und  man  scheint  am  Rheine  sogar  mehr  geneigt  an  die 


i)  nicsLr  1861  in  Australien  verslorlK-nc  Iloimak-r  Betktr  war  ein  Bru- 
der des  jetzigen  Bcüit/crs.  —  Vcrgl.  The  Slralfunl  Buät  and  Kcsselstadt 
Mask  of  Shakespeare.  In:  Notes  and  Queries,  March  1864. —  Herrn.  Grimm, 
Ueber  Künstler  und  Kunstwerke  (Berlin,  1867)  II,  309 — 315  (mit  fllustra- 
tioncn). 
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erster^  als  an  die  Ict/tore  zu  i»'lau])rn.  Noch  ein  dritter  Fall 
ist  dt  nkh.ir.  dass  <'s  nämlich  /.w.ir  «-ine  echlc  I  ( xiu  tHnaske, 
aber  nicht  diejt-nij^^f  Shakespeare's  ist,  und  tiass  nur  die 
Inschrift  gefälscht  ist.  Betrachten  wir  die  photographi- 
schen Abbildungen  der  Todtenmaske ,  welche  Herm.  Grimm 
(a.  a.  O.)  veröffentlicht  hat,  so  zeigt  sich  uns  ein  unzweifel- 
haft bedeutender  Kopf»  der  im  Ganzen  dieselben  charakte- 
ristischen Merkmale  besitzt,  welche  die  bestbeglaubigten 
Bildnisse  Shakespeare's  übereinstimmend  aufweisen:  das 
längliche  Oval  des  Kopfes,  die  hohe,  kahle  Stirn,  die  edel 
geschnittene,  etwas  gebogene  Nase,  die  lange  Oberlippe, 
die  grossen  Auuren  und  die  hohen  runden  Augenbrauen. 
Die  abweichende  Form  des  Bartes  wird  wir  wissf-n  nicht, 
ob  mit  Recht)  aus  dt!r  zur  Abformung  eribrderliclicn  Mani- 
pulation erklärt,  und  die  Farbe  ein/xlner  in  d< msi  Ux-n  noch 
(Mhidtener  Ilaare  soll  mit  der  Färl)ung  der  Sirattonh-r  Büste 
wie  mit  den  hi-^ien  Bililnissen  iibi  reinstimmen.  Trotz  alle- 
dem springt  die  Aehnlichkeit  der  Maske  mit  der  l.üste  und 
drn  tür  echt  gehaltenen  lÜldcrn  keineswegs  ohne  Weiteres 
in  die  i\ug«-n,  wie  das  /.  1>.  bei  Niipoleon's  Todtenmaske 
der  Fall  ist,  sondern  sie  muss  erst  durch  einen  vergleichen- 
den und  reflektirenden  Prozess  gefunden  werden,  was  un- 
seres Bedünkens  gegen  ihre  Echtheit  spricht. 

Die  Kesselstadt'sche  Maske  ist  dem  Britischen  Museum 
zum  Kauf  angeboten  worden,  imd  dieses  wäre,  wie  es  heisst, 
darauf  einzugehn  geneigt  gewesen,  wenn  nachgewiesen 
worden  wäre,  dass  irgend  ein  Mitglied  der  Familie  Kessel- 
stadt, etwa  im  Gefolge  einer  Gesandtschaft,  in  London  ge- 
wesen sei,  wo  ('S  dann  durch  Kauf  in  den  Besitz  der  Maske 
gekommen  s.  in  könnte.  Ks  lüsst  sich  allerdings  noch  eine 
andere  Möglichkeit  denken ,  wie  die  Maske ,  wenn  sie  echt 
sein  sollte,  ihren  Weg  nach  Deutschland  gefunden  haben 
könnte.  Wir  wissen  nämlich,  dass  Gerard  Johnson  fünf 
Söhne  hatte,  erfahren  aV)er  nichts  iUx  r  deren  Verbleib.  Es 
ist  keint'swegs  unglaublich,  dass  sie,  wie  manche  andere 
ihrer  Landsleute,  beim  Ausl)ruche  des  englischen  I'ürger- 
krieges  nach  ihrem  \'aterlande  /urückgek(^hrt  sind,  und  dass 
eint;r  oder  der  andere  von  ihnen  mit  dem  übrigen  Inhalt 
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der  väterlichen  Werkstatt  auch  Shakespeare's  Todtenmaske 
mitgenommen  hat.  Von  Holland  nach  Köln»  dem  standigen 
Wohnsitz  der  Familie  Kessulstadt,  geht  aber  bis  heute  ein 
ununterbrochener  und  lebhafter  Verkehr.  Das  alles  sind 
jedoch  nur  Möglichkeiten,  und  so  lange  nicht  durch  fortge- 
setzte Forschungen  cxh-r  einen  glücklichen  Zufall  nach  einer 
oder  der  andern  Richtung  hin  die  fehlenden  Kettenglieder 
e!it<l<{"kl  werden  sollten,  wird  e^  gerathen  sein,  bei  der 
rnttTsuchung  über  beglaubigte  Shakespeare  -  Bildnisse  die 
Todtennuiske  aus  dem  Spiele  /u  lassen;  am  wenigsten  kann 
sie  eincMi  Wertiimesser  für  die  übrigen  iiikler  aligeben. 
Zwar  sind  <iusser  Hermann  (irimm  neuerdings  Prulessor 
Hermann  SchaafTh.iusen  und  John  S.  Hart  als  begeisterte 
Verfechter  derselben  aulgetreten,  allein  ihre  Arbeiten  sind 
keineswegs  geeignet  die  Zweifel  zu  beseitigen,  und  die  Ab-, 
handlung  von  Schaafifhausen  enthält  im  Gegcntheil  That- 
sachen,  welche  die  Unechtheit  der  Maske  im  Grunde  ausser 
Frage  stellen.  * 

l)  Scliaafl l)au>cn ,  Utbcr  <li«j  Toilt«nin:iskf  Shakcspian's ,  im  Shake- 
speare-Jahrbuch  X,  26  —  49.  —  Juhn  S.  Harl,  The  Shakespeare  Deaili-Mask 
(Illuslrate^  in  Scribner's  Moathly  (New  York)  July  1874,  304  316.  — 
SchaaflThauseD  theilt  u.  a.  folgendes  mit.  Nach  den  übereinstimmenden  Ver« 
Sicherungen  des  Herrn  Weismiiller,  Majordomus  ilcs  1841  }{cslorbencn  Grafen 
l-  ran/  von  I\.e^^l  Kladt ,  wie  «U's  f  u  ncral- Sci  ret;ir>  Scliniil  iiml  <les  Ailmini- 
slralors  iles  yrallicli  Kcsiselsladl'sthen  Älajoralb,  Ailvucal- Anwall  Zell  in 
Trier,  hat  sich  Iceine  derartige  Maske  unter  den  Kesselstadt'schen  Kunst- 
scbätzen  befunden;  die  früher  in  Trier  belinilliche  Kesselsladi'sche  hannlicn- 
Saninilun;,'  ist  nach  der  Miuheilunj;  des  Bibliolhekais  Schümann  bereits  vor 
einer  Reihe  vun  Jahren  unlcr  der  liand  verkaufl  wurden,  und  die  in  Maioje 
vcrbtcigerten  Kunüt^e^jen^tände  haben  in  keiMr  Beziehung  zu  derselben  ge> 
standen,  sondern  waren  eine  besondere  Sammlung  des  gendnnten  Grrafcn 
Franz.  von  Kesselsladl ,  der  übrigens  nicht  der  letzte  seines  (tcschlechtcs 
war.  Üeil.'iull^'  war  auch  Kiiln  nicht  «1er  ständige  Wuhn?il/  <Ur  Familie  — 
wodurch  akso  ein  Verkehr  derselben  nach  iiuUand  i>ehr  an  Wahrscheinlich- 
keit verliert.  Von  dem  Hofmaler  Becker,  in  dessen  Hindcn  die  Maske  xuerst 
auftauchte,  —  Schaainiau.sen  nennt  ihn  den  Finder  der  Maske  —  berichtete 
Herr  Üompräbendal  l-r.  Schneider  in  >fain/,  '  iiiil  Verw  ihrunf;  tieften  je<les 
daraus  etwa  ab/.uleilende  ungünstige  Urtlicil',  d;u>»  er  'sich  viel  niil  Abfur- 
men,  ModcUiren  und  Glessen  beschäftigt  und  dieses  mit  eben  so  viel  Ge- 
schick als  Liebhaberei  gethan  habe'  (a.  a.  O.  46).  Ist  es  erforderlich,  hieran 
noch  etwas  Weiteres  hinzusufSgen? 


Wir  kehren  zur  Stratforder  Büste  zurück.  Hat  Johnson, 
wie  wahrscheinlich,  ist,  nach  einer  Todtenmaske  gearbeitet, 
und  ist  er  dabei  gar  durch  eine  vorangegangene  personliche 
Bekanntschaft  mit  Shakespeare  unterstutzt  worden,  so  sollte 
man  glauben,  seine  Büste  müsse  ein  unbedingt  treues  und 
befriedigendes  Abbild  Shakespcarc's  -.t  in.  Und  da^  wäre 
sie  gewiss,  wenn  Johnson  «-in  Trippel  oder  ein  Dannecker 
jLj^ewesen  wäre.  Seine  Arbeit  ist  aber  leider  so  untergeord- 
neter Art,  dass  der  ruhig*  und  klar  urlhcilcndc  Boaden,  der 
den  V(^rtertii,'"er  der  JUiste  noch  nicht  kannttj.  meint,  sie  sei 
kt'i^«•s\vrg^  zu  y^ut  iiir  einen  Stralh »rdt-r  Bildhauer.  I'.s 
herrscht  darüber  nur  Eine  Stimme.  Johnson  hat  den  1  )ich- 
ter  sehreiljeiul  und  in  heiterster  Lebensfülle  dari,''estelll ;  die 
linke  Hand  häk  ein  ßlatt  Papier  auf  einem  Bulstt  r,  die 
rechte  führt  die  Feder.  Jls  scheint,  ab  sei  Shakespeare  in 
dem  Augenblicke  uufgefasst,  wo  er  zu  seinem  eigenen 
Ergötzen  etwa  eine  FalstafF-Scene  schreibt;  —  sein  Mund 
ist  gegen  die  strengen  Gesetze  der  Kunst  zum  Lachen 
geöfßiet.  Diese  Auffassung  wie  der  ungewohnte  farbige 
Anstrich  ist  für  ein  Grabdenkmal  wenig  passend  und  wirkt 
störend.  Ueberhaupt  bleibt  die  Büste  hinter  der  hohen 
und  schonen  Vorstellung  zurück,  welche  mancher  andächtige 
Verehrer  de*^  Dichters  vor  seiner  Wallfahrt  nach  Stratford 
von  ihr  gehegt  haben  mag.  Ihre  fleischige  Fülle  (sogar  ein 
Unterkinn  ist  erkennbar)  kann  insofern  nir]«t  überraschen, 
als  sie  ganz  im  Hinklange  steht  mit  den  Nachrichten,  welche 
uns  von  Shakespeare's  Persönlichkeit  während  seiner  letzten 
l.i'bensjahre  überliefert  ^ind.  Es  fehlt  auch  der  Büste  kei- 
neswegs an  Lebendig  keil  und  (reist,  und  der  Ausdruck 
reinen  Wohlwolh-ns  mul  gri)ssiT  düte  ist  (wie  .lut  allen 
Shakespeare  -  Biklern  i  nicht  zu  vert<ennen.  Aber  der  Bild- 
hauer hat  nicht  verstanden ,  ihr  1-  ornu  ullendung  zu  ver- 
leihen und  den  Hauch  des  Ideals  darüber  auszugiessen.  Die 
Modellirung  lässt  manches  zu  wünschen  übrig.  Besonders 
mangelhaft  sind  die  Augen,  für  welche  der  Künstler  freilich 
in  einer  etwaigen  Todtenmaske  keinen  Anhaltpunkt  fand. 
Der  kunstverständige  Fairholt  sagt,  sie  seien  nicht  nur 
schlecht  ausgeführt,  sondern  auch  unrichtig;  es  seien  blosse 
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elliptische  Oeffiiungcn,  die  keine  der  zarten  Schwingungen 
zeigen ,  welche  hier  ausgedrückt  werden  «sollten.  Die  Thrä^ 
nendriiscn  (glmids)  in  den  Augenwinkeln  fehlen  gänzlich. 
Die  runden,  in  die  Hohe  gezogenen  Brauen,  welche  auch 
^  auf  den  Bildern  wiederkehren,  sind  hart  und  ungrazios. 
Auch  die  Kurze  der  Nase,  welche  auf  den  Bildern  langer 
ist,    sowie    die    damit    zusummenhängi'iide  unv»-rhällniss- 
niä.ssige  l^ngf  dt  r  Oljcrlippe  hat  etwas  Befremdliches.  Die 
letzter^   tnisst  tünt  \  i<  rtel  en^dische  Zoll,  während  die  ganze 
(Tesirliislüii.^c  S^/^  Zoll  bitratjt.    Ks  wird  erzählt,  dass  einst 
Walter  Scott,  der  sich  bekanntlich  durch  «lieselbc  Besonder- 
heit seines  (lesichls  aus/ciclinrle,  vor  eitler  Kopie  der  Büste 
die  l^änj^c  der  t )berlij)|)i'  übertrieben  geluiiden  habe,  wor- 
auf st-ine  Betifleiter  ihn  lächelnd  an  seine  eim  ne  ( )berlippe 
erinnert  uiul   dieselbe   bei   vur^enoniniener  Messunj^'^  noch 
um  einen  viertel  Zoll  länger  gefunden  hätten.     Wie  dem 
auch  sei,  so  verdient  die  Muthmassung  englischer  Kunst- 
kenner, dass  dem  Bildhauer  bei  der  Nase  ein  kleines  Un- 
glück begegnet  und  auf  diese  Weise  ihre  Kürze  entstanden 
sei,  alle  Beachtung.    Ein  solches  Missgeschick  war  viel- 
leicht um  so  eher  möglich,  als  die  Büste  aus  einem  weichen 
Steine  angefertigt  ist.   Eine  andere,  bemerkenswerthe  Er- 
klärung wird  jedoch  von  Georg  Scharf  an  die  Hand  ge- 
geben, welcher  daraufhinweist,  dass  die  Büste  auf  Unter- 
ansicht b(  n  chnet  ist,  und  dass  die  Kürze  der  Nase  nur 
dann  auffällijjf  wird,  wenn  man  die   Büste  in  Augenholie 
brinirt,  wähn-nd  sie,  von  unten  und  aus  der  Ferne  jjfesehen, 
kaiini    benierklich    ist.  '      Mit    andern    Worten    wünle  das 
heissen,  (Liss  der  Bildhauer  die  für  die  l'nteransicht  erfor- 
dj'rliche    V'erkür/unj.;"   aus    nians^elh.ifter  Berechnunij;'  etwas 
übertrielx  n   hat.    Was  das  Material  der  Büste  anlanj^t ,  so 
niuss  man  gkiuben,  dass  Johnson  den  Marmor  nicht  zu  be- 
handeln verstand,  sonst  wäre  derselbe  gewiss  für  die  Büste 
eben  so  gut  wie  für  die  beiden  Säulen  des  Denkmals  ge- 

1)  On  the  Principal  Porlrails  of  Shakespeare  by  Geo.  Scharf.  I<ond. 
printed  by  SpoUiswoode  and  Co.  1864,  15.  (Separat*  Abdruck  ans  N.  and  Q. 
April  23,  186^. 
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wählt  worden,  um  so  mehr  als  eine  Marmorbüste  dem  auf 
verhältnissmässige  Pracht  gerichteten  Sinne  der  Hinterblie- 
benen  durchaus  hatte  entsprechen  müssen.  Allerdings  finden 
wir  den  weichem  Stein  bei  den  Grabfiguren  jener  Zeit  fast 
durchgehehds  angewandt,  und  vielleicht  wurde  derselbe  im 
vorliegenden  Falle  auch  um  des  farbigen  Anstrichs  willen 
vorgezogen,  far  welchen  ^r  möglicher  Weise  geeigne- 
ter ist.  » 

Dieser  zu  Shakfspcaro's  Zrit  keinesw<'i»-s  unjifcvvöhn- 
liche  Anstrich  InI  an  IländtMi  und  (resicht  fleischfarlien ,  die 
Auj^fen  sind  lichtbniun  ^//;7//  huzel),  Haar  und  Bart  röthlich 
blond  (inthitni).  Ik'kloidct  ist  die  Büstr  niit  cinom  schar- 
lachncn  Wanims  und  dariUn-r  mit  <^.'ineni  schwar/en  Mantt'l 
ohne  At-rmcl,  was,  wie  man  vermuth«-t.  die  Tracht  der 
Köni^sschauspicl'  r  oth-r  die  eines  städtischen  Amtes  zu 
Stratford  war.  I  )ic  obere  Seite  des  Polsters  ist  g^rün .  die 
untert:  karmoisin,  und  die  Quasten  desselben  sind  vergoldet. 
Im  Jahre  1748  wurden  diese  Farben  erneuert,  1793  aber 
auf  Malone's  Betrieb  gänzlich  entfernt.  Die  Büste  wurde 
nun  durch  einen  gewohnlichen  Anstreicher  (a  Itouse^painter) 
wei.^s  angestrichen,  wodurch  natürlicher  Weise  der  ursprüng- 
liche Charakter  beeinträchtigt  und  einzelnen  Feinheiten  viel- 
leicht unwiederbringlicher  Schaden  zugefugt  wurde.  Ma- 
lone  »musste  dafür  wohlverdienten  Spott  erdulden ,  und  die 
ursprünglichen  Farben  sind  endlich  in  diesem  Jahrhundert 
(nach  184s)  mit  grosser  Sorgfalt  wiederhergestellt  worden.* 

1)  Vcrgl.  Shakt■.•»J>tarc'^  Busl  at  Slralforü- upuii- Avon.  In:  The  Shake- 
speare Society's  Papers  I,  74  fg. 

3)  Ein  Besmcber  schrieb  folgende  Verse  in  das  Stratforder  Fremdenbuch : 

Stranjfcr,  to  7»jhom  thii  mununititt  is  sAnwn, 
Invokt  tki  pocCs  curses  on  Maloiu, 
WTtose  meddliHg  zeal  his  barbarous  taste  betrays. 
And  dauhs  kis  tomb-stoiu  as  he  mari^d  kh  ptays, 

Nnr  der  sonst  so  verstlndigc  Boaden  nimmt  Malone  in  Schutz;  er  kannte 
freilich  die  Büste  nur  in  ihrem  weissen  TTcbi  rzuR.  —  Wcf,'cn  :in<l( nr  an^eb- 
liihcr  AfnderunfjL'n  und  Schicksale  der  Huste  s.  Alhcnacum  üct.  21,  1865, 
542  und  Uct.  28,  i8(i5,  57h.     Dyce,  The  Works  of  Shakespeare  (3"'  Ed.)  I, 
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Die  Stratforder  Büste  lässt  nach  dem  Gesagten  unser 
Verlangen  nach  einem  zugleich  treuen  und  künstlerisch  aus- 
geführten Bilde  des  Dichters  insofern  unerfüllt,  als  wir  zwar 
an  ihrer  Aehnüchkeit  zu  zweifeln  keinen  Gmind  haben,  sie 

sich  alx^r.  woii  ciitfrmt  das  "\V«'rk  eines  Künstlers  zu  sein, 

nur  als  die  Arbeit  eines      schickten  Steinhauers  herausstellt. 
Das  an  beglaubigter  Echtheit  zweitnächste  BUdniss  trägt 

leider  unscrn  Wünschen  noch  weniger  Rechnung.     Es  ist 

der  von  Martin  7)r(»eshout  (ir]cichfalls  einein  Holländer)  aus- 
geführtf  Stif  Ii,  welchen  Hi-niinj^»-  und  ("ondrll  auf  den  Titel 
der  Folioausj^fabe  gesetzt  haben,  l'ür  die  irrosse  Aehnüch- 
keit dieses  Bildes  haben  wir  das  ben-dt«-  Zeugniss  Ben  Jon- 
son's  in  seinen  bekannten  Versen  an  den  Leser: 

This  Ji,i;iii  e,   (hat  (hon  hcrc  iteit  put, 
It  vas  for  i^tiitU  Shakespeare  cut ; 

Wkerein  tht  Graver  kaä  a  ttrife 

ll'ilh  A'iifnre,  to  oui-do  the  life: 
O,  Cinilii  hl-  Init  hiii-f  tfra'i'/t  /lif  vri/ 

-.i'i  ll  in  bnui  ,   m  ht  hath  hil 
lli^  jiuf,  tke  Print  voutd  then  surpass 
All,  tkat  was  ever  writ  in  brass. 
ßut,  \ince  hr  cannot ,   Reader,  look 
N'-.f  >>ti  his  Püture ,   but  hi.^  Book. 

Dies  Lob  klingt  ohne  Frage  ubertrieben.  Hat  es  Ben  Jon- 
son  vielleicht  geschrieben,  ehe  er  den  Stich  voUendot  ge- 
sehen hatte,  wie  heutigen  Tags  Theaterrecenscnten  mitunter 
über  Vorstellungen  berichten,  die  sie  nicht  gesehen  halben? 
Oder  hatte  er  etwa  persönliche  (iründe,  die  Vortrefflichkeit 
und  Aehnlichkeit  des  Uildes  in  ein  so  ausserordentlich  helles 
Licht  zu  stellen  ?  Ls  wird  sich  gleich  zeigen ,  warum  der 
letztere  Verdacht  keineswegs  unwahrscheinlich  ist.  Die 
Aehnlichkeit,  für  welche  überdiess  die  Uebereinstimmung 
mit  der  Büste  in  allen  wesentlichen  Punkten  spricht ,  soll 
nicht  im  mindesten  in  Abrede  gestellt  werden;  desto  schlim- 
mer steht  es  dagegen  mit  der  künstlerischen  Auffassung  und 
Ausfuhrung.   Es  ist  offenbar  die  schülerhafte,  mehrfach  ver- 


121,  Note  49.  —  Wheler,  History  aad  Antiquities  of  StTatfaffd>upoii*Avon 
73  f«- 
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zeichnete  Arbeit  eines  Dilettanten,  der  nur  im  Treffen  ein 
angeborenes  Geschick  besass.'  Die  Engländer  selbst  haben 
nicht  umhin  gekonnt,  es  als  *an  adommtile  libcl  an  kuma- 
ntfy*  zu  bezeichnen.  Der  Ausdruck  ist  geistlos  und  alle 
Züge  sind  hart  und  vergröbert,  so  namentlich  die  Nase  und 
der  charakteristische  Einschnitt  der  Oberlippe,  der  auf  allen 
Bildern  wiederkehrt.  Die  Stirn  ist  so  übertrieben  und  un- 
geschickt gewölbt,  dass  sie  fast  an  einen  Wasserkopf  erin- 
nert. Zu  diesen  Mängeln  der  Zeichnung  gesellen  sich  noch 
die  des  nicht  minder  harten  und  geistlosen  Stiches.*  Man 
konnte  damals  viel  besser  stechen,  ja  man  hat  sojsfar  von 
Droeshout  selbst  bessere  Stiche,  wie  z.  B.  Chapman's  Bild 
vor  dessen  Upbt'rs(^tzung  der  Dias  (FriswoU  40).  Was  auch 
Scharf  dayfcifcn  satten  mag",'  so  hat  Boadcn  doch  zi(>m- 
Hch  zur  (Tewissheit  rrhoben,  dass  Shakespeare  hier  in  einer 
Rolle  <lari,'-estellt  ist  und  zwar  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
in  der  Rolle  tles  Old  Knowell  in  Jt)nson's  Kvery  Man  in  his 
lluniour  (s.  oben  S.  276).  Man  könnte  einten  beabsichtij^»"ten 
Gegensatz  darin  finden ,  dass  Shakespeare  hier  als  Schau- 
spieler aufgefasst  ist,  während  ihn  die  Büste  als  Schriftsteller 
darstellt.  Rollenbilder  kommen  öfter  vor  (s.  Shakespeare - 
Jahrbuch  HI,  192).  Was  den  Droeshout'schen  Stich  als  ein 
solches  kenntlich  macht,  bt  zunächst  das  Kostüm,  das  der 
Wirklichkeit  nicht  entspricht  und  für  welches  sich  in  der 
ganzen  Elisabethanischen  Zeit  kein  Vorbild  findet,  ausser  auf 
dem  Theater.  Sodann  sind  die  sonst  lockigen  Haare  glatt 
gestrichen  —  wenn  wir  nicht  gar  eine  Perrücke  darin  zu 
erkennen  haben  —  und  der  Schnurrbart  ist  aufwärts  ge- 


1)  WiTell  5S  will  aus  Jonson's  Venen  scMiessen,  dass  Droeshout  selbst 
auch  der  Zeichner  war. 

3)  Zum  Uebcrma.iss  sind  obenein  die  Tilelblätter  sänimtlichcr  vier  Folio- 
aH<!Eabcn  von  dersellien  Plntlo  gcflnickl  worden,  wodurch  natürlich  eine  grosse 
Anzahl  abscheulicher  Abdrücke  hcrvorticbracht  worden  ist. 

3)  Scharf  (a.  a.  O.)  will  den  Droeshout  nicht  als  Rollcnbüd  gelten  las> 
sen;  dasselbe  Kostflm  finde  sich  auf  vielen  andern  gleichseitigen  Bildcro. 
a.  B.  auf  denen  JaknbV  I,  Richanl  Sackville'>  und  Sir  Philip  Sidncy'«i;  c;  sei 
die  vorneliniL  Tracht  Icr  Elisabethanischen  Zeit.  Das  Haar  wäre  ihm  zurolgc 
keineswegs  eine  Pcrrückc. 
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kämmt,  beides  offenbar  in  der  Absicht,  um  den  Gesichts- 
ausdruck  zu  verändern  und  der  Rolle  anzupassen.  Das  letz- 
tere ist  in  der  That  vortrefflich  gelungen;  es  würde  schwer 
sein,  bemerkt  Boaden,  etwas  ausfindig  zu  machen,  das  bes- 
ser der  Art  und  Weise  entspräche,  in  welcher  Shakespeare 
den  gesetzten,  verständigen,  gefühlvollen  (feding)  und  über- 
legenden (rcflecting)  Vater  im  Stücke  seines  jungen  Freun- 
des zur  Anschauung  brachte  (S.  277^  Mit  J6nson's  selbst- 
gefalligfcm  Charakter,  der  auf  alles  ihn  Betreffende  grosses 
Gewicht  legte,  stimmt  es  vollkommen  überein,  wenn  ihm 
Shakcspcar.  's  Rildniss  g-erad«'  in  dieser  Rolle  vorzug-sweiso 
jjfotii'l,  und  wir  zweifeln  auch  nicht,  dass  er  der  glückliche 
l*.rsit/.i.T  dcss«'lhen  war.  Vielleicht  war  sogar  er  selbst,  oder 
Ricliiird  Hurbage,  der  ja  aucli  mit  Pinstd  und  P.ileiic  ver- 
traut gewrs»  n  sein  soll,  oder  «  in  anderer  Schauspitdcr  der 
Zeichner;  dtMUi  e>,  hat  ganz  den  i\nschein.  als  sei  ilie  Zeich- 
nung im  Theater  und  ohne  Shakespeare's  Wissen  angefertigt 
worden  (s.  S.  290).  Für  die  Schauspieler  Heminge  und 
Condell  mochte  daher  dieses  Bild  am  leichtesten  erreichbar 
sein,  und  Jonson  seinerseits  fühlte  sich  ausserordentlich  ge- 
schmeichelt, dass  sie  es  zum  Titelkupfer  wählten.  Daher 
erklärt  sich  denn  sein  begeistertes  Lob:  Mit  Southampton, 
der,  wie  sich  zeigen  wird,  dem  Vermuthen  nach  ein  vor- 
treffliches Oelbild  Shakespeare's  besass,  scheinen  sich  die 
Ib  rausgeber  nicht  gut  gestanden  zu  haben,  so  dass  sie  ihn 
nicht  um  eine  Kopie  angehen  mochten  oder  eine  solche 
nicht  erlangen  konnten.  Dies  lässt  sich  daraus  schliessen, 
dass  sie  die  b\>lioausgabe  nicht  ihm ,  sondern  den  beiden 
Grafen  Pembroke  und  Monlgo:n<ry  widmeten.  M(")ghch 
auch,  d.iss  .Southampton  sich  zur  Zeit  im  Auslande  befand; 
er  starb  den  10.  Nov.  \(>i\  zu  liergen -op-Zoum.  Auffällig 
dagegen  scheint  es,  dass  dit;  Uerau.sgeber  nicht  ein«;  lvoj)ie 
des  Chandos  -  Bildes  wählten,  das  sich  doch  im  Besitze  ihres 
Kollegen  Joseph  Taylor  befunden  haben  soll,  und  dieser 
bisher  nicht  erwogene  Umstand  ist  sehr  geeignet,  einiges 
IVfisstrauen  gegen  den  Stammbaum  des  Bildes  zu  erwecken. 
Dass  übrigens  das  Droeshout'sche  Büd  bei  Shakespeare's 
Freunden  und  Zet^enossen  im  Rufe  grosser  Aehnlichkeit 
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stehen  musste ,  wird  dadurch  bestätigt ,  dass  es  auf  dem 
Titi-lblatte  /u  Shakespeare  s  (iedichten  i6}o  in  verkleiner- 
tem Massstabe  wiederholt  wurde.  Mit  Ausnalinie  der  Hals- 
krause ist  hier  zwar  das  theatralische  Kostüm  gegen  das 
des  wirklichen  Lebens  vertauscht,  der  Kopf  ist  mit  einem 
Heiligenschein  umgeben,  und  die  Unke  Hand  hSlt  einen  Lor- 
beerzweig; allein  der  Kopf,  wenn  auch  nach  der  andern 
Seite  gewendet,  ist  unverkennbar  der  Droeshout'sche.  Nach 
allem  muss  also  über  den  Stich  dasselbe  Urtheü  gefallt 
werden  wie  über  die  Büste:  es  ist  aller  Grund  vorhanden 
an  seine  Aehnlichkeit  zu  glauben,  aber  es  gebricht  ihm  noch 
mehr  als  der  Büste  an  jener  künstlerischen  Vollendung, 
welche  erst  ein  Bild  zum  Bilde  macht.  Stich  und  Büste 
stimmen  in  allen  wesentlichen  Zügen  überein,  soweit  nicht 
durch  die  verschiedene  Auffassung  des  Künstlers  und  die 
verschiedene  Technik  ein  Unterschied  bedingt  ist;  nur 
dass  die  Büste  einen  mehr  runden ,  der  Droeshout  einen 
länglichen  Kopf  zeigt.  Beide  müssen  daher  als  die 
einzig'en  verbürg^ten  Bildnisse  zum  Massstab  tür  alle  an- 
dern dienen,  welche  tür  Shakespeare  -  Bilder  ausgegeben 
werden. 

Sollte  denn  aber  Shakespeare,  so  wird  der  Leser  fragen, 
nie  einem  Maler  gesessen  haben  ?  Ks  giebt  doch  gute  Bilder 
von  fast  sämmtlichen  Dichtem  seiner  Zeit,  von  B.  Jenson 
(von  Honthorst),  von  Beaumont  und  Fletcher,  von  Spenser  &c., 
warum  nicht  auch  von  ihm?  Diese  Frage  ist  natürlich 
wiederholter  Erörterung  unterzogen  worden.  Diejenigen, 
welche  Shakespeare  zum  Pariathum  eines  gemeinen  Komö- 
dianten herabdrücken  möchten,  haben  gemeint,  seine  gesell- 
schaftliche Stellung  sei  nicht  der  Art  gewesen ,  dass  er  sich 
hatte  malen  lassen  sollen.  Abgesehen  davon,  dass  dies  nicht 
sowohl  eine  Frage  der  gesellschaftlichen  Stellung  als  des 
Geldbeutels  ist  (auch  ein  Viehhändler  kann  sich  für  seine 
Familie  in  Oel  malen  lassen),  so  ergiebt  sich  obenein  dieser 
Einwand  bei  unparteiischer  Würdigung  der  Verhältnisse 
als  völlig  unrichtig  und  wird  schon  durch  di-.n  eben  ange- 
führten Umstand  widerlegt,  d;i^s  andere,  in  .gesellschaft- 
Ucher  Hinsicht  kaum  sjo  hoch  stehende  Dichter  und  Schau- 

£Ue,  Sbakeipcare.  4^ 
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Spieler  '  doch  für  bedeutend  genug  galten,  um  der  Ehre  eines 
guten  Bildes  theilhaftig  zu  werden.  Es  drängt  sidi  vielmehr 
ein  Bedenken  ganz  anderer  Art  auf,  nämlich  dass  Shakespeare 
keinen  Sinn  dafür  bcsass.  Wer  wie  er  nicht  das  Mindeste 
gethan  hat,  um  seine  Werke  für  die  Nachwelt  zu  erhalten, 
der  besass  schwerlich  genug  Gefühl  eigener  Wichtigkeit, 
um  sein  Bild  auf  die  'Nachwelt  zu.  bringen.  In  dieser  Hin- 
sicht war  Shakespeare  bekanntlich  der  Gegenfussler  B.  Jon- 
son's.  Es  ist  oft  genug  auseinander  gesetzt  worden,  dass 
kein  Dicht(;r  seine  Persönlichkeit  so  sehr  im  Hintergründe 
gehalten  hat,  wie  Shakespeare.  F.r  war  zu  sehr  von  der 
Verg'änglichkeit  alles  Irdischen  ckirchdrutitfen ,  als  dass  er 
sich  und  s(Mne  Werke  für  mehr  alN  für  einen  Tropfen  im 
unendlichen  Meere  ch-s  Alls  hättt;  ansehn  sollen.  Der 
rr(jpfen  entsteht,  leuchtet  im  Sonnenlicht,  erfreut  und 
erijuickt  die  Mitjufeschöpfe  und  vergeht.  Wer  kann  ihn  fest- 
halten und  in  unvergängliche  r"\)rm  bannen  wollen?  Wenn 
Shakespeare  bei  solcher  Gesinnung  dennoch  einem  Maler 
gesessen  haben  sollte,  so  kann  er  es  nur  g(-than  haben,  um 
den  Bitten  anders  denkender  Freunde  gerecht  zu  werden. 
Und  an  solbhen  Bitten  wird  es  schwerlich  gefehlt  haben. 

Diesem  muthmasslichen  Hergange  scheinen  die  beiden 
Oelbilder,  welche  imter  ihren  zahlreichen  Mitbewerbern  den 
gerechtesten,  wenn  nicht  ausschliesslichen  Anspruch  auf 
Echtheit  erheben ,  nach  der  allgemeinen  Annahme  zu  ent- 
sprechen; es  sind  das  sogenannte  Chandos -Bild  und  das 
Gemälde  von  Cornelius  Jansen,  von  denen  das  erstere  auf 
Bitten  der  Kollegen  vom  I  heater,  das  zweite  auf  den  Wunsch 
des  Grafen  Southampton  gemalt  worden  sein  könnte.  Das 
erstere,  welches  auch  in  Deutschland  das  bekannteste  Shake- 
speare-I'ild  sein  nuM-hte.  behauptet  dadurch  einen  Vorrang, 
dass  es  den  besten  ,  wenngleich  nichts  weniger  als  urkund- 
lich beglaubigten  Stammbaum  besitzt,  worauf  bekanntlich  in 
England  vorzügliches  Gewicht  gelegt  wud.  Nach  de-r  ge- 
wöhnlichen Erzählung  soll  es,  wie  bereits  bemerkt,  ursprüng- 
lich Eigenthum  des  Schauspielers  Joseph  Taylor  (der  1596 


I)  VerRl.  was  auf  S.  261  über  TarUoa's  Bild  berichtet  ist. 
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den  llamlft  spielte)  ifew-fsen  und  (nitweder  von  dessen 
Bruder  John  Taylor  oder  von  Riciiard  liurhage  gemalt  wor- 
den sein.  Das  letztere,  obwohl  von  Boaden  als  unzweiiel- 
haft  angenommen,  ist  insofern  schwer  glaubUch  als  das  Bild 
offenbar  nicht  aus  den  Händen  eines  Dilettanten,  sondern 
aus  denen  »eines  Malers  von  Beruf  und  zwar  vermuthlich 
eines  Nicht -Englanders  hervorgegangen  ist.  Joseph  Taylor 
vermachte  das  Bild  letztwillig  an  Sir  William  Davenant, 
der  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  für  einen  unechten  Sohn 
Shakespeare's  hielt.  Aus  dessen  Nachlass  erstand  es  der 
Schauspieler  Betterton  und  nach  Betterton's  Tode  kaufte 
es  ein  Herr  Keck  für  40  Guineen,  von  welchem  es  wieder 
ein  Herr  Nicholls  erbte.  Dessen  einzige  Tochter  heirathete 
den  Marquis  von  Caemarv^on,  spatem  Herzoi»-  von  Chandos, 
von  welchem  das  Bild  seinen  Xanion  erhalten  hat  und  nach 
dessen  Tode  es  in  den  B(\sit/  seiner  Tochter,  der  llerzog'in 
von  Buckinyham,  kam.  Als  im  September  1.S48  die  (xe- 
mälde  des  HerzojL^s  von  Buckin^ham  \ersteij^ert  wurden, 
Ijrachte  es  der  Grat  KUesmere  für  den  Preis  von  33s  Ciuineen 
an  sich,  und  dieser  hat  es  1856  der  National -Portrait -Gallerie 
zum  Greschenk  gemacht,  in  welcher  es  sich  gegenwärtig 
noch  befindet.  Das  auf  Leinwand  gemahe  ^ild  ist  22  engl. 
Zoll  hoch  und  18  Zoll  breit  und  hat  leider  durch  die  Zeit 
und  noch  mehr  durch  Ausbesserungen  sehr  gelitten.^  Sir 
Joshua  Reynolds  war  überzeugt,  dass  es  vom  Künstler  un- 
vollendet hinterlassen  worden  sei.  Es  hat  sehr  nachgedun- 
kelt und  ist  so  vielfach  retouchirt  worden,  dass  es  schon  zu 
Malone*s  Zeit  zu  dem  bittem  Scherze  Anlass  gab,  es  sei 
*nn  old  friend  wif/i  ?  unr  /  -  v  .'  Dessenungeachtet  war 
Malone  ein  begeisterter  Anluiiii^er  desselben  und  erklärte 
es  für  das  einzige  echte.    Aul  sein  Kunsturthcil  ist  jedoch 


I)  Unler  allen  Shakespeare- Bildnissen  ist  das  ("handos  -  Bild  wol  am 
häufigsten  nachgebildet  worden.  Am  meisten  ge^chäl/t  werden  die  Stiche 
von  Van  der  Gacht  (1709.  vor  Rowe's  Ausgabe);  von  Vertue  (17T9);  von 
Dochange  (1733,  nach  einer  Zeichnnng  von  Ariane!);  von  Houbrakcn  (1747, 
yill  als  der  beste);  von  T.  A.  Dean  {1X23,  nach  Ozias  I lutuplir«  y's  Zcichniinp, 
welche  für  die  treuste  gehalten  wird)  und  das  Meuutintu  der  Englischen 
Shakeqiearc  •Cieseltechaft. 

4I» 
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nach  soiner  Verballhornung^  der  Stratforder  Büste  nicht  viel 
(iewicht  zu  leß-en.  Stccvcns  da^roji-en  war,  hauptsächlich 
wol  aus  (irj^ncrschaft  s^^rL^m  Malotir.  ein  »Tklärtfr  (reiner 
des  ('handos- Hildtis;  er  v<»rlolLrt«'  <'s  mit  scitn'm  Sjiotte,  ja 
er  ist  soi^-ar  nicht  yfanz  rein  von  drni  Verdacht«',  (>in  (Te,i»-en- 
bild ,  drn  sDgciuiimlcn  ]•  <  llon  -  Ivopf  haben  .nilfrtitr<'n  /u 
lassen,  um  das  Chandos -Bild  zu  verdrängen.  Dieser  von 
ihm  für  echt  ausgegebene  Feiton -Kopf  ist  augenscheinlich 
nach  dem  Droeshout'schen  Stiche  gemalt  und  jüngem  Ur- 
sprungs; er  kommt  gar  nicht  mehr  in  Betracht,  wenn  es  sich 
um  Nachweisung  beglaubigfter  Bildnisse  handelt.* 

Die  Beschaffenheit  des  Chandos -Bildes  macht  es  erklär- 
lich, dass  die  Kopien  desselben  ausserordentlich  von  ein- 
ander abweichen;  in  so  weit  stimmen  sie  jedoch  sammtlich 
uberein,  als  sie  darthun,  dass  sich  das  Chandos -Bild  in 
wichtigen  Charakterzügen  von  Büste  und  Stich  unterscheidet. 
Es  schliesst  sich  ihnen  eigentlich  nur  in  der  hohen  Stirn  — 
obwohl  auch  diese  anders  tresch\\'ungcne  Linien  hat,  ~  und 
in  «h'n  v*-rossen,  n;uh  links  blickenden  Augen  an.  Day«»^f'n 
li'hlt  ihm  (li<'  Urt  itc  und  Massiirkcit  der  untorn  Partie,  das 
Kinn  ist  int  lir  s])it/  als  breit  und  das  (xrsichl  ührrliaupt 
mag«'r,  während  es  auf  allen  andern  Bildern  mehr  od<'r 
weniger  Fülle  besitzt.*    Der  ganze  Kopf  hat,  wie  die  ling- 


1)  Wivrll  30  fßR.  nimmt  nicht  nur  <kn  Fellon-Kopf  j^cgcn  Roaden's 
vernichlcnilc  Kritik  in  Schul/ ,  sondern  stclll  ihn  soj»ar  als  das  cinzit;  echte 
Bildnis»  und  als  das  Original  des  Droeshout'schen  Stiche»  hin.  Das  letztere 
i»t  schon  deshalb  nndcnlcbar,  weil  der  Feiton  «Kopf  gai  gezeichnet  und  nach 
WiYell's  cißcncr  Darstellung  das  Werk  eines  Meisters  ist.  Droeshout  hatte 
also  unmöv;lich  eine  "^o  rolie  Kopie  davon  liefern  kiinncn,  selbst  wenn  Shake- 
speare das  erste  von  ihm  in  Kn^land  au.sgeiührte  Üildniss  war,  wie  einige 
vennntlieii.  ICan  darf  nur  die  beiden  Bilder  neben  einander  halten,  um 
sofort  die  Unmöglichkeit  cinxniehen.  Auf  der  Rückseite  des  auf  Höht  ge- 
malten Rildcs  steht  der  Name  Oul.  Shakspcarc,  die  Jahreszahl  ijfjj  und  die 
vprsrliliinf^cncn  Buchstaben  R.  H.  (n.ich  indi  rcr  Lesart  R.  N.),  welche  Wivcll 
auf  liurbage  deutet,  dem  er  danach  das  liihl  mit  Zwcifcllusigkeit  zuschreibt! 
Bttfbage  war,  wie  oben  gesagt,  Jedenfalls  nur  ein  Dilettant,  und  die  Inschrift 
soll  schon  ihren  Schriflzüyen  h.k  Ii  ^chr  verdächtig  aussehen. 

2)  X  u  Ii  wie<ierh<dtcr  cin^jehender  Betrachtung,'  des  Orij^inals  wie  der  ver- 
schiedenen Kopien  können  wir  uns  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  als  stelle 
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ländor  einst immij»^  betonen ,  nicht  don  onj^lischen  ,  sondern 
einen  siidlichcn,  fast  jüdischen  Typus;  er  hat  ziemlich  volles 
und  krauses  Maar  \  <>n  viel  dunklerer  Farl)e  als  lUiste  und 
Stich,  rotlüLTerändcrl«'  Auycn,  eine  anders  tfefonnte  Xase, 
einen  sinnlichen  Mund,  dunkeln  Backenbart  untl  sogar  einen 
Ohrring  im  Ohr.  Was  dif  letztere  Aeusserlichkeit  angeht, 
so  ist  zwar  bekannt,  dass  Shakespeare's  Gönner  South- 
ampton,  Pcnibroke  and  Montgomery  sowie  Raleigh  und 
später  Karl  I.  diesen  stutzerhaften  Zierraih  nicht  verschmäh- 
ten,' allein  es  widerstrebt  doch  unserm  Gefühl,  Shakespi  are's 
edeln  und  grossen  Geist  mit  diesem  unmännlichen  Modetand 
In  Verbindung  zu  bringen.  Um  die  auffallende  Vermischung 
theils  ubereinstimmender,  theils  abweichender  Zuge  im 
Chandos -Bilde  zu  erklaren,  hat  man  seine  Zuflucht  zu  der 
gewagten  und  durch  nichts  begründeten  Hypothese  genom- 
men, Shakespeare  habe  dem  Maler  als  Shylock  gesessen. 
Wir  wissen  gar  tii(  ht  einmal,  ob  Shakespeare  je  den  Sliylock 
gespielt  hat,  und  haben  es  hier  keinesfalls  mit  einem  Rollen- 
bilde zu  thun.  Dr.  Waagen  hat  das  Bild  mit  grosser  Be- 
stinmilheit  nicht  nur  für  ein  Bildniss  Shakespeare's.  sondern 
auch  fiir  das  Werk  eines  (mgiischen  Meisters  erklärt,  jedoch 
hat  sfin  Urth<  il  kt  im-swegs  die  allgemeine  Beistimmung  d(>r 
englischen  Kunstkenner  gefunden ,  sondern  ist  von  diesen 
im  ( ii'gcnthfMl-  als  ziemlich  obertlächlich  angefochten  worden. 
Nur  Scliarf,  der  sehr  beredt  zu  Gunsten  des  Bildes  .spricht, 
stimmt  Waagen  in  beiden  Punkten  bei  und  schreibt  das 
Bild  einem  Halbbruder  Lord  Bacon's,  Sir  Nathaniel  Bacon, 
zu,  von  welchem  sich  in  englischen  Gallerien  noch  einige 
andere  Gemälde  vorfinden.  Ganz  im  Gegensatze  zu  diesen 
Kunsturtheilen  vermisst  Halliwell  im  Chandos -Bilde  jede 
Spur  von  Shakespeare's  Charakter,  wie  wir  uns  denselben 
vorzustellen  berechtigt  sind;  er  erklart  es  vielmehr  für  das 


d.as  Hill!  einen  M.inn  von  brii>tkirltn<lcin  Habiliis  il.ir  und  al-  stelle  in 
dieser  Hinsicht  in  geradem  Gegenäalzc  zur  Slralfurdvr  Büsle  und  dem  Droes- 
hoot;  die  etwas  eingcfalleneii  Wangen  und  hervortretenden  Badienknocben, 
die  grossen  hohlen  Augen  und  die  weiten  Nasenlöcher  legen  diesen  Gedanken 
sehr  nnhe. 

1)  Vergl.  Drake  J90. 


I 
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Porträt  irj4"ond  eines  altt  n  Holländers,  das  der  AVeit  von 
giitmüthici'en ,  aber  all/u  l<  iclu.i^läubiir<  ii  Kritikern  als  ein 
liildniss  Shakespeare's  aufgeschwat/.t  worden  sei.'  Alles 
wohl  erwogen,  scheinen  sich  in  der  That  zwei  Punkte  als 
höchst  wahrscheinlich  herauszustellen,  namUch  dass  das  Bild 
weder  einen  Engländer  darstellt,  noch  von  einem  Englander 
gemalt  ist.  Auf  keinen  Fall  könnte  es,  wenn  es  wirklich 
ein  echtes  Bildniss  Shakespeare's  sein  sollte,  sich  durch 
Aehnlichkeit  ausgezeichnet  haben,  und  es  bleibt  weiter  nichts 
übrig  als  zu  gestehen,  dass  es  am  letzten  Ende  Glaubens- 
sache ist,  ob  man  dieses  rathselhaite  Bild  für  echt  halten 
will  oder  nicht. 

Nicht  viel  anders  verhält  es  sich  mit  <1  ■ni  Oelbilde 
Shakespeare's  von  Cornelius  Jansen .  abermals  (ünem  Hol- 
länder; im  (lej^i-ensat/e  zum  Chandos- Bilde  hat  es  j^j-eringe 
äussere  Beweismittel  in  die  Way schale  zu  legen,  besitzt 
aber  grossere  innere  Wahrscheinlichkeit.*  Es  ist  erst  in 
der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  aufgetaucht,  zu 
welcher  Zeit  es  sich  im  Besitze  eines  Herrn  Jennens  zu 
(iropsal  in  l.eicestershire  befand.  Nach  dessen  Tode  (1773) 
blieb  es  noch  einige  Zeit  in  seiner  Familie ,  verlor  sich  aber 
wieder  in  Dunkel,  bis  es  1809  in  den  Besitz  des  Herzogs 
von  Hamilton  kam,  welcher  es  an  seine  Tochter,  die  Her- 
zogin von  Somerset,  vererbte,  in  deren  Sammlung  (oder 
richtiger  in  der  ihres  Gemahls)  es  sich  noch  jetzt  befindet. 
Nach  andern  Angaben  soH  es  niemals  nach  Gopsal  gekom- 
men, sondern  Eigenthum  des  Prinzen  Rupert  gewesen  sein, 
der  es  seiner  naturlichen  Tochter  hinterlassen  hätte.  Es  ist 
gewiss,  dass  auf  dies(^  Stammbäimie,  die  überall  nur  auf 
Tradition  beruhen,  hier  wie  anderwärts  kein  Verlass  ist. 
Von  einigen  Seiten  wird  sogar  in  Abredt;  gestellt ,  dass  das 
Bild  überhaupt  von  Cornelius  Jansen  gemalt  sei.  Nach  der 
gewöhnlichen  .  sich  auf  Walpole  stützenden  Annahme  wäre 
dieser  nämlich  erst  1618  nach  England  gekommen,  während 


1)  Iliilliwcll,  A  New  Koke  aliont  Shakespeare  and  Stratford-apon- Av«m. 
London,  1850  (Tur  l^rivatc  Circulalion)  65. 

2)  Hartint:,  The  Omlthologr  of  Shakespeare  Xll  lg. 


Digitized  by  Google 


  647   


das  Bild  in  der  linken  obern  Ecke  die  Inschrift :  '  1610  Aet.  46' 
träjcft.  Allein  Boaden,  der  das  Jansen'sche  Bild  vor  allen 
übrigen  aut  den  Schild  erhebt,  \v»'ist  (S.  70)  nach,  dass  Ma- 
lono ein  von  161 1  datirtes  Bild  von  Jansen  besass,  und  dass 
dieser  nicht  in  Amsterdam,  sondern  um  1580  in  London  ge- 
boren  worden  war;  vermutlilich  hatten  sich  seine  Eltern  nach 
der  Einnahme  Antwerpens  durch  die  Spanier  nach  England 
gefluchtet.*  Die  einzigen  Lebensnachrichten,  welche  wir 
über  Jansen  besitzen,  laufen  auf  Folgendes  hinaus:  er  ver> 
heirathete  sich  1622,  hatte  einen  Sohn,  gleichfalls  Cornelius 
genannt,  welcher  sich  der  väterlichen  Kunst  widmete  und 
u.  a.  den  Herzog  von  Monmouth  malte,  kehrte  um  1648 
nach  Holland  zurück  und  starb  1665  (also  etwa  85  Jahre  alt) 
zu  Amsterdam.  Er  war  seiner  Zeit  der  berühmteste  Bild- 
nissmaler in  London,  bis  sein  Stern  vor  dem  Van  Dyck's 
erblich,  und  noch  jetzt  zieren  manche  seiner  Werke  die 
englischen  Gallerien.  (rraf  Southampton  Hess  seine  älteste 
Tochter  Elisabeth.  Cremahlin  Lord  Spenser's.  von  ihm  malen, 
worauf  sich  eben  die  Vermuthunif  Lrründet ,  dass  er  <iuch 
seinen  Freund  und  Günstling  Shakespeare  bewogen  habe, 
demselben  Künstler  zu  sitzen.  Auch  den  zehnjährigen  Mil- 
ton  hat  Jansen  im  Jahre  1O10  gemalt. - 

Das  in  Rede  stehende  Bild  stimmt  so  nahe  mit  dem 
][>roeshottt  überein,'  dass  man  auf  den  Gedanken  kommen 
konnte,  es  sei  wie  der  Feiton -Kopf  danach  componirt,  oder 


1}  Hain  Friswell  hai  Uiescn  Abschnitt  des  JBoaden'itcheii  Buches  beson- 
ders ungenau  ausgesogen  und  bSrdet  Boaden  gans  falsche  Behauptungen  auf, 
wie  I.B.  d.iss  J.iriM  n  nach  ihm  101  Jahre  alt  Kcwurden  sein  müsse.  Gegen 

diese  von  ilnn  ^clbsi  hinein^jelra^'encn  Unrichti^'kcilen  i><)lemisirl  er  dann  sehr 
eifrig  und  lä!>>t  dabei  natürlicher  \Vci.sc  auch  dem  Bilde  belbsl  keine  Gerech* 
tigkeit  widerfahren. 

a)  Ueher  Jansen's  PortrSt  MUton's  s.  N.  and  Q.  Jan.  1 5,  1870,  p.  6$.  — 
MiUon's  Poetical  Works  (1874)  cd.  Ma>son  I,  71.  —  Masson ,  The  Life  of 
John  Milton  I,  50  2--.  Nuh  Ma>M>n  wiirc  J.inscn  um  das  Jahr  i<)lb  als 
junger  Maler  von  iVtu^icrdatu  nach  Londun  herubergekumnien,  eine  Quelle  für 
diese  Angabe  fuhrt  er  jedoch  nicht  an. 

31  Nur  bezuglich  <ies  auf  dem  Stiche  fehlenden  Kinnbartes  nähert  es 
sich  mehr  der  Büste;  vcnnuUiliih  h.i;  ihn  Shaliespcare  erst  wachsen  lassen, 
als  er  sich  von  der  Bühne  zurückzog. 
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nach  Shakespeare's  Tode  von  Jansen  nach  dem  Stiche  und 
auf  Grund  früherer  Bekanntschaft  des  Dichters  gemalt. 
Allein  auf  ein  solches  Verfahren  pflegen  sich  Meister  nicht 
einzulassen,  und  thun  sie  es  ja  einmal,  so  ist  es  ihrer  Arbeit 
deutlich  anzumerken;  sie  bringen  dann  kein  Meisterwerk 
aus  Einem  Cru^e  wie  das  vorliegende  hervor.  Die  engli- 
schen Kunstkenner  sind  darüber  einig,  ,dass  das  BUd  in  Jan- 
sen's  wohlbekannter  Manier  gemalt  ist;  er  war  ein  vorzüg- 
licher Kolorist  und  hat  sich  auch  im  vorliegenden  Talle  als 
solcher  bewilhrl.  Auch  das  von  Waljjole  angegebene  Kenn- 
zeichen,  das^  Jansens  Bilder  nieist  den  Ausdruck  'lebhafter 
Ruhe'  ((}  /ivi/y  (riDiqiiillily)  besässen ,  trifft  zu.  Bei  der 
Nebeneinanderstellung  mit  dem  Chandos -Bilde,  dem  Feiton - 
Kopfe ,  dem  Droeshout  u.  s.  w.  zeigt  sich  recht  auffallend, 
wie  weit,  Jcünstlerisch  betrachtet,  der  Jansen  in  seiner 
idealen  Auffassung  alle  andern  Shakespeare -Bilder  hinter 
sich  lasst.  Es  ist,  wie  schon  englischer  Seits  bemerkt 
worden  ist,  dasjenige  Bild,  welches  unsere  Vorstellung  von 
Shakespeare  am  treffendsten  (most  distincHy)  verkörpert. 
Keins  von  allen  Bildern  zeigt  uns  Shakespeare  so  auf  seiner 
Hohe  wie  dieses ;  keins  lässt  uns  so  die  Tiefe  seines  Innern 
ahnen.  Gedankenvoller  Emst  und  eine  leise  Melancholie 
prägen  sich  in  dem  Gesichte  aus,  und  hierin  bildet  das  Bild 
allerdings  einen  Gegensatz  zu  der  lebenslustigen  Büste. 
Hier  sehen  wir  den  Dichter ,  der  nach  äussern  und  innem 
Kämpfen  die  Schlacken  abgestreift  hat  und  zur  Versöhnung 
mit  sich  und  der  Welt  gelangt  ist.  Difser  Ausdruck  der 
Läuterung  und  Versöhnung  nach  vorangegangenen  schmerz- 
lichen Ivrfahruiigen  ist  tis  vornämlich,  der  uns  zu  dem  Bilde 
hinzieht  und  uns  wie  mit  magnetischer  Gewalt  festhält.* 

Allerdings  trägt  zu  dieser  Wirkung  auch  der  Umstand 
bei,  dass  das  Jansen'sche  Bild,  seine  .Mitbewerber  auch 


i)  Auf  «faiein  Devisenbande  über  dem  Bilde  stehen  die  Worte  *Ut 

Magus*  welche  man  auf  eine  Stelle  des  Horas  deutet  <Epist.  I,  2,  208 — 213), 

die  allerdings  auf  Shakcspuarf  und  stine  Poesie  passende  Anwendung  leidet. 
Wivell  243  verliehen,  dass  er  IroU  genauer  Behichlij,'ung  des  Originals  diese 
Worte  nicht  hat  entdeclcen  können ;  sie  stehen  aber  auf  dem  danach  gefer- 
tigten Stiche  von  Eariom  (1770)  wie  auf  dem  Tamer'icben  Uessotinto  (1824). 
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darin  überflügelnd,  uns  in  einer  sehr  glücklichen  Nachbil- 
dung entgegen  tritt ;  wir  meinen  das  Mezzotinto  von  Turner 
bei  Boaden.*  Die  Mezzotinto -Manier  scheint  besonders  ge- 
eignet für  Shakespeare's  Kopf,  indem  keine  andere  so  gut 
im  Stande  ist,  die  sanfte  Wölbung  der  Stirn  wiederzugeben. 
Auch  die  von  der  englischen  Shakespeare -Gesellschaft  ver- 
anstaltete vortreffliche  Kopie  des  Chandos  -  Bildes  ist  in 
Mezzotinto  ausgeführt.  Noch  anziehender  und  bemerkens- 
werther  aber  als  das  Turner'sche  Mezzotinto  ist  die  vortrefF- 
üche  Kopie  des  Jansen'schen  Bildes  im  sog.  Gotbischen 
Hause  in  Worlitz,  Dieselbe  trägt  gegenwärtig  die  Nummer 
1280,  und  August  von  Rode  (Das  Gothische  Haus  zu  Wor- 
litz «Stc.  Dessau  1818,  S.  47)  giebt  tolgendi-  Auskunft  darüber: 
'Shakespearr ,  ein  Geschenk  eines  Nachkommen  desselben 
an  den  Fürsten  L.  F.  Franz  zu  Anhalt  -  Dessau ,  bei  dessen 
Autenthult  in  Fnghmd.'  Die  Reise  des  Fürsten  (nachm.ds 
Herzogs)  Franz  nach  England  fallt  in  die  Jahre  1763  —  64, 
zu  welcher  Zeit  bekanntlich  kein  Nachkomme  des  Dichters 
mehr  vorhanden  war;  die  Familie  war  ja  bereits  fiist  100  Jahre 
früher  erloschen.  Der  unbekannte  Geschenkgeber  könnte, 
mithin  nur  ein  wirklicher  oder  angeblicher  Sprossling  einer 
Seitenlinie  gewesen  sein,  von  der  wir  jedoch  keine  Kunde 
besitzen.  Sei  dem.  wie  ihm  wolle,  so  viel  steht  fest,  dass 
der  Fürst  das  Bild  aus  England  mitgebracht  hat.  Das  Jan- 
sen'sdie  Bild  war  kurz  vorher  ans  Licht  gekommen  und 
muss  sofort  Aufsehen  erregt  haben  und  für  acht  gehalten 
worden  sein,  denn  sonst  würde  es  sich  der  angebliche 
Nachkomme  nicht  haben  k(>i)ir(  n  lassen,  und  der  kunstsin- 
nig<'  Fürst  wie  sein  nicht  minder  kunstsimiiijfr  L^egleiter 
V.  Frdmaniisdorf  würdf'ii  ilim  kt.-inen  AVerth  beigelegt  hal)en. 
Das  Jansen'sche  Origiuiil  ist  nach  der  (rewohnheit  dieses 
Meisters  auf  Holz,  die  Wörlitzer  Kopie  dagegen  auf  Lein- 
wand gemalt;  sie  misst  74  Centimeter  in  der  Höhe  und 


l)  Die  danach  ;,'t!maclite  Photofjraphic  bei  Hain  Friswtll,  wie  der  Stirb 
bei  Wivell  geben  nur  eine  schwache  Vorstellung  von  der  Schönheit  des 
Meuotintos.  Ueber  die  Treue  ilicüer  Kopien  lässt  sich  ohne  Kenotniss  dei 
Originab  nicht  urtlieilcn. 
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6i  Centimeter  in  der  Breite.  Die  Uebereinstininiuiig  mit 
derp  Tuni<  r'schen  Mezzotinto  lasst  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Die  mandelförmigen  Augen  (;rinnem  lebhaft  an  die  Slrat- 
f<»rder  Büste,  während  alles  Uebrige,  namentlich  die  Nase 
und  die  hochgewölblni  und  ctwaN  harten  Augenbrauen,  sich 
entschieden  dem  i)r(»esh<jut  niihrrl,  olme  dass  man  jedoch 
au  eine  K()m])()siti()n  nach  (b  in  «-iiuni  oder  dem  aiulern 
dieser  Originale  glauben  könnti-,  was  schon  der  volle  Kinn- 
bart verV)ietel.  Auf  dem  dunlceln  (irunde  ist  ein  Oval  an- 
gedeult  i,  als  ob  das  (Original  gleichfalls  in  ovaler  Form  ge- 
malt wäre,  was  aus  den  bisherigen  Angaben  nicht  hervor- 
geht. Ein  Künstler -Name  ist  eben  so  wenig  zu  entdecken 
als  die  Jahreszahl  und  das  angebliche  Devisenband  mit  den 
Worten:  *Ut  Magus;*  die  Rückseite  gestattet  keine  Unter- 
suchung, da  sie  mit  neuer  Leinwand  unterzogen  worden  ist. 
Jedenfalls  verdient  diese  Kopie,  die  unseres  Wissens  in 
Deutschland  nicht  ihres  Gleichen  haben  dürfte,  mehr  Auf- 
merksamkeit und  Theilnahme  als  ihr  bis  jetzt  zu  Theil  ge- 
worden sind.    ^Vergl.  Shakespeare -Jahrbuch  V,  373  fg.). 

Wie  sich  der  Leser  überzeugt  halten  wird,  beruht  fast 
unsere  ganze  Kentniss  auf  diesem  (jebiete  auf  Hypothesen 
und  Kombinationon.  Nur  bezüglich  der  Büste  und  des 
Droeshout  haben  wir  festen  Boden  unter  den  Füssen,  und 
zwischen  diesen  kann  allerdings  die  Wahl  nicht  schwer 
fallen.  Trotz  alles  Tadels  verdient  die  Büste  unbestritti-n 
den  Vorzug,  und  ihre  Mängel  wären  mit  leiser  und  pietäts- 
voller 11. md  zu  b(;seitigen;  auch  findet  sie  in  England  inmier 
mehr  Anerkennung,  als  das  zuverlässigste,  treuste  und  im 
Ganzen  nicht  ungetalligc  Abbild  des  Dichters. 

Wer  kein  Freund  von  Kombinationen  ist,  wird  das  posi- 
tive Ergebniss  der  bisherigen  Untersuchungen  über  die 
Shakespeare -Bilder  dürftig  gemig  finden  und  geneigt  sein, 
dasselbe  der  Hauptsache  nach  zu  jenen  *groundless  fancies* 
zu  werfen,  zu  denen  Shakespeare  und  seine  Poesie  so  viele 
Handhaben  darbieten.  Um  aber  die  Leistungen  auf  diesem 
Felde  richtig  zu  würdig^en,  muss  man  auch  das  negative 
l'>gebniss  in  Betracht  ziehen.  Ehe  Boaden  Licht  über 
die  Legion  der  Shakespeare -Bildnisse  verbreitete,  herrschte 
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eine  unglaubliche  Unkenntniss  und  Vcnvirruniif,  um  so  mehr 
als  auch  hier  Fälschung  und  Betrug  sehr  üppig  gewuchert 
haben.  Ausser  dem  bekannten  Ireland  war  namentlich 
W.  F.  Zincke,  ein  armer  deutscher  Gemälde -Restaurateur 
in  London,  in  diesem  Fache  thätig.  Eine  der  gröbsten 
Täuschungen  war  ein  Bildniss  Shakespeare's  auf  einem 
Blasebalg,  welches  Zincke  zurechtgemacht  hatte  und  das 
man  Talma  anzuschmieren  wusste.  Talma  bezahlte  es  mit 
looo  Frcs.  vaid  soll  ein  Gebot  von  eben  so  vielen  Pfunden 
dafür  ausgeschlagen  haben.  £r  bewahrte  das  Kleinod  in 
einem  prächtigen  Kasten  von  grünem  Maroquin  mit  Seide 
und  Gold  auf,  der  ihm  ebenfalls  looo  Frcs.  gekostet  hatte. 
Als  er  endlich  enttäuscht  wurde,  benahm  er  sich  nach  dem 
eigenen  Zeugniss  desjenigen,  der  ihm  diesem  unangenehmen 
Dienst  leistete,  'wie  ein  Philosoph  und  (xeiuleman.'  Bei  der 
Versteigerung  des  Tahna'schen  Nachlasses  wurden  nichts- 
destoweniger 3100  Frcs.  tür  den  Blasebalg  gezahlt,  und  er 
wurde  sogar  von  einem  Kunsthändler  zum  Wiederverkauf 
nach  England  zurückgebracht.^  Ob  diese  Speculatlon  gelang, 
erfahren  wir  nicht;  möglicher  Weise  hat  sich  doch  noch  ein 
würdiger  Nachfolger  Pope's  gefunden,  dessen  Unverstand 
in  Sachen  der  Kunst  so  weit  ging,  dass  er  sich  ein  Bild 
Jakob's  I  als  einen  Shakespeare  aufbinden  liess.  Jetzt  fehlt 
es  wenigstens  nicht  an  Wegweisem  imd  Warnungstafeln, 
um  solche  Verirrungen  unmöglich  zu  machen ;  alles  Unechte 
und  Werthlose  ist  ausgeschieden  und  es  ist  wenigstens  so 
viel  erreicht,  dass  nur  noch  von  den  wenigen  Bildnissen  — 
so  zu  sagen  Imagincs  Priiicipcs  —  die  Rede  sein  kann, 
welche  wir  dem  Leser  in  kurzen  Umrissen  vorgeführt  haben. 


I)  Wivell  197    20s.  •  Wivell,  A  Supplement  &c.  21. 
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